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Nie Dioshuren, 


Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 
Schiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
iſt Bildung. 


Goethe. 


Gedichte 


von 


Ferdinand von Saar. 
Herbſt. 
Der du die Wälder färbſt, 
Sonniger, milder Herbſt, 


Schöner als Roſenblüh'n 
Dünkt mir dein ſanftes Glüh'n. 


Nimmermehr Sturm und Drang, 
Nimmermehr Sehnſuchtsklang; 
Leiſe nur athmeſt du 

Tiefer Erfüllung Ruh'. 


Aber vernehmbar auch 
Klaget ein ſcheuer Hauch, 
Der durch die Blätter weht, 
Daß es zu Ende geht. 


An einen Trauermautel. 


Ausgebreitet die ernſte Flügelpracht, 
Schwebſt du, wie traumverloren, 
Schwermüthig⸗-ſchöner Falter, 

Ueber die Blumen, die, 

Aufleuchtend in duftiger Farbengluth, 
Des Sommers letzte Tage ſchmücken 
Und des Gartens ſchwindendes Grün. 


Langſam wiegſt du dich 

In ſonniger Luft 

Von Kelch zu Kelch; 

Aber auf keinen 

Senkſt du dich nieder. 

Iſt es doch, als ſcheuteſt du 

Die bunt'ren Genoſſen, 

Die hier und dort ſich feſtgeſogen 

Und, verſunken in des Genießens Wonne, 
Deiner nicht achten. 


Einmal noch umkreiſeſt du 

Das weite Beet, 

Dann, hohen Schwungs, 
Entflatterſt du in's nahe Dickicht, 
Wo Fichtenzweige 

Hellſtämmige Birken umdüſtern. 


Sinnend blick' ich dir nach, 
Du dunkel Geflügelter! 

Ach, wie ſo ganz 

Gleicht meine Seele dir, 

Die in ſanfter Schwermuth, 
Still verlangend und doch entſagungsvoll, 
Ueber des Lebens 

Holden Verheißungen ſchwebt, 
Um immer wieder 
Zurückzuflüchten 

In einſame Schatten. 


Dem Wettkämpfer. 


Kämpfen willſt du mit mir und ſiehſt mich im Geiſte beſiegt ſchon 
Durch dein gewaltiges Lied, eh' du geſungen es noch. 

Wächſt dir dann nur die Kraft, wenn du ſie mit meiner vergleicheſt? 
Reizt dich darum nur der Preis, weil du ihn Andern entziehſt? 
Sieh', ich verſchmäh' es zu kämpfen, es ſei denn mit ehernen Waffen; 

Denn kein Schwert iſt das Lied, nimmer ein Schlachtfeld die Kunſt. 
Nur am eigenen Drang erprobt' ich mich ſtets und umſchlingen 

Reiſer mir jetzo das Haupt, ernt' ich, was ſtill ich geſä't. 
Aber ich gönne dir gern — nur daß du zufrieden mich läſſeſt — 

Den du mir neideſt, den Kranz: nimm ihn, ich ſenke die Stirn! 


Ich wundre mich. 
Von 


Robert Hamerling. 


Ich wund're mich, daß tauſend And're 
So kalt an dir vorübergeh'n, 

Und auf den Reiz, der mich entzücket, 
Als wie mit blödem Auge ſeh'n. 


O wärſt du häßlich für die Andern! 
Wärſt du für all' die Andern alt! 

Mir ſchwebt ein Hauch von ew'ger Jugend 
Um deine ſchlanke Huldgeſtalt. 


Will ich mit krit'ſchem Auge ſichten, 
Was dir geraubt der Jahre Lauf, 

So ſchlägt der Venus keckes Bübchen 
Ein ſilbern Hohngelächter auf. 


Als Perle werd' ich ſtets dich grüßen: 
Ein Ausbund biſt du ſtets für mich 

Von allem Schönen, allem Süſſen — 
Mit einem Wort: ich liebe dich. 


Geron, der Adelich. 


Von 


Fritz Pichler. 


Ju Waldeck bei Jena ſtand vor hundert Jahren ein herzogliches 
(% Schlößchen, ein Förſterhaus vielmehr, das durch ein Stockwerk mit 

einer Altane etwas Anſehen gewann. Der Bau ſchaute mit ſeiner 
Hauptfronte von völlig fünf Feuſterchen in den dunklen Fichtenwald hinein 
und jenſeits hinaus lag die Kluft gen Jena, des Weges dahin etliche kleine 
Bauerngüter, eine Mühle, wenige Felder und viel Wald. 

Es war eine Decembernacht, milder als gewöhnlich. Es tropfte ab 
und zu vom Dache, die Sterne leuchteten und Lili ſtand vor dem Thore, noch 
einmal nach dem Himmel zu ſchauen, bevor ſie ſchlafen ging. 

„Ich ſage dir, Alter, ich trag's nicht mehr. Die Platte mag fallen.“ 

„„So greif' mit den Händen hinauf, wie ich; mit verſchränkten Armen 
leiſtet's nicht ein Herkules.“ 

„Ich mag auch mit den Augen nicht mehr ſehen.“ 

„„So ſchließen wir ſie; 's iſt ja Nacht, da ſchlafen auch die Menſchen.““ 

Lili erſchrak, als fie dieſe Reden hörte. Aufzublicken wagte fie nicht, 
denn ſie wußte wohl, woher die Stimmen kämen; ei! nicht doch, woher ſie 
kommen mußten. Gehört hatte ſie dieſelben ja nie, woher ſonſt das Zittern? 
Aber die Neugierde, die heftige Neugierde hielt ſie an der Stelle feſt. Wenn 
nur Die drinnen im Geſchoßzimmer (ſo dachte ſie bei ſich) fein Ruhe hielten 
oder alsbald bei ihrem Gläschen einſchliefen; denn die zwei Fremden oben, 
im Zimmer hinaus gen Jena, die haben das Licht ſchon gelöſcht, die ſchlafen 
in Gottes Heil, die haben den Tag verthan mit ihren Einfällen. Und wie 
Lili wünſchte, trotzdem ſie fröſtelnd wankte, ſo ging über ihr das Zwie— 
geſpräch weiter — aus dem Munde der zwei den Altan tragenden Rieſen, 
geiſterhaft, halblaut, leiſ': 

„Wir haben's dem vorigen Herzog getragen, wollen's auch dem jetzigen 
noch thun.“ 

„„Mit nichten, Kamerad, ich nicht mehr. Laſſ' ich los, ſo magſt du 
zuſeh'n, wie du mit deinem Schulterblatte fertig wirſt. Solches Geſinde, 
wie's jetzt der Herzog zuſammentreibt an der Ilm, das mag ich auf meinen 
Kopf nicht hin und 'nüber treten laſſen.“ 

„Noch war's ja nicht da, was ſchmähſt du?“ 

„„Aber es kommt, es kommt.““ 

Lili erſchrak. Alſo des Herzogs vielbeſprochener Hofſtaat ſollte heraus— 
kommen von Weimar, dieſer Tage etwa; das mußte der Vater rechtzeitig 
wiſſen. Doch hinweggehen? Die Zauberſtunde der Rauhnächte verſäumen? 
Alles verplaudern — ? Nein, das nimmermehr. 
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Sie blieb. 

„Du blöckſt ja, wie ein Kalb.“ 

„„Deine Stimme auch nicht göttlich klingt,““ ſo ging's nach einer 
Pauſe fort, die wie von Gekicher unterbrochen war. 

Was gab's wohl weiter zu hören? 

Von den Hausvorgängen redeten die beiden rieſenleibigen Kumpane; 
wie der Alte ſtreng d'reinſchaue und geſchmuggelten Tabak rauche, wie Rehe 
und Haſen ungeſchoſſen durch die Felder liefen, wie hinter den Tapeten das 
Heimchen ſich einniſte und wie's Zeit ſei, ſchön Lili aus dem Hauſe zu thun, 
dieweil ſie nun einmal in die Reſidenzſtadt gehöre als ſchönſte Blume zu 
den Blumen. 

Das griff dem Mädel in's Herz. In die Stadt, in die Reſidenz, zu 
Hof, o ſo ganz wie im Märchen! Wohl wär' es zauberhaft, käm' ein Freier, 
ſo ein Herr, wie der, ſo heut in ihre Augen tief geſchaut, der ihr in die Seele 
geſprochen mit Worten, dergleichen ſie nie gehört, wie ein Ueberirdiſcher — 
Nicht weiter! 

Grelles Licht durch den Hausflur. Die wackeren Zecher dringen aus der 
vollgerauchten Stube, der Alte hinterher, zwei Doggen ſpringen auf Lili vor. 

„He, leuchte, Mädel. Die Herren wollen all' hinauf.“ 

„Wo iſt der Kalb?“ fragt einer der Geſellen. 

„Die ſtrecken ſich ſchon droben,“ kommt die Antwort. Und ſie ver— 
ſchwinden. Und die Lichter vergeh'n allgemach. Die ſchwarze Nacht lagert 
über Allem — und Leben, funkelndes Leben bleibt nur noch ſtandhaft in den 
Sternen. Sanfte Mitternacht, umfächle du freundlich vertraut Lili's Stirne 
und entſpinne vor ihrem Blicke lockende Gebilde. 

Die Fremdlinge gaben endlich und genoſſen der Ruhe. Einer derſelben, 
den wir Geron nennen wollen, hatte (ſo lang er alleine obengeweſen) an 
einem Briefchen geſchrieben, wol an einen biederen Freund. „Hier liegen 
wir recht in den Fichten d'rin, bei natürlich guten Menſchen. Unterwegs 
haben wir in den Schenken den gedruckten Karl gegrüßt und haben gefühlt, wie 
lieb wir Sie haben . . . Drunten ſitzen fie noch nach aufgehobenem Tiſche und 
ſchmauchen und ſchwatzen, daß ich es durch den Boden höre. Ich bin herauf— 
gegangen, es iſt halb neun. Wind und Wetter hat uns hergetrieben, auch 
Regen und was daran hängt . . . 

Gehab' Dich wohl bei den hundert Lichtern, 
Die Dich umglänzen, 

Und all den Geſichtern, 

Die Dich umſchwänzen 

Und umkredenzen; 

Find'ſt doch nur wahre Freud und Ruh' 
Bei Seelen, g'rad' und treu wie Du.“ 

Der Brief lag über Nacht auf dem Erlholztiſchchen und des Morgens 
trug ihn ein Bote nach Gotha. Geron war am früheſten aus den Zimmern; 
den Morgenſtern hatte er beſchaut, zum Pfarrer um die Odyſſee geſchickt, 
alsdann den Hausgarten, das Gefelſicht bis zum alten Schloſſe der Grafen 
von Gleichen begangen und über die Fichtengründe hinaus nach Bürgel 
geſchaut. Schlittſchuhe waren herbeigeſchafft worden und in heftiger 
Erregung hatte Jedweder ſeine Gedanken in die Eisflächen eingeſchnitten. 
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Als fie jedoch bei frühem Abenddämmer wieder heimgekommen waren, 
die lebeluſtigen Leute, die ſich Einſiedel, Kalb, Bertuch nannten, mitſammt 
unſerem Geron, da betrafen ſie Lili bei einem mit Stift geſchriebenen Zettel, 
leſend und weinend und herzlich betrübt. 

Das war der Bote mit dem gothaer Brief; der ſchrieb, daß er mit dem 
Briefe fort ſei auf Nimmerwiederkehr, dieweil er geſehen, wie Lili mit dem 
fremden Herrn im Hausgarten geſprochen, wie ſie erlaubt, daß er ihre Hand 
nehme, wie ſie erröthet. 

Mit einem vorwurfsvollen Blicke ſchauten ſich Geron und Kalb an; 
und als ſie, ſo gut ſie's vermochten, dem armen Mädchen Troſt einzuſprechen 
ſich anſchickten, da ſtarrte ihnen die Getäuſchte erſt fragend, dann beſchämt, 
dann in gerechtem Zorne erglühend in's Antlitz. Sie hatte jetzt ihre Stim— 
men erkannt. 

„Mögt Ihr einmal ſo ſchwer tragen, als die Rieſen ſelber“ — ſprach 
ſie drohend. „Die Einfalt iſt Euch zum Spiele, das Landmädchen zum 
Spott. Einen von Euch mag das Schickſal erreichen, er ſoll die Liebenden 
ſtören und ſelber troſtlos werden.“ 

Damit ging ſie hinweg. Und man hörte, ſie ſei krank — und Lili ward 
nicht mehr geſehen. 

Da gab's ferner nicht Aufenthalt zu Waldeck. Das Junge des ſchönen 
Doggenpaares hatte ſich Geron auserbeten, es folgte gar unfreiwillig — 
und mit auszeichnendem Geleite verließen die Wandergäſte das verhängniß— 
volle Heim in den Fichten, vergebens nach Lili ſpähend. 

Sie neckten den vergeblich ſich zerſtreuenden Geron, den überall ſieg— 
reichen. Wohl ſandte er ſeine Blicke auf Berg und Thal und redete von den 
Naturmenſchen des Alterthums, von der homeriſchen Einfachheit; er erklärte 
den Bau des alten Amthauſes zu Bürgel, die Hausbilder zu Waldend, die 
Familiengeſchichte des letzten Herzogs von Weißenfels, und als es wieder 
Station gegeben hatte, da hub ein neuer Scherz an. Freund Krauſe war zu 
den Fahrenden geſtoßen und ſie ſpielten in Verkleidungen. Der neue Geſell— 
ſchafter ſteckte ſich in den weißen Treſſenrock Bertuchs und vermummte ſich 
mit des Wildmeiſters anrüchiger Perrücke, ſo daß er einem verdorbenen 
Landſchreiber ähnelte. Gerons Frack mit blauem Krägelchen erhielt Ein— 
ſiedel (ſie nannten ihn nun ein verſpielt Bürſchchen) und in Kalb's blauem 
Rocke mit gelben Knöpfen, rothem Kragen und vertrotteltem Kreuze, einem 
Schnurbarte obendrein — ſtand Geron da, unſer Geron. 

Es waren flotte Tage voll goldigen Sonnenſcheins! 

Nur ſchade. Alle Sterblichen beſcheiden ſich nicht, der Sonne in tiefſter 
Erdentiefe zu genießen. Es ſteht ja im Märchen, daß Einer die Sonne 
erhaſtet, erjagt, ganz für ſich allein geſchenkt erhalten habe. Unglücklicher 
Beglückter! N 

Welches Strahlengeſtirn vor Geron, dem allentzückenden Jüngling, 
einherging, daß er, wo er kam und ſah, ſiegte, daß ſo viele niedliche Blu— 
men unter ſeinen Tritten eben nur hindorrten — dieß Räthſel wird aus 
geſchriebenen Buchſtaben Niemand herausleſen zu können ſich vermeſſen. Das 
Leben, das volle, heftige Leben mit ſeinem ewigen Rundlaufe von Geheim— 
niſſen! Das allein mag Antwort zollen. 
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Was die ſonderbaren Rieſen zu Waldeck prophezeit hatten, das geſchah, 
doch wie die meiſten Weiſſagungen in ganz anderer Weiſe, als es menſchliche 
Gemüther gern erwarten. Es mußte wohl in den weitläufigen Gehegen von 
Jena herwärts eine Jagd gegeben haben und länger, als die Jahreszeit es 
vermuthen ließ, ſtand der Abendhimmel in röthlichen Leuchten. Als aber 
doch die ſchauerlich-ſchöne Glut nicht verlöſchen mochte, ſandte der Förſter 
von Waldeck ſeine Knechte ein Stündchen ins Fichtenthal hinauf und die 
kehrten mit der Nachricht wieder, des Schulzen niedliches Haus ſteh' in 
Flammen und die hohen Herrſchaften von der Reſidenz, in ihren feinen 
Hemdeärmeln arbeitend, löſchten wacker mit und thätens zur Wett' den 
drallſten Knechten. 

Der Schulze hat kein Glück, meinte der Förſter; erſt verläßt ihn ſein 
jüngſter Sohn, man weiß nicht, warum, und alsdann ſetzt ſich der rothe Hahn 
auf, man weiß nicht, durch wen? 

Daß die Herrſchaften anſtatt nach Jena zurück heute nach Waldeck zu 
Nacht kommen wollten, das berichtete der geſchreckte Knecht zu allerletzt. 
Nun gab es groß Geſchwirre und Geklirre im Waldhauſe und keine Oberſt— 
hofmeiſterin im ganzen heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation hatte ſoviel 
zu ſchaffen als Lili. Soviel zu ſchaffen, und ſo ſchweren Herzens obendrein. 
Denn warum des Schulzens Sohn in die weite, herbe Fremde gegangen, 
ihr war's wohl bewußt; und daß die anderen Söhne von Haus und Hof 
nicht ſorgliche Hüter waren, das trug der Leumund ſeit längſt von Dorf 
zu Dorf. Arme Lili, deines Herzens Brände brennen fort! 

Die hohen Herrſchaften kamen gen Mitternacht. 

Es waren ihrer gerade Drei. Der Eine von den Berittenen, der ſich am 
meiſten vernehmen ließ, das war der Reitknecht. Der Andere, ſtumm und 
nachdenklich, war — Geron, wir kennen ihn, ſo haben wir ihn genannt. 
Und der Dritte, das war eben die hohe Herrſchaft ſelber; das nothwendige 
Incognito indeß, das wollen wir pflichtgemäß wahren. 

Die wichtige Einkehr wäre bis zu ihrem Abſchluſſe am nächſten Morgen 
ganz ſpurlos vorübergegangen (denn da ritten die Dreie wieder von dannen), 
hätten ſich nicht zwei Ereigniſſe eingeſtellt. Das eine ſpielte bei einem 
Roſenſtocke, einem niedlichen Roſenſtocke, der im Erdgeſchoßzimmer lenz— 
kräftig blühte, und das andere geſchah im Hofe, wo die Doggen herum— 
ſprangen. 

Zum Roſenſtocke war in erſter Morgenſtunde Geron, von frühem 
Dämmergange zurückkehrend, herangetreten und hatte da einen Monolog 
— gedacht, den wir ſpäter wohl verrathen können. Aber vom Nachdenk— 
ſamen nicht erwartet, war Lili in die Stube getreten, den Morgenkaffee vor— 
zubereiten und da ſtanden ſich zwei Betroffene gegenüber. Mit welchen 
Gewiſſen? 

Geron, der Hofmann, wie ſollte der das erſte Wort nicht gewinnen? 

„Lili,“ ſo hub er an, „alles Prophezeien iſt ſchlimm und beunruhigt die 
Menſchen. Sie ſieht gar bleich und hat auch Urſach' dazu. Aber wir haben 
dieſe Nacht die ganze Geſchichte erfahren und ſind auf dem beſtem Wege, 
Alles gut zu machen. Kann ſie mir vergeben, kann ſie mir verzeihen? Es 
würde mir das Herz erleichtern, wahrhaftig, ich verdient' es.“ 


. 


Lili aber wiſchte ſich eine Thräne aus dem Auge, ſie ſtotterte etwas, 
wie: „Der Herr mag's wohl gut machen, ich will ihm, auch unglücklich, nicht 
böſ' ſein“ — und verſchwand aus dem Zimmer. | 

Da ſtand Geron wieder allein, wie's ein Monolog wohl fordert und 
machte bei ſich tief drinnen den Schluß der Betrachtung, indem er durch die 
kleinen Fenſterſcheiben nach dem Hofe und dem luſtigen Doggenſpiele blickte. 

Nach langer Trennung (ſie zählte nach Wochen) gab es ja draußen im 
Hofe ein poſſirliches Feſtſpiel des Wiederſehens. Schon geſtern Nachts 
hatte das fröhliche Gebell und Geſpringe begonnen und heute ſeit dem Frühe— 
ſten war es weitergegangen in den möglichſten Tonarten und Luftſprüngen. 
Denn das zierliche Junge war von Hof verſtoßen und in den gemeinen 
Hof zurückgegeben worden zu ſeiner Herzensfreude, zum Gaudium der rüh— 
rigen und behenden Alten. Wie hatten ſie ſich gleich erkannt, wie hatten ſie 
ſich gegenſeitig abgejagt und abgehetzt und mit neckender Schnauze verfolgt 
und überſprungen, ſich muckſend niedergebeugt und dann wieder hochauf— 
ſtehend zuſammengefunden. 

„Daß jedes Weſen auf ſeinem rechten Platze ſei und dort des Lebens 
Freude finde, wo es hingeſetzt, das ſcheint am Ende der Kern aller Beſtim— 
mung. Die edle Dogge hat unſerer ſchönen Herrin Verdruß erregt, ſo oft ſie 
in ihre ſtillen, geheimnißvollen Zimmer ſprang. Wie verfinſterte ſich ihre 
liebe, ſchöne, weiße Stirne; wie erblaßten ſelbſt ihre rothen Lippen! Es 
waren die einzigen ſtrengen Worte, die ich hörte. Und ich, ich war der 
Urheber der leiſeſten Verfinſterung jenes Sternes. Ueberallhin verfolgt mich 
der Gedanke, weil auch des Sternes Bild überallhin, wo ich eile, mich ver- 
folgt. Laß' mich nach Beſinnung ringen, o meine Vergangenheit, o meine 
Zukunft. Ich muß, ich muß! Aus weiter Welt herbeigerufen, eines ritter— 
lichen Mannes Freund zu ſein, wie ſollt' ich mein Auge nicht zu behüten 
wiſſen, auf daß es nicht bei Tiſche zu Ihr, der Auserwählten, hinüberſchweife 
und alsdann der Blick heimkehre wie eine ſüß befrachtete Imme! Mir -ift 
Strafe geworden, allzuharte, laſtende Strafe, für das ſtörende Spiel in die 
Minnekreiſe von Waldeck hinein. Aber ich will Mannes genug ſein, mich 
nicht voller grauſamer Blendung auszuſetzen.“ 

In ein handſchriftlich Blatt blickend, das er aus der Rocktaſche gezogen, 
ſprach er weiter: | 

„Noch ſind wir ja nur auf den erſten Abenteuerzügen, von denen der 
biberacher Sänger meldet. Aber der Herr Philoſoph ſieht ſcharf wie ein 
Falke auch aus der Ferne und jeder Leſer des „Merkur“ wird große 
Augen machen, wenn er's ſchwarz auf weiß vor ſich ſehen wird: 


Und nun von dieſem Nu 
Vermied er ſtreng, in's Auge ihr zu ſeh'n, 
Sprach ſelten bei ihr an und nie allein, 
Noch anders als in ſeines Freundes Gegenwart, 
In deſſen treues Herz und Biederauge 
Kein Argwohn kam. Sie zogen Monden lang 
Und länger oft zuſammen aus auf Abenteuer 
In fremden Landen oder an die Höfe 
Der Fürſten, wo in Ritterſpielen Ruhm 
Zu holen war . . . 
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„Wahrhaftig, das iſt aus uralter Zeit, es iſt nur von König Artus' 
Tafelrundezeit. Keine böſe moderne Zeit! Verſchwinde denn, letztes, ſonnen— 
duftiges Wölklein über meiner Stirne und du, mein kräftiges Auge, blick' 
in's Leben, wie es dir bereitet iſt, dir dargelegt, zu deinem Rechte, zu 
deiner Freude. Und was an unſerem Thun und Treiben all' der Pygmäen— 
welt unbegreiflich und unentſchuldbar ſcheint, ich ſag' wie dieſer wackere 
Adelich, deſſen Lebens ich nicht ein zehntes Theil genoß, ich ſage, wie Wie— 
land's Geron ſagt: 

„Laß ſie klaffen! 
Ihr Geſchwätz wird uns nicht ſchlechter und nicht beſſer machen 
Und höhnen ſie uns heute, leicht mag's ſein, 
Es reu't ſie morgen, halten dann ſich ſelbſt 
Für Gecken drum und wollten gern ihr Maul 
Gehalten haben. Ihrer laufen viel 
Herum in Lande, die ſich groß damit 
Bedünken, ſtrenge Späßlinge zu ſein 
Und Alles kurz und lang herauszugeifern, 
Was ihnen in die Zähne ſchießt. Ich meines Orts 
Nehm' keine Kundſchaft deſſen, was ſie ſagen, 
Und wenn ſie reden, iſt's mir ebenſo, 
Als ſchwiegen ſie.“ 

Das war der Monolog! Dem folgte Morgenkaffee und Abreiſe. Das 
war der hohe Beſuch, den des Schulzen Hausbrand nach Waldeck gebracht. 

Was auch in der weiten Welt immerhin vorging und wie unſer 
Geron, der Hofmann (wie wir ihn nannten), geſundete und ſich aufraffte 
und endlich daſtand als ein unangefochtener Mann, . . . das Hausunglück zu 
Waldeck verblieb. Lili verfiel in Leid und Kränkung und vergebens war all' der 
Nachbarsleute freundlicher Zuſpruch, vergebens Frühlingsluft und Sonnen— 
ſchein, vergebens endlich Roſen- und Reſedenduft. Denn wiſſe nur, ver— 
trauter Leſer, die Roſen und Reſeden zu Waldeck ſtammten von Moriz 
Schulzens Hand und je weniger ſie mit dem allgemeinen Leide mitthun und 
verdorren wollten und vergeh'n, um ſo heftiger erinnerten ſie Lili's Herz an 
ſchöner Zeiten goldne Dämmerung. 

Doch getroſt. Es fand ſich auch da der rechte Arzt und von rechten 
Wunderblumen ein ganzer Garten voll. Man denke nur: In jener Zeit 
hatte Lavater, der die allgeſammte Menſchheit beim Kopfe faßte, einen 
Wundermann entdeckt, der hieß Chriſtoph Kaufmann, war ein Schweizer, 
ein junger, romantiſcher Schweizer obendrein, machte auf Reiſen großes 
Aufſehen und war ſo ſehr in aller Leute Mund gerathen, daß ihn ſogar die 
Poeten auf's Theater brachten. Dem Anſeh'n nach jung an Jahren, war er 
doch ein guter Bekannter von Wallenſtein, von Guſtav Adolph geweſen, 
nicht minder aller perſiſchen Chans ſeit wenigſtens hundert Jahren; von 
kräftigem Körperbau, bediente er ſich gleichwohl nur des ſchmächtigen Salats 
und der ſanften Gaismilch zu ſeiner Nahrung; offen und klar blickend und 
von klarem Sprachorgane, liebte er ſich jo bibliſch-ſymboliſch-nebelhaft aus— 
zudrücken, daß er im Stande geweſen wäre, Tag mit Nacht und Weiß mit 
Schwarz und Himmel mit Hölle zu vertauſchen. Auch gab's für ihn keinerlei 
Gefahr, nicht Donner und Blitz, nicht Fluth und Brand, weder Erdbeben, 
noch die deutſche Polizei konnten ihm den Boden unter den Füſſen wegnehmen 
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und wenn er (wie das Factum letztlich dennoch gezeigt hat) nicht aus 
Verſehen ſchließlich geſtorben wäre, man hätte ihn für einen leibhaftigen 
Unſterblichen halten müſſen. Der Wundermann machte Kranke geſund (ob 
Geſunde krank, hat er nicht verkünden laſſen), errieth die Böſewichte, witterte 
ſchlechte Gedanken heraus, wie der Hund den Fuchs, und war ſo über alle 
Maßen geiſtvoll und gedanken-kataraktenreich, daß er einen eigenen Famulus 
bei ſich führte, der, in des Meiſters Gegenwart beſtändig ſchweigend, nur 
die dictirende Weisheit des Weltwanderers zu buchen hatte, Tag um Tag. 

Dieſer wichtige Mann nun, damals geheißen Gottes Spürhund, war, 
von manchem anderen Hofe her, auch nach Weimar gekommen und hatte ſeiner 
eigenen Ausſage zufolge (demnach ſo viel als geoffenbart) einen Kutſchwagen 
vom Herzog zu Geſchenk erhalten. Dieſer Kutſchwagen fuhr beſonders gut 
in der Richtung von der Ilm-Reſidenz hinaus wärts, nach allen Weltrich— 
tungen hinaus, nur nicht umgekehrt. 

Wie gern hätte das Weltwunder ſein Licht auch an der Ilm bei groß 
und kleinen Leuten leuchten laſſen. Aber die Menſchen ſind gar ſo obſtinat, 
beſonders die Hofherren! Sie ſind ja ſelbſt mitunter Wunderwirker, ſie 
nehmen die Geſetztafeln aus den Wolken und ſpeiſen Tauſende mit wenigen 
Fiſchen. Inſonderlich bei Herrn Geron war kein Vorkommen für den 
beſagten Herrn Spürhund. Denn Geron ſchien ganz und gar in der Sorge 
um Blumen aufgegangen, um Roſen, Reſeden, Lilien, Georginen und 
bewegte ſich nur in den herzoglichen Gärten nächſt dem Schloſſe und fernſt 
dem Schloſſe. Einen neuen Gärtner hatte er angenommen, einen gar 
ſchmucken Geſellen, und es ſchien faſt, die Beiden zuſammen wollten das 
Oberſte zu unterſt kehren und einen neuen Grasboden für die alte Erdrinde 
und funkelnagelneue feurige Blumen für die Hecken und Geſträuche erfinden. 

Auf der Suche nach guten kindlichen Menſchen war der unergründliche 
Chriſtoph Kaufmann mit ſeinem Wägelchen auch gen Waldeck gekommen und 
lag zu Gaſte, wie einer von den herrlichen Dioskuren, im ſchlichten Förſter— 
hauſe. Die herzliche Theilnahme der Leute hatte den ſtudioſen Blick des 
Seelenergründers auch auf die Haustochter gelenkt und er begann bei Salat 
und Gaismilch die Cur — in Vorbereitung zu ziehen. Was er der armen 
Lili prophetiſch vorgeprediget, es iſt nicht Alles zu erfahren geweſen. Iſt auch 
nicht unſeres Amtes, das Alles auszuholen! Sowie aber die Kunde von dieſem 
bibliſchen Einlager nach Weimar gedrungen war, fühlte ſich Geron gedrun— 
gen, auch ein Wörtchen d'reinzureden und einer Aeußerung, die er gelegent— 
lich in Hofkreiſen gethan und die viel Wind aufgewirbelt, das Siegel aufzu— 
drücken. Sein Wort aber war geweſen: „Bei Licht beſchaut iſt der Kauf— 
mann im Grunde doch — ein Lump.“ 

Welch' eine unheilige Aeußerung! Und wie unhofmänniſch obendrein! 

Eines Nachmittags nun, eines ſonnigen und heiteren, mit welchem auch 
unſere Geſchichte ſchließt, war zum geſchenkten Kutſchwagen draußen noch ein 
zweiter geſtoßen, ein noch nicht verſchenkter, einer, der auch leicht nach Weimar 
hineinfuhr. Ein Gaſt ſtieg aus und was Zweites ſchien hinter dem Vor— 
hange drinnen zu bleiben. Der Gaſt trat in's Erdgeſchoßſtübchen, ſah und 
maß den moſesartigen tiefſinnigen Kaufmann. 

— Seid Ihr Gottes . . . nämlich der Chriſtoph Kaufmann? 
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— Wenn ich leugnete, wer füllte meine Lücke aus? Wenn ich bejahte, 
wer ergriffe mein Sein völlig? Ich überlaſſe mich deiner Ahnung, Fremd— 
ling, den ich durchſchaue. 

— Mit einem Worte (fiel Geron ein, er war's), Ihr ſeid Herr Kauf— 
mann. Ich bin ein gemeiner Landarzt und komme mit einer ganz gewöhn— 
lichen Mediein für Lili. 

— Ha, auch du! Gewöhnlich wird himmelſchreiend — zeuch' zurück, wo 
mein Geiſt vergeblich an den Sphären geſogen. 

— Ihr könnt meinethalben zuſehen. Gleich iſt's gethan. Ich muß 
wieder fort. 

Zum kurzen Zwiegeſpräche war der alte Förſter eingetreten. Ihm gab 
Geron ein beſchwichtigendes Zeichen. Es war endlich, ſtill in ſich gekehrt, 
Lili herangekommen und auf die bloße Anſprache Gerons: „Gute Lili, ein 
Wort mit ihr“ — hatte Kaufmann ſcharfen Blickes, wie er war, eine mäch— 
tige Einwirkung auf des blaſſen Mädchens Gemüth unleugbar erkennen 
müſſen. 

— Aber, ich werde ſie bitten, ſogleich recht fröhlich d'reinzuſehen, ſetzte 
Geron bei und ſagte der Horchenden etwas ganz leiſe ins Ohr. 

Und die blaſſe Lili ward lebensvoll roth und ſah recht fröhlich darein. 

— Und jetzt werde ich ſie bitten, ſogleich mit mir nach dem Wagen zu 
kommen. Denn was dort für ſie Heilſames iſt, das kann ich nicht heraus— 
heben. Wenn ihr aber das Zubereitete wohlbekommt, ſo muß ſie mir deß' 
ein Zeichen geben, indem ſie allſogleich hereinſpringt, vor dieſem meinem 
Meiſter ſich darſtellt und ihm verſichert: „Bei Licht beſchaut iſt der Kauf— 
mann im Grunde doch — ein Wundermann.“ 

Und ſie gingen hinaus ſelbander, ſie guckten in den Wagen, Lili's 
Kopf kam noch um einen Ton roſenröther heraus und höchſt befriedigt, nicht 
ohne Gerons Hand und des Vaters Mund zu küſſen, ſprang ſie vor den 
ungläubig ſinnenden Einlagerer hin und ſprach laut und vernehmlich: 

„Ich verſteh's zwar nicht, aber bei Licht beſchaut iſt der Herr Kauf— 
mann doch — ein Wundermann.“ 

— Ich bin nur der Doctor G. . . .“ Auf dieſes Wort des Gaſtes 
machte ſich der Bibliſche aus dem Staube, ſchlupfte in ſein Wägelchen, ließ 
anſpannen — und war davon. 

Jetzt konnte der neubeſtallte herzogliche Untergärtner Moriz Schulze 
immerhin aus dem Wagen ſpringen, von ſeiner kurzen Wanderſchaft bis 
Erfurt und zurück nach Weimar ſprechen, von ſeinem Häuschen daſelbſt, 
von ſeinem Gönner Dr. G., von demnächſtiger Hochzeit und Glückſeligkeit 
ohne Ende. — 

Da rauſchte es freudvoll rings durch den Fichtenwald. Unſer Geron 
aber verlor ſich zur Zeit des Abendſterns in den dunkelnden Waldgängen, 
indem er vor ſich hin ſprach: „Mit Wundern begonnen, mit Wundern 
geendet, Waldeck, vielleicht bewirkſt du auch mir das Wunder, daß ich ver— 
geſſe die Sonne, die ſtrahlt unerreichbar.“ 


— — ao 
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Gedichte 


von 


Betty Paoli. 


In der Neujahrsnacht. 


Weithin ertönt der Gruß der Glocken, 
Von hundert Lichtern glänzt der Saal, 
Die Menſchen jubeln und frohlocken, 
Vereint beim feſtlich heitern Mal. 


Sie bringen Wünſche ſich entgegen 
Und klingen mit den Gläſern an; — 
Wie mag ſie's nur ſo froh bewegen, 
Daß abermals ein Jahr verrann? 


Daß ſie, aus ihrer Freuden Mitte, 
Verhülltem Loos entgegen geh'n, 

Daß näher ſie um ſo viel Schritte 
Dem Ziel, vor dem ſie ſchaudern, ſteh'n! 


Wie? oder ſollen Spiel und Necken, 
Der Scherz, der immer Toll'res wagt, 
Das Wehgefühl nur überdecken 

Das leis an jedem Herzen nagt? 


Das Wehgefühl, nicht zu verſöhnen, 
Daß eine Friſt nun wieder um, 
Und daß die Glocken nur ertönen, 
Vergänglichkeit! zu deinem Ruhm?! 


Was Noth thut. 


Eines wiſſe, Eines merk, Hoffen mußt du, daß ſich's einſt 
Kraft wird dir's verleihen: Durch dein treues Walten, 
Glauben mußt du an dein Werk, Wie du es im Geiſte meinſt, 


Wenn es ſoll gedeihen. Sichtbar wird geſtalten. 


» a 


uno 


Lieben mußt du es jo heiß, In der Kirche nicht allein, 
Daß, es ganz zu reinen, Auch im Kunſtbetriebe 
Alle Müh' und aller Fleiß Heißt der Tugenden Verein: 
Nur ein Spiel dir ſcheinen. Glaube, Hoffnung, Liebe! 
Lieder. 
dn 
J. 


Seit ich mein' Sach' auf dich geſtellt, 
Mein Hoffen und Verlangen, 

Schreit' ich durch's Kampfgewühl der Welt 
Hinfürder ohne Bangen! 

Ich weiß, daß ich, mit dir vereint, 
Siegreich kann ſtehen jedem Feind, 

Wie grimm ſein Haß auch walte! 

Vertilgt iſt früh'rer Leiden Spur 

Und mir verblieb kein Wunſch als nur, 
Daß Gott dich mir erhalte! 


Es mögen And're um den Glanz 

Der ird'ſchen Güter minnen, 

Sich ſchmücken mit dem Ruhmeskranz, 
Jedweden Preis gewinnen! 

Welch' Glück gibt's auf dem Erdenrund, 
Das mir ein Wort aus deinem Mund 
Nicht tauſendfach bezahlte? 

Des Morgens früh, des Abends ſpät 
Hab' ich fortan nur ein Gebet: 

Daß Gott dich mir erhalte! 


ik 


Verlebt hab' ich an vierzig Jahr' 
Bevor ich dich gefunden; 

O Zeit, jedweden Glückes bar! - 

O Meer von wüſten Stunden! 
Zielloſes Wandern fort und fort, 
Unſtäte Wünſche, da und dort 
Hinflatternd wie die Falter, 

Das Herz bald trotzig und bald zag, — 
Es war, daß ich's in Einem ſag', 

Das rechte Schwabenalter. 


ne 


Da, nah’ ſchon feinen Ausgang, ſtieß 
Ich auf die Lichterſcheinung, 

Die mich verſteh'n und deuten ließ 
Die eigne Herzensmeinung! 

Des Ziels ward ich mir nun bewußt, 
Der Friede zog in meine Bruſt, 

Die Welt ward mir zum Pſalter! — 
Wenn du mir nicht die Hand gereicht, 
Ständ' ich, dem Geiſte nach, vielleicht 
Noch heut im Schwabenalter! 


Uach dem Franzöſiſchen. 


Aus Louiſe Ackermanns „Poesies philosophiques.“ 


J. 


Die Wolke. 


I change, but I cannot die. 
Shelley. 


Die Wolke ſpricht: Seht mich im Aether ſchweben, 
Durchſichtig wie ein leichter Höhenrauch! 
Um mich zu ſenken oder zu erheben, 

Erwarte ich des Windes Hauch. 


Ich wand're vom Aequator bis zum Sunde, 
Und ſpiegle, dunkel bald, bald wieder licht, 
Getreulich ab in jeglicher Secunde 

Des Tages wechſelnd Angeſicht. 


Im Augenblick bevor die Sonne ſcheidet, 

Ihr Feuerball vom Horizonte rollt, 

Verklärt ihr letzter Strahl mich und umkleidet 
Mit Purpur mich und glühem Gold. 


Und zieht der Mond herauf in nächt'ger Feier 

Mit ſeiner Sterne ſchimmerndem Geleit, 

Dann lüfte ich zum Gruße meine Schleier 
Vor ſeiner milden Herrlichkeit. — 


Jetzt brauſt, hinraſend über luft'ge Brücken, 

Der Sturm heran, der lang von fern gedroht! 

Wild jauchzend ſchwingt er ſich auf meinen Rücken, 
Ein ſchwarzgeflügelter Pilot! 
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Von ihm getrieben und von ihm berathen, 
Streu' ich Verderben aus erbarmungslos! 
Mit Hagelſchlag verwüſte ich die Saaten, 

Es zuckt der Blitz aus meinem Schooß. 


Doch ſo wie Unheil, bringe ich auch Segen, 
Wenn ich, gelagert auf dem Himmelszelt, 
Hernieder rauſche als erſehnter Regen, 

Der Frucht und Korn und Traube ſchwellt. 


Mildthätig labe ich die dürre Erde, 

Der Scholle ſpend' ich neue Zeugungskraft. 

Ich ſtröme fort, bis ich zur Welle werde 
In eines klaren Bächleins Haft. 


Der Bach wird bald von einem Strom verſchlungen; 
Der reißt mich fort in ſeiner raſchen Flucht 
Vom Bergeshang zu fernen Niederungen, — 

Der Weg zum Meer iſt's, den er ſucht! 


Ich folg' ihm gern! Mit ungeſtümer Eile, 

Sehnſüchtig meinem Endziel zugewandt, 

Flieh' ich zurück zur Heimath, gleich dem Pfeile, 
Von unſichtbarem Arm entſandt. 


Mein Vater Ocean! o ſieh' mich kommen! 

In deinem Schooß ſei meiner Irrfahrt Schluß! — 

Die Wogen brauſen wie im Sturm, — beklommen 
Weich' ich zurück vor ihrem Gruß. 


Sie aber wollen nicht die Schweſter miſſen, 
Die allzu lang entrückt war ihrer Huth! 
In ihre Mitte ſchnell hineingeriſſen, 

Theil' ich ihr Spiel und ihre Wuth. 


Da fällt ein Strahl der Sonne auf mich nieder 

Und neu beginnt der alte Wanderlauf! 

Mit ihrem heißen Kuß zieht ſie mich wieder 
In's lichte Aetherreich hinauf. 


Kein Stillſtand! keine Ruhe zu erraffen! 

Die nimmermüde Bildnerin Natur 

Zerſtöret raſtlos nur, um neu zu ſchaffen, 
Und ſchafft, um zu zerſtören nur. 


Nichts hemmt und hindert ſie in ihrem Walten! 
Erhaben thronend über Raum und Zeit, 
Bevölkert ſie mit wechſelnden Geſtalten 

Des Weltalls Unermeßlichkeit! 


Der Voſitivismus. 


Es giebt ein Reich, fremd unſerm Erdenſtaube, 

Das ſich dem ſchärfſten Forſcherblick entzieht. 

Beſitz davon ergriff voreinſt der Glaube 

Und triumphirte: Dieß iſt mein Gebiet! 

Verſcheucht hat ihn aus jenen dunkeln Räumen 

Die neue Zeit mit grellem Fackelſchein; 

Sie ſprach: Laßt ab vom Ahnen und vom Träumen! 
Das klar Bewieſ'ne gilt allein! — 


Ein Sieg war's, der den Sieger ſelbſt vernichtet! 

Denn ſeit der Menſch, mit ſich im Widerſpruch, 

Auf eine ideale Welt verzichtet, 

Empfindet er des Daſeins ganzen Fluch! 

Mag unbeſtreitbar Satz an Satz ſich ſchlingen, 

Ach! kein Genügen ſchöpft daraus der Geiſt, 

Der ſehnſuchtsbang, mit halbgelähmten Schwingen 
Noch das verpönte Reich umkreiſt! 


Gedichte 


Stephan Milow. 


Heiliges Leben. 


O ungeheures Triebwerk der Natur, 
Arbeitend nimmermüde, ohne Ende! 
Hier bange Schrecken, der Verwüſtung Spur, 
Dort Sonnenglanz und duft'ge Blumenſpende. 


Unzähl'ge Leben werden fort und fort, 
Unzähl'ge Leben ſchwinden und zerfallen, 
Ob dieſes altersſiech gemach verdorrt, 
Ob jenes ſtirbt in eines Andern Krallen. 


Hinab, was muß! Das Sterben iſt ja nichts, 
Da aus dem Staub der ew'gen Mächte Walten 
Stets neu das Leben baut im Strahl des Lichts 
Hinab, was muß! Wer wollt' es klagend halten! — 


Und dennoch — ſchau' ich in den bunten Schwall, 
In all' die Werdeluſt, das frohe Regen, 
Iſt mir wie heilig, was da lebt im All, 
Und will mir wunderſam das Herz bewegen. 


Mir graute und ich zuckte bang in Weh', 
Sollt' in den großen Lauf ich ſelber greifen 
Und nur mit eines Fingers Drucke je 
Den zart'ſten Lebenstrieb zum Moder ſtreifen. 


Im alten Friedhof. 


Oft weil’ ich ſchon beim erſten Morgenſcheine 
Im alten Friedhof hier am Bergeshange, 
Wenn neu der Lenz erſteht mit Sang und Klange, 
Mit Licht und Duft und Blüthen im Vereine. 
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Bemooſt, zerborſten find die Leichenſteine, 
Verſchmerzt auch und vergeſſen lange, lange, 
Die d'runter ruh'n nach allem Kampf und Drange; 
Kein Auge mehr, das um die Schläfer weine. 


Rings Luſt und Glück und helles Morgenroth, 
Ein wunderbar beſtrickend Wallen, Weben, 
Indeſſen tauſend Stimmen jubelnd tönen. 


Und hier nur ſo viel Trümmer, ſo viel Tod, 
Um all' das hold erwachte, ſchöne Leben 
In ſanfter Wehmuth doppelt zu verſchönen. 


Einem Jugendfreunde. 


Beim Wiederſehen nach langer Trennung. 


Die alte Zeit, die junge Zeit, 
Die Zeit, da jung wir waren — 
Wie liegt ſie nun ſo weit, ſo weit, 
Verklungen mit den Jahren! 


Das friſche Blut, der leichte Sinn, 
Der ſich am Kleinſten freute, 
Des Lebens beſter Theil iſt hin 
Und zagend ſteh'n wir heute. 


Es iſt die Welt dieſelbe noch, 
Es lacht dieſelbe Sonne; 
Uns aber drückt der Sorge Joch 
Und unter ging die Wonne. 


Mag manches Glück uns neu erſteh'n, 
Wir müſſen's erſt zerlegen, 
Und bis wir's rechts und links beſeh'n, 
Bleibt es uns noch ein Segen? 


Das war die einz'ge Seligkeit, 
Wie vieles wir erfahren: 
Die alte Zeit, die junge Zeit, 
Die Zeit, da jung wir waren. 


Kniſer Joſef in Aresden. 


Von 


Hermann Meynert. 


er 24. Juni des Jahres 1766 fand die ſonſt ſtill und ruhig dahin— 
h lebenden Bewohner Dresdens in neugieriger Erregung. Ein vornehmer 
IS Gaſt war in den ſpäten Nachmittagſtunden unerwartet angekommen, 
im kurfürſtlichen Palais abgeſtiegen und vom Hofe mit höchſter Auszeich— 
nung aufgenommen worden. Er hatte Abends in der Hofloge einer Vor— 
ſtellung der Opera buffa beigewohnt, an einem der Pharaoſpieltiſche, welche 
in den Nebenzimmern des Theaters für diſtinguirte Perſonen aufgeſtellt 
waren, eine Handvoll Goldſtücke geſetzt und nach der Oper mit der kurfürſt— 
lichen Familie ſoupirt. Geſehen wurde er an dieſem erſten Tage ſeines 
Aufenthaltes nur von einem ſehr kleinen, einem privilegirten Publicum. 
Umſomehr zerbrach man ſich in den übrigen Kreiſen der Bevölkerung den 
Kopf, wer wohl der Fremde ſein möge? 

Keine Zeitung kam dieſer Neugierde zu Hilfe, denn die „Dresdener 
Merkwürdigkeiten,“ ſo ziemlich das einzige öffentliche Organ, welches 
dazumal in der Hauptſtadt Kurſachſens erſchien, wurde nur in längeren 
Zwiſchenräumen, ein- oder höchſtens zweimal im Monate, ausgegeben und 
konnte ſich daher unmöglich auf Tagesneuigkeiten verlegen. 

Erſt am anderen Morgen erfuhr man auch in den nichteingeweihten 
Kreiſen, welchen Gaſt Dresden beherberge. Es war Kaiſer Joſef II., 
welcher unter dem Namen eines Grafen von Burgau ſich auf die Reiſe 
begeben hatte, um Böhmen, Sachſen, Oberſchleſien und Mähren zu beſuchen. 
Und nun gab es hinreichende Gelegenheit, den Gefeierten zu ſehen, welcher, 
abweichend von der damaligen zurückhaltenden Etiquette des ſächſiſchen 
Hofes, ſich gewöhnlich nur von ſeinen beiden Kämmerern, den General-Feld— 
wachtmeiſtern Grafen Colloredo und Noſtitz begleitet, auf allen Hauptplätzen 
zeigte und mitten unter den freudig verwunderten Einwohnern ſeine Orien— 
tirungspromenaden durch die Stadt machte. 

Der ſchöne fünfundzwanzigjährige Kaiſer war für Dresden eine 
wunderbare, ganz unvergleichliche Erſcheinung: ſo einfach edel, ſo ungeſucht 
würdevoll, — man hatte ſich vorher einen Kaiſer wahrſcheinlich ganz anders 
vorgeſtellt, und nun er da war, meinte man, daß ein ſolcher gar nicht 
anders ausſehen könne und dürfe. Dieſes mächtige blaue Auge, das kühl 
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Man, 


und gleichgiltig an mancher Sache oder Perſon vorüberftreifte, welche die 
Blicke Anderer auf ſich zu ziehen pflegte, das aber dafür jeden Gegenſtand, 
welcher ihm beachtenswerth erſchien, mit der Schärfe des Adlerblickes faßte 
und feſthielt; — die durch eine natürliche Anmuth geadelte Haſt ſeines 
Ganges und ſeiner Bewegungen, welche dem trägeren Laufe der Dinge 
überall vorauszueilen ſchien — doch weßhalb in der Schilderung weiter— 
gehen! Es war eben der Kaiſer Joſeph, welcher die Pulſe einer meiſt von 
ruhiger Gewohnheit getragenen Bevölkerung unwillkürlich ſchneller antrieb 
und ſchüchterne Lippen zu jubelnden Zurufen öffnete. 

Weil es, wie jchon erwähnt, keine Zeitungen gab, um wichtigere 
Tagesbegebenheiten zu verzeichnen, ſo half man ſich auf andere, etwas 
ſonderbare Weiſe: allerhand heimiſche Vorfälle wurden — beſungen. Die 
Dresdener Luft war mit Gelegenheitsgedichten angefüllt und gereimte Flug— 
blätter vertraten häufig die Stelle einer örtlichen Chronik. Mochte die 
profane Natur mancher Ereigniſſe noch ſo ſehr gegen eine poetiſche Behand— 
lung proteſtiren, das rettete ſie nicht vor den unbarmherzigen Händen einer 
Clique von Gelegenheitsdichtern. 

Am gierigſten griffen dieſe zu, wenn es ſich um Erlebniſſe in hohen 
und vornehmen Kreiſen handelte; denn während der vorangegangenen 
glanzvollen Periode, wo die polniſche Königskrone und der ſächſiſche Kurhut 
ſich zu einander gefunden hatten, war in Dresden eine beſondere Hofpoeſie 
entſtanden, welche auch in ſpäterer, nüchternerer Zeit nicht ſo ſchnell das 
Feld räumte. An eine Verbeſſerung ihrer Form zu denken, erſchien ihr 
überflüſſig; ſie gefiel ſich fort und fort in einem traditionellen Bombaſt 
und vornehmlich in geſchmackloſer Uebertreibung. Im Grunde war ſie 
nichts als eine recht herzlich ſchlechte Proſa, welche ſich in den Nebel des 
Reimes hineinflüchtete, um einer Beleuchtung zu entgehen. 

Bei dem unbeſchreiblichen Eindrucke, welchen Kaiſer Joſeph in Dresden 
hervorbrachte, war natürlich er am wenigſten vor jener poetiſchen Wege— 
lagerei ſicherzuſtellen. Ein ſtets bereiter Stegreifdichter, der Marſchallamts— 
ſecretär Schwabe, hatte ſich den erhabenen Gaſt ſofort zum Opfer aus— 
erſehen und kaum war der Kaiſer mit ſeinem erſten Spaziergange zu Ende, 
ſo erſchien raſch verfaßt und raſch gedruckt das nachſtehende ſogenannte 
Gedicht: 

„Nun glaub' ich faſt der Heiden Lügen, 
daß Götter, die vom Himmel ſtiegen, 
man ſonſt bei Menſchen wandeln ſah. 
Hört, Zeiten, unſer gut' Geſchicke, 

uns war in Dresden auf der Brücke 
der Gott der Erden, Joſef, nah'. 
Umringt von dem erfreuten Volke, 

ging er wie Mars in einer Wolke 

und Ernſt und Gnade wies ſein Blick. 
Manch froher Ruf, manch Händefalten 


hat den getreuen Wunſch enthalten: 
Er lebe zu Europens Glück!“ 


Dank ſeiner amtlichen Stellung wurde es dem Verfaſſer nicht ſchwer, 
ein Exemplar feines Poem's in die Hände des Kaiſers gelangen zu lafjen; 
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aber wie vortrefflich er auch feine Sache gemacht zu haben glaubte, wartete 
er doch vergebens auf eine Erwiderung oder auf ein ſonſtiges Zeichen der 
Huld. Er begriff nicht, daß ſolche hyperboliſche Schmeichelei dem Gefühle 
eines Joſeph II. widerwärtig, verletzend war. 

Am 27. Juni verließ der Kaiſer Dresden, fuhr zunächſt nach Meiſſen 
und ſetzte über Torgau ſeine weitere Reiſe fort. Und nun wurde auch dem 
unruhig harrenden Lobſänger eine Erwiderung zu Theil, aber freilich in 
einer Weiſe, die ſchwerlich ſeinen Beifall hatte. Unmittelbar nach des 
Kaiſers Abreiſe erſchien nämlich, ebenfalls in der Form eines 5 
folgendes Gegengedicht auf die Schwabe'ſche Apotheoſe: 


„Nein, nein, der Heiden Lügen glaub' ich nicht, 
daß Götter ſind herabgeſtiegen, 

denn dieſes iſt ein heidniſches Gedicht 

und wer es glaubt, der glaubt der Heiden Lügen. 
Dahero war in Dresden auf der Brücke 

uns Menſchen nicht der Gott der Erde nah', 

es war ein Herr von höchſtem Stand und Glücke, 
der Kaiſer Joſef hieß und Menſchen ähnlich ſah. 
Vom Volke ward er zwar umringet, 

doch ging er wie ein Menſch zu gehen pflegt 

und nicht wie Mars, von dem der Heide ſinget; 
vielmehr ward dieſer Ruhm ihm beigelegt: 

wer unſern Kaiſer Joſef gehen ſieht, 

bewundert ihn noch mehr als auf dem Throne 
und wünſcht ihm vieles Heil zur Krone, 

weil er das Volk mit Liebe nach ſich zieht.“ 


Man rieth hin und her, wer der Verfaſſer dieſes poetiſchen Nachtrages 
ſein könne, kam aber hierüber nicht in's Klare. In engeren Hofkreiſen 
Dresdens wollte man jedoch mit ziemlicher Beſtimmtheit wiſſen, das Gedicht 
ſei von einem der Reiſebegleiter des Kaiſers, und zwar nicht ohne Wiſſen 
und Genehmigung des letzteren, verfaßt und zum Drucke befördert worden. 


Mil a. 


Böhmische Helden-Hage in acht Nomanzen 


von 


Geoff 


Vor dem Burghof, auf dem Stumpfe 
Einer hundertjähr'gen Eiche 
Eingerammt den Speer im Boden, 
Und auf ſeinen Schild ſich ſtützend, 
Sitzt im Kreiſe der Wladiken 
Lutzko's Herzog Wlaſtislaw. 
Seine Augen ſind zwei Sperber, 
Gierig nach dem Blut der Taube, 
Wie ſein Auge ſo ſein Herz. 
Und es tritt vor ihn der Henker, 
Leget zu des Weywod's Füßen 
Einen Spieß, vom Blute triefend, 
Reicht ihm eine gold'ne Schale 
D'rin ein glotzend Augenpaar. 
„Hier, mein Weywod,“ ſpricht der 
Henker, 
„Hier die wimperloſen Augen 
Von den Friedensboten Neklan's. 
Eins von Kruwoy, eins von Kraſan 
Roth vom Weinen, roth vom Blute, 


Wie's mein Weywod mir gebot. 
Willſt du ſelbſt ſie bluten ſehen, 
Winke nur — und augenblicklich 
Stehn ſie Beide vor dir da.“ 

Finſter neigt ſein Haupt der Herzog, 
Mit dem Herzog die Wladiken: 

Alſo wiegt das Meer im Zorne 
Seine grauſen Wellenhäupter. 
Sieh'! da ſchleppen zwei der Knechte 
Die Geblendeten vor ihn. — 

Und ſie redet höhniſch lächelnd 
Lutzko's Herzog alſo an: 

„Jetzt zieht heim, ihr Friedensboten, 
Und erzählet eu'rem Herzog, 

Wie ich ſeinen Antrag ehre. 

Ja, beim Swantiwid! d'rum gäb' ich 
Einen Krug voll ſüßen Methes, 
Könnt' ich ſeh'n, wie bei der Nachricht 
Euer feiger Neklan bebt. 

Auch die blanke ſchmucke Rüſtung 
Sammt den goldgeſchirrten Roſſen, 
Die er mir ſo freundlich bietet, 


* Wir verdanken dieſe Dichtung einem hochverehrten Freunde der „Dioskuren,“ Herrn R. B., 
von welchem wir auch im III. Bande unſeres Jahrbuches die muſterhafte Ueberſetzung des Robert 
Southey'ſchen Gedichtes „Der Waſſerfall von Lodore“ brachten. 

Derſelbe hat das Manuſcript der Dichtung am Schluſſe der dreißiger Jahre in ſeinen Familien- 
papieren gefunden, ohne deſſen Provenienz conſtatiren zu können. Auch ſpätere Forſchungen nach dem 


Verfaſſer blieben ohne Erfolg. 


Uns erſcheint das Poem von ſo charakteriſtiſcher Schönheit, daß wir uns veranlaßt ſehen, 
dasſelbe durch Wiedergabe an dieſer Stelle, genau nach dem vorgefundenen Manuſcripte, der gänzlichen 
Vergeſſenheit zu entreißen, ſelbſt auf die Gefahr hin, durch die Veröffentlichung vielleicht gegen den 


Willen des unbekannten Autors 


ſelbſt zu eruiren. 


zu verſtoßen. Möglicherweiſe gelingt es eben hiedurch den Dichter 


Die Redaection. 
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Nehmet heim! — ich danke ihm — 

Sagt, er irre, wenn er hoffet, 

Mit dem Würmlein an der Angel 

Einen Wlaſtislaw zu ködern; 

Er bedarf wohl mehr der Rüſtung, 

Seine Gliederchen zu ſchirmen 

Vor den Streichen meines Schwertes; 

Er bedarf wohl mehr der Roſſe, 

In der Flucht ſich fortzutummeln, 

Komm' ich auf den Wiſchehrad. 

Auch den Schecken, Czeſtmir's Leibroß 

Czeſtmir's, eueres Wladiken, 

Das er ſelber mir geſendet, 

Jenes munt're ſtolze Leibroß, 

Mit den dunkelbraunen Flecken 

Auf den ſchneeigweißen Hüften 

Und dem funkelnden Granate 

Auf dem blanken Sattelknopfe, 

Dieß auch führet wieder heim! 

Aber ſaget eu'rem Czeſtmir, 

Jenem ungeſchlachten Recken, 

Daß ich's keineswegs verſchmähe — 

Doch es würd' in meinem Marſtall 

Dieſer ſtolze wack're Schecke 

Trauern um den wackern Reiter, 

Würde auch beim beſten Hafer 

Stöhnend hängen ſeinen Kopf; 

Darum ſchick' ich ihn zurücke, 

Nächſtens will vom Wiſchehrade 

Ich dieß Roß mir ſelber holen, 

Doch, den Reiter ſammt dem — Roß — 

Merkt es wohl! — jetzt könnt ihr 
zieh'n.“ 

Und ſie ſchieden, leiſe Flüche 

In die grauen Bärte murmelnd, 

Durch die tiefen Antlitzfalten 

Drängten Thränen ſich und Blut. 


II. 


Drauf erhob ſich von dem Sitze 
Wlaſtislaw, der Lutzkerherzog. 
„Hört,“ ſo ſprach er, „hört, Wladiken 
So wie dieſes Stumpfes Wurzeln 
Tief ſich in die Erde klammern, 
Unvertilgbar ein ſich wühlen: 

So auch wurzelt wider Neklan 

Tief der Haß in meiner Bruſt. 


Hoch, beim Perun! dem gewalt'gen, 

Der jetzt aus den Wolken donnert, 

Hoch beſchwör' ich jeden Lutzker, 

Jeden, der mit einem Schwerdtſtreich 

Kopf und Helm vermag zu ſpalten, 

Mit mir, wann der Schnee zerronnen, 

Wider Neklan, jenen feigen 

Alterſchwachen Pragerherzog, 

Auf den Wiſchehrad zu ziehen; 

Nicht dem Schwachen, nicht dem 
Frommen, 

Nur dem Starken ziemt die Macht. — 

Laßt denn dürſten eure Hunde, 

Laßt denn hungern eure Falken, 

Daß ſie ſich im nächſten Lenze 

Sättigen an Neklan's Gliedern 

Satt ſich trinken Neklan's Blut!“ 

Wie er ſprach die ſtolzen Worte, 

Legte jeder der Wladiken 

An den Bart die kräft'ge Rechte, 

Und die Linke an den Sarraß; 

Alle ſchwuren laut beim Perun 

Wider Neklan mitzuziehen, 

Strabo nur, des Herzogs Liebling, 

Er, der jüngſte der Wladiken, 

Stierte vor ſich hin — und ſchwieg. — 

„Wie?“ beginnt erſtaunt der Herzog, 

„Strabo ſchweigt, mein treuer Strabo? 

Nein, er hat gewiß geſchworen! 

Hat vielleicht des Donners Rollen 

Uebertäubt die ſchwache Stimme? — 

Schwör' noch einmal, guter Strabo! 

Wie? du ſchweigſt, und ſenkſt dein 

Auge? 

Ei du ſchwacher feiger Weichling, 

Fürchteſt du die blonden Locken 

In die Moldaufluth zu tauchen, 

Oder an der Lanzenſpitze 

Deine zarte Haut zu ritzen? 

Ja, fürwahr, ich ſehe Thränen — 

Nun, ſo bleibe denn daheime 

Bei den Siechen, bei den Kindern, 

Bleib' daheim denn bei den Weibern; 

Aber unter meinen Treuen 

Nennt mir Strabo nimmermehr!“ 

Da erröthen Strabo's Wangen, 

Solche Worte, ach, die ſchmerzen 
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Mehr als doppelſchneid'ge Schwerdter — Meinen Strabo wider Czeſtmir, 


Pflichtgefühl und Gattenliebe, 
Kämpfen in dem Heldenbuſen; 
Plötzlich tritt er hin zum Herzog, 
Hebt' das Aug' empor — und ſchwört. 


III. 
S war am letzten Wintertage, 
Und des Eiſes lange Zapfen 
Schmolz der Lenz zu Freudenthränen, 
Und der ſtolze braune Dammhirſch 
Weste ſchon fein neu Geweihe 
An der Eiche jungem Reis. 
'S war am letzten Wintertage, 
Und aus Wäldern, und aus Hütten 
Ritten Lutzker, zogen Lutzker, 
In die Burg des Wlaſtislaw: 
Alſo reiht ſich Wolk' an Wolke, 
Bis ein unheilſchwang'res Wetter 
Ueber unſ'rem Scheitel hängt. 
Ungeduldig, kampfbegierig 
Stampfte ſchon vor Strabo's Marſtall 


Trägſt mir den geliebten Gatten 

Wider den geliebten Vater — 

Böſer undankbarer Wran!“ 

Wie ſie's ſpricht, da hört ſie plötzlich 

Strabo's Schritte — und im Schmerze 

Gräbt fie die bethränten Wangen 

In des Roſſes wilde Mähne — 

Und es naht in blanker Rüſtung, 

Einen Falken auf der Schulter, 

Strabo, ihr geliebter Gatte; 

Lange ſinnt er — zögert lange — 

Schwingt ſich dann empor auf's Streit— 

roß, 

Neiget ſich noch einmal nieder, — 

Küßt das Haupt der treuen Mila — 

Stolz und wiehernd bäumt das Roß 
ſich. — 

Da erwacht aus ihrem Schmerze 

Mila, ſchlägt empor das Auge, 

Fängt die Zügel mit der Linken, 

Und die Rechte ſchlingt ſie kräftig 


Wran, ſein wildes muth'ges Streitroß, Um die Lenden ihres Gatten; 


Sperrte wiehernd ſeine Nüſtern, 
Warf nach rechts und links die Mähne, 
Hob und ſenkte ſeinen Kopf. 

Und es trat, in tiefem Schmerze, 
Hin zu ihm die holde Mila, 

Sie, die treue Gattin Strabo's; 
Ihre wilden braunen Locken 
Schwelgten feſſellos und üppig 

Auf der Bruſt und auf dem Nacken; 
Doch ſie ſeuſzte tief, und weinte — 
Ach wie konnte nur die Thräne 
Sich von ſolchem Auge trennen, 
Ach wie konnte nur der Seufzer 
Solchen Lippen ſich entwinden! 
D'rauf begann die holde Mila: 
„Böſer Wran! Du Undankbarer! 
Lohnſt du ſo mir meine Treue? 
Hab' ich dir ſo oft nicht ſelber 
Vorgelegt den gold'nen Hafer? 
Hab' ich nicht ſo oftmals ſelber 
Deine Mähne dir geſtrigelt, 

Und zu Zöpfen ſie geflochten? 

Und du lohnſt mir ſo die Treue? 
Trägſt mir jetzt zum blut'gen Kampfe 


„Strabo!“ ſpricht ſie mild und ängſtlich, 
„Bleib' mein Strabo! theurer Gatte! 
Bleibe, zieh' nicht wider Czeſtmir! 
Willſt du denn dein Schlachtſchwerdt 
färben 
Mit dem Blute meines Vaters? 
Mit dem ſüßen theu'ren Blute, 
Das in ſeinem Heldenbuſen 
Treu für deine Gattin ſchlägt? 
Willſt du deinen Falken ſpeiſen, 
Mit dem Fleiſche deines Schwähers? 
Gab er dir nicht deine Gattin, 
Hat er mir nicht dich gegeben?“ 
Und hier bricht ſie aus in Thränen, 
Krampfhaft beben ihre Lippen. — 
„Meine Mila ſchien mir beſſer,“ 
Spricht nun Strabo, tief beklommen, 
„Treuer wähnt' ich meine Gattin, 
Größer ſchien mir ihre Liebe; — 
Willſt du, daß ich muthlos ſcheide, 
Wunden auf den Kampfplatz trage? 
Muß denn von ſo vielen Pragern 
Grade ihn mein Schwerdtſtreich treffen? 
Oder ſoll daheim ich bleiben, 


Bei den Siechen, bei den Weibern? 
Ruhen, wenn mein Herzog blutet? 
Mila, willſt du deinen Gatten 
Einen Schwächling ſchelten hören? 
Soll dich dann die Lippe küſſen, 
Die der Treue Schwur gebrochen? 
Und der Arm dich dann umwinden, 
Den mein Herzog feige nennt? — 
Nein — ich kenn' dich, meine Mila, 
Würd'ge Tochter eines Czeſtmir's! 
Weinen kannſt du um den Vater, 
Aber lieben nur den Helden —!“ 


Spricht's, und ſtößt mit Kraft die Ferſen, 


Seinem Roſſe in die Hüften, 

Neigt noch einmal ſich zu Mila, 
Will ſie noch im Fluge küſſen, 

Doch ſie wendet ab ihr Antlitz, 
Und der Kuß verweht im Winde — 
Sie umhüllt ein Staubgewölke, — 
Roß und Reiter ſind davon; 

Und alleine ſtehet Mila, 

Ihrem Schmerze preisgegeben, 
Jammernd ringt ſie ihre Hände, 


Schlang ſie ihre Perlenarme 

Um den mächt'gen Wiſchehrad. 
Hoch am Thurm des Wiſchehrades 
Stand gebeugt der greiſe Neklan; 
Seine ſilberweißen Locken, 
Wehten in dem Abendwinde; 


Samo, ſeiner Enkel jüngſtes, 


Trug er auf dem ſchwachen Arm. — 
Neben ihm ſtand ſein Wladike 
Czeſtmir, er der Schild der Prager, 
Czeſtmir, aller Lutzker Schrecken, 
Sich an eine Zinne lehnend 

Nickte er in leiſen Schlummer: 

So entſchlummert nah' den Wolken, 
Auf der Felſenſtirn ein Aar. 

Lange ſtiert der alte Neklan 
Stumm empor zum Himmelsdome, 
Deutet ſeine Sternenzüge; 

Samo ſchlingt ſein kleines Aermchen 
Um den tiefgebeugten Nacken, 

Küßt ihm bald die Faltenwange, 
Zupft ihn bald bei'm grauen Barte, 
Bald bei ſeinen greiſen Locken; 


Stiert dann lang empor zum Himmel, Doch das matte Auge Neklan's 
Wie in einen Traum verſunken; — Schaut empor, jo ernſt und düſter: —. 
Plötzlich wird ihr Auge helle, „Siehſt du dort, mein kleiner Samo, 


Röther färbt ſich ihre Wange, 
Hoch und höher ſchwillt ihr Buſen, 
So, als wollt' das Herz darinnen 
Mit ſich ſelber ſich entzwei'n. — 
Und es ſank der ſtille Abend, 
Brach durch Mila's Hüttenfenſter, 
Röthete den Hanf am Rocken; 
Doch es ſtand das Rädchen ſtille, 
Denn die fleiß'ge Mila fehlte — 
Und es ſtieg empor der Morgen, 
Stahl ſich durch die Bretterfugen, 
Auf dem Bärenfelle ſchlummernd 
Fand er Mila nimmermehr. 


IV. 
'S war ein ſanfter Frühlingsabend, 
Und er küßte, leiſe athmend, 
Die geliebte ſtolze Moldau. 
Doch die Moldau war ſo treulos, 
Seine gold'nen Sternenbilder 
An dem Wellenbuſen tragend, 


Jenen Stern, den blutigrothen? 
Das iſt Wlaſtislaw's Geſtirn.“ 
„„Nenn' mir nicht den böſen Herzog, 
Der geblendet unſern Kruwoy. 

Ach, der arme gute Kruwoy! 
Freundlich war er ſonſt und heiter, 
Lachte, wenn er mich entdeckte 

Hinter ſeinem Schild verborgen, 
Oder wenn ich ſeinen Sarraß 
Keuchend auf und nieder ſchleppte; 
Hob mich oft auf ſeinen Schimmel, 
Schnallte mir die Bügel kürzer; 
Jetzt, ach ſitzt er immer traurig 

Mit der leeren Augenhöhle 
Unten in der finſtern Halle. 
Und wie Samo ſprach die Worte, 
Fiel der Stern vom Aetherbogen, 
Und verglomm in fernem Nebel. 
„Weh! dein Stern iſt ſchon geſunken 
Lispelte der alte Neklan, 

„Nimmer, nimmer ſtrahlt der Blut'ge 
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Unter euch, ihr Huldgeſtirne! — 
Schau' empor, mein trautes Knäblein! — 
Doch, was ſieht dein Aug' ſo ſtarrend 
In die finſt're Nacht hinunter?“ — 
Samo ſchweigt, denn ſpähend blickt er, 
Immer mehr ſich vorwärts neigend 
Und die kleinen ſchwachen Arme 
Auf des Thurms Gemäuer ſtemmend, 
Nieder in das Moldauthal. 
Sieh' doch, Neklan!“ ruft er endlich, 
„Sieh' doch jenen kühnen Schwimmer 
Unten in dem Moldauſtrome! 
Ei, wie ringet doch ſo kräftig 
Seine Linke mit den Wellen!“ 
„„Enkelchen, dich täuſcht der Nebel, 
Der ſich in die Fluthen tauchet.““ 
„Nein — dein Aug' iſt matt und trübe — 
Sieh', er ſchwimmt uns immer näher — 
Ei, wie blitzt die blanke Klinge, 
Die er in der rechten ſchwinget!“ 
„„Ach, dich täuſcht das Sterngeflimmer, 
Das ſich in der Moldau ſpiegelt.““ 
„Nein — jetzt ſank er — nimmer — 
nein doch, 
Wieder taucht er aus den Wellen! —“ 
Samo ſprach's — und plötzlich ſchallt es 
Fernher durch die tiefe Stille: 
„Czeſtmir! Czeſtmir!“ 


Neklan 
horchet — 

Immer lauter, immer lauter 

Tönt es aus dem Moldauthale: 

„Czeſtmir! waffne deine Prager!“ 

Dumpf und gellend hallt es wieder 

In dem Wiſchehrader Felſen. 

Czeſtmir ſchläft — er träumt von 
Schlachten, 

Czeſtmir könnte ſonſt nicht ſchlafen; 

Plötzlich öffnet er ſein Auge, 

Horcht und ſchaut, und horchet wieder: — 

„Das iſt Plawak! ja mein Plawak!“ 

Ruft er von der Zinne nieder, 

„Ja ich kenn' dich, treuer Diener, 

Kenn' dich an dem blanken Schwerdte, 

Das ich neulich dir umgürtet; 

Kühner Schwimmer, biedrer Wächter, 

Schwimmen kannſt du, gleich der Möve, 

Nächtlich wachen, wie die Eule; — 


Ei, wie theil'ſt du heut' die Wellen 
So gewaltig und ſo haſtig! 
Bringſt gewiß vom Feind mir Kunde! — 
Weh! du ſinkſt — dich deckt die Welle — 
Schlaff find ſchon die müden Glieder — 
Plawak! Plawak! nur noch einen 
Deiner kräft'gen Klafterſtöße, 
Und du kannſt am Ufer raſten — 
So, mein Plawak — Dank euch, 
Götter!“ 
Und an's Ufer klettert Plawak, 
Keuchend mit gebroch'ner Stimme 
Ruft er noch empor zum Thurme: 
„Czeſtmir! waffne deine Prager! 
Drüben hinter jenem Berge 
Plündern ſchon die wilden Lutzker. 
Auf! vernichte! — Czeſtmir! Czeſt— 
mir!“ — 
Ruft's und will's noch einmal rufen, 
Athmet auf — und athmet nimmer. — 
Hingeſtreckt am ſchlamm'gen Ufer 
Liegt der treue, wack're Plawak; 
Seine Linke wühlt er ſterbend 
In den väterlichen Boden, 
Seine Rechte ſtarret krampfhaft 
An des Schwerdtes Griff geheftet. 
„Treuer Knecht!“ ruft jammernd 
Czeſtmir 
Von des Thurmes Zinne nieder, 
„Raſten kannſt du nun am Ufer, 
Raſten — ich will für dich kämpfen, 
Und für Kruwoy, und für Kraſan, 
Und für dich, mein alter Herzog! 
Deine ſchneeig weißen Locken, 
Die ſchon manche Narben decken, 
Soll kein ehrner Helm mehr drücken; 
Deine Bruſt, voll derber Schwielen, 
Soll kein Panzerhemd mehr ſchnüren; 
Hier von dieſes Thurmes Zinnen 
Sollſt du Wlaſtislaw, den Lutzker, 
Sterbend Flüche röcheln hören, 
Hören, wie ſein Helm erdröhnet, 
Wenn ich ihm ſein Haupt zerſchelle. 
Hier auf dieſes Schwerdt vertrau' ich, 
Früher deck' es keine Scheide, 
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Als bis ſich der Moldau Wellen 
Von der Lutzker Blute röthen; 
Fall' ich in des Feindes Hände — 
Sei die Scheide meine Bruſt! — 


Ein's nur bitt' ich, guter Neklan, 
Eines nur — verzeih's dem Czeſtmir — 
Sterb' ich auf des Feindes Haufen, 
Liegt vielleicht dann meine Leiche 
Auf der Leiche meines Eidams, 
Denn er iſt ein bied'rer Lutzker, 

Und verließ nicht ſeinen Herzog — 
Roſten wird vielleicht ſein Wurfſpieß 
In der Weiche meiner Lenden 

Und mein Schwerdt in ſeinem Buſen — 
Ach, dann weint im Lutzker Lande 
Eine Witwe — meine Tochter — 
Mila, meine einz'ge Tochter — 
Nimm zu dir ſie, guter Neklan! 

Sie iſt gut und treu und züchtig, 
Wird ihr Kleid ſich ſelber ſpinnen, 
Deinen Samo beten lehren — 
Nimm zu dir ſie, guter Neklan!“ 

Und hier ſtockte ihm die Stimme, 
Weinen möchte gern der Czeſtmir, 
Doch ſein Auge kann nicht thränen. — 
„Mich,“ ſpricht ſtotternd er und leiſe, 
„Mich laß in die Grube werfen, 

Wo mein treuer Plawakůk liegt.“ 
Neklan's Auge ſchwimmt in Thränen, 
An des Czeſtmir's Buſen weint er; 
Auch der kleine Samo hängt ſich 
Traurig an den Hals des Helden. 
Lange ſteh'n ſie ernſt und ſchweigend, 
In der Zukunft Traum verſunken, 
Wenn die Lippen auch verſtummten, 
Ihre Wechſelblicke reden — 

Lange ſteh'n ſie ernſt und ſchweigend, 
D'rauf ermannte ſich der Czeſtmir, 


Schwang ſein Schwerdt empor und ſchied. 


Neklan bleibt in tiefem Schmerze, 
Faltend ſeine ſchwachen Hände, 

Kniet er auf der Zinne nieder, 

Neben ihm der kleine Samo. 

„Großer Perun!“ ſpricht er thränend, 


„Jage nicht den alten Eber 

Sammt den Jungen aus dem Horſte! 
Schenk' uns Ruhe, großer Perun, 
Daß wir dich in Frieden ehren!“ 
„Daß wir dich in Frieden ehren!“ 
Lispelt nach der kleine Samo, 

Und es trägt ein leiſer Nachthauch, 
Von dem frommen Mund die Worte 
Hoch empor in's Sternenzelt. — 


V. 


Mitternacht umzog den Himmel 

Mit dem ſchwarzen Wolkenmantel. 

Mancher Stern nur bricht durch's 
Dunkel, 

Wie der Troſt durch's Leben bricht. 


Unten auf dem Moldauſtrome 
Blinken Helme, klirren Speere, 
Wiehern Roſſe, gellen Flüche, 

Daß die Felſenwand erdröhnet. 

Auf gehöhlten Eichenſtämmen, 
Rudert Czeſtmir mit den Pragern 
Wider Wlaſtislaw, den Herzog; 

Und der Strom trägt hundert Kähne, 
Jeder Kahn trägt kräft'ge Männer, 
Jeder Mann ein kräft'ges Schwerdt. 


Alle freu'n ſich auf die Lutzker. 

Dieſe rudern, jene ziehen 

Ihre wilden ſtrupp'gen Roſſe 

An den Zäumen durch die Fluthen; 
Dieſe prüfen ihre Hiebe, 

Jene fluchen, And're wetzen 

Stumm die Schwerdter an dem Schild. 


Czeſtmir ſteht ſammt ſeinem Schecken 
Ganz allein auf einem Schiffe; 
Dickes Eiſen deckt den Helden, 
Dickes Eiſen deckt ſein Streitroß, 
Kaum vermögen zwanzig Knechte 
Fortzurudern den Wladiken, 

Kaum vermag der Moldaurücken 

Zu ertragen ſolche Laſt. 


„Ei, wie träg, ihr faulen Schiffer!“ 
Murrt der Czeſtmir ungeduldig, 
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Denn er denkt an feinen Plawak, 
Denket an die Schmach der Boten, 
Denket an den alten Neklan; 
Und er brütet finſt're Rache, 
Freut ſich, bald im blut'gen Kampfe 
Auf den Wlaſtislaw zu treffen; 
Nimmer kann er ſich's erwehren; 
Scheltend ſeine faulen Knechte, 
Greift er ſelber nach dem Ruder, 
Rudert ſelber mit ſtromüber, 
Drückt mit ſtarkem Arm die Wellen, 
Und ans Ufer ſtößt ſein Boot. 
Und ihm folgen alle Prager, 
Kampfgerüſtet, kampfbegierig, 
Kraft im Arme, Muth im Herzen, 
Alle murmeln: „Weh euch, Lutzker! 
Weh dir, Herzog Wlaſtislaw!“ — 
VI. 
Dort am linken Moldauufer, 
Dort im weiten Thal, das Fichten 
Rings umſteh'n, gleich Rieſenwächtern, 
Hallet Mordgeſchrei und Jammer. — 
Lutzker würgen, Prager ſchlachten, 
Ihre Habichte und Raben 
Schwirren krächzend durch die Lüfte, 
Daß die Sonn' am Morgenhimmel, 
Wie im Sturme ſich verfinſtert; 
Pfeile ziſchen, Klingen ſplittern, 
Und der Schwerdter dumpfe Streiche 
Fallen dröhnend auf die Schilde; 
Hütten rauchen, Scheunen liegen 
Ausgebrannt in Schutt und Staub. 


In die Feinde ſtürzt der Czeſtmir, 
Gleich dem lang gehetzten Keuler; 

Wie die Sichel reife Aehren, 

Mäht ſein Schwerdt die Lutzker nieder, 
Ha! wie jauchzt er auf, der Recke, 
Denn er ſieht den Lutzkerherzog 

In das Schlachtgewühl ſich tummeln — 
Ha, wie freut ſich d'rob der Czeſtmir! 
Kräftig ſchlägt er beide Waden 
Seinem Streitroß in die Weiche, 
Stürzt mit einem Tigerſprunge, 

Flüche donnernd, auf den Herzog, 
Faßt ſein Schwerdt mit beiden Fäuſten, 


Holet aus die ſchart'ge Klinge, 
Schwellend zucken ſeine Muskeln, 

Und mit einem Streich zerſpellt er 
Kopf und Helm dem Wlaſtislaw. 
Blutend ſinkt der Lutzker Herzog, 
Flucht dem Czeſtmir, flucht den Göttern, 
Doch der Todeskrampf verſchließt ihm 
Seine kalten Frevlerlippen; 

Unter ſeines Roſſes Hufen, 

Haucht er aus die ſchwarze Seele. 


Wehe! weh! wer ſtürzt dem Czeſtmir 
Plötzlich raſend in den Rücken, 

Wie ein Blitz aus ſchwarzen Wolken? — 
Ha, wie ſchwingt er ſeine Waffe! 
Ha, wie glüht ſein Feuerauge! 
Strabo iſt es, der Wladike, 
Rächen will er ſeinen Herzog — 
Schwirrend ſinkt ſchon ſeine Klinge 
Sieh! — da ſteht ein Ritter plötzlich, 
Trotzend kühn, in Prager Rüſtung, 
Wie ein Felsſtück zwiſchen Beiden, 
Fängt den Hieb mit ſeinem Schilde, 
Daß das Schwerdt darauf zerſplittert; 
Drob ergrimmt der ſtolze Strabo, 
Reißt ſein doppelſchneid'ges Meſſer 
Wüthend aus dem Ledergürtel, 
Stößt's dem Ritter in den Nacken, 
Und danieder ſinkt der Kühne, 

Und ein heißer Blutquell rieſelt 

Aus der tiefen Wunde. — „Strabo!“ 
Röchelt er im Sterben — „Strabo!“ 
Da erſchrickt der Wran und bäumt ſich, 
Sperrt die Nüſtern, ſpitzt die Ohren, 
Greifet aus mit ſcheuen Sprüngen, 
Trägt den Reiter wild und ſchauernd 
Aus dem dumpfen Schlachtgewühle. 
„Wran! ha, biſt du toll geworden?“ 
Ruft im jähen Zorne Strabo, 

Wühlt die Linke in die Mähne, 

Die von beiden Seiten flattert, 

Ballt die Fauſt der kräft'gen Rechten, 
Schlägt das ſcheue Roß gewaltig 
Dreimal auf den breiten Schädel: 
Doch er kann den Gaul nicht zähmen, 
Ueber Gräben ſetzt er ſchnaubend, 
Jagt durch Aecker, Wies' und Haide, 
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Streift das Gras mit feinem Bauche, Todt auf ihrem Bärenfelle, 


Jaget rechts und links, querüber, Eine Wunde auf dem Nacken, 
Rennet in des Waldes Dickicht, Auf der Stirn des Helmes Schwiele; 
Ritzt ſich Stirn und Lende blutig, Bleich war ihre Roſenlippe, 

Bis er endlich ſeſt umgittert Matt das ſüße Taubenaug'! 

Von dem dichten Baumgezweige Staubbedeckt, vom Blute triefend, 
Müd' und keuchend ſtille ſteht. — Hingen Schild und Prager Rüſtung 
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„Weh mir, Cernobog verfolgt mich An der Wand der niedern Hütte; 
Spricht der Strabo, ſpringt vom Sattel, Auf der Mila runden Schulter 


Kappt mit ſeinem langen Meſſer, Saß der braune Falke Strabo's, 
Das vom Blut noch dampft, die Zweige; Trippelt ihr bald auf den Buſen, 
Und die blutgetränkte Sonne Bald auf ihre bleiche Wange, 

Sank im Weſten ſchon danieder, Pickt in ihrem Seidenhaare, 
Mühſam fällt er noch das Dickicht — Flattert mit den breiten Schwingen, 
Und des Mondes rothe Scheibe So, als wollt' er auf die Wunde 
Hängt ſchon, wie ein blut'ger Tropfen, Seiner Herrin Kühlung weh'n. 

An des Himmels Leichentuche — Ihr zur Seite kniet der Stiewan, 
Aus dem tiefen Waldgehölze Er, der treu'ſte ihrer Knechte, 
Führt der Strabo ſeinen Wran. Deckt die kalte Hand mit Küſſen, 


„Nun denn, feiger toller Wildfang!“ Wiſcht die Thränen ſich vom Auge, 
Spricht zum Roß er naſſen Auges, Murmelt einen leiſen Segen. — 
„Trag denn heimwärts deinen Strabo, Horch! da knarrt der Thüre Angel, 


Ohne Schwerdt und ohne Falken, Und der Strabo tritt herein. — 
Ohne Sieg, und ohne Herzog, Lange ſteht er ſtarren Blickes, 
Ohne Herzog den Wladiken; Schweigend wie aus Erz gegoſſen; 


Trag mich heim zum Spott der Kinder, Plötzlich bricht er aus in Jammer, 

Trag mich heim zum Spott der Weiber, Seine Kniee wanken, brechen, 

Trag mich heim zum Spott der Feinde, Niederſinkt er auf die Leiche, 

Und zu meiner Mila Schmerz!“ Saugt das Blut aus ihrer Wunde, 

Sprichts, und will auf's Roß ſich Küßt ihr Wange, Mund und Auge, 
ſchwingen, Will noch wach ſie küſſen, horchet, 

Doch das bäumt ſich, ſtampft und wiehert, Ob ſie nicht noch einmal athmet. — 

Nimmer will der Wran ihn tragen — „Weh mir! ich hab' ſie gemordet, 

Und beim Zaume faßt ihn Strabo, Färben mußte ich mein Meſſer 

Führt ihn durch des Dunkels Schauer, Mit dem Blute meiner Gattin! 


Ueber Felder, Haid und Wieſe; Mila, edle Pragertochter, 
Beide ſtöhnen, Beide wanken, Weil du treu die Deinen ſchirmteſt, 
Beide hängen ihre Häupter, Gab ich treulos dir den Tod!“ — 
Heim nach Lutzko ziehen ſie. — „Herr!“ begann darauf der Stiewan, 
Sich von ſeinem Knie erhebend, 

VII. „Herr! ich ſah die Mila fallen, 
Und es ſtieg und ſank die Sonne, Sich an Czeſtmir's Leiche klammern.“ — 
Und der Abend tauchte nieder, „„Czeſtmir fiel? — ihr großen Götter!““ 
Brach durch Mila's Hüttenfenſter, „Ja, kaum trug der ſcheue Wran dich 
Röthete den Hauf am Rocken, Aus dem wilden Schlachtgewühle, 
Doch es ſtand das Rädchen ſtille — Traf ein Wurſſpieß ſeine Lende, 


Denn es lag die holde Mila Und er ſank vom Roſſe nieder 
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Auf der Feinde Leichenhügel; 
Und da ſah ich einen Ritter, 
Der ſchon mit dem Tode ringend, 
Sich am blut'gen Boden wälzte, 
Seine letzten Kräfte ſammeln, 
Und zu Czeſtmir's Leiche klettern, 
Sah, wie er die ſteifen Glieder 
Um den kalten Leib geklammert; 
Da erkannt' ich deinen Falken, 
Der des Ritters Haupt umkreiſ'te — 
Eilend ſprang vom Roß ich nieder, 
Löſ'te ihm die Eiſenhaube, 
Und es war — die theu're Mila — 
Mila — meine gute Herrin — 
„„Treuer Stiewan,““ ſprach ſie ſter— 
bend, 
„„Bei den Pragern möcht' ich liegen!“ 
Und im letzten Athemzuge, 
Liſpelten die kalten Lippen 
Leiſe noch den Namen „„Strabo!““ — 
Sanft umſchlang ich meine Herrin, 
Schwang mit ihr mich auf den Sattel, 
Trieb den Gaul, ſo viel ich konnte, 
Und ſo bracht' ich denn die Leiche 
Aus dem Schlachtgetümmel heim. 
Herr! du weißt's, als mir der Matow 
Meine Hütte niederbrannte, 
Weil ich dir es nicht verſchwiegen, 
Wie er treulos dich beſchimpfte: 
Damals hab' ich viel gejammert, 
Aber weinen — konnt' ich nicht. 
Herr! du weißt's, als einſt ein Deutſcher 
Meinen einz'gen Sohn mir raubte, 
Und in Ketten fort ihn ſchleppte: 
Damals hab' ich viel getrauert, 
Traure noch, und werde trauern — 
Aber weinen — konnt' ich nicht. — 
Doch, als Mila's Aug’ gebrochen, 
Herr! faſt ſchäm' ich mich's zu ſagen, 
Daß der alte graue Stiewan 
Weinen mußte wie ein Kind.“ 
Spricht's, und wendet ab ſein Antlitz, 
Will die Thränen unterdrücken, 
Doch er kann ſie nicht bezwingen; 
Leiſe ſchluchzend, leiſe weinend, 
Schleichet er zur Thür hinaus. 
Und der Abend ſchloß ſein Auge; 


Strabo riß von ſich den Harniſch, 
Aeſcherte ſich Bart und Locken, 
Wälzte ſich, im Schmerz verzweifelnd, 
Auf dem Boden hin und her. 


VIII. 
Oben auf dem Wiſchehrade, 
In der weiten Marmorhalle, 
Sitzt um Mitternacht der Neklan 
Mit den Edlen, den Wladiken. 
Alle jubeln, Alle ſingen, 
Schlürfen Meth aus Feindesſchädeln, 
Trinken Wein aus Goldpokalen, 
Alle freuen ſich des Sieges, 
Nur der alte Neklan runzelt 
Seine hohe Faltenſtirne, 
Schweigt, und nippt kaum an dem Becher, 
Denn er trauert um den Czeſtmir. — 
Düſter hängt des Greiſes Auge 
An dem Auge ſeines Samo, 
Den er auf dem Schooße wieget; 
Horchend hängt das Ohr des Greiſes 
An des Enkels treuem Munde, 
Denn er kann nicht ſatt ſich's hören, 
Nochmals läßt er ſich's erzählen, 
Was der Czeſtmir ſcheidend ſprach. — 
Sieh'! da tritt mit haſt'gem Schritte 
Stanak in die weite Halle, 
Er, des Burgthors alter Wächter. 
„Woywod!“ Spricht er, „großer Woywod! 
Zürne nicht dem treuen Knechte, 
Wenn er dich beim Mahle ſtört; 
Doch mit drei gewalt'gen Schlägen 
Hört' ich an das Burgthor pochen, 
Eilend ſtieg ich auf die Mauer, 
Denn der Stanak darf nicht ruhen, 
Und im fahlen Mondenſcheine, 
Stand ein Mann mit Speer und Bogen, 
Büffelhorn und Fangemeſſer 
Hingen ihm vom Ledergürtel, 
Und die breiten Schultern hüllten 
Sich im zott'gen Bärenfell. 
„„Stanak!““ ſprach er, „„alter Sta nak! 
Oeffne mir des Thores Riegel! 
Unten an der Felſenmauer, 
Wo der Weg herauf ſich ſchlängelt, 
Steht ein Gaul mit einer Leiche; 
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Einen todten Prager trägt er, 

Sterbend fand ich ihn im Walde, 

Der ſich hart ans Schlachtfeld dränget, 

Sterbend hört' ich ihn noch ächzen: 

Bei den Pragern möcht' ich liegen! 

Und ich hob ihn auf ſein Streitroß, 

Bracht' ihn her durch Nacht und Nebel, 

Schiffte ihn auf einer Flöße 

Durch den breiten Strom der Moldau; 

Hurtig, hurtig, alter Stanak! 

Müde ſteht der Gaul dort unten, 

Feſtgebunden an der Tanne, 

Oeffne mir des Thores Riegel, 

Daß ich ihn in's Burgthor führe; 

Denn, eh' noch der Morgen grauet, 

Muß ich ſchon im tiefen Walde 

Auf den wilden Bären lauern, 

Muß ich ſchon mein Fangemeſſer 

Stoßen in des Ebers Schlund.““ 

Alſo ſprach er, und im Mondſchein 

Sah' ich, wie ſein Auge glühte — 

Herr! nicht wag' ich es alleine, 

Ihm des Nachts das Thor zu öffnen; 

Doch gebieteſt du's, mein Woywod, 

So gehorchet dir dein Knecht!“ 

„Wer geblutet für die Prager, 

Den ſoll Prager Erde decken!“ 

Rufen All' aus einem Munde. 

Und der alte Neklan ſelber 

Hebt ſich von dem Polſterſtuhle; 

Eine Leuchte in der Rechten, 

An der Linken ſeinen Samo, 

Eilt er in den Burghof nieder, 

Die Wladiken folgen ihm. 

Hin zum Thore treten Alle; 

Durch die dicke eh'rne Pforte 

Dringet dumpfes Roßgeſtöhne, — 

Neklan winkt, der alte Stanak 

Schiebt hinweg die Eiſenriegel, 

Stemmend ſich an einen Pfeiler, 

Wälzt er mit der kräft'gen Schulter 

Weg vom Thor dem ſchweren Quader, 

Daß ihm alle Adern ſchwellen — 

Auf thun ſich des Thores Flügel, 

Und herein tritt, ohne Führer, 

Matt und keuchend, Schweiß ver— 
gießend, 


Wran mit tiefgebeugtem Kopfe; 

Auf dem ſattelloſen Rücken 

Feſtgeſchnallt mit Lederriemen, 

Trägt er Mila's blaſſe Leiche; 

Sie umhüllt ein Prager Harniſch, 

Und ein Helm drückt ihr Gelocke; 

Die mit Stahl bedeckten Arme 

Hängen ſchlaff und ſchwankend nieder; 

Traurig ſitzt ihr treuer Falke 

Auf der erzumſchnürten Bruſt. 

Alle ſehen's, Alle ſtaunen, 

Stehen, wie vom Blitz getroffen, 

Keiner traut dem eignen Auge. 

„Das iſt Mila!“ rufen Alle, 

„Czeſtmirs Tochter! Strabo's Gattin! 

Mila focht für ihre Prager!“ 

Zitternd löſt der alte Neklan 

Ihr die ſchwere Eiſenhaube, 

Und die wilden, braunen Locken 

Wallen blutbefleckt danieder. 

„Mila!“ ſpricht er leiſe ſtotternd, 

„Mila, große Heldentochter! 

Bei dem Czeſtmir ſollſt du liegen!“ 

Spricht's, und kann nicht weiter 
ſprechen, 

Und in eine ſtumme Thräne 

Preßt er ſeinen tiefen Schmerz. 

Kaum hob noch der junge Morgen 

Aus der Fluth ſein roſig Antlitz, 

Durch des Oſtens Wolkenriſſe 

Mit dem Feuerauge ſpähend: 

Höhlten ſchon vier kräft'ge Knechte 

Unten an dem Moldauufer 

Eine Grube in die Erde, 

Dort wo unter einem Hügel 

Czeſtmir und der Plawak ruh'n. 

Hoch und höher ſtieg die Sonne, 

Hüllend ſich in finſt're Wolken, 

Wie in einen Trauerſchleier: 

Horch! da tönen aus der Ferne, 

Dumpf und ſchaurig Hörnerklänge, 

Und die Trauerfahne wehte 

Von dem Wiſchehrader Thurm. 

Ernſt und ſtumm im Leichenzuge 

Längs der dunkeln Fluth der Moldau, 

Zogen die Wladiken Alle, 

Hinter ſich im ſand'gen Boden 


Die geſenkten Lanzen ſchleppend. 
Hinter ihnen, bangen Schrittes, 
Geht der Wran mit ſeiner Leiche, 
Das gebroch'ne ſtumme Auge 

Vor ſich auf den Boden heftend; 
Aengſtlich tritt ſein Huf die Erde, 
Zögernd wankt er, ſteht dann ſtille, 
Hebt den Fuß, und zögert wieder, 
So als wüßt' er, daß zu Grabe 
Er die theure Herrin trage. 

Ihm zur Seite geht der Neklan 
Tief gebeugt von Schmerz und Alter, 
Mit dem Falken auf der Hand. 
Um die Grube ſteh'n ſie Alle, 
Senken tief hinab die Leiche, 
Decken ſie mit kühler Erde, 
Zünden d'rauf ein Todtenfeuer; 
Alle trauern, Alle weinen, 

Alle jammern um die Mila, 

Und der alte fromme Neklan 

Hebt empor das feuchte Auge, 

Und des Greiſes bleiche Lippe 
Zittert leiſe im Gebet. — 

Unten an dem Moldauufer 

Neben Czeſtmir und dem Plawak 
Schlief die Heldentocher Mila, 
Und die klaren Moldauwellen 
Sangen ihr ein Schlummerlied. 
Um die mitternächt'ge Stunde, 
Wenn der Aar ſich barg im Horſte 
Und des Thau's Verſöhnungsthräne 
Von dem klaren Himmelsauge 

Auf der Erde Bruſt geſunken: 
Sah' man einen wilden Jäger 
Mit verworr'nem ſtrupp'gen Barte 
Eingehüllt im Bärenfelle, 

Liegen auf der Mila Grab. 
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Strabo war's, der arme Strabo; 
Speer und Bogen an der Seite, 

Lag er auf der Gattin Hügel, 
Weinend bald, bald leiſe ſtöhnend; 
Doch, eh' ihn der Tag entdeckte, 
Schwand er in den finſtern Wald. 
Neklan hört's, und läßt ein Streitroß 
Mit von Gold durchwob'nem Zaume, 
Und ein Panzerhemd' ihm bieten, 
Läßt ihn grüßen als Wladiken, 
Schickt ein Schwert ihm, Griff und Scheide 
Mit Granaten reich beſetzt. 

Doch der Strabo kehret nimmer, — 
Er verſchmäht die reiche Gabe, 
Denn er haßt das ſüße Leben, — 
In der ſchwarzen Nacht des Waldes 
Kämpft er mit dem wilden Bären, 
Fällt den Ur mit ſeinem Beil. 

Doch ſo oft die Fluth der Moldau 
Schwellend ſich vom Blute färbte, 
Und der Wiſchehrader Felſen 

Dumpf vom Schwerdtgeklirr erdröhnte: 
Sah' man ihn im Schlachtgewühle 
Wüthend für die Prager kämpfen, 
Und die ſtolzen Feinde würgen; 
Strabo jehlte nie im Kampfe, 

Doch beim Siegesmahle ſtets. — 
Und als einſt die Sonn' erwachte, 
Aus dem weichen Nebellager 

Mild das Strahlenhaupt erhebend, 
Barg ſie thränenſchwer ihr Antlitz 
Im purpurnen Wolkenkiſſen; 

Denn ſie ſah' den armen Strabo, 
Mit verworr'nem grauen Haare, 
Mit gebroch'nem Aug' und Herzen, 
Feſtgeklammert an die Urne, 

Liegen auf der Mila Grab. — 


Nie Freiherren von Gemperlein. 


Eine Porträtfiudie 
von 


Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 


as Geſchlecht der Gemperlein iſt ein edles und uraltes; ſeine Geſchicke 
Ir find auf das Innigſte mit denen ſeines Vaterlandes verflochten. Es 
Des hat mehrmals glorreich geblüht, es iſt mehrmals in Unglück und 
Armuth verfallen. Die größte Schuld an den raſchen Wandlungen, denen 
ſein Stern unterworfen war, trugen die Mitglieder dieſes Hauſes ſelbſt. 
Niemals ſchuf die Natur einen geduldigen Gemperlein, niemals einen, der 
ſich nicht mit gutem Fug und Rechte das Prädicat: der Streitbare hätte 
beilegen dürfen. Dieſer kräftige Familienzug war Allen gemeinfam. Hingegen 
gibt es keine ſchrofferen Gegenſätze, als die, in welchen ſich die verſchiedenen 
Gemperlein-Generationen, in Bezug auf ihre politiſchen Ueberzeugungen, 
zu einander verhielten. 
f Während die Einen ihr Leben damit zubrachten, ihre Anhänglichkeit 
an den angeſtammten Herrſcher mit dem Schwerte in der Fauſt zu 
bethätigen und ſo lange mit ihrem Blute zu beſiegeln, bis der letzte Tropfen 
desſelben verſpritzt war, machten ſich die Anderen zu Vorkämpfern der 
Revolte und ſtarben als Helden für ihre Sache, als Feinde der Machthaber 
und als wilde Verächter jeglicher Unterwerfung. 

Die loyalen Gemperlein wurden zum Lohne für ihre energiſchen 
Dienſte zu Ehren und Würden erhoben und mit anſehnlichen Ländereien 
belehnt, die aufrühreriſchen zur Strafe für ihre nicht minder energiſche 
Widerſetzlichkeit in Acht und Bann gethan und ihrer Güter verluſtig erklärt. 
So kam es, daß ſich dieſes alte Geſchlecht nicht, wie ſo manches andere, 
eines ſeit urdenklichen Zeiten von Kind auf Kindeskind vererbten Stamm— 
ſitzes zu erfreuen hatte. 
| Am Schluſſe des achtzehnten Jahrhundertes gab es einen Freiherrn 
Peter von Gemperlein, der, der Erſte ſeines kriegeriſchen Hauſes, dem Staate 
als Beamter diente und noch am Abende ſeines Lebens ein hübſches Gut in 
einer der fruchtbarſten Gegenden Oeſterreichs erwarb. Dort ſchloß er 
hochbetagt, in Frieden mit Gott und mit der Welt, ſein Daſein. Er hinter— 
ließ zwei Söhne, die Freiherren Friedrich und Ludwig. 
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In dieſen beiden letzten Sproßen ſchien die im Vater verleugnete 
Gemperlein'ſche Natur ſich wieder auf ſich ſelbſt beſonnen zu haben. Sie 
brachte noch einmal, und zwar, was ſie früher nie gethan, in demſelben 
Menſchenalter, die beiden Typen des Geſchlechtes, den feudalen und den 
radicalen Gemperlein hervor. Friedrich, der Aeltere, war, ſeiner Neigung 
folgend, in der Militärakademie zu Wiener-Neuſtadt zum Waffenhandwerke 
ausgebildet worden. Ludwig bezog im achtzehnten Jahre die Univerſität in 
Göttingen und kehrte im zweiundzwanzigſten, mit einer prächtigen Schmarre 
im Geſichte und mit dem Ideale einer Weltrepublik im Herzen, nach Hauſe 

urück. 
8 Genau fünfzehn Jahre eines hartnäckigen, mit Kraft und Kühnheit 
geführten Kampfes brauchten die Brüder, um einzuſehen, daß für ſie in der 
Welt nichts zu ſuchen, daß Friedrich's Zeit vorüber und Ludwig's Zeit noch 
nicht gekommen ſei. 

Der Erſte legte ſein Schwert nieder, müde einem Monarchen zu dienen, 
der in Eintracht leben wollte mit ſeinem Volke, der Zweite wandte ſich 
grollend von einem Volke ab, das ſeinen Nacken willig und vergnügt dem 
Joche der Herrſchaft beugte. | 

Zu gleicher Zeit bezogen Friedrich und Ludwig ihre Beſitzung 
Wlaſtowitz und widmeten ſich mit Liebe und Begeiſterung der Bewirth— 
ſchaftung derſelben. 

Wenn auch ſo verſchieden von einander wie Ja und Nein, begegneten 
ſich die Freiherren doch in einem Capitalpunkte: in der unausſprechlichen 
Anhänglichkeit, die ſie nach und nach für ihren ländlichen Aufenthaltsort 
faßten. Kein überzärtlicher Vater hat jemals den Namen ſeiner einzigen 
Tochter in ſchmelzenderem Tone ausgeſprochen, als ſie den Namen 
Wlaſtowitz auszuſprechen pflegten. Wlaſtowitz war ihnen der Inbegriff 
alles Guten und Schönen. Für Wlaſtowitz war ihnen kein Opfer zu groß, 
kein Lob erſchöpfend. „Mein Wlaſtowitz,“ ſagte Jeder von ihnen, und Jeder 
hätte es dem Anderen übel genommen, wenn er nicht ſo geſagt haben würde. 

Bald nach ihrer Ankunft hatten die Brüder beſchloſſen, das väterliche 
Erbe in zwei gleiche Hälften zu theilen. Das Schloß mit ſeinen Depen— 
denzen ſollte im Beſitze Friedrich's verbleiben, der dafür die Verpflichtung 
übernahm, für Ludwig, inmitten von deſſen Grundſtücken, das Blockhaus 
errichten zu laſſen, in welchem dieſer an der Spitze der Familie, die er 
gründen wollte, zu leben und zu ſterben gedachte. 

Die Theilung wurde vielfach und hitzig erörtert, ſie jedoch wirklich 
zu vollziehen, hoho! das überlegt man ſich. Einen ſolchen Entſchluß faßt 
man wohl, ihn auszuführen, verſchiebt man gern von Jahr zu Jahr. 
Auf welches Stück, welchen Fußbreit, welche Scholle der geliebten Erde 
ſollte Einer der Brüder freiwillig verzichten? Jedem wäre der Grenzſtrich, 
der Mein und Dein von einander geſchieden und das Gut, das als Ganzes 
einzig und vollkommen war, in zwei unvollkommene Hälften geſpalten hätte, 
mitten durch das Herz gegangen. | 

Nichtsdeſtoweniger war ſeit langer Zeit die Grenze zwiſchen Ober— 
und Unter-Wlaſtowitz in der Kataſtralmappe verzeichnet, lag der Plan zu 
Ludwig's Blockhauſe wohlverwahrt im Archiv, und einmal geſchah 
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es aber wir wollen der ohnehin unausbleiblichen Katastrophe dieſer 
wahrhaftigen Familiengeſchichte nicht vorgreifen. 

Das Leben, welches die Freiherren auf dem Lande führten, war ein 
äußerſt regelmäßiges. Schon am frühen Morgen verließen Beide das Schloß 
und ritten zuſammen im Sommer auf das Feld, im Winter in den Wald. 
Doch ereignete es ſich gar ſelten, daß ſie auch zuſammen heimkehrten. 
Meiſtens kam Friedrich zuerſt, mit hochgerötheten Wangen und blitzenden 
Augen durch die gegen Norden gelegene Kaſtanienallee im Schritte nach 
Hauſe geritten. Sein ehemaliger Privatdiener und jetziger Bediente Anton 
Schmidt erhielt den Befehl: „Frühſtück auftragen!“ mit dem zornig 
klingenden Zuſatze: „Für mich allein!“ 

Anton begab ſich an die Küchenthüre, wartete ein Weilchen und rief 
dann plötzlich dem Weibervolke am Herde zu: „Das Frühſtück für die 
Herren!“ 

Das war der Moment, in welchem Ludwig auf ſchaum- und 
ſchweißbedecktem Pferde durch das gegen Süden gelegene Thor in den 
Schloßhof ſprengte. Sein ſchmales, feines Geſicht war jo gelb wie eine 
Weizenähre um Peter und Paul, die hohe Denkerſtirne ſchwer umwölkt. In 
gebieteriſcher Haltung betrat er den Speiſeſaal. Dort ſaß Friedrich, viel zu 
ſehr in die k. k. ausſchl. priv. Wiener Zeitung vertieft, um das Erſcheinen 
ſeines Bruders wahrnehmen zu können. Dieſer entfaltete ſofort die 
„Augsburger Allgemeine“ und hielt ſie mit der linken Hand vor ſich hin, 
während er mit der rechten den Thee in ſeine Taſſe goß. Eifrig wurde 
geleſen, haſtig gefrühſtückt und ſodann aus türkiſchen Pfeifen kräftigſt 
geraucht. Die beiden Freiherren ſaßen einander gegenüber auf ihren ſteif— 
lehnigen Seſſeln, die Zeitungen vor den Geſichtern, vom Wirbel bis zur 
Sohle eingehüllt in ſchwere Rauchwolken, aus denen von Zeit zu Zeit ein 
Fluch, ein zürnender Ausruf als Vorzeichen nahenden Gewitters ſich 
vernehmen ließ. 

Auf einmal rief's da oder dort: „O, dieſe Eſel!“ und eine Zeitung 
flog unter den Tiſch. Die politiſche Debatte war eingeleitet. Gewöhnlich 
geſtaltete ſie ſich ſtürmiſch und ſchloß nach beiläufig viertelſtündiger Dauer 
mit einem beiderſeitigen: „Hol' Dich der Teufel!“ 

Es gab aber auch Tage, an denen Ludwig's beſonders gereizte Laune 
Abwechslung in die Sache brachte. Da führte er Reden, ſo perſönlich, giftig 
und beleidigend, daß Friedrich ſie zu beantworten verſchmähte. Sein offenes, 
ſonſt ſo freundliches Geſicht nahm einen ſtarren Ausdruck an, ein Zug 
von unverſöhnlichem Grimme legte ſich um ſeinen Mund, jedes Haar ſeines 
Schnurrbartes ſchien ſich trotzig emporzuſträuben; er ſtand auf, ergriff 
ſeinen Hut, rief ſeinen braunen, kurzhaarigen Jagdhund und verließ 
ſchweigend das Zimmer. Sein breiter Rücken, ſeine mächtigen Schultern 
waren etwas gebeugt, als trügen ſie eine ſchwere Laſt. 

Ludwig bemerkte es, obwohl er ihm nur flüchtig nachſah, murmelte 
einige unverſtändliche Worte und las ſeine Zeitung mit all' der Aufmerk— 
ſamkeit zu Ende, die ein Menſch, dem die Herrſchaft über feine Gedanken ſo 
ziemlich abhanden gekommen iſt, aufwenden kann. Bald jedoch erhob er ſich 
und begann mit dröhnenden Schritten im Gemache auf- und abzuſchreiten. 
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Seine Miene wurde immer finſterer, er warf den Kopf zurück, er nagte an 
der Unterlippe, er richtete ſeine ſchlanke Geſtalt immer kühner und heraus— 
fordernder auf. J 
Wonach verlangte ihm denn noch, als nach Ruhe und Frieden? Hier 
hatte er gehofft, ihrer theilhaftig zu werden. Ja, eine ſaubere Ruhe, ein ſauberer 
Frieden! Um die zu finden, braucht man ſich nicht zurückziehen in die Einöde, 
ſich nicht vergraben in geiſttödtende Abgeſchiedenheit. Wenn es aber ſchon 
nicht anders iſt, wenn du Recht haſt, o Seneca! wenn Leben Krieg führen 


heißt und durchaus geſtritten ſein muß, dann ſei es auf würdigem Kampf- 


platze; dann ſei es in der Welt, wohin ein Mann gehört, den das Schickſal 
mit ungewöhnlicher Ausdauer und mit ungewöhnlichen Geiſtesgaben geſegnet 
oder — heimgeſucht hat. 

Ludwig ging langſam die Treppe hinab. Sein ſtruppiger, immer 
verdrießlicher Pintſcher folgte ihm bellend nach. 

Unter dem Thore blieb der Freiherr ſtehen und ſah ſich einmal wieder 
die Gegend an. Die grünen Höhen, die in ſanften Wellenlinien den Horizont 
ziemlich eng umgrenzten, mahnten ſie nicht: Stecke Dir nicht allzuweite 
Ziele! Was wir umſchließen, iſt auch eine Welt, aber eine ſtille, aber die 
Deine — laß es Dir gefallen in unſerer Hut! 

Auf einem der Ausläufer des Geſenkes lag der freundliche Hof, der 
den Stolz des Gutes Wlaſtowitz, die Elite der Negretti-Herde, beherbergte. 
Wie ein Schlößchen, ſtylvoll und blank, nahm er ſich aus inmitten ſtattlicher 
Pappelbäume. Die ſanft abgleitende Hügellehne nebenan, noch vor 
dreißig Jahren ödes Land, war jetzt in einen Obſtgarten verwandelt. Dank 
dem treuen Vater, der ihn gepflanzt! Nicht für ſich wahrlich, er ſollte in 
ſeinem Schatten nicht mehr ruhen, ſich an ſeinen Früchten nicht mehr 
erfreuen, für die Söhne, deren er ſtets gedachte und die er ſo ſelten ſah, für 
die Söhne, die ferne von ihm ihre ehrgeizigen Ziele verfolgten, und — wie 
vergeblich! — dauerndes Gute, dauerndes Glück im wechſelvollen Leben 
ſuchten. 

Nun ſtanden die Birnbäume in der Fülle ihrer Kraft, die Apfel— 
und die Pflaumenbäume ſtreckten ihre ſchwerbeladenen Aeſte breit um ſich 
und die zierlich ſchlanken Kirſchbäume, was für Früchte hatten die in den 
letzten Jahren getragen! Groß wie Nüſſe und ſaftig wie Weintrauben. Ja, 
die Kirſchen in Wlaſtowitz, die ſchmecken nicht nur den Kindern. 

Und die Felder ringsum — im Frühling ein grünes, im Sommer ein 
goldenes Meer, im Herbſte aber erſt recht eine Wonne für das Auge des 
Oekonomen! Neue Verheißung nach der reichſten Erfüllung . . . Ja, der 
Boden in Wlaſtowitz! Geſtürzt, geeggt, gewalzt, ſo fein wie der des ſorglichſt 
gepflegten Beetes in einem Blumengarten, jo aromatiſch wie Spaniol ... 
Schnupfen könnt' man dieſe Erde! 

Ludwig's Blicke ſchwelgten in all' den Herrlichkeiten, und die Falten 
auf ſeiner Stirn, die hochgehenden Wogen in ſeinem Innern glätteten ſich. 
Ein kurzer Kampf noch, noch ein Verſuch, den Zorn, die Entrüſtung feſtzu— 
halten, die ihm abhanden zu kommen drohten, dann war's vorbei: — „Wo 
iſt mein Bruder?“ fragte er den Erſten, der ihm begegnete und machte ſich 
die erhaltene Auskunft ſchleunigſt zu Nutze. 
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Um 2 Uhr kamen die Herren, natürlich ſtreitend, aber doch zuſammen 
vom Felde zurück und ſetzten ſich zu Tiſche. Nachmittags widmeten ſie ſich 
der Erziehung ihrer Hunde und Pferde, nahmen eine Recognoscirung des 
Gutes oder eines Theiles desſelben vor und beſprachen mit Herrn Ver— 
walter Kurzmichel das morgige Tagewerk. Den Schluß des heutigen bildete 
ein allerſchwerſter, mit der allergrößten Erbitterung geführter Streit über 
religiöſe, politiſche oder ſociale Fragen. Sehr aufgeregt und einander ewigen 
Widerſtand ſchwörend, gingen die Brüder zu Bette. 

Das war im großen Ganzen, abgeſehen von den Veränderungen, 
welche die jeweilige Jahreszeit, die Jagden, die Beſuche in der Nach barſchaft 
mit ſich brachten, die Lebensweiſe der Freiherren von Gemperlein. 

Einem oberflächlichen Beobachter mochte ſie nicht beſonders reizend 
erſcheinen, der tiefer Eindringende jedoch mußte zugeben, daß ſie auch 
angenehme Seiten habe. Die angenehmſte war die hohe Achtung, in welcher 
die Brüder bei ihrer Umgebung ſtanden. Mochte ſich auch ein guter Theil 
Furcht in dieſe Achtung miſchen, das nahm ihr gar nichts von ihrem Werthe. 
Welcher von den beiden Herren ſtrenger gegen ſeine Diener ſei, hielt ſchwer 
zu entſcheiden. Sie forderten viel, aber niemals ein Unrecht, ſie waren oft 
unerbittlich hart, aber ſie ehrten in dem Geringſten, ja noch in dem Unver— 
beſſerlichen — den Menſchen. 

„Weil ich höher ſtehe, als der arme Teufel mein Nächſter, und in ihm 
einen Schutzbefohlenen reſpectiren muß,“ ſagte Friedrich. 

„Weil ich ſeinesgleichen bin,“ ſagte Ludwig, „und ſogar in dem 
verzerrten Ebenbilde meine Züge wiederfinde.“ 

„Du Spitzbube!“ rief Friedrich dem verſtockten Sünder zu, „weißt Du 
nicht, was das Geſetz befiehlt, hörſt Du nicht, was der Pfarrer predigt? 
Warte nur, Dich packt hier die Gendarmerie und drüben ganz gewiß — 
die Hölle!“ 

Ludwig's Ermahnungen hingegen lauteten: „Wann werdet Ihr endlich 
lernen, Euch ſelbſt in Zucht zu halten? Wann werdet Ihr endlich, Ihr 
Dummköpfe, müde werden, Leute zu bezahlen, die Euch überwachen, Euch 
einſperren, und manchmal ſogar aufhenken? Regiert Euch ſelbſt, Ihr Eſel, 
dann erſpart Ihr alles Geld, das Euch jetzt die Regierung koſtet.“ 

So eindringliche Vorſtellungen blieben nicht ganz ohne Wirkung, und 
eine viel größere, als ſie hatten, ſchrieben ihnen die Freiherren zu, die über— 
haupt trotz mancher erlittener Enttäuſchung Alles, was ſie am innigſten 
wünſchten, auch für das Wahrſcheinlichſte hielten. Auf dieſe Weiſe genoſſen 
ſie ſo manches Glück, das ſie niemals gehabt; koſteten es in Gedanken durch 
und empfanden dabei ein vielleicht lebhafteres Vergnügen, als wenn es 
ihnen in Wahrheit zu Theil geworden wäre. Die reiche Phantaſie, welche 
die Natur ihnen geſchenkt, entwickelte ſich in dem ſtillen Wlaſtowitz viel 
üppiger, als dies im Wirbel des Weltgetriebes hätte geſchehen können, und 
bereitete ihnen eine Fülle reiner Freuden, die nur Derjenige belächelt und 
verſchmäht, der nicht fähig iſt, ſich ähnliche zu ſchaffen. 

Bekanntermaßen fließt das Daſein je einförmiger, je raſcher dahin, 
und ehe die Brüder ſich's verſahen, kam der Tag heran, an dem Friedrich 
ſagen konnte: „Ich möchte wiſſen, ob es je einen denkenden Menſchen gegeben 
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hat, der nicht ſchon die Bemerkung gemacht, daß die Zeit doch eigentlich 
ſehr ſchnell vergeht.“ 

„Im Gegentheile,“ ſprach Ludwig, „dieſe Wahrheit iſt ſchon jo oft aus— 
geſprochen worden, daß gar nichts daran liegt, ſie noch einmal auszuſprechen.“ 

„Würden wir's glauben, wenn wir's nicht wüßten,“ fuhr Friedrich 
fort, „es ſind jetzt gerade zehn Jahre, daß wir in Wlaſtowitz eingezogen ſind.“ 

Ludwig fegte mit der Reitgerte die Spitzen ſeiner ſtaubigen Stiefel, 
kreuzte dann die Arme und ſtarrte melancholiſch in's Grüne, das heißt in's 
Gelbe, denn es war Herbſt und ſie ſaßen vor einer Goldeſche. 


„Zehn Jahre,“ murmelte er, „ja, ja, ja — zehn Jahre. Hätte ich 


damals geheiratet, damals, als ich jo gute Gelegenheit . . . als ich jo ſehr 
geliebt wurde — —“ 

„Als Du geliebt wurdeſt,“ wiederholte Friedrich und zwang ſich, ein 
ernſthaftes Geſicht zu machen. 

„— So könnte ich jetzt bereits Vater von neun Kindern ſein.“ 

„Von achtzehn, wenn Deine Frau Dir jedesmal Zwillinge beſcheert 
hätte, von noch viel mehr, weil ja die Aepfelblüh' büſchelweiſe auf die Welt 
zu kommen pflegen!“ ſprach Friedrich und lachte. 

Ludwig ſah ihn von der Seite an. „Es gibt,“ ſagte er wegwerfend, 
„nichts Dümmeres als ein dummes Lachen.“ 

„Es gibt nichts Lächerlicheres als einen Mann, der am helllichten 
Tage träumt und ohne Fieber phantaſirt,“ rief Friedrich. „Zum Kukuk mit 
all' Deinen Wenn und Vielleicht, mit Deinen Chimären und Hirngeſpinnſten! 
Du leideſt an fixen Ideen. Halte Dich doch endlich einmal an das Reale, an 
die Wirklichkeit!“ 

Jetzt ſchlug Ludwig ein grelles Gelächter auf. Er erhob die Augen 
und die gerungenen Hände anklagend zum Himmel. „Das Reale! Die 
Wirklichkeit!“ ſchrie er, „o Gott, Der ſpricht von ihnen . . . Der! ... und 
war drei Jahre lang in einen Druckfehler verliebt!“ 
| Friedrich ſenkte zornig-beſchämt den Kopf und biß feinen Schnurr— 
bart. Plötzlich fuhr er auf: „Und Du — weißt Du denn — —?“ 

Ein verhängnißvolles Wort ſchwebte auf ſeinen Lippen, doch ſprach 
er es nicht aus, ſondern brummte nur leiſe vor ſich hin: „Hol's der Geier!“ 


II. 


Schon im erſten Jahre ihrer Niederlaſſung in Wlaſtowitz hatten die 
Brüder beſchloſſen, ſich zu verheiraten und auch bereits die Wahl ihrer 
zukünftigen Gattinen getroffen. Friedrich entſchied ſich für eine Gräfin 
Joſephe, Tochter des Hochgebornen Herrn Karl, Reichsgrafen von Einzelnau— 
iwalnow, und der Hochgebornen Frau Eliſabeth, Reichsgräfin von 
Einzelnau-Kwalnow, gebornen Freiin von Czernahlava, Sternkreuzordens— 
dame. Ludwig, der längſt mit ſich darüber im Reinen war, daß er lieber 
zeitlebens in dem ihm eigentlich verhaßten Junggeſellenſtande verharren, als 
eine Ariſtokratin heiraten wolle, faßte den Entſchluß, Lina Aepelblüh, ein 
Kaufmannstöchterlein aus dem nächſten Städtchen, zu ſeiner Frau und zur 
Mutter einer großen Anzahl freiſinniger Gemperlein zu machen. 
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Daß die Bekanntſchaft, welche die Brüder mit ihren Auserwählten 
geſchloſſen hatten, von ſehr intimer Art geweſen ſei, ließ ſich nicht behaupten. 
Friedrich war ſeiner Braut im Genealogiſchen Taſchenbuche der gräflichen 
Häuſer begegnet und wußte nur Weniges von ihr, dieſes Wenige aber mit 
Beſtimmtheit. Sie wohnte in Schleſien, auf dem 1100 Joche umfaſſenden 
Gute ihres Vaters, ſtand im Alter von dreiundzwanzig Jahren, hatte fünf 
Brüder, von denen der älteſte dreizehn Jahre zählte, und bekannte ſich zur 
katholiſchen Confeſſion. 

Ihre Familienverbindungen waren ſowohl väterlicher-, als mütter— 
licherſeits äußerſt achtbare. Sie gehörten zwar nicht dem höchſten, aber 
einem guten, erbgeſeſſenen Adel an, deſſen Anciennetät der des Gemper— 
lein'ſchen nichts nachgab. Einen nicht geringen Einfluß auf Friedrich's Wahl 
übte der Umſtand, daß Joſephe nur Brüder und keine Schweſtern hatte; 
ſo gerieth der Mann, der ſie heimführte, nicht in Gefahr, ſeinen häuslichen 
Frieden durch einige allenfalls zum Cölibat verurtheilte Schwägerinen 
bedroht zu ſehen. Kurz, unter ſämmtlichen Töchtern des Landes, die das 
gräfliche Taſchenbuch aufzuführen wußte, paßte für Friedrich keine wie 
Joſephe Einzelnau. 

Er verfolgte den Lebenslauf ſeiner Erkorenen mit liebevoller Auf— 
merkſamkeit durch drei Jahrgänge des Almanachs, und befeſtigte ſich immer 
mehr in dem Vorſatze, ſeinerzeit nach Schleſien zu reiſen, und ſich dem Grafen 
von Einzelnau als ein von den redlichſten Abſichten beſeelter Bewerber um 
die Hand Gräfin Joſephens vorzuſtellen. 

Ludwig indeſſen kannte Fräulein Lina nicht nur von Angeſicht zu 
Angeficht, er hatte fie ſogar einmal geſprochen, als fie nach Wlaſtowitz 
gekommen war, um ihre Tante, die Frau Verwalterin Kurzmichel, zu beſuchen. 

„Wie geht's?“ fragte er das hübſche Kind, das er im Garten mit 
einer Strickerei beſchäftigt traf. Lina Aepelblüh erhob ſich von der Bank, 
auf der ſie geſeſſen, machte einen kurzen reſoluten Knix, den echten Bürger— 
mädchenknix, der mit reizendſter Unbeholfenheit das gediegenſte Selbſt— 
bewußtſein ausdrückt, und antwortete: 

„Ich danke, gut.“ 

Wie ſehr ihn das freue, verrieth ihr ein feuriger Blick ſeiner blauen 
Augen und ihre braunen ſenkten ſich. 

Eine Pauſe. — „Was ſoll ich ihr jetzt ſagen? . . . Donner und 
Wetter! was ſoll ich ihr jetzt ſagen?“ dachte der Freiherr und rief endlich: 
„Das macht die Landluft.“ | g 

„O mir geht's auch in der Stadt gut!“ verſetzte die Kleine mit einem 
munteren Lächeln. 

Die Erinnerung an dieſes Geſpräch beſchäftigte den Freiherrn 
ſehr oft und ſehr angenehm; er gab ſich ihr ohne Rückhalt hin und 
ſeine Phantaſie ſchmückte das beſcheidene Erlebniß mit den anmuthigſten 
Zuthaten aus. Der Gruß der lieblichen Jungfrau, ihr Lächeln, ihr 
Erröthen gewannen eine täglich wachſende, für ihn immer ſchmeichelhaftere 
Bedeutung. | 

Eines Tages, an einem Sonntage war's, an dem das Ehepaar Kurz— 
michel auf dem Schloße geſpeiſt hatte, wandte ſich Ludwig plötzlich mit den 
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Worten zur Frau Verwalterin: „Ein ganz charmantes Mädchen, Ihre 

Nichte! Ein ſchönes, liebenswürdiges Mädchen!“ 

Frau Kurzmichel hatte eben den Berathungen Friedrich's und ihres 
Mannes über die bevorſtehende Schafſchur mit jenem verſtändnißinnigen 
Intereſſe für ernſte Dinge gelauſcht, dem fie vor allem Anderen den Ruf 
einer ausgezeichnet geſcheidten Frau verdankte. Sie bedurfte einiger Augen— 
blicke, um ihrem Gedankenfluge die neue Richtung zu geben, die ihm durch 
Ludwig's wie vom Himmel gefallene Bemerkung vorgeſchrieben wurde. 
Sobald ihr dies jedoch gelungen, verbreitete ſich ein Ausdruck zarten Wohl— 
wollens über ihr großes, würdevolles Geſicht. Sie ſchüttelte beiſtimmend die 
Locken, die an Sonn- und Feiertagen an beiden Seiten ihrer Haube herab— 
hingen, und ſprach: „Ein braves Kind! Ein wohlerzogenes, häusliches ... 
Ich darf es ſagen.“ 

Das Lob der ſittenſtrengen Dame war ein Moralitätszeugniß von 
unſchätzbarem Werthe. 

Ludwig ſagte nur: „So, ſo,“ aber er rieb ſich die Hände mit einer 
Art von Phreneſie, was bei ihm das Zeichen allerhöchſten Behagens, eines 
wahren Glückſeligkeitsrauſches war. 

Schon einige Monate ſpäter kündigte er ſeinem Bruder eines Abends 
an, daß es ſein ganz beſtimmter, unerſchüttlicher, durch keine Rückſicht, 
keinen Widerſtand, kein Hinderniß, mit einem Worte durch nichts auf Erden 
zu beſiegender Wille ſei, ſich mit Lina Aepelblüh zu verheiraten. a 

Als er dieſen Namen nannte, ſchoß Friedrich einen Blick nach ihm, 
geladen mit Entrüſtung, Grimm und wildem Hohne, doch ſeukte er ihn 
ſogleich wieder auf das Buch, das er vor ſich liegen hatte. Es war „Judas, 
der Erzſchelm,“ ſein Lieblingsbuch. Die Ellbogen auf den Tiſch geſtemmt, 
die zu Fäuſten geballten Hände an die Schläfen gepreßt, ſetzte er mit leiden— 
ſchaftlicher Aufmerkſamkeit ſeine Lectüre fort. Auch Ludwig hatte ſeine 
Arme, jedoch verſchränkt, auf den Tiſch gelegt, machte, wie man zu ſagen 
pflegt, einen Katzenbuckel und blickte ſeinen Bruder ſcharf und unver— 
wandt an. Dieſer wurde immer röther im Geſichte, immer drohender 
9 0 die Falten auf ſeiner Stirn ſich zuſammen, allein er las — und 

hwieg. 

Nun machte Ludwig: „Haha!“ lehnte ſich zurück und begann ein 
fröhliches Liedchen zu pfeifen. 

b ie nicht!“ ſchrie Friedrich heftig, ohne jedoch die Augen zu 
erheben. - 

„Schrei' nicht!“ entgegnete Ludwig überlaut und ſetzte raſch und 
polternd hinzu: „Was haſt Du gegen meine Heirat? Es iſt mir zwar ganz 
gleichgiltig, aber ich will es wiſſen!“ 

Friedrich ſchob das Buch von ſich. „Ich hab' gegen Deine Heirat — 
nichts!“ ſagte er, „heirate, wen Du magſt, meinetwegen eine Taglöhnerin! . .. 
Nur,“ ſein Geſicht nahm einen Ausdruck von kalter Grauſamkeit an, er 
durchſchnitt mit einer feierlichen Bewegung der erhobenen Hand die Luft 
zwiſchen ſich und ſeinem Bruder, „nur: Jedem das Seine! — Es gibt 
N im Leben. — Dich zieht's nach den unteren, mich — nach den 
Dberen Px 


4 


„Was?“ unterbrach ihn Ludwig mit herausforderndem Spotte. „Was 
gibt's im Leben? — Stufen?“ 

Friedrich ließ ſich nicht irre machen; er fuhr in dem magiſtralen 
Tone fort, den er in entſcheidenden Augenblicken anzunehmen wußte: 
„Meine Frau hüben — die Deine drüben. Umgang duld' ich nicht. Die 
Schwelle der gebornen Aepelblüh wird meine Joſephe niemals über— 
ſchreiten!“ 

„Das hoff' ich!“ rief Ludwig. „Umgang mit einer hochmüthigen 
Ariſtokratin — dafür dank' ich. Meine Frau ſoll gar nicht ahnen, daß 
Närrinen exiſtiren, die ſich für etwas Beſonderes halten, weil man ihre Ahnen 
zählen kann!“ 

„Warum kann man das?“ fiel Friedrich ein. „Weil dieſe Ahnen ſich 
hervorgethan haben, nicht untergegangen ſind in der Menge — darum kann 
man ſie zählen!“ 

„Zufall!“ entgegnete der jüngere Freiherr von Gemperlein, „daß ſie 
ſich hervorthun konnten; Gunſt der Verhältniſſe, daß die Erinnerung an ihr 
ehrenwerthes oder nichtsnutziges Wirken ſich im Volke wach erhielt . . . Es 
gibt Thaten genug — lies die Geſchichte! — es gibt weltumgeſtaltende 
Ereigniſſe genug, deren Urheber Niemand zu nennen weiß . . . Was iſt's 
mit den Nachkommen dieſer Männer? Kannſt Du darauf ſchwören, daß Dein 
Anton Schmidt nicht von dem Sänger des ſchönſten deutſchen Götterliedes, 
nicht von einem der Wahlkönige der Gothen abſtamme? Kannſt Du 
darauf ſchwören?“ fragte er, und ſah ſeinen Bruder durchbohrend an. 
Dieſer, ein wenig außer Faſſung gebracht, zuckte die Achſeln und ſprach: 
„Lächerlich!“ 

„Lächerlich? Ich will Dir ſagen, was lächerlich iſt. Es iſt lächerlich, 
Auszeichnungen genießen, die Andere verdienten. Es iſt mehr als lächerlich, 
es iſt niedrig, den Lohn fremder Mühe einzuſäckeln!“ 

„Fremder? Sind meine Ahnen mir fremd?!“ 

„Laſſ' Deine Ahnen in Ruh'! Wirſt Du denn ewig Deinen Anſpruch 
auf das Köſtlichſte, das es gibt, auf die Achtung der Menſchen, aus dem 
Ekelhafteſten, das es gibt, aus dem Moder wühlen? . . . Pfui! mich widert's 
an!“ Ludwig ſchüttelte ſich vor Abſcheu und fügte dann ruhiger, in beinahe 
flehendem Tone hinzu: „Wirſt Du denn niemals einſehen, daß ſich zu 
Gunſten der Adelsinſtitution nichts vorbringen läßt, als was Staatsanwalt 
Seéguier — lies die Geſchichte! — zu Gunſten anderer Mißbräuche ſagte: 
Ihre lange Ausübung macht fie ehrwürdig . . . Oder was die Bollandiſten 
zu Gunſten des Diebſtahls ſagten — lies die Acta Sanctorum nur bis zum 

vierundvierzigſten Bande . . .“ N 
8 „Bis zum wievielten?“ ſchrie Friedrich, empört über dieſe hirn— 
verbrannte Zumuthung. g 

Sein Bruder lächelte geringſchätzig und ſprach: „Kennſt Du den 
Preis, mit welchem Du Deinen Ahnenſtolz bezahlſt? Er heißt: Selbſt— 
achtung! . . . Was ich bin, was ich bleibe, wenn man mir meinen Namen, 
meinen Rang, mein Vermögen nimmt, darin beſteht mein Werth, auf den 
allein bau' ich mein Recht, das Uebrige veracht' ich als des blinden, ſinnloſen 
Zufalles Geſchenk!“ 
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Beide waren aufgeſprungen; der Aeltere ſtürzte auf den Jüngeren los 
und packte ihn an den Schultern: „Weſſen Geſchenk ſind denn dieſe Schultern, 
wem verdankſt Du dieſe Bruſt, den Wuchs, der das Mittelmaß der Menſchen 
um Kopfeshöhe überragt? und daß in Deiner Bruſt ein redliches Herz 
ſchlägt und daß in Deinem Kopfe Ideen wohnen — tolle freilich — aber 
doch Ideen — wem verdankſt Du das Alles? Haſt Du's vom Zufalle? haſt 
Du's von Deinen Ahnen?“ 

„Ich hab's von der Natur!“ 

„Ja wohl, von der Gemperlein'ſchen Natur!“ verſetzte Friedrich 
triumphirend. 

„Dein Gedankenkreis,“ ſagte Ludwig nach einer kleinen Pauſe, „hat 
nicht mehr Umfang als der eines Perlhuhns. Ein feſter Punkt iſt da, um 
den drehſt Du Dich herum wie jenes Thier auf dürrer Haide — —“ 

„Perlhuhn? Thier?“ brummte Friedrich, „einmal könnteſt Du 
aufhören mit Deinen Vergleichen aus der Zoologie.“ 

„Der feſte Punkt, von dem aus jeder Eſel,“ Ludwig ließ die Stimme 


auf dieſem Worte ruhen, um zu zeigen, wie wenig er die erhaltene 


Ermahnung berückſichtige, „von dem aus jeder Eſel die vernünftige Welt 
aus ihren Angeln heben kann, heißt das Vorurtheil.“ 

„Ludwig! Ludwig!“ unterbrach ihn hier ſein Bruder, „mit erhobenen 
Händen beſchwör' ich Dich: Taſte das Vorurtheil nicht an... Vorur— 
theil!“ wiederholte er und legte auf dieſes Wort einen unbeſchreiblichen, 
man könnte ſagen zärtlichen Nachdruck, „ſo nennt der Grobian die 
Höflichkeit, der Egoiſt die Selbſtentäußerung, der Schurke die Tugend, der 
Atheiſt den Glauben an Gott, das ungerathene Kind die Ehrfurcht vor den 
Eltern! Nimm das Vorurtheil, Du nimmſt die Pflicht aus der Welt!“ 

„Holla! Es iſt genug!“ ſprach Ludwig gebieteriſch. „Dir beweiſen 
Gründe nichts, man muß mit Thaten kommen.“ Er warf den Kopf zurück, 
ſein Blick war prophetiſch in die Ferne gerichtet, eine erhabene Zuverſicht 
klang aus ſeiner Stimme. „Meine Kinder werden Dich lehren, was das 
heißt, erzogen ſein in Ehrfurcht vor dem Ehrwürdigen, aber — ohne 
Vorurtheil 1 

„Deine Kinder! bleib' mir mit Deinen Kindern vom Leibe!“ ſchrie 
Friedrich auf und focht mit verzweiflungsvoller Haſt in der Luft umher, als 
gälte es, von allen Seiten in hellen Schwärmen heranfliegende kleine, 
vorurtheilsloſe Gemperlein von ſich abzuwehren, „ſie dürfen mir nicht 
über die Schwelle, Deine Kinder! ich verbiete ihnen mein Haus!“ 

12 7 verletzt in ſeinem etwas verfrühten Vaterſtolze wandte Ludwig 
ich ab. 

„Kinder ohne Vorurtheile!“ fuhr Friedrich empört fort, „Gott 
bewahre Einen vor ſolchen Ungeheuern!“ 

„Brauchſt Gott nicht anzurufen, biſt ſchon bewahrt,“ verſetzte ſein 
Bruder mit eiſiger Kälte. „Das übrigens verſteht ſich von ſelbſt — an die 
Thüre, die meiner Frau, meinen Kindern gewieſen wurde, werde ich nie 
pochen. Unſere Wege trennen ſich. Wo ſind die Schlüſſel des Archivs?“ 

Er holte die Karte von Wlaſtowitz herbei, breitete ſie auf dem Tiſche 
aus und begann die Grenzlinie, welche das ſchöne Blatt ohnehin ſchon 
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traurig verunſtaltete, zu beiden Seiten fo derb zu ſchattiren, daß ſie jetzt 
wie ein hoher, unüberſteiglicher Gebirgszug erſchien, der ſich ſchroff durch 
die ſpiegelglatte Ebene, durch die blühendſten Felder und Wieſen 
hinſchlängelte. Friedrich ſah ihm traurig und grimmig zu. 

„So!“ brummte Ludwig jedesmal, wenn er von Neuem die Feder 
eintauchte, „das zwiſchen uns. Hier biſt Du — hier bin ich. Gemeinſchaft 
iſt gut im Himmel, aber leider! leider! nicht auf der Erde .. Die jetzigen 
Menſchen find noch nicht darnach! . ..“ 

Nicht ſo ſchnell als mit der längſt auf dem Papiere durchgeführten 
Theilung der Gründe konnte Ludwig mit der Wahl des Platzes fertig 
werden, an dem das Blockhaus zu errichten ſei; gegen jeden, für den er ſich 
entſchied, machte Friedrich einen triftigen und berückſichtigungswerthen 
Einwand. Ludwig verlor endlich das Bischen Geduld, das er noch zu 
verlieren hatte. 

„Jetzt hab' ich's ſatt. Da wird's ſtehen!“ rief er und bezeichnete mit! 
der in zorniger Haſt geſchwungenen Feder die Stelle, auf der ſein 
zukünftiges Heim ſich erheben ſolle. Ach! wie eine ſchwarze Thräne fiel ein 
großer Klex auf die Karte von Wlaſtowitz. Auf die ſchöne Karte, das 
treffliche, noch auf Anordnung des ſeligen Vaters mit wahrem Mönchsfleiße 
ausgeführte Werk eines ausgezeichneten Ingenieurs . . . Friedrich zuckte 
zuſammen und Ludwig murmelte: „Hunderttauſend Millionen Donner— 
wetter! Die verdammte Feder!“ — 

Herr Verwalter Kurzmichel war an jenem Abende eben im Begriffe, 
das eheliche Lager zu beſteigen, in dem ſeine Gemalin bereits Platz 
genommen, als er durch ein heftiges Pochen am Hausthore in ſeinem 
Vorſatze geſtört wurde. Eilige Schritte auf der hölzernen Treppe, raſch 
gewechſelte Worte — — Frau Kurzmichel ſaß ſchon aufrecht in ihrem 
Bette — die beiden Gatten ſahen einander an: er ein Bild der Beſtürzung, 
ſie ein Bild der Wachſamkeit. Nun klopft es an die Stubenthür: „Herr 
Verwalter,“ ruft die Magd, „Sie ſollen kommen — in's Schloß — gleich!“ 

„Um Gotteswillen — brennt's?“ ſtöhnte Herr Kurzmichel und 
ſtürzte auf die Thüre zu. Aber ſeine Frau kam ihm noch glücklich zuvor: 
„Kurzmichel — Du wirſt doch nicht — Du biſt — — in dieſem Nicht— 
anzuge . . .“ 

„Wahr, wahr!“ entgegnete Herr Kurzmichel mit klappernden Zähnen, 
eilte an den Nachttiſch zurück, ſetzte für alle Fälle ſeine Brille auf und 
machte krampfhafte Verſuche, ſeine Tabaksdoſe in eine nicht vorhandene 
Taſche zu verſenken. 

„Ruhe, Kurzmichel! — in jeder Lage des Lebens Ruhe!“ mahnte die 
Frau Verwalterin und rief nun ihrerſeits durch die geſchloſſene Thür: 
„Brennt es?“ „Nein — brennen thut's nicht!“ antwortete von draußen 
Anton's derbe Stimme, „aber der Herr Verwalter ſoll gleich in's Schloß 
kommen!“ . 

Frau Kurzmichel half dem Gatten in die Kleider: „Was mag's 
geben? was mag's nur geben?“ fragte ihr Mann einmal um's andere, und 
innerlich bewegt, äußerlich aber ruhig wie das gute Gewiſſen antwortete 
die große Frau: „Was ſoll's denn geben? Die Flanelljacke, Kurzmichel! .. . 
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Wer hätte uns etwas vorzuwerfen? Was kann uns geſchehen? Ich denke, 
wir ſtehen da! Nein! nein — ohne Flanelljacke darfſt Du mir nicht hinaus 
in die Nacht!“ e 

Eine Viertelſtunde verging. Die Frau Verwalterin hatte inzwiſchen 
Thee gekocht und die Wärmflaſche mit heißem Waſſer gefüllt. Der Herr 
Verwalter mußte, als er zurückkam, vor allem Anderen zu Bette. Der Thee, 
den ſeine Gattin ihm aufnöthigte, verbrannte ihm den Gaumen und die 
Wärmflaſche die Fußſohlen. Er klagte ein Weniges darüber. Aber ſeine 
heilkundige Hälfte belehrte ihn: „Das iſt nur die Erkältung, die herausgeht, 
das thut nichts . . . Und jetzt ſprich: Was hat's gegeben im Schloſſe?“ 

„Befehle, liebe Frau; dringende, ſtrictens zu befolgende Befehle 
wegen des morgen mit dem Früheſten beginnenden Baues von Freiherrn 
Ludwig's ...“ 

„Blockhaus!“ fiel Frau Verwalterin mit ironiſcher Schärfe ein. 

Ihr Gatte blickte fie voll Erſtaunen an: „Woher vermutheſt Du? ...“ 
fragte er. 

Die Antwort, die er erhielt, war eine ſehr ſonderbare. Sie lautete: 
„Man könnte wahrlich, wenn der Reſpect dies nicht verböte, in Verſuchung 
gerathen, die Herren Barone trotz all' ihrer ausgezeichneten Eigenſchaften, 
die ich verehre, ein Bischen — wie ſag' ich nur? — zu nennen.“ Die 
Frau Verwalterin machte eine Pauſe, bevor ſie wieder die ſchmalen Lippen 
zu den aufzeichnenswerthen Worten öffnete: „Denke an mich, Kurzmichel, 
denke in zehn Jahren an mich, wenn Du noch lebſt, was Gott gebe: Das 
Blockhaus wird nie gebaut! — Gute Nacht, Mann, lege Dich auf's Ohr 
und ſchlafe, morgen wecke ich Dich nicht!“ 

Man muß geſtehen, die ſeltene Frau gab in jener Stunde einen durch 
das Dunkel der Zeiten glänzend leuchtenden Beweis ihres Scharfſinnes, 
ihrer merkwürdigen Vorausſicht und ihrer ausgezeichneten Kenntniß des 
menſchlichen Herzens. 


III. 


Es iſt eine ausgemachte Sache, daß Kämpfe, die man mit einem 
ſolchen Aufwande an Geiſt, Ausdauer und Temperament führt, wie die 
Freiherren von Gemperlein thaten, nach und nach zum Selbſtzwecke werden, 
während die Veranlaſſung derſelben in den Augen ihrer wackeren Streiter 
immer mehr an Bedeutung verliert. Wenn Friedrich aufrichtig ſein wollte, 
ſo mußte er bekennen, daß er zweihundert Joſephen für Einen zu ſtandes— 
gemäßen Ueberzeugungen bekehrten Ludwig gegeben hätte. Ludwig hingegen 
geſtand ſich, daß es ihm ſüßer wäre, von ſeinem Bruder ein einziges Mal zu 
hören: Du haſt Recht, als von ſeiner Lina: Ich liebe Dich! | 

Nur in ganz böſen Stunden, in denen fie definitiv an einander 
verzweifelten, rafften ſie ſich zu entſcheidenden Entſchlüſſen auf. So geſchah 
es, daß Friedrich eines Tages ſeine Koffer packen ließ und ſeine Abreiſe 
nach Schleſien für den kommenden Morgen feſtſetzte, während Ludwig mit 
ſich ſelbſt zu Rathe ging, in welcher Weiſe er Frau Kurzmichel am beſten 
von ſeinen Gefühlen für ihre Nichte in Kenntniß ſetzen könne. Aber — 
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mitten in dieſe Vorbereitungen hinein fiel ein Wink vom Himmel in Geſtalt 
einer Bücherſendung aus Wien. Die Sendung enthielt unter Anderem den 
neueſten Gothaiſchen Almanach und dieſer die Nachricht, daß Frau Gräfin 
Mutter Einzelnau am 3. Auguſt des laufenden Jahres auf Schloß 
Kwalnow verſchieden ſei. 

Friedrich war von dem ſchmerzlichen Verluſte, den Joſephe erlitten, 
tief erſchüttert und auch Ludwig, der doch keine Urſache hatte, ſeine 
Schwägerin zu lieben, verſagte ihr in dieſem ernſten Augenblicke ſeine 
Theilnahme nicht. 

„Ah ca! ah ca! meine arme Joſephe!“ wiederholte Friedrich ſechs— 
mal nacheinander und ſchnalzte dabei energiſch mit den Fingern. „Ich 
bedauere nur meine arme Joſephe. Sie iſt es, die durch dieſen Trauerfall 
am ſchwerſten betroffen wird. Auf wem ruht jetzt die ganze Laſt der Haus— 
haltung? Wer iſt jetzt die Stütze des Vaters? wer vertritt jetzt Mutterſtelle 
an den jungen Brüdern? Niemand anders als ſie — meine arme Joſephe!“ 

Er gab ſich eine Weile ſchweigend ſeinen Betrachtungen hin und 
ſprach dann mit würdiger Reſignation: „Sie ſtören in der Ausübung ſo 
heiliger Pflichten, in dieſem Augenblicke mit ſelbſtſüchtigen Abſichten vor ſie 
treten, wäre nicht mehr und nicht weniger als eine Roheit! . . . Anton, 
auspacken!“ befahl er ſeinem Diener, der im Nebenzimmer eben damit 
beſchäftigt war, die Koffer zu ſchließen. 

Ludwig hatte ſich in das Studium des Taſchenbuches vertieft und 
rief plötzlich aus: „Sage mir doch nur, wo iſt denn Deine Joſephe hin— 
gekommen? Ich finde ſie nicht mehr. Ich finde nur noch einen Joſeph, Ober— 
lieutenant im 12. Drago ner-Regimente.“ 

„Ja, Du und der Gothaiſche Almanach!“ ſprach Friedrich und nahm 
mit ſelbſtbewußter Kennermiene ſeinem Bruder das Buch aus der Hand. 

Er überflog die betreffende Stelle, er las, er betrachtete, er magnetiſirte 
ſie förmlich mit ſeinen Blicken, aber — auch er fand ſeine Joſephe nicht. 
Sie war und blieb verſchwunden. 

„Was ſoll denn — was ſoll denn das heißen?“ fragte er in großer 
Beſtürzung und antwortete ſich ſelbſt endlich: „Es kann nur ein Druck— 
fehler ſein!“ 

Von Neuem begann er ſeine Prüfung: „Hier fehlt das e — es ſoll 
ſtehen Joſephe, nicht Joſeph. Der Titel Oberlieutenant et caetera gehört 
meinem Schwager Johann, gehört in die nachfolgende Zeile, iſt beim Setzen 
vermuthlich nur zufällig hinaufgerutſcht . . .“ 

„Dieſer Schwager,“ meinte Ludwig, „iſt erſt ſechzehn Jahre alt und 
ſollte ſchon Oberlieutenant ſein? Das wäre doch curios . . . Bei aller 
Protection, die der Burſche genießen mag, doch curios! . . . Es hat freilich 
— lies die Geſchichte! — im ſechzehnten Jahrhunderte einen neunjährigen 
Biſchof von Valencia gegeben . . .“ 

„Glaube doch nicht alle dieſe Klatſchereien!“ murmelte Friedrich 
ärgerlich.“ 

„Dennoch,“ fuhr Ludwig fort, „halte ich einen ſechzehnjährigen 
Oberlieutenant, in unſerem Zeitalter, für ein Ding der Unmöglichkeit.“ 

Sie begannen zu ſtreiten. 
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Friedrich aber war nicht bei der Sache; er ließ jo manche von 
Ludwig's verwegenſten Behauptungen unangefochten und entgegnete auf 
einen von deſſen tollkühnſten Schlüſſen: | IR 

„Ein Druckfehler iſt's. Man thäte gut, die Redaction davon in Kennt— 
niß zu ſetzen.“ 

Noch am ſelben Abende schrieb er vor dem Schlafengehen folgenden Brief: 

„Verehrliche Redaction des Genealogiſchen Taſchenbuches der gräf— 
lichen Häuſer! 

„Der Unterzeichnete, ein langjähriger Verehrer und Leſer Ihres 
Almanachs, nimmt ſich die Freiheit, Ihnen einen peinlich ſinnſtörenden 
Druckfehler zu notificiren, der ſich auf Seite 237 des diesjährigen Jahr— 
ganges eingeſchlichen hat, indem auf der, früher von Gräfin Joſephe ein— 
genommenen Zeile ein Oberlieutenant im 12. Dragoner-Regimente ſteht, 
der offenbar dahin nicht gehört, wovon Sie ſich durch Nachſchlagung der 
drei früheren Jahrgänge zu überzeugen die Freundlichkeit haben und mir 
eine dringend erbetene Aufklärung mit umgehender Poſt zukommen laſſen 
wollen. Empfangen Sie ꝛc.“ b 

Nach wenigen Tagen erſchien die „erbetene Aufklärung.“ Sie lautete: 

„Verehrter Freiherr! 

„Kein Druckfehler, ſondern — eine Berichtigung. Herr Graf von 
Einzelnau (der unſerer Publication nur ſporadiſch Beachtung zu ſchenken 
ſcheint) wies erſt bei Gelegenheit des uns mitgetheilten Ablebens ſeiner 
Frau Gemalin auf den bedauerlichen Irrthum hin, der ſich leider durch 
drei Jahrgänge unſeres Taſchenbuches geſchlichen hat. Unſerſeits erſuchen 
wir Sie, die früheren Jahrgänge des Almanachs nachzuſchlagen, in denen 
Herr Graf Joſeph als Cadet, Lieutenant u. ſ. f. eingetragen ſteht. 

„Für Ihre Theilnahme dankend, ergreifen wir dieſe Gelegenheit, um 
Sie zu bitten, uns jede in Ihrem werthen Hauſe eintretende Veränderung 
rechtzeitig bekannt zu geben und zeichnen ꝛc.“ 

Die Brüder ſaßen am Frühſtückstiſche, als dieſe verhängnißvollen Zeilen 
eintrafen. Lange, nachdem er ſie geleſen, hielt Friedrich dieſelben vor ſich hin 
und blickte ſie an wie ein Landmann ſeine verhagelte Saat, wie ein Künſtler 
ſein zerſtörtes Werk. Ludwig, der ihn mit ungeduldiger Beſtürzung beobachtete, 
zog ihm endlich das Blatt aus den zitternden, widerſtandsloſen Händen; über— 
flog es und brach in ein ſchallendes Gelächter aus. Plötzlich jedoch hielt er 
inne, huſtete und begann ſich mit der Allgemeinen Zeitung zu beſchäftigen. 

Friedrich hatte die Pfeife weggelegt, die Arme über die Bruſt gekreuzt, 
die Augen niedergeſchlagen. Helle Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner Stirne, 
die ſo weiß abſtach von ſeinem übrigen ſonnverbrannten Geſichte. Ludwig 
warf beſorgte Blicke nach ihm, räusperte ſich immer aggreſſiver, ſchleuderte 
die Zeitung zu Boden und ſchrie wie beſeſſen: „Das biſt halt Du! So etwas 
kann nur Dir geſchehen! unter den Millionen, welche die Erde bevölkern, 
nur Dir! . . . Wenn ich ſchon ein Narr fein und mir meine Braut im 
Gotha'ſchen Almanach ſuchen will, ſo thue ich's wenigſtens gründlich, gehe 
ihr nach bis auf ihre Quelle, bis auf ihren allererſten Urſprung; kenne ihre 
Vorvorgroßeltern ungeboren! Aber Du! — was Du thuſt, kannſt Du nur 
cavaliermäßig thun, das heißt: lies die Geſchichte! — oberflächlich, 
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leichtſinnig, dumm mit Einem Worte! . . . Gedankenloſigkeit und Gedanken— 
faulheit — das iſt es ja! daran geht Ihr zu Grunde, Du und Dein ganzer 
vernunftverlaſſener Stand!“ 

Brüllend wie ein angeſchoſſener Löwe erhob ſich Friedrich bei dieſem 
Worte aus ſeiner Vernichtung. Der Bann ſeines Schweigens war gelöſt 
und im Kampfe, der ſich nun entſpann, fand er ſeine Stärke wieder. 

Der Einſturz von Friedrich's Luftſchlöſſern hemmte natürlich den 
Aufbau von Ludwig's ſicherem Hauſe. Wie konnte Einer der Brüder daran 
denken, ſich einen behaglichen Herd zu errichten im Augenblicke, in dem der 
Andere vor den Trümmern ſeines Familienglückes ſtand? Ludwig verſchob 
die Unterredung mit Frau Kurzmichel auf einen günſtigeren Zeitpunkt. In 
drei, in ſechs Monaten, wenn Friedrich's Herzenswunden vernarbt ſein 
würden, dann erſt wollte er die eigene Liebesgeſchichte mit Eifer betreiben. 

Aber — nur zu oft meint der Menſch über ſein Schickſal noch 
entſcheiden zu können, während dieſes längſt über ihn entſchieden hat. Dieſe 
Erfahrung ſollte Ludwig ſchon am folgenden Sonntage machen. 

Da erſchien Frau Kurzmichel in großem Staate beim Diner. Sie 
hatte ſich mit ihren berühmteſten Garderobeſtücken geſchmückt; mit ihrem 
braunen Seidenkleide, dem Hochzeitsgeſchenke, das ihr Gatte ihr dargebracht, 
und mit dem gelben Shawl, der noch aus dem Nachlaſſe der hochſeligen 
Frau Baronin, der Mutter der Freiherren, ſtammte. Das braune Kleid 
pflegte die Frau Verwalterin bei jeder feierlichen Gelegenheit anzulegen, 
den gelben Shawl aber nur dann, wenn ſie ſich in beſonders gehobener 
Stimmung befand. Dies war heute der Fall. Man ſah es ihrer verheißungs— 
vollen Miene an, daß ſie trotz all' der Friſche und Originalität, die wie 
gewöhnlich ihr Geſpräch beſeelten, das Beſte doch, wie der Feuerwerker das 
Bouquet, für den Schluß der Vorſtellung verſparte. 

Beim ſchwarzen Kaffee erhob ſie denn auch unter allgemeinem 
Schweigen die Stimme und ſagte: „Darf ich mir. erlauben, Freiherrlichen 
Gnaden eine Mittheilung zu machen, die zwar nur eine tief- und fern— 
ſtehende, aber Freiherrlichen Gnaden doch bekannte Perſönlichkeit betrifft; 
indem dieſelbe vor einiger Zeit die Gaſtfreundſchaft des herrlichen Wlaſto— 
witz genoſſen hat?“ 

„Wen meinen Sie?“ fragte Friedrich. 

„Sie meinen Ihre Nichte Lina Aepelblüh,“ ſprach Ludwig mit dem 
divinatoriſchen Inſtincte der Liebe. Frau Kurzmichel verneigte ſich beiſtim— 
mend: „Meine Nichte allerdings — allein nicht mehr Aepelblüh, ſondern 
Klempe — da ſie ſich vor drei Tagen mit Herrn Notar Klempe in K. ver— 
ehelicht hat.“ 

Ludwig fuhr zuſammen und Friedrich rief: 

„Was der Teufel! mit Dem? mit dem alten Griesgram?“ 

„Griesgram,“ berichtigte die Verwalterin, „Griesgram iſt ein ſtarker 
Ausdruck, Herr Baron, ich würde ihn nicht gebrauchen. Der Herr Notar 
hat allerdings viele — Extremitäten, iſt aber ein ſehr braver Mann, Herr 
Baron, und wohlhabend. 

„Darum alſo,“ fiel Friedrich geringſchätzig ein, 

„Nicht darum, Herr Baron — aus Liebe .. 
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„Aus Liebe?“ ſchrie Ludwig. | 

„Aus Liebe,“ wiederholte Frau Kurzmichel, „zu ihren unbemittelten 
Eltern und ihren neun unverſorgten Geſchwiſtern. Drei davon durfte ſie 
gleich mit in's Haus bringen. Das war ihre Bedingung, ſonſt hätte ſie ſich 
wohl geweigert; denn, du lieber Gott, wenn ſie ihrem Herzen hätte folgen 
dürfen — dieſes würde wohl anders — einen anderen — ganz anderen 
Gegenſtand . . .“ Frau Kurzmichel war bewegt, ihre gewohnte Zurückhaltung 
verließ ſie und ſie ſchloß, hingeriſſen von Theilnahme und Rührung: „Ich 
ſollte eigentlich — es iſt nicht recht, aber jetzt, wo das Opfer vollbracht iſt, 
Alles vorbei, die Pforten der Ehe hinter ihr zugefallen ſind . . . ihr Herz, 
Herr Baron — iſt hier zurückgeblieben.“ 

„Wie? wo? in Wlaſtowitz?“ ſprach Friedrich betroffen und Ludwig 
ſtand auf und verließ das Zimmer. 

„Aber Frau,“ ſagte der Herr Verwalter, „derlei interne Angelegen— 
heiten haben doch kein Intereſſe für . . .“ 

„Frau Kurzmichel,“ unterbrach ihn Friedrich, der ſehr ernſt geworden 
war, „ich wünſche Sie einen Augenblick allein zu ſprechen.“ 

Frau Kurzmichel erröthete und ihr Gatte, discret und tactvoll wie 
immer, entfernte ſich ſogleich. 

Durch einige Zeit herrſchte im Saale eine tiefe Stille. Friedrich rieb 
ſich die Stirne und die Augen, riß unbarmherzig an ſeinem Schnurrbarte 
und begann endlich: „Können Sie mir ſagen . . . Nun?“ 

„Befehlen Herr Baron,“ ſprach Frau Kurzmichel. 

„Nun ja,“ er vermied ihre Augen, „ſagen Sie mir — geniren Sie 
ſich nicht: Wer iſt denn der Gegenſtand, Sie wiſſen, den Ihre Nichte —“ 

„Herr Baron, dieſe Frage —“ ſtotterte Frau Kurzmichel, ganz 
erſchrocken über die ihr räthſelhafte Wichtigkeit, die Lina Aepelblüh's Herzens— 
angelegenheiten für den Freiherrn zu haben ſchienen. | 

Nach abermaliger Pauſe ſagte Friedrich mit ganz ungewöhnlich ſanfter 
Stimme: „Ich bitte Sie, geniren Sie ſich nicht, vertrauen Sie es mir an, 
Frau Kurzmichel . . . Wer iſt der Gegenstand — Sie wiſſen —“ 

„Herr Baron, Sie haben von Vertrauen geſprochen,“ entgegnete 
Frau Kurzmichel; beugte die Schultern etwas vor und legte ſo recht hilflos 
und jeden Widerſtand aufgebend die Hände in den Schoß . . . „Wenn Sie 
von Vertrauen ſprechen, Herr Baron, da iſt es aus, da kann ich nur 
antworten ganz ſchlicht und bündig: „Es iſt der Amtsſchreiber . . .“ 

„Nicht mein — —“ beinahe hätte der Freiherr ſich verſchnappt in 
ſeiner erſten Ueberraſchung, „ſieh' da, der Amtsſchreiber, alſo der Amts— 
ſchreiber?!“ 

Es war ihm ſonderbar zu Muthe. Eigentlich freudig, aber eine 
getrübtere Freudigkeit kann ſich Niemand vorſtellen. Er athmete tief auf, 


wie befreit von einer ſchweren Laſt und warf dabei einen Blick voll Schmerz 


licher Zärtlichkeit nach der Thüre, aus der Ludwig ſoeben getreten war. 
„Frau Kurzmichel,“ ſprach er, „wollen Sie mir einen Gefallen 
erweiſen?“ 


„O Herr Baron, was irgend in der Macht eines redlichen 
Weibes ...“ 
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„An ein unredliches würde ich mich nicht wenden,“ fiel Friedrich ein, 
rückte ſeinen Stuhl näher zu dem ihren und blickte ſie unbeſchreiblich gütig 
und treuherzig an. „Der Gefallen, um den ich Sie bitte, iſt: Wenn mein 
Bruder Sie fragen ſollte: An wen hat denn Fräulein Lina ihr Herz ver— 
loren? jo antworten Sie: Das iſt ein Geheimniß — und, Frau Kurzmichel, 
Sie ſterben lieber, als daß Sie es ihm verrathen. Schwören Sie mir das, 
Frau Kurzmichel?“ 

„Ich verſpreche es,“ ſagte die große Frau und erhob dabei das Haupt 
wie ein todesmuthiger Soldat im Kugelregen: „Verſprechen iſt Schwur, 
Herr Baron.“ 

„Warum ich das von Ihnen verlange,“ verſetzte er, „das muß ich 
Ihnen — nehmen Sie es nicht übel — jetzt und immer verſchweigen.“ 

Die Verwalterin erwiderte einfach und edel: „Herr Baron, ich brauche 
es nicht zu wiſſen.“ 

Mit ungeheuchelter Bewunderung reichte ihr Friedrich die Hand: 
„Ich glaube Ihnen, Sie ſind brav!“ rief er, ſich erhebend, „ich ſage es 
immer, Sie haben ſo etwas — etwas Antikes, Frau Kurzmichel, etwas 
Römiſches.“ 

Frau Kurzmichel verbeugte ſich und verließ den Saal; in ihrer Bruſt 
wogten unendliche Gefühle. 

Friedrich begab ſich in die Allee hinter dem Schloſſe, wo ſein Bruder, 
ohne Hut, heftig geſticulirend, auf- und abſtürmte und ihn mit den Worten 
empfing: 

„Alles hin! — und wer iſt Schuld? Du! . . . Um Deinetwillen hab' 
ich mein Glück verſäumt, das meine und das Glück des Mädchens, das mich 
ſo ungeheuer geliebt hat . . .“ 

„Das Dich geliebt hat — ja, ja,“ wiederholte Friedrich und dachte: 

„Armer Menſch!“ 


IV. 


Die Nachbarin, mit welcher die Freiherren am eifrigſten verkehrten, 
war Ihre Excellenz, die Frau Kanzlerin von Siebert, Herrin von Perkowitz. 

Dieſe Dame führte ſeit faſt einem halben Jahrhunderte auf ihrem 
Gute, dem Vermächtniſſe ihres verſtorbenen Gatten, ein weiſes Regiment. 
Sehr jung Witwe geworden, bewahrte ſie ſich ſelbſt die Unabhängigkeit 
und dem Andenken ihres „Herrchens“ die Treue. Sie verließ den Wohnſitz 
nicht mehr, an dem ſie zwei Jahre mit ihm verlebt hatte und vermälte ſich 
auch nicht wieder, obwohl es ihr an Gelegenheiten dazu nicht fehlte. 

Perkowitz bildete die öſtliche Grenze des freiherrlich Gemperlein'ſchen 
Gutes, und trieb eine Remiſe und drei Felder als eben ſo viele Keile in's 
Mark von Wlaſtowitz hinein. Eine unangenehme Grenze. Eine Grenze, die 
zeitweilige Reibungen zwiſchen Nachbarn unvermeidlich macht. Ein ver— 
ſchobener Pfahl, eine ſchiefgezogene Furche, ein hüben geſchoſſener Bock, 
der drüben für eine Gais erklärt wird, geben auch den Friedfertigſten 
Anlaß zu Zwiſtigkeit und Rivalität. Allein gerade das trug nicht wenig 
zur Annehmlichkeit des nachbarlichen Verkehres und zur Erhöhung der 
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gegenſeitigen Hochachtung bei. Die Excellenz war eine muntere alte Dame von 
ſiebenzig Jahren. Wie die Marquiſe du Deffant, mit welcher Ludwig ſie zu 
vergleichen liebte, fürchtete ſie nichts ſo ſehr wie die Langeweile, beſtimmte 
den Werth der Menſchen nach dem Grade der Huldigungen, die ſie ihr 
darbrachten, und forderte für ihren nicht gewöhnlichen Verſtand die eifrigſte 
Aufmerkſamkeit. Hingegen war ſie, ungleich ihrem berühmten Vorbilde, 
leicht zu unterhalten, wußte auch einen mittelmäßigen Spaß zu würdigen 
und kümmerte ſich nicht im geringſten um den Verdruß Derjenigen, auf deren 
Koſten er gemacht wurde. Sie befaßte ſich überhaupt nicht viel mit Rückſicht 
auf Andere und theilte noch die altmodiſche Anſchauung, „ein guter Menſch“ 
ſei nur die höfliche Bezeichnung für „Schwachkopf“. 

In den Augen Frau von Sieberts, die ſich gewöhnt hatte, auch in 
wirthſchaftlichen Fragen als das Orakel der Gegend zu gelten, waren 
die „jungen Gemperlein“ talentvolle Dilettanten. Sie lachte über die 
Schwärmerei der Freiherren für ihr Wlaſtowitz, hatte jedoch eine große 
Vorliebe für die „feindlichen Brüder“. Es ereignete ſich nicht ſelten, daß 
Friedrich und Ludwig heftig mit einander ſtreitend in Perkowitz erſchienen, 
der Excellenz die Hand küßten, Fräulein Ruthenſtrauch, die Geſellſchafterin, 
und Herrn Scheber, den Secretär grüßten, eine Stunde lang weiter ſtritten, 
wüthend aufſprangen, ſich empfahlen und ſtreitend abführen. 

Die Excellenz, die während der ganzen Zeit Oel in's Feuer gegoſſen 
hatte, indem ſie jetzt Friedrich und jetzt Ludwig zurief: „Da haben Sie 
recht!“ — „Da haben wieder Sie recht!“ hielt ſich die Seiten vor Lachen. 

Herr Scheber wirbelte die Daumen, rückte die Perrücke, die immer 
ſchief auf ſeinem gurkenförmigen Kopfe ſaß, in der Abſicht, ſie gerade zu 
richten, noch ſchiefer, ſchwitzte ſehr, nahm eine Priſe Tabak und ſeufzte: 
„Das iſt aber doch!“ 

Die waſſerblauen Augen Fräulein Ruthenſtrauch's drückten hilfloſen 
Unwillen aus, ihre bleichen Lippen ſprachen zitternd: „Ich dachte ſchon, ſie 
würden einander in die Haare fahren, ich habe alle Farben geſpielt . .. .“ 

„Bilden Sie ſich nichts ein!“ rief die Excellenz. „Die intereſſante 
Bläſſe Ihrer Wangen hat die ganze Zeit über nicht die geringſte Verän— 
derung erlitten.“ 

Mit innigem Ergötzen an den verſtörten Mienen ihrer Untergebenen 
fuhr ſie fort: „Was habt Ihr für Nerven, Ihr zwei! — Mir hat der Lärm 
wohlgethan. Man hört doch einmal wieder, was die menſchliche Stimme 
vermag. Solch ein Geſpräch reinigt die Luft, ich fühle mich erquickt wie 
nach einem Gewitter!“ 

An dem Tage, an welchem die Brüder die Entdeckung gemacht hatten, 
daß ſie bereits ſeit zehn Jahren in Wlaſtowitz weilten, ſtatteten ſie der 
Excellenz einen Beſuch ab. Die Geſellſchaft hatte ſich wie gewöhnlich in der 
Salle à terrain verſammelt. In der rechten Ecke des Canapee's, das vor 
dem runden Tiſche ſtand, ſaß die Herrin von Perkowitz; Friedrich und 
Ludwig hatten in zwei Armſtühlen Platz genommen, Fräulein Ruthenſtrauch 
wickelte in der Fenſtervertiefung Seide ab, Secretär Scheber hatte ſich auf 
den Rand eines dünnbeinigen Seſſels niedergelaſſen, in reſpectvoller Ent— 
fernung von den hochgebornen Herrſchaften und in einer Poſitur, welche 
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die Mitte hielt zwiſchen Schweben und Sitzen. Er blickte die Freiherren von 
Zeit zu Zeit verſtohlen an und dachte: „Was wird es heute geben?“ 

Aber es gab nichts. Die Brüder waren in weicher, melancholiſcher 
Stimmung. Die Betrachtung über die raſche Flucht der Zeit, die Friedrich 
kürzlich angeſtellt, hatte einen ſtarken Eindruck in ſeinem und in Ludwig's 
Gemüth hinterlaſſen. 

Beide waren ſich der entſchwundenen Jugend, des verſäumten Glückes 
plötzlich bewußt worden und fühlten ſich eigenthümlich bewegt. 

Die alte Excellenz ſchwang vergebens ihre kleine Eris-Fackel, die 
Funken, die ſonſt wie in ein Pulverfaß gefallen wären, fielen jetzt wie in 
naſſes Gras. 

„Wiſſen Euer Excellenz“, ſagte Friedrich, „wie lange wir nun ſchon 
in Wlaſtowitz leben? — Zehn Jahre ſind's! Ja, ſeit zehn Jahren genießen 
wir die Ehre, Ihre Nachbarn zu ſein!“ 

„Erſt ſeit zehn Jahren?“ erwiderte ſie. „Ich hätte geglaubt, unſer 
Krieg wär' ſchon ein dreißigjähriger.“ 

„So?“ — Friedrich ging mit ſich zu Rathe, ob dies eine Schmeichelei 
oder das Gegentheil ſei. „Sehen Euer Excellenz! . . . und ich machte erſt 
kürzlich meinem Bruder die Bemerkung, daß die Zeit doch eigentlich ſehr 
ſchnell . . . daß ich fände, daß eigentlich — die Zeit — ach, die Zeit . . .“ 

Er wußte nicht mehr, was er ſagte, ſagte es auch nur noch mechaniſch 
hin und verſtummte ganz, bevor er ein Ende ſeines Satzes gefunden. 

Aber wenn die Stimme ihm ausblieb, ſo führten ſeine Augen eine 
um ſo beredtere Sprache. In Worte überſetzt würde ſie gelautet haben: 
„O wie ſchön! . . . O du grundgütiger Himmel, wie teufelsmäßig ſchön! . . . 
Etwas ſchöneres kann ſich Niemand denken, und gibt's nicht!“ 

Die Augen aller Anweſenden folgten der Richtung ſeines verzückten 
Blickes. In der Thüre, die zu den Gaſtzimmern führte, ſtand eine hohe weib— 
liche Geſtalt. Nicht mehr in der erſten, aber ſo wahr Einem das Herz auf— 
ging bei ihrem Anblicke, in der ſchönſten Blüthe. Sie trug ein einfaches, 
weißes Kleid, die prachtvollen kaſtanienbraunen Haare waren in ſchwere 
Zöpfe geflochten um den edel geformten Kopf gelegt. In der Hand hielt ſie 
einen Strohhut, Handſchuhe und Sonnenſchirm, und ſo eigenthümlich 
geſchmackvolle, ja wirklich allerliebſte Dinge, wie dieſen kleinen ſchwarzen 
Strohhut, dieſe ſchwediſchen Handſchuhe und dieſen Sonnenſchirm aus 
ungebleichter Seide, meinte Friedrich in ſeinem ganzen Leben nicht geſehen 
zu haben. 

„So hatte ich mir meine Joſephe vorgeſtellt!“ dachte er. Ludwig 
dachte: „Mit der kann ſich nicht einmal meine Lina vergleichen,“ und Beide 
dachten: „Kein Traum kann holder ſein!“ Aber ſie hat vor dieſem voraus, 
daß ſie nicht zerſtiebt beim Erwachen, daß man ſie auch mit offenen Augen 
ſehen, ja ſogar mit ihr ſprechen kann. 

Als die Excellenz ihr die Freiherren nannte und dann zu dieſen ſagte: 
„Meine Nichte Siebert,“ verneigte ſie ſich, lächelte und verſicherte auf das 
Liebenswürdigſte, daß ſie „ſehr erfreut“ ſei. 

Sie ſetzte ſich zu ihrer Tante auf das Canapee, in die linke Ecke, 
neben der Friedrich's Armſtuhl ſtand. 
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Der ältere Freiherr begann ſogleich mit dem ſchönen Gaſte des 
Schloſſes ein lebhaftes Geſpräch, während der jüngere tiefſinnig ſchwieg 
und die Dame mit ausbündiger Bewunderung betrachtete.“ 

Der Eindruck, den die Erſcheinung dieſes entzückenden Weſens auf ihn 
machte, war um ſo überwältigender, da er ihn in einem Augenblicke innerer 
Wehrloſigkeit empfing; in einem Augenblicke der Wehmuth, der Reue — 
der Schwäche mit Einem Worte! 

Es gibt aber auch Zufälligkeiten im Leben, derart merkwürdig, daß 
man ſie für Winke des Schickſals halten muß und wäre man weiſe wie Kant 
und aufgeklärt wie Voltaire. Ich möchte Den ſehen, der in der Stunde, in 
welcher er den Verluſt einer guten Gelegenheit betrauert, eine hundert Mal 
beſſere fände und nicht ausriefe: 

„Fatum! Fatum!“ 

Was Ludwig betrifft, er meinte die Stimme zu hören, die ihm zurief: Da 
haft Du's wieder, das Glück — das verloren gewähnte! Und dieſes Mal greif— 
bar genug. Es wohnt in Perkowitz — es iſt die Nichte Deiner nächſten Nachbarin! 

Er beneidete ſeinen Bruder recht herzlich um die Beredtſamkeit, die 
dieſer entwickelte. Freilich man muß bornirt ſein, um vor einem ſo wunder— 
baren Weſen ſo alltägliche Dinge auf das Tapet zu bringen. Es geſchah 
indeſſen mit bedeutendem Ausdrucke. Friedrich ſagte: „Solches Wetter im 
September — das iſt ein Segen — da reifen die Trauben — da polariſiren 
die Rüben!“ und ſah ſie dabei mit Blicken an, die ſie förmlich einhüllten in 
Wohlwollen, und neigte ſich über ihre Hände, die auf dem Tiſche lagen und 
mit den ſchwediſchen Handſchuhen ſpielten, ſo tief, ſo tief, daß man meinte, 
er werde ſie gleich küſſen. 

Die Dame ſchien ſich des Zaubers, den ſie ausübte, wohl bewußt. 
Sie hätte eine deutſche Luſtſpiel-Naive ſein müſſen, um nichts davon zu 
merken; doch wurde ſie dadurch nicht übermüthig, ſie ſchien eher ein wenig 
verlegen, ein Bischen unangenehm berührt. 

Wer jedoch die Freiherren mit heller Schadenfreude beobachtete, in 
weſſen Mienen ſich der Ausdruck des boshafteſten Triumphes ſpiegelte, das 
war Niemand Anderer als Ihre Excellenz. 

Vorderhand war ihr jedoch daran gelegen, ihre wahren Gefühle zu 
verbergen, und plötzlich hub ſie mit ihrer lauten, gedehnten Naſenſtimme 
an: „Ja, was heißt denn das? mein lieber Ludwig? Ich frage Sie ſchon 
drei Mal, ob Sie Ihre Wolle endlich verkauft haben, und kriege keine 
Antwort. Was iſt Ihnen denn Beiden? Ich weiß nicht, wie Ihr mir vor— 
kommt, meiner Treu'! . . . Der Eine ſitzt da wie Amadis auf dem Armuths— 
felſen und der Andere ... Nehmen Sie ſich in Acht, Fritz, Sie ſehen heute 
wieder aus, ſo roth, als ſollte Sie gleich der Schlag treffen.“ 

Den Freiherren war zu Muthe, als ob ſie mittelſt eines Fußtrittes 
aus dem ſiebenten Himmel auf die Erde geſchleudert worden wären, und 
zwar dahin, wo ſie am miſerabelſten iſt. Sie hätten in dem Momente die 
alte Dame ganz gerne todtgeſchlagen. 

Dieſe fuhr fort: „Uebrigens haben wir miteinander noch ein Hühnchen 
zu pflücken. Ich wollte Sie bitten, Ihrem Förſter die Erlaubniß zu geben 
wenigſtens manchmal irgendwo anders als an der Grenze zu jagen.“ 
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„Die Erlaubniß?“ murmelten die Brüder. „Excellenz . . . in der 
har 

„Als an der Grenze!“ wiederholte die Excellenz ſcharf und nach— 
drücklich. „Er patrouillirt Tag und Nacht vor meiner Remiſe auf und ab 
und pafft nieder, was ſich zeigt — Bock oder Gais!“ 

Die Freiherren ſchrieen auf. Die Augen Friedrich's funkelten und die 
Ludwig's ſchoſſen Blitze. „Ich gebe mein Wort,“ ſprach der Letztere, „daß 

der Förſter entlaſſen iſt, wenn mir die Gais bewieſen wird.“ 
| „Er vacirt!“ rief die Excellenz und ſtreckte ihre dürre Hand befehlend 
aus. „Die Gais iſt vorgeſtern geſchoſſen worden!“ 

„Excellenz,“ entgegnete Friedrich, kaum mehr Herr ſeiner ſelbſt, 
„ich habe das Stück geſehen, es war ein Bock!“ | 

„Es war eine Gais!“ fiel Ihre Excellenz mit kalter Bosheit ein, und 
Friedrich ſchrie wüthend . . . das heißt, er ſchickte ſich an, wüthend zu 
ſchreien, doch blieb es bei der Abſicht. Ein Blick ſeiner ſchönen Nachbarin 
verwandelte ſeine Aufregung in Ohnmacht und ſeinen Groll in Wonne. 
Sie ſah ihn erſchrocken an und flüſterte ihm leiſe flehend zu: „Ich bitte 
Sie! Es zweifelt ja nicht einmal meine Tante daran.“ 

— Ich bitte Sie!... 

Es klang wie himmliſche Muſik, hinreißend und unwiderſtehlich. Nicht 
nur beſchwichtigt, nein, ſelig neigte er das Haupt vor Ihrer Excellenz und 
ſprach mannhaft und begeiſtert wie ein ritterlicher Märtyrer: 
| „Wenn Euer Excellenz befehlen, jo war es denn eine Gais.“ 

„Da haben wir's!“ ſagte die Tante; die Nichte jedoch legte die Hände 
wie applaudirend zuſammen: „Bravo! Bravo! Sie ſind ja außerordentlich 
liebenswürdig, Baron Gemperlein!“ 

„In ſolcher Nähe bemüht man ſich wenigſtens . . .“ ſagte er mit gut— 
müthiger Naivetät, und überwältigt von ſeiner großen, raſch entflammten 
Sympathie, fügte er hinzu: „Bleiben Sie doch recht lange bei uns, Fräulein!“ 

Sie hob bei dieſem Worte erröthend und mit ſchalkhaft proteſtirender 
Miene den Kopf. Scheber's Augenbrauen fuhren ihm plötzlich vor Entzücken 
mitten auf die Stirn; Fräulein Ruthenſtrauch ſtieß in ihrer Fenſterecke ein 
Gekicher aus . . . Aber die Herrin blickte die beiden Satelliten ſtrafend an. 
— Scheber's Geſicht legte ſich ſogleich wieder in die gewohnten Angſt- und 
Kummerfalten. Fräulein Ruthenſtrauch unterdrückte ihr Gekicher und 
widerrief es gleichſam durch ein lebhaftes Räuſpern. 

Die Excellenz brachte raſch einen neuen Geſprächsgegenſtand auf das 
Tapet und ſagte dann, ſich an ihren Gaſt wendend: „Wollen wir den Kaffee 
im Pavillon trinken, Clara?“ 

So erfuhren die Brüder, daß die Nichte Frau von Siebert's Clara 
hieß. Friedrich hatte eine große Freude darüber, begnügte ſich aber mit 
dieſer Kenntniß nicht, ſondern brachte es, abgefeimt, wie er einmal war, im 
Laufe des Abends durch geſchickt eingeholte Erkundigungen und fein— 
geſtellte Fragen ſo weit, daß er erfuhr, Clara ſei die Tochter des Schwagers 
der Kanzlerin, Herrn von Siebert's, Oberſten in ſächſiſchen Dienſten. Er 
jubelte über den Erfolg ſeiner Forſchungen. Dieſes Mal wird ihm Ludwig 
nicht vorwerfen können, daß er ſich in ein Phantom verliebt hat, dieſes Mal 
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geht er gründlich, praktiſch, beſonnen an die Vorbereitungen zu einer künf— 
tigen möglichen Werbung. | 

Der Pavillon, in welchem das Abendbrod eingenommen wurde, 
befand ſich auf einer Höhe derjenigen gegenüber, von der aus Schloß 
Wlaſtowitz die Gegend beherrſchte. Clara erklärte, es ſei wunderhübſch 
gelegen, nehme ſich mit feinen weißen Schornfteinen und ſeinem hohen 
franzöſiſchen Dache ſehr freundlich, ja man könne ſogar ſagen, impoſant aus. 

Friedrich meinte ganz beſeligt, es käme ihm ſelbſt manchmal ſo vor. 
Wlaſtowitz ſei überhaupt ein Aufenthalt, der eigentlich nichts zu wünſchen 
übrig laſſe . . . Eines freilich ausgenommen — Eines ja — längſt geſucht 
— nicht gefunden — Es fehlt eine . . .“ 

„Halt!“ unterbrach ihn Clara, „laſſen Sie mich rathen!“ 

„Gut, gut, rathen Sie . . . Rathen Sie“ — wiederholte er leiſe 
und blinzelte ſie erwartungsvoll an. 

„Das wäre eine Kunſt, das zu errathen!“ ſprach die Kanzlerin 
trocken. „Eine Hausfrau fehlt Ihnen, das weiß ja die ganze Welt.“ 

Clara verficherte, daß ſie auf den Gedanken nicht gekommen wäre, 
ſie lachte, ſie ſcherzte, und harmlos mitlachend, bemerkte Friedrich die Blicke 
des Einverſtändniſſes nicht, die Tante und Nichte, Secretär und Geſellſchaf— 
terin miteinander wechſelten. 

Ludwig's Angeſicht hatte ſich verfinſtert. Er ſchämte ſich ſeines 
Bruders, er mußte ſich zuſammennehmen, um ihm nicht laut zuzurufen: 
Man hat Dich zum Beſten! Das aber ging jetzt durchaus nicht an, und ſo 
ſagte er nur in tadelndem Tone zu Clara: 

„Sie beſitzen ein ſehr heiteres Naturell.“ 

Sie ſenkte die Augen und ſah plötzlich ganz betroffen aus; erſt nach 
einer kleinen Pauſe antwortete ſie: „Ja.“ 

Nur: Ja, — aber in dem einen Wörtchen lag das freimüthigſte Ein— 
geſtändniß, die liebenswürdigſte Reue. Ludwig fühlte ſich entwaffnet und 
ſagte, ſchon freundlicher: „Dazu kann man nur gratuliren.“ ER; 

„Nicht wahr?“ entgegnete fie: „Es iſt gut, zu den Leuten zu gehören, 
die Gott danken, daß die Dornen Roſen tragen.“ 

Ein Citat, allein ganz charmant gebracht, er mußte ihr ſeine An— 
erkennung ausſprechen, ſie fand eine geiſtvolle Erwiderung, und die hohe 
Meinung, die er ſich beim erſten Anblicke von ihr gemacht, war wieder her— 
geſtellt. Wie ſo ganz anders, als mit ſeinem Bruder, ſprach dieſes himmliſche 
Weſen mit ihm! Wie gut wußte ſie, mit wem ſie es jetzt zu thun hatte, wie 
gründlich ging ſie auf ſeine gediegenen Erörterungen ein! Er bewies ihr das 
Vertrauen, das ihr Verſtand ihm einflößte, indem er die tiefſten Fragen 
berührte, mit denen ſein Geiſt ſich beſchäftigte. Er ſtellte die drei Cardinal— 
punkte ſeiner Ueberzeugungen auf: 

1. Die einzig ſittliche Staatsform iſt die Republik. 

2. Es gibt keine perſönliche Fortdauer nach dem Tode. 

3. Die Mutter alles Unheiles, das je in die Welt gekommen, iſt die 
Phantaſie. 5 
Friedrich rutſchte in peinlicher Verlegenheit auf ſeinem Seſſel hin und 
her. — Ein ſo geſcheidter Menſch, dieſer Ludwig! aber wie man mit Frauen 
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umgeht davon hat er keine Idee! . . . Es thut Einem leid, Jeſus, wirklich 
leid um ihn! . . . 

Die Kanzlerin fragte laut, wie viel Uhr es ſei? Ruthenſtrauch und der 
Secretär gähnten durch die Naſe. Es begann kühl und dunkel zu werden, 
die Geſellſchaft begab ſich nach dem Schloſſe zurück. Im Speiſezimmer 
brannten ſchon die Lichter und der Bediente trat an Ihre Excellenz mit der 
Frage heran, für wie viele Perſonen gedeckt werden ſolle . . . „Gedeckt? ... 
Wozu? . . .“ fiel ihm die Frau vom Haufe in's Wort, und wandte ſich 
dann mit unverhohlener Ungeduld zu den Freiherren: „Bleiben Sie auch 
beim Souper?“ 

Sie wurde nicht verſtanden, denn wie aus Einem Munde verſicherten 
die Brüder, daß ſie nicht vermöchten, einer ſo gütigen Aufforderung zu 
widerſtehen. 

„Jetzt dauert mir der Spaß lange genug!“ ſagte Ihre Excellenz ſo 
laut zur Ruthenſtrauch, daß dieſe erſchrak und einen langen Blick auf die 
Freiherren warf. Unnöthige Sorge! Sie ſahen und hörten nur die ſchöne 
Clara. Das Souper wurde auf- und wieder abgetragen, die hartnäckigen 
Gäſte rührten ſich nicht. 

Ihr Wagen war auf Befehl der Kanzlerin längſt angeſpannt und 
angemeldet worden, ſie blieben. Sie ſaßen in ſtummer Extaſe da und ſchienen 
ſich unſäglich wohl zu befinden. | 

Es war halb elf Uhr, als fie endlich aufbrachen — Beide ſo verliebt, 
wie ſie bisher nicht geahnt hatten, daß man es ſein könne. 


V. 


Zum erſten Male ſeit zehn Jahren brachten die Brüder eine ſchlafloſe 
Nacht zu. Zum erſten Male unterblieb am folgenden Tage der Morgenritt, 
zum erſten Male frühſtückte Jeder von ihnen auf ſeinem Zimmer und ſtreifte 
dann allein durch Wälder und Fluren. Sie kamen nicht nach Hauſe zum 
Mittageſſen, worüber Anton Schmidt beinahe in Verzweiflung und die Köchin 
in ſolche Aufregung gerieth, daß ſie eine ſpaniſche Windtorte mit Bratenſauce 
ſtatt mit Chokolade übergoß und dem Küchenmädchen, das ihr Verſehen zu 
belächeln wagte, mit ſofortiger Dienſtesentlaſſung drohte. 

Frau Kurzmichel, von den Vorgängen im Schloſſe unterrichtet, brachte 
den Tag in Angſt und Sorge zu und wußte keine Antwort auf die unabläſſig 
wiederholte Frage ihres Gatten: „Was thun? was beginnen?“ 

Angeſichts des Unerhörten ſteht auch der größte Verſtand ſtill. 

Abends gegen acht Uhr begab ſich der Herr Verwalter gewohnter— 
maßen zum Vortrage in das Schloß. Es war darin ſo ſtill, als würde es nur 
von Mäuſen bewohnt. Anton hatte ſich in höchſter Angſt aufgemacht, um 
ſeine Herren zu ſuchen. Die übrige Dienerſchaft ſaß wiſpernd und flüſternd 
in der hellerleuchteten Küche um den warmen Herd. 

Kurzmichel durchwanderte vorſichtshalber zuerſt die ganze Enfilade. 
Alles leer, verödet, und unheimlich dunkel. Der alte Mann nahm endlich 
Platz auf dem ſchwarzen Lederſopha im Vorgemache und wartete, ſeine 
Wirthſchaftsbücher unter dem Arme. Durch das breite Fenſter ihm gegenüber 
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blinkte der Abendſtern freundlich herein, während hellgraue Nebel langſam 
emporſtiegen aus den Wieſen im Thale und ſich allmälig mit dem ſchweren 
Wolkenkranze verbanden, der unbeweglich über den Bergen lag. Kurzmichel 
begann über Alles nachzuſinnen, was ſeinen Herren begegnet ſein konnte und 
ſchreckliche Möglichkeiten ſtellten ſich ihm dar. Vielleicht waren Beide 
verunglückt — vielleicht nur Einer — vielleicht Einer durch den Anderen .. . 
Kurzmichel hat ſo etwas tauſend Mal befürchtet bei ihrem Temperamente, 
bei ihrer nie geſtillten Kampfluſt! . . . . Vielleicht war es zum Aeußerſten 
gekommen, vielleicht iſt jetzt einer der Brüder . . . Nein, der Gedanke iſt 


des Vorſaals öffnet ſich, um eine impoſante Geſtalt einzulaſſen und die 
Stimme des Freiherrn Friedrich ſpricht: „Wer iſt da? warum zündeſt Du 
die Lampe nicht an, Du Eſel?“ 

Der Verwalter fühlt ſich durch den Eſel nicht getroffen, denn ſein 
Herr hält ihn offenbar für den Hausknecht; doch kann er nicht umhin, zu 
denken, daß die Freiherren jene für einen Menſchen demüthigende Bezeich— 
nung doch etwas ſeltener gebrauchen ſollten. 

„Ich bin's, Euer Hochwohlgeboren,“ ſpricht er, „ich komme, ich erſcheine 
zum Vortrage.“ | 

Ein unartikulirter Laut — das Wort „Vortrag“ nachgemurmelt mit 
einem Accente, als bezeichne es etwas Ungeheuerliches, nie Gehörtes. 
Friedrich fährt Herrn Kurzmichel an: „Sprechen Sie mit meinem Bruder!“ und 
geht an ihm vorüber in den Saal, deſſen Thüre er kräftig hinter ſich zuſchlägt. 

Mit meinem Bruder! . . . Kurzmichel athmet und lebt wieder auf, 
und als der Hausknecht mit dem brennenden Wachsſtocke hereinſtürzt, die 
Hängelampe anzündet und forteilt, um weiterhin Licht zu verbreiten, ſchlägt 
der Verwalter ſich vor die Stirne, als wolle er ſie ſtrafen für die tollen 
Vorſtellungen, die ſie eben gehegt. 

Wieder raſſelte die ſchwere Thür in ihren Angeln und herein trat 
Freiherr Ludwig. Er trug den Kopf wie immer hoch und ſtolz, hatte beide 
Hände in die Taſchen ſeines langen Ueberrockes verſenkt und ſchritt gerade ſo 
zerſtreut wie Friedrich an Herrn Kurzmichel vorüber. „Ich komme zum 
Vortrage,“ ſprach dieſer. „Sprechen Sie mit meinem Bruder —“ rief Ludwig, 
ohne ſich aufzuhalten, ohne ihn nur anzuſehen, und warf die Salonthüre noch 
kräftiger hinter ſich zu, als Friedrich gethan.“ 

Herr Kurzmichel kannte die barſche Art ſeiner Herren, wurde aber 
immer gleich empfindlich durch ſie verletzt. Beim Nachhauſekommen erklärte 
er ſeiner Gattin, man brauche etwas Unangenehmes deßhalb noch nicht 
angenehm zu finden, weil es einem täglich widerfahre. Die treffliche Frau ließ 
die Richtigkeit dieſer Bemerkung gelten und gewährte ihrem Maune den 
beſten Troſt, den es gibt: ſie bedauerte ihn. 

Die Freiherren nahmen das Abendeſſen ſchweigend und haſtig ein. 
Nach demſelben zündeten ſie ihre Cigarren an, rückten Beide ihre Stühle vom 
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Tische weg, wandten einander nicht gerade den Rücken, aber doch die Seite zu und 
ſtarrten hartnäckig in die Luft. Friedrich war der Erſte, der einen Laut von ſich 
gab, indem er zu murmeln begann: „Sie —bert — Siebert! . . Clara Siebert!“ 

„Was?“ fragte Ludwig. 

„Gute Familie,“ fuhr Friedrich fort. „Gehört dem älteſten Adel 
Sachſens an.“ 

Ludwig entgegnete mit unglaublich ſanfter Stimme: „Woher haſt 
Du das?“ 

Sein Bruder ſah ihn flüchtig an: „Es iſt meine Ueberzeugung,“ 
antwortete er. 

„Ich glaube, daß Du irrſt,“ ſagte Ludwig ſo ſanft wie früher. „Die 
Siebert ſind bürgerlich — Papieradel zählt ja in Deinen Augen nicht — 
ganz bürgerlich.“ 

Friedrich richtete ſich auf, ſchlug heftig mit der Fauſt auf den Tiſch 
und rief: „Hol's der Geier!“ 

Es trat eine lange Pauſe ein. Endlich ſprach Ludwig, ſchwer athmend, 
allein immer noch mit anbetungswürdiger Ruhe: „Du biſt verliebt. Ich bin 
es auch.“ 

Schmerzlich bejahend, nickte Friedrich mit dem Kopfe. Das Wort 
überraſchte ihn nicht, es war nur die Beſtätigung eines ihm bereits bekannten 
Unglückes. 

„Was iſt,“ fuhr Ludwig fort, „müſſen Männer den Muth haben, 
gelten zu laſſen. Nicht wahr? 

„Wahr,“ lautete die Antwort. 

„Heiraten aber — kann ſie nur Einer.“ 

„Auch wahr — 

„Denn — ide — — Ludwig ſtand auf, drückte die Knöchel der 
geballten Hände auf den Tiſch und ſchien ſich anzuſchicken, eine längere Rede 
zu halten. Aber Friedrich hinderte ihn an der Ausführung dieſes Vorhabens, 
indem er ſagte: „Lieber Bruder, was ſich von ſelbſt verſteht, brauchſt Du 
mir doch nicht zu erklären.“ 

„Das iſt alſo ausgemacht. Höre ferner — höre mich ferner geduldig 
an. Kannſt Du mich ferner geduldig anhören?“ 

„Ich werde ſehen. Rede.“ 

„Heiraten kann ſie nur Einer. Jetzt aber kommt die Frage: Welcher?“ 

„Das iſt es ja!“ Auch Friedrich ſtand auf, fuhr ſich mit beiden Händen 
in die Haare und ſetzte ſich wieder nieder. 

„Ich habe gefragt: Welcher?“ ſprach Ludwig — „die Antwort auf 
dieſe Frage iſt die ſelbſtverſtändlichſte der Welt und lautet: Derjenige, für 
den fie ſich entſcheidet . . . Ueberlaſſen wir ihr die Wahl —“ 
| „. . . Ihr — die Wahl? . . . ihr die Wahl? . . . Glaubſt Du nicht, 

lieber Bruder, daß ſie Denjenigen wählen wird, der am eifrigſten um ſie 
wirbt? Denjenigen, der ihr zuerſt ſeine Hand anbietet?“ 

„Ich glaube, lieber Bruder, daß fie Denjenigen wählen wird, der 
ihr beſſer gelen Was werben! . . . Wirbt Der, der ihr nicht gefällt, 
ſo ſchlägt ſie ihn aus . . . . So ſchlägt ſie ihn aus —“ wiederholte er 
nachdenklich. 
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Als die Brüder geftern von Perkowitz fortgefahren waren, hatte Ludwig 
die Ueberzeugung mitgenommen, auf Clara einen ſehr günſtigen Eindruck 
hervorgebracht zu haben. In der ſchlaflos durchwachten Nacht jedoch, während 
des einſam verträumten Tages, waren allerlei Zweifel in ihm aufgeſtiegen. 
Daß ſie ſeine geiſtige Ueberlegenheit über ſeinen Bruder erkannt habe, blieb 
ihm ausgemacht. Aber konnte nicht gerade dieſe Ueberlegenheit erkaltend auf 
ſie wirken? Konnte nicht vielleicht Friedrich's naives und harmloſes Weſen ihr 
ſympathiſcher als ſein ſtrenges, unbeugſames ſein? Hatte ſie ſich nicht 
geſagt: Dir könnte ich Gattin, ihm Herrin werden und, wer weiß es, vielleicht 
gehört ſie zu den Frauen — es ſoll auch ſolche geben! — die lieber herrſchen 
als beherrſcht werden .. . 

Der Vorſchlag alſo, den er ſeinem Bruder machte, Fräulein Clara 
zwiſchen ihnen entſcheiden zu laſſen, kam aus vollkommen ehrlichem Herzen 
und aus dem redlichen Wunſche, der qualvollen Ungewißheit, in welcher ſie 
ſich befanden — ſo oder ſo! — ein Ende zu machen. 

Friedrich jedoch zögerte, dazu Ja zu ſagen. Er wußte die Antwort im 
Voraus, die Clara geben würde, wenn man ihr die Wahl freiſtellte; es ſchien 
ihm falſch, treulos, hinterliſtig, den armen Teufel, den Ludwig, einer 
ſicheren Enttäuſchung und Demüthigung auszuſetzen. Anderſeits — wenn 
man ihm noch ſo oft wiederholt: Dich nimmt ſie nicht! — wird er es 
glauben? . . . Ein ſchwerer Kampf entſpann ſich in ihm. Er hätte um Alles 
in der Welt ein anderes Auskunftsmittel finden mögen — aber er fand keines, 
wie ſehr er ſich auch quälte. So ſchwieg er, ſchwieg um ſo hartnäckiger, je 
eifriger und beredſamer Ludwig in ihn drang, entweder ſeinen Vorſchlag 
anzunehmen oder einen beſſeren zu machen! 

Während er ſo finſter, ſtumm und gepeinigt da ſaß, kam ſein Jagdhund, 
legte ihm den Kopf auf das Knie und begann zu winſeln. „Marſch!“ rief 
Friedrich, und als das Thier nicht ſogleich gehorchte, gab er ihm einen 
derben Fußtritt. Der Hund ſtieß einen kurzen heulenden Laut aus und ſetzte 
ſich in die Fenſterecke; frierend, von Zeit zu Zeit leiſe winſelnd, verfolgte er 
Friedrich fortwährend mit liebevoll flehenden Augen und trommelte vergnügt 
mit ſeinem harten Schwanze auf dem Boden, ſobald es ihm gelang, einen 
Blick ſeines Herrn zu erhaſchen. Dieſer brummte „Verwöhntes Vieh!“, 
erhob ſich, holte einen Polſter vom Canapee und ſchleuderte ihn dem Hunde 
zu, der ihn ſogleich mit der Schnauze in die Ecke ſchob und ſich darauf 
niederlegte. | 

Ludwig aber brauſte plötzlich auf: „Herr Gott im Himmel! ... 
Da red’ ich ſeit einer halben Stunde in dieſen Menſchen hinein .. . Es 
handelt ſich um ſein Lebensglück und um meines, und dieſer Menſch — 
ſpielt mit ſeinem Hund! . . .“ 

Jetzt flammte auch Friedrich auf: „Habe was Du willſt! . . . Gut 
denn, ſie mag wählen! Mir iſt's recht. Aber wenn die Wahl getroffen ſein 
wird, dann — ein Feigling, wer dann recriminirt! . . .“ i 

„Ein erbärmlicher Feigling!“ überbot ihn Ludwig. „Der Eine 
heiratet, der Andere ſieht zu, wie er mit ſich fertig wird.“ 

„Seine Sache. Mich kümmert's nicht!“ 

„Mich noch weniger!“ 
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„Merke Dir das!“ 

Die Freiherren blickten einander erbittert an und ſtürzten in entgegen— 
geſetzten Richtungen aus dem Gemache. So zornig ſie auch noch immer 
waren, empfanden ſie es doch als eine Erlöſung, endlich wieder ihre Herzen 
entlaſtet zu haben von der bedrückenden Qual der Rathloſigkeit. 


VI. 


Am nächſten Tage, die Brüder waren eben von ihrem Morgenritte 
heimgekehrt, ließ der Herr Verwalter ſich bei ihnen melden. Er berichtete, 
daß der Bote des Amtes Perkowitz ſoeben im Amte Wlaſtowitz einen 
Brief unter der freiherrlich Friedrich'ſchen Adreſſe hinterlegt habe und . . . 

„Brief —“ unterbrach ihn Friedrich — „aus Perkowitz — wo?. . .“ 

Kurzmichel übergab einen nett und zierlich gefalteten Zettel und 
bat, dieſe Gelegenheit ergreifen zu dürfen, um den geſtern verſäumten 
Vortrag. . .. 

Aber der Freiherr hörte ihn nicht an. Er hatte das kleine Schreiben 
haſtig aufgebrochen und ſuchte in höchſter Aufregung in allen ſeinen Taſchen 
nach ſeinen Augengläſern . . . . Ach! ſeit einem Jahre konnte er, fatale 
Geſchichte! nicht mehr ohne Augengläſer leſen — und war, da er ſie nicht 
fand, mit Rieſenſchritten in ſein Zimmer geſtürzt. 

„Von wem — der Brief? . . .“ fragte Ludwig dumpf. 

Von Ihrer Excellenz —“ 

Von Ihrer Excellenz?! — — —“ und Ludwig eilte ſeinem Bruder 
nach. 

„Einladung!“ rief ihm dieſer zu. „Ihrer Nichte und uns zu Ehren 
veranſtaltetes Gouter im Waldſchlößchen Rendezvous! . . . Ihrer Nichte 
und uns . .. verſtehſt Du? und uns!“ 

„Aha!“ ſagte Ludwig und nahm das Briefchen aus Friedrichs 
Händen. Die Schlußzeilen desſelben waren viel merkwürdiger als der 
Anfang. Friedrich hatte ſie in ſeinem Freudentaumel nur nicht recht an— 
geſehen. 

„Wir haben Ihnen ein Bekenntniß abzulegen, dann trinken wir Kaffee 
auf fernere, gute Freundſchaft.“ 

„Wirklich? ſteht das?“ jubelte Friedrich und hüpfte im Zimmer 
herum wie ein glückliches Kind. 

An dieſem Tage klagten die Freiherren nicht über die raſche Flucht 
der Zeit. Eine Stunde lang warteten Beide vor dem Schloſſe auf den für 
drei Uhr Nachmittags beſtellten Wagen. Pünktlich fuhr um dieſe Zeit die 
Equipage in den Hof: Ein leichter Phaeton, mit Braunen beſpannt, die der 
Kutſcher vom Rückſitze aus lenkte. Sobald Friedrich die Pferde erblickte, 
runzelte er die Stirne. „Die Hannaken?“ fragte er, „wer hat befohlen, 
die Hannaken einzuſpannen?“ 

„Ich!“ antwortete Ludwig, ſchwang ſich auf den erhöhten Kutſcherſitz 
und ergriff die Zügel. „Steig ein! Nun — ſo ſteig' doch ein!“ 5 
Aber Friedrich blieb neben den Pferden ſtehen und muſterte ſie mit 

gehäſſigen Blicken. „Mit denen wirſt Du Parade machen,“ ſprach er. 


Die Braunen waren ſeit Monaten die Veranlaſſung grimmiger 
Streitigkeiten zwiſchen den Freiherren. Ludwig, der, wie Friedrich ſagte, 
von Pferden ſo viel verſtand, wie ein Faßbinder vom Spitzenklöppeln, 
hatte ſie von einem Bauer ohne Vorwiſſen ſeines Bruders gekauft. Als er 
ſie dieſem, voll Stolz auf die getroffene Wahl, vorführen ließ, rief Friedrich 
ſchon von weitem: „Nichts d'ran! Gemein!“ 

„Was gemein? — Nichts iſt gemein als der Hochmuth. Sie haben 
Figur!“ entgegnete Ludwig. 

„Figur — aber kein Blut — und nicht einmal Figur — Beine wie 
Spinnen — abgeſchlagenes Kreuz — Rehhälſe — es ſind Krampen!“ 

Ludwig hatte an die Pferde die unſäglichſte Sorge und Mühe 
gewandt, ſie in Stroh ſtellen laſſen bis an die Bäuche, mit Hafer voll— 
geſtopft — ſie longirt, dreſſirt, eingeführt. — Alles umſonſt! — Sie waren 
und blieben ſchlechte Zieher; faul, wenn's vom Stalle, Durchgeher, wenn's 
nach Hauſe ging; ſchreckhaft nervös, bodenſcheu — nichtsnutz mit Einem 
Worte! 

Allein Ludwig's Herz hing an ihnen, ihm gefielen ſie, und weil er 
hoffte, daß ſie auch Fräulein Clara gefallen würden, hatte er ſie heute ein— 
ſpannen laſſen. 

„Steig' nur ein!“ wiederholte er und trotz des innigſten Wider— 
ſtrebens entſchloß ſich Friedrich dazu. Schwer genug kam es ihm an! Bei 
einer Gelegenheit, in welcher man ſich gern im beſten Lichte zeigen möchte, 
bei welcher Alles an und um Einen den Stempel der Solidität und Gediegen— 
heit tragen ſoll, mit ſolchem Geſpann auszurücken — da gehört etwas 
dazu! 

Allein er that's, er gab nach. Der arme Menſch, der Ludwig, dem 
vermuthlich ſchon in der nächſten Stunde die bitterſte Erfahrung bevor— 
ſtand, erbarmte ihm und er ließ ihm denn ſeinen kindiſchen Willen. 

Sie fuhren durch das Dorf. Trotz Friedrich's dringender Warnung 
verließ Ludwig am Ausgange desſelben die Straße und ſchlug den Feldweg 
ein. Der war ſo ſchlecht als möglich und wurde im Walde, der den nächſten 
Bergrücken deckte und hier die Perkowitzer Grenze bildete, ſogar gefährlich, 
da folgte er einem Gerinne und ſtieg bis zur Erreichung der Waſſerſcheide 
ſteil hinan, rechts vom Hochwalde begrenzt, links jäh abfallend gegen 
den feuchten Wieſengrund. An ſeiner ſchmalſten Stelle war freilich ein 
Geländer angebracht, doch beſtand es nur aus halbvermorſchten Birken- 
1 0 und bedeutete viel eher: Nehmt Euch in Acht! als: Verlaßt Euch 
auf mich! 

Gegen alle Erwartungen Friedrich's hielten ſich die Braunen heute 
merkwürdig gut. Sie liefen leicht und munter in gleichmäßigem Trabe vor— 
wärts, als wüßten ſie, daß ihnen die ehrenvolle Aufgabe geworden, ihren 
Herrn in die Arme des Glückes zu führen. Ludwig betrachtete ſie liebevoll 
und ließ es an ſchmeichelhaften Zurufen nicht fehlen. Sein Geſicht ſtrahlte vor 
Freude. Jetzt begann es aufwärts zu gehen, die Laſt des Wagens wurde 
den Pferden empfindlich fühlbar; plötzlich drückten beide gegen die Stange 
und eines ſtieß das andere mit dem Kopfe an den Hals, als ob ſie jagten: 
„Ziehe Du!“ 
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Friedrich, der bisher ſchweigend, mit gekreuzten Armen neben ſeinem 

Bruder geſeſſen hatte, ſprach nun ganz ruhig zwar, aber außerordentlich 
wegwerfend: „Kommen nicht hinauf.“ 
„Kommen hinauf!“ rief Ludwig — 

„Im Schritte ſchon gar nicht.“ 

„Nun denn, in einem anderen Tempo!“ ſprach Ludwig und ſchnalzte 
mit der Peitſche. Die Pferde ſprangen in Galopp ein und glücklich gelangte 
man ein Stückchen weiter. Aber nur zu bald erlahmte der Eifer der 
Hannaken, ein paar Sätze noch und ſie blieben ſtehen — der Wagen 
rollte zurück. Friedrich zwinkerte mit den Augen und ſtieß ein ſpöttiſches: 
„Bravo!“ aus. Ludwig ſtrich Rücken und Flanken der Pferde mit wuchtigen 
Hieben, ſie zitterten, ſchlugen aus und — rührten ſich nicht vom Flecke. 
Der Kutſcher ſtieg ab und ſchob einen Stein hinter eines der rückwärtigen 
Räder; dabei glitt er aus, fiel nieder, gerieth, als er aufſpringen 
wollte, zu nahe an den Wegrand und kugelte den Abhang hinab. 

Friedrich lachte, Ludwig fluchte; er warf ſeinem Bruder die Zügel zu, 
ſprang vom Wagen, ſchlug wie raſend auf die Braunen los und ſchrie 
vor Wuth ſchäumend: „Beſtien! . .. erſchlagen . . . erſchlagen könnt' 
man ſie!“ 

Die Thiere, ſtöhnend unter den Schlägen, die auf ſie niederhagelten, 
bäumten ſich, ein Ruck — das gegen den Stein geſtemmte Rad krachte, der 
Wagen ſtand quer über dem Wege. — 

Jetzt begann Friedrich die Sache nicht mehr ganz geheuer zu finden. 
„Du Narr, ſo wart' doch!“ rief er und wollte ſich von ſeinem Sitze 
ſchwingen, aber Ludwig ließ ihm dazu nicht Zeit. Sinnlos vor Zorn, drang 
er nur wilder auf die Pferde ein. Die warfen ſich zurück, prallten an das 
Geländer, es brach und die ganze Equipage ſchlug den Weg ein, den vor 
ihr ſchon der Kutſcher genommen. 

„Proſit!“ knirſchte Ludwig — aber im ſelben Augenblicke blitzte das 
Bewußtſein deſſen, was er gethan, mit tödtlichem Schrecken in ihm auf — 
und ein fürchterlicher Schrei entrang ſich ſeinen Lippen. 

Bleich wie eine Leiche, mit aufgeriſſenen Augen taumelte er zum 
Rande des Abhanges hin. Unten lagen die Pferde in Zügel und Stränge 
verwickelt, lag der Wagen mit den Rädern in der Luft — von Friedrich war 
nichts zu ſehen. 

In verzweifelten Sätzen ſtürzte Ludwig hinunter, der Kutſcher kam 
herbeigehinkt: „Jeſus, Maria! Jeſus, Maria und Joſeph!“ winſelte er und 
ſtarrte ſchreckgelähmt ſeinen Herrn an, der, ausſehend wie ein Todter, die 
Arbeit von zehn Lebendigen verrichtete. 

Er durchſchnitt und zerriß die Zügel; als ein Strang ſich nicht gleich 
löſen laſſen wollte, ſchlug er die Wage mit einem Stein in Stücke, er führte 
einen Fauſtſchlag gegen den Kopf eines der Pferde, welches im Empor— 
ringen an den Wagenkaſten ſtieß, daß es zurücktaumelte, als wäre ein Blitz— 
ſtrahl vor ihm niedergefahren. . . . Nun war der Wagen frei — man ſah 
Friedrich unter demſelben liegen, das Geſicht in's Gras gedrückt, das 
geröthet war von Blut. Ludwig ſprang hinzu. Mit Rieſenkraft ſtemmte 
er ſich gegen den Wagen und hob ihn vorſichtig, langſam, half nach mit dem 
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Kopfe, mit den Schultern und ſchleuderte ihn neben den Mann hin, der bis 
jetzt ſeine ganze Laſt getragen. 

Dieſer Mann aber athmete tief auf — er lebte! . . . Ludwig wollte ſich 
zu ihm niederbeugen, die Arme ausſtrecken — ſie ſanken ihm, ſeine Kniee 
wankten; ſtatt des Namens, den er auszuſprechen ſuchte, drang ein gepreßtes 
Stöhnen aus feinem Munde . . . Plötzlich hob ſich Friedrich auf ein Knie 
empor, er wiſchte raſch mit der Hand das Blut ab, das ihm von der Stirne 
über die Augen floß, ſah Ludwig vor ſich ſtehen und — _ 

„Da haſt Du's! Es geſchieht Dir Recht!“ rief er mit einer Stimme, 
die keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, daß der kräftige Gemperlein'ſche 
Bruſtkaſten dem erlittenen Choc ſiegreich widerſtanden hatte. 

Er richtete ſich auf, ſchüttelte ſich, puſtete, deutete auf die jämmerlich 
zerſchundenen, mit Blut und Schmutz bedeckten Pferde und ſprach: „Die 
ſehen ſchön aus!“ | 

Ludwig blieb noch immer unbeweglich. Die Augen glühten ihm unter 
den geſchwollenen Deckeln und waren auf ſeinen Bruder geheftet mit einem 
Ausdrucke von Wonne und von unausſprechlicher Liebe. „Iſt Dir nichts?“ 
fragte er heiſer und tonlos. 

Jetzt ſah ſich Friedrich den Menſchen erſt recht an, ein erſtauntes und 
mitleidiges Lächeln glitt über ſein Geſicht, er zog das Taſchentuch hervor, 
drückte es an die Stirnwunde und murmelte etwas, das man nicht deutlich 
verſtehen konnte, doch ſoll das Wort „Eſel“ darin vorgekommen ſein. Dann 
erfaßte er einen der Hannaken beim Zügelreſte, der am Kopfgeſtelle hängen 
geblieben war und kletterte mit dem erſchöpften, bei jedem Schritte ſtolpern— 
den Thiere die ſteile Anhöhe hinauf . . . etwas langſamer, als es an 
einem anderen Tage geſchehen wäre. Der Kutſcher folgte mit dem zweiten 
Pferde; zuletzt kam Ludwig, geſenkten Hauptes, mit einer zerbrochenen 
Wagenlaterne in der Hand, die er mechaniſch aufgehoben hatte und feſthielt. 

Schweigend zog die kleine Karavane eine halbe Stunde ſpäter in 
Wlaſtowitz ein. Die Pferde wurden in den Stall geführt und dort Anſtalten 
getroffen, den im Tobel zurückgebliebenen Wagen abzuholen. 

Friedrich meinte, Ludwig ſolle ſich nur raſch umkleiden und gleich 
hinüberreiten nach Rendezvous; er ſelbſt werde in einer halben Stunde 
nachkommen. „Es wäre geſcheidter, Du gingeſt heim und machteſt dir Eis— 
umſchläge auf die Stirne,“ ſagte Ludwig. 

Friedrich entgegnete ſehr barſch, er ſei keine Wöchnerin. Sie zankten 
ein Weniges und gingen dann in's Schloß und Jeder auf ſein Zimmer. 

Zehn Minuten ſpäter trabte Ludwigs Reitknecht nach Rendezvous, 
einen Brief ſeines Herrn an Fräulein Clara von Siebert in der Taſche. 
Ludwig blieb zu Hauſe. Er ſchritt raſtlos in ſeinen Gemächern auf und ab, 
in ſeinem Kopfe ging es zu, wie in einem Pochwerke. Da war keine Ader, 
die nicht fieberhaft ſchlug, da war jeder Gedanke, den das ſiedende Gehirn 


gebar, Wirrſal, Qual und Pein! Ein Gedanke — der ſchlimmſte — erdrückte 


alle anderen: „Du haſt das Leben Deines Bruders gefährdet! . . . Wie 
viel hat gefehlt und wärſt jetzt ſein Mörder. . . .“ 

Die Glocke rief zum Souper. Er ging in den Speiſeſaal, wo ihn 
Friedrich bereits erwartete. Dieſer aß mit gutem Appetit, man ſprach, 
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rauchte, diſputirte ſogar — aber das Alles ohne rechte Freude . . . Das 
Herz war nicht dabei. 

Viel früher als gewöhnlich ſtand Ludwig auf und ſagte: „Gute 
Nacht —“ Er hätte jo gern hinzugefügt: „Schlaf' gut!“ oder noch einmal 
gefragt: „Iſt Dir nichts?“ Aber Friedrich würde ſich geärgert oder 
ihn ausgelacht haben; jo ließ er's bleiben und ging ſchweigend aus 
dem Saale. 

Friedrich ſah ihm lange wehmüthig nach. Seine Augen füllten ſich 
mit Thränen. „Armer Kerl!“ murmelte er leiſe. Er ſtützte gedankenvoll den 
Kopf in die Hände und verharrte ſo eine geraume Zeit. Als er ſich endlich 


erhob und mit entſchloſſenen Schritten ſeine Zimmer betrat, leuchtete auf 


ſeinem Antlitze der Strahl einer hohen Freude, der Stolz über einen großen 
Sieg — einen Sieg der edelſten Selbſtverleugnung und des reinſten Opfer— 
muthes. So ſpät es war, ſandte auch der ältere Freiherr noch an dieſem 
Abende durch einen reitenden Boten ein Schreiben an Ihre Excellenz, Frau 
von Siebert nach Perkowitz. 

Indeſſen ſaß Ludwig an ſeinem Schreibtiſche und ſchrieb in ſchwung— 
vollen Zügen, langſam und feierlich, ſein Teſtament. Er ernannte darin 
ſeinen Bruder, den Freiherrn Friedrich von Gemperlein, zum Erben ſeines 
geſammten Hab' und Gutes, falls er (Ludwig) unvermält und kinderlos 
bleiben ſollte, was, fügte er hinzu, vermutlich geſchehen dürfte. Den 
Schluß des Actenſtückes bildeten die Worte: „Ich wünſche, wo immer ich 
ſterbe, in Wlaſtowitz begraben zu werden.“ 

Nach gethanem Werke fühlte Ludwig ſich etwas ruhiger. Dennoch 
duldete es ihn nicht länger in der ſtillen Stube, trieb es ihn hinaus in die 
athmende Natur, in die freie kalte Luft. Die Nacht war dunkel, nur einzelne 
Sterne glitzerten am Himmel, der Wind rauſchte in den Bäumen und trieb 
die dürren Blätter über den weißlich ſchimmernden Sand der Wege und 
kniſterte in den tiefſchwarzen Maſſen der Gebüſche. 

Ludwig ging mit feſten Schritten vorwärts. Noch einmal wollte er 
jeden Weg im Garten betreten und jeden Lieblingsbaum gegrüßt haben, 
bevor er, ſchweren Herzens, Abſchied nahm. 

Dich zuerſt, alte Edeltanne auf der Wieſe, die letzte von zehn aus 
dem Walde hieher verpflanzten Schweſtern. Haſt lange gekränkelt und ragſt 
jetzt ſo ſtolz in Fülle der Geſundheit. Dich, du edler Wallnußbaum, an dem 
Friedrich nie vorüber geht, ohne zu ſagen: „Das iſt ein Baum! . . .“ 
Dann die Araucaria in der Nähe des Lärchenwäldchens — Reſpect vor 
der! Ein Nadelbaum mit Palmennatur — nordiſche Kraft, vereint mit 
ſüdlicher Schöne — es iſt ein Wunder! . . Und du, Ceder vom Libanon, 
junges, ſchönſtes Fräulein, haſt einen grünſammtnen Reifrock an und die 
neuen zarten Triebe ſchmücken deinen Wipfel wie Federn das anmuthigſte 
Haupt. Endlich der Zürgelbaum. Ein Nichtkenner geht wohl an ihm vorbei 
und meint, der gehöre zu der Gattung, die Aepfel trägt — aber der Kenner, 
ja, der reißt die Augen auf. Der bewundert den moosbedeckten, eiſengrauen 


Stamm, die ſchlanken Zweige mit den Aeſtchen jo fein wie Draht, die 
kleinen, ſeidenweichen Blätter. „Im botaniſchen Garten in Schönbrunn 


gibt's ſchönere Zürgelbäume, ſonſt nirgends!“ ſagt Friedrich. 
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Haft Recht! — Schöneres mag es geben draußen in der Welt, aber 
nichts Lieberes, als was hier gedeiht, lebt, blüht und welkt. Schade, ſchade, 
daß man es verlaſſen muß. Aber unter den Umſtänden, die jetzt — wie 
bald! — eintreten werden, kann Ludwig in Wlaſtowitz nicht mehr leben. 

Er erſteigt noch die Anhöhe am Ende des Gartens, von der aus 
man hinüberblicken kann auf die Gruftcapelle, die ſein Vater errichten ließ. 
Durch das Gitter des Fenſters glänzt ein kleiner, feuriger Punkt, das 
Licht der Lampe, die über dem Sarge des Vaters brennt — des Erſten, der 
hier ruht. i 

Ein trauriges Lächeln tritt auf die Lippen Ludwig's; er freut ſich, daß 
er in ſeinem Teſtamente den Wunſch ausgeſprochen hat, in Wlaſtowitz 
begraben zu werden. Friedrich wird ſchon verstehen, was das heißt . .. 
Ich kehre zurück, heißt es, zu Dir, dem ich ſo oft wehgethan, deſſen Leben 
ich ſogar einmal in Gefahr gebracht — den ich aber doch innigſt geliebt 
habe. 

Ganz ruhig, beinahe heiter kam Ludwig nach Hauſe. Die Fenſter 
von Friedrich's Schlafzimmer waren noch erleuchtet und an den Gardinen 
glitt in unregelmäßigen Zwiſchenräumen ein hoher, dunkler Schatten vor— 
über. „Auch Du wachſt — von Sorgen und bangen Zweifeln gequält. 
Warte! warte! — nur noch ein paar Stunden und Du wirſt glücklich ſein!“ 

Um eilf Uhr Morgens ſtieg am folgenden Tage Ludwig vor dem 
Thore des Schloſſes Perkowitz vom Pferde. Ein Diener, der ihn erwartet 
zu haben ſchien, führte ihn ſogleich durch die Salle a terrain, zu der Thüre 
des Gaſtzimmers, aus dem vorgeſtern Fräulein Clara wie eine himmlische 
Erſcheinung getreten war. Der Diener pochte, eine theuere Stimme fragte: 
„Wer iſt's?“ und rief, als der Name des Beſuchers genannt worden: „Iſt 
willkommen!“ 

Ludwig ſtand vor der ſchönen Clara ſo beklommen und bewegt, daß 
es ihm unmöglich war, ein Wort hervorzubringen. Auch ſie blieb nicht 
unbefangen. Der muntere Ton, in dem ſie Ludwig gebeten hatte, Platz zu 
nehmen, verwandelte ſich nach dem erſten Blicke in das Angeſicht des 
Freiherrn in einen ſehr gedrückten. 

Sie ſenkte die Augen, eine leichte Bläſſe flog über ihre Wangen und 
ſie ſprach ſtockend: „Herr Baron — es iſt — ich bitte . . .“ 

Ihre Verlegenheit rührte und ergriff ihn auf das Tiefſte. Ach, die 
grauſame Sitte! Daß ſie unerlaubten Empfindungen verbietet, ſich zu äußern, 
das wäre jchon recht; daß aber die reinſten, die ein Menſch haben kann, 
unausgeſprochen bleiben müſſen, das iſt jammervoll! Hätte Ludwig in dieſem 
Augenblicke ſeinem Gefühle folgen dürfen, er würde die Arme ausgebreitet 
und geſprochen haben: „Komm' an mein Herz — liebe Schweſter!“ 

Aber das ſchickte ſich einmal nicht und ſo reichte er ihr nur die Hand 
und ſagte: „Ich habe mir die Freiheit genommen, Sie um ein Geſpräch 
unter vier Augen zu bitten . . .“ 

„Ja, ja,“ unterbrach ſie ihn haſtig, „in einem Briefe, den ich 
en 7500 er eigentlich nicht an mich gerichtet war.“ 

Wie; 

„Ich heiße nämlich nicht Fräulein — —“ 
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„O,“ rief er, „es handelt ſich nicht darum, wie Sie heißen. Heißen 
Sie, wie Sie wollen. Sie ſind die Nichte unſerer verehrten Freundin und 
das liebenswürdigſte Weſen, das uns je vorgekommen iſt. Sie ſind gewiß 
auch edel und gut und werden das Vertrauen nicht mißbrauchen, das mich 
zu Ihnen führt und mit dem ich Ihnen ſage: Sie haben auf den beſten 
Menſchen, den es gibt, einen großen Eindruck gemacht — auf meinen 
Bruder, Fräulein. — Ich komme hieher ohne ſein Vorwiſſen, in der Abſicht, 
Sie günſtig für ihn zu ſtimmen. Ich meine es mit Ihnen nicht minder 
ehrlich, als mit ihm und beſchwöre Sie in Ihrem eigenen Intereſſe: Laſſen 
Sie ſich ſeine Werbung gefallen . . .“ 

Er ſprach mit ſolchem Eifer, daß es ihr, wie oft ſie es auch verſuchte, 
nicht gelang, ihn zu unterbrechen. Als er nun ſchloß: „Verſäumen Sie die 
Gelegenheit nicht, die glücklichſte Frau der Welt zu werden!“ gab ihre 
Ungeduld ihr den Muth, mit Entſchloſſenheit zu ſagen: „Dieſe Gelegenheit 
iſt aber ſchon verſäumt, Herr Baron, ich bin verheiratet.“ 

Er fuhr von ſeinem Seſſel auf mit einer Beſtürzung, einem Entſetzen, 
die ſich nicht ſchildern laſſen. „Sie ſcherzen,“ ſtammelte er, „das kann nicht 
ſein — das iſt ja unmöglich!“ 

„Warum?“ fragte ſie. „So gut, wie Ihr Herr Bruder, kann auch ein 
Anderer mich annehmbar gefunden haben, zum Beiſpiele mein Vetter 
Carl Siebert, der mich vor etlichen Jahren heimgeführt. Warum glaubten 
Sie, daß ich bis jetzt ſitzen geblieben ſei? Denn, erlauben Sie mir, für ein 
Fräulein wäre ich doch etwas bejahrt.“ 

Ludwig blickte ſie wehmüthig an und ſprach: „So ſchön, ſo liebens— 
würdig, jo geiſtvoll und — ſchon verheiratet!“ 

„Und wenn Sie wüßten wie lange!“ verſetzte ſie, und all' ihre 
Munterkeit und ihr guter Humor hatten ſich wieder eingefunden. 

„Entſchuldigen Sie, gnädige Frau,“ ſagte Ludwig, „es wäre beſſer 
geweſen, wenn Sie die Gewogenheit gehabt hätten, uns das früher mitzu— 
theilen.“ 

„Haben Sie darnach gefragt? Mit welchem Rechte durfte ich Sie mit 
meinen Familienangelegenheiten behelligen?“ war ihre ſchlagfertige Ent— 
gegnung. 

Er ſagte nur noch: „O, gnädige Frau!“ und empfahl ſich ehrerbietig; 
ihr aber, ſeltſam, ihr verging dabei ganz und gar die Luſt, über den ſonder— 
baren Herrn zu lachen. 

Sie eilte ihm nach, erreichte ihn, als er eben die Schwelle betrat, ſie 
ſagte herzlich und warm: „Leben Sie wohl, Herr von Gemperlein!“ und bot 
ihm zum Abſchied die Hand. Ludwig wandte den Kopf und that, als ob er es 
nicht ſähe, er grüßte nur noch einmal tief und die Thüre ſchloß ſich hinter ihm. 

Im Veſtibule kam, aus ihrem zu ebener Erde gelegenen Schreib— 
zimmer tretend, Frau von Siebert dem Freiherrn entgegen. 

„Ja, was machen denn Sie hier?“ fragte die Excellenz. „Warum 
kommen Sie denn ſelbſt, Ihr Abgeſandter hat ſchon Beſcheid erhalten.“ 

„Wen meinen Ihre Excellenz?“ 

„Den Fritz mein' ich. Er war da vor einer halben Stunde — als 
Freiwerber für Sie.“ 
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„Für mich?!“ f 

„Und was für Einer! Wenn Sie einmal wieder heiraten wollen — 
ſprechen Sie ja nicht ſelbſt — laſſen Sie den Fritz für Sie ſprechen. Ich 
war ganz erſchüttert — bedauerte nicht wenig, ſagen zu müſſen: Es iſt 
zu ſpät!“ 

A Ludwig faßte fich mit beiden Händen an den Kopf: „Dieſer Friedrich! 
Das iſt ein Menſch!“ rief er. 

Aus ſeiner Stimme klang eine ſo mächtige Rührung, daß die Excel— 
lenz förmlich davon ergriffen wurde; ſie ſuchte ſich der ihr unangenehmen 
Empfindung raſch zu entziehen, trat dicht vor Ludwig hin, zupfte ihn am 
Ohr und ſagte: „Nichts für ungut! Faſt thut mir's leid, daß wir Euch den 
Streich geſpielt. Die Clara wollte ohnehin nicht d'ran; aber ich habe ſie 
gezwungen, ich mußte Rache haben für meine Gais.“ 

„Euer Excellenz!“ entgegnete Ludwig, „ich kann Ihnen die Verſicherung 
geben: es war ein Bock.“ 

„Mag es geweſen ſein was immer — das Jagdvergnügen an meiner 
Grenze will ich Eurem Förſter verſalzen.“ 

Damit ſchieden ſie. — — 


Ein paar Monate nach dieſem Ereigniſſe begannen die Brüder aber— 
mals allerlei Heiratsprojecte zu ſchmieden. 

„Du ſollteſt doch endlich heiraten!“ ſagte von Zeit zu Zeit Einer zu 
dem Anderen. Sie ſtellten manchmal Betrachtungen über ihr Schickſal an. 

„Es iſt doch ſonderbar,“ meinte Ludwig. „Als ich mit der Aepelblüh 
Ernſt machen wollte, trat ſie gerade an den Traualtar, und als wir daran 
dachten, jene Nichte zu unſerer Hausfrau zu machen, war ſie bereits ſeit 
zehn Jahren verheiratet, und ich müßte mich ſehr irren,“ fügte er geheimniß— 
voll hinzu, „wenn ſie nicht auch ſchon Nachkommenſchaft beſaß.“ 

Friedrich bemerkte, daß ſich im Leben, mit mehr oder weniger Unter— 
ſchied, doch Alles wiederhole. Sie ſeien einmal beſtimmt, die erſtaunlichſten 
Liebesabenteuer zu haben; unter den vielen, die ihnen noch bevorſtünden, 
werde ſich ſchon dasjenige finden, das in den Hafen der Ehe führe. 

Trotz dieſer Vorausſicht und trotz des guten Vorſatzes, ihren Stamm 
in Ehren zu erhalten, hat keiner der Brüder ſich vermält. Sie ſind hinüber— 
gegangen, ohne einen Erben ihres Namens zu hinterlaſſen, und ſo iſt denn, 
wie ſo vieles Schöne auf dieſer Erde, auch das alte Geſchlecht Derer von 
Gemperlein — erloſchen. 


— — — — 2 — 2 
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Arrorde und Motiur. 
Von 
Cajetan Cerri. 


Ein flücht'ges Leben, 

Grell oder zart, 

Das iſt nun eben 

Accorden-Art; 

So, nur andeutend 

Was oft liegt tief, 

Doch Ganzes leitend, 

Klingt das Motiv. 
Hier ein Spruch, dort eine Thräne, 
Jetzt ein Schrei, dann ein Gebet — 
Sag': was wecket dieſe, jene, 
Dir im Inneren, Poet? 
„Stimmung iſt's, ein Strahl der Sonne, 
Der durch Wolken plötzlich dringt, 
Und in's Herz ſenkt Leid und Wonne, 
Bis des Liedes Knoſpe ſpringt.“ 


Will mit Dir weinen, 
Wirft man auf deinen 
Glücksbau mit Steinen; 
Doch Du dafür: 

Wenn Sterne fallen, 
Wenn Glocken hallen, 
Wenn Flöre wallen, 
Weine mit mir! 

Denk': was wir auf der Bahn des Strebens werden, 
Nicht liegt's an uns, und unſ'rer Kraft, allein; 
Doch Eins vermagſt Du ſelbſt und frei auf Erden: 

Was Du geworden biſt, es ganz zu ſein. 


68 


Was thut dem Herzen Noth? 
Heimat, Familie, Gott. 


Ob Allgeſetz, ob Adonai, ob Gott — 

Was liegt am ſtrikten Wort? „Das Wort iſt todt!“ 
Lebendig aber, mächtig und erhaben 

Iſt zu dem Wort der Trieb, der Keim zum Triebe; 
Wollt Ihr dafür den rechten Ausdruck haben? 

So nennt's, wie's Chriſtus that: „Die ew'ge Liebe.“ 
Das eben iſt der Gottheit göttlich' Gut, 

Daß ſie nur lieben, ewig lieben kann, 

Gleichwie die Sonne, die nur Licht und Gluth 

Für Berg und Sumpf erzeugt auf ihrer Bahn. 


Und wieder muß ich fragen Jene, Dieſe, 

Die da den alten Gott in Hohn ertränkten, 

Die uns geraubt des Glaubens Paradieſe 

Und uns dafür den Affen-Stammbaum ſchenkten: 
Woher die Macht zu wählen zwiſchen Trieben, 
Und der Impuls zu haßen oder lieben? 

Woher ſeit Kindesjahren dieſes Ahnen 

Von Höherem und Beſſerem als ich? 

Woher der Nachempfindung langes Mahnen, 
Auch wenn der Eindruck auf die Phyſis wich? 
Oh! wer mir Das, und And'res, könnt' erklären, 
Als Neu-Erlöſer wollt' ich ihn verehren. 


Was „Peſſimismus“ — „Optimismus?“ Wahrheit! — 
Und da ſie objectiv nicht zu ergründen, 
Wahrhaftigkeit! Das Thun gleich' dem Empfinden, 
Das Wort dem Denken; alſo: Einheit, Klarheit. 

Laßt Comödianten anders ſein und ſcheinen, 

Die lachen müſſen — oft bei inn'rem Weinen. 


Was hemmt den Staat oft am Erfolg? ich glaube: 
Die Nivellirungsſucht; damit gefährden 

Das Weſen Form und Norm. Ob Aar, ob Taube, 
Was kümmert's? gleich gemacht ſoll Alles werden! 
Nun wird es trotzdem nicht. Es vindiciren 

Was ihrer Art entſpricht die Eigenarten; 

Da hilſt kein Drillen — will man's doch forciren, 
So wird der Trotz zur Rebellion entarten. 

Mit Recht gilt Eigenthum als Heiligthum — 

Iſt nun die Eigenart kein Eigenthum? 
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Luſtige Menschen ſeh' ich die Fülle, 

Aber die Menſchheit blutet und klagt, 

Selbſt durch der „Luſtigkeit“ künſtliche Hülle 
Zittert ein Etwas, ruhlos verzagt; 

Ruhloſes Schwanken, ruhloſes Werben, 
Dann der Entſagung nagende Pein, 
Ruhloſes Kranken, ruhloſes Sterben, 

Dann das Vergeſſen — irdiſches Sein! 


Das Armſein — Gewöhnung; 
Verarmen, wie traurig! 
Das Sterben — Verſöhnung; 
Abſterben, wie ſchaurig! 


s fliegen nach Süden 
Die Schwalben, die müden, 
Schaarweiſe dahin! 
Auch meine Gedanken, 
Die müden, die kranken, 
Dem Süden zuflieh'n; 
Manch' Plätzchen voll Leben 
Den Schwalben dort winkt — 
Von Weiden umgeben, 
Manch' Grabkreuz mir blinkt. 


Trag' nur die Blume aus dem Garten fort! 
Bleibt ihre Handvoll Erd' ihr beigeſellt, 
Dann blüht ſie weiter froh an jedem Ort — 
Erſetzt die Mutter doch die ganze Welt. 


Kinderaugen, Kinderzüge, 

Kinderlächeln, Kinderſinn — 

Oh! wie kann der Schierling „Lüge“ 

Einſt aus Lilien-Keimen blüh'n? 
Gewiſſenhaftigkeit, die ſchöne Tugend, 
Exact im Handeln, pünktlich im Erfüllen, 

Laßt früh ſie offenbaren unſ'rer Jugend, 

Denn ſie beſchützt hier, fördert dort im Stillen; 
Der Balken, der heut' ſchlecht befeſtigt ward, 
Bringt morgen euer Haus vielleicht zum Wanken, 
Und einſt zum Sturze ohne Ziel und Schranken — 
So wirkt der Leichtſinn fort der Gegenwart! 


Ob Herr, oder Knecht, 
Den Beiden ihr Recht. 
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Sprich’, Gott: den gütigen Geiſt der Natur 

Freut es, entehrt ſich die Creatur? | 

Soll der Menſch krümmen ſich, gleich einem Wurm? 
Soll er nicht aufſchrei'n, peitſcht ihn der Sturm? 
Soll er nicht fragen nach Grund und nach Sinn? 
Soll er im Staube ſtumm kriechen dahin? 

Sprich', Herr, dort oben: macht Dich das froh? 
Viele da unten, die wollen es ſo. 


„Majorität“ — wie macht das Wort mich lachen! 
Die todte Zahl, ſie alſo ſoll entſcheiden, 

Die geiſtlos träge Ziffernmacht, in Sachen 

Der Geiſtesfreuden und der Lebensleiden? 

Nicht frag' ich einmal, wie die Zahl entſtanden, 
Die alſo groß an Uebermacht erſcheint, 

Noch, ob der Mann, dem blind wir Kränze wanden, 
Nur Das geäußert, was er wirklich meint. 

Das aber läßt ſich nimmermehr verhehlen, 

Daß jenes weiſe Wort noch heut' beſteht: 

„Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen“ — 
Autorität iſt die Majorität. 

Die Weihe der Geſinnung ragt wohl höher 

Als des Vereingeiſts Werth, iſt ſie auch ſelten; 
Wie, oder ſollten dreißig Eckenſteher 

Gar etwa mehr als zwanzig Rückert's gelten? 


Die Muſe, die einſt mild gewaltet 
Mit reinem Geiſt und lichtem Wort, 
Man nennt ſie heute ſchwach, veraltet — 
Fort mit der Maid, der kranken, fort! 
Zu Ihr — lehrt man — zur Alltagsdirne, 
Nichtsſagend ſchwatzhaft und trivial; 
Naturwahr iſt die ſchmutz'ge Stirne, 
Die rohe Art geſund, genial! 


Als „Dalila,“ „Frou-Frou,“ „Niniche,“ „Fernande,“ 
Und Offenbach's verlotterte Gebilde, 

Als Solches Du geſeh'n, das im Gewande 

Des Reizes birgt das Schlechte, Faule, Wilde, 
Das Tauſende an Stoffen, Schmuck und Farben 
Verſchlingt, indeſſen Tauſende ſchwer darben — 
Was hatteſt für Dein Herz, für Dein Gemüth, 
Für Deinen Schönheitsſinn Du da gewonnen? 
Verwirrt der Geiſt, vergiftet das Geblüt, 

Und deiner Mutter heil'ges Bild zerronnen! 
Sieh' doch: wie viel Talent zur Müh' geſellt, 
Daß häßlich werde dieſe ſchöne Welt! 
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Gar Manches, prunkend mit der Sitte Schild 
Als letztem Ziel, mahnt an ein bibliſch' Bild. 
Erſt durch das „rothe Meer“ der Unmoral, 
Erſt durch des Laſters Wogen mußt Du gehen, 
Dann wird vor deinem Blick in hehrem Strahl 
Schon der Moral „gelobtes Land“ erſtehen. 

5 So klingt's. — Ob auch die Fluth nimmt überhand, 
Daß Dir der Athem möchte ſchier vergehen, 
Du dringſt durch's „Meer;“ doch das „gelobte Land“ 
Bekommſt Du, armer Moſes, nie zu ſehen! 


Sagt offen, Feder, Pinſel, Meißel, Note: 
Was habt Ihr aus der Schönheit Bild geſtaltet, 
Das einſtmal, folgend innerem Gebote, 
Nackt, und doch keuſch, ſich aus dem Meer entfaltet? 
Zu einer Fratze ward's aus ſchlamm'gem Kothe, 
Die, cyniſch lüſtern, ſtyllos und veraltet, 
Uns roh die Stirne zeigt, voll Schmutz der Zote, 
Und ſinnverwirrend, herzvergiftend waltet. 
Sie iſt es, die auf immer tief'ren Stufen 
Zur Noth uns führt, zur Schande, zum Verbrechen — 
Dabei umtobt von feilen Beifalls Rufen; 
Doch die Geſchichte richtet That und Nahmen! 
Seht: Aretin, den einſt gerühmten Frechen, 
Nennt heut' ſein eig'nes Land nur „den Infamen.“ * 


„Nicht weiß man, ſo wie Du den Weltgang erfaßeſt, 
Ob Du das Menſchenthun liebſt, oder haßeſt? . .“ 
Wie fremd mich das traf! iſt mir doch zu Muthe, 
Als ob das Räthſel ſich leicht von ſelbſt löſe: 

Mit Enthuſiasmus lieb' ich das Gute, 

Mit Leidenſchaft haß' ich das Böſe. 


Die Liebe hier, und dort der Haß, 

Sie ſind Dasſelbe: Herzensreizbarkeit, 

Die für, die gegen wirkt; nur daß 

Sie dort den Genius lähmt, hier ihn befreit; 
Doch Eines iſt und bleibt das Element: 
Geſtaltungsfähigkeit der inn'ren Kraft. 

Was nicht erlöſend, bindend nicht, nichts ſchafft, 
Nennt ſelbſt ſich negativ: indifferent. 


* Faſt alle italieniſchen Literarhiſtoriker, Eſſayſten und Kritiker, ja ſelbſt die Organe der Tages— 
preſſe jedweder Richtung und Farbe, pflegen ſeit Decennien den im XVI. Jahrhunderte, und noch lange 
nachher, ſörmlich idolatrirten Verfaſſer der fäulnißglänzenden Producte: „Die Metze auf der Wanderung,“ 
„Schwelgeriſche Sonette,“ „Die Courtiſane,“ und anderer ſchamlos „unterhaltender“ Pamphlete, den 
„göttlichen“ Pietro Aretino (geboren in Arezzo 1492, geſtorben unter Orgien in einem Bordell zu 
Venedig 1557) nicht anders als kurzweg mit den vernichtenden Worten „L’infame Aretino* zu bezeichnen, 
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Glücklich nur, wem im Gemüthe 
Keimt und treibt die reine Blüthe: 
Weihevolle Herzensgüte; 
Dieſe pflege, dieſe hüte, 
Daß der Sturm an ihr nicht wüthe, 
Nicht aus Irrniß Wirrniß brüte; 
Was liegt an den Roſenbanden, 
Die wir um die Stirn' uns wanden, 
Wenn die Weihe nicht vorhanden? 
Unvermittelt, unverſtanden 
Bleibt das Glück jo, wenn wir's fanden, 
Und das Sterben heißt dann: Stranden. 
„Die Menſchen ſind ſchlecht —“ 
Nein! ſag' mit mehr Recht: 
Die Menſchen ſind ſchlecht. 


Im Auge hier die Thräne, 

Der Thau dort auf den Wieſen — 
Wie nur Das enden mag? 

Ein Sonnenſtrahl löſcht dieſen, 

Ein Hoffnungsſtrahl ſtillt jene — 
Heil bringt das Licht, der Tag. 


Willſt Du, daß Glück Dich beſeelt, 
Dem doch Kampf beſchieden? — 
Muß es ſein, Krieg mit der Welt, 
Doch in Dir ſelbſt Frieden. 

Ob noch ſo klein die gute That, 

Troſt bleibt, was ich vom Landmann lernte: 


Wie wenig Körner braucht die Saat, 
Und wie ſo reich die Frucht der Ernte! 


Wien, October 1878. 


Gedichte 


von 


K. G. Ritter von Leitner. 


Die ſchöne Mohrin. 


Zillahu, die ſchöne Mohrin, ſtand 
Regungslos an Java's Inſelſtrand, 
Starr den Blick auf jenes Schiff gerichtet, 
Das zur Abfahrt ſchon die Anker lichtet. 


Thränen ſteh'n im Aug' ihr, das ſonſt flammt, 
Netzen ihrer Wangen ſchwarzen Sammt; 
Ihre volle Lippe bebt, wie ſie im Harme 
Sehnend meerwärts ſtreckt die runden Arme. 


Jetzo fliegt ein Boot durchs Flutgebraus, 
Landet, und ein junger Mann ſpringt aus; 
Und die ſchöne Schwarze ſtürzt mit Haſten 
Ihm an's Herz, um ſchluchzend d'ran zu raſten. 


„Komm', o Theure!“ — koſt er lieberfüllt, 
Dem nun auch die Wimper überquillt, — 
„Laß' dich endlich noch von mir erbitten, 
Folge mir in's freie Reich der Briten.“ 


Und die Mohrin blickt den weißen Mann 
Mit den Feueraugen zärtlich an; 

Schüttelt ihr gekrauſtes Köpfchen ſchweigend, 
Gleich der Nachtviol' es traurig neigend. 


„Und warum nicht?“ fährt er raſch empor; 
Doch ſie flüſtert weinend ihm in's Ohr: 

„Weil aus Lieb' ich lieber will hier ſterben, 
Als vor Qual in deinem Land verderben.“ 
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„Du verderben?“ fragt er ſchmerzerſaßt, 
„Und bei mir?“ — Doch ſie verſetzt in Haſt: 
„Selber ſprachſt du mir von holden Frauen, 
Die den Roſen gleich bei euch zu ſchauen. 


„Ihre Haare, golden, lang und weich, 
Wallen einem Königsmantel gleich; 
Röther als Korallen glüh'n die Lippen, 
Recht, um Küſſe weg davon zu nippen.“ 


„Ihrer Augen blaue Himmel“ — „Sprich 
Weiter nicht, o Weib, ich bitte dich, 
Perle du aus allen Mohrenreichen! 
Welches Herz kann deinem ſich vergleichen? 


„Warſt nicht du's, die mir das Gift in Eil' 
Aus der Wunde ſog von jenem Pfeil?“ 
Und er deckt mit Küſſen, heißen, langen, 
Ihr das treue Aug', die ſeid'nen Wangen. 


„Komm', o komm'! Die Ankerwinde kreiſcht, 

Die gebieteriſch an Bord mich heiſcht.“ 

„Bleibe!“ — ſchreit ſie jetzt, und unter Jammern 
Sucht ihr Arm ihn angſtvoll zu umklammern. 


„Laß mich!“ — ſtöhnt er auf, — „ich muß, ich muß, 
Mich beſtimmt nicht freier Selbſtentſchluß, 
Nur der Greiſin Fleh'n, die mich geboren, 
Und der Eid, im Königsdienſt geſchworen. 


„Leb' denn wohl, leb' wohl! Das Schiff wird flott.“ 
„So behüte“ — ruft ſie — „dich dein Gott!“ 
Dann ein wild Umſchlingen noch von Beiden, 

Und ein Schmerzenskuß noch, — und ſie ſcheiden. 


Eilig ſteigt er in das Boot, erreicht 

Kaum noch das Verdeck, und frei und leicht 
Lenkt Schon aus dem Hafen die Fregatte, 
Die gehißt bereits die Segel hatte. 


Händeringend läuft nun Bucht um Bucht 
Die Verlaſſ'ne ſtrandentlang, und ſucht 
Mit dem Thränenblick noch zu erſpüren, 
Den ihr Wind und Woge raſch entführen. 


Da erblickt ſie einen Upasbaum, 

Der mit Gifthauch rings erfüllt den Raum, 
Und ſie fleht: In deinem Todesſchatten, 
Gönne endlich Ruh' der Foltermatten! 
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Und nun ſinkt das arme ſchwarze Weib 
Kraftlos hin; den ſchönen jungen Leib 
Schütteln leiſe Schauer, und die Lider 
Fallen ſchwer ihr auf die Augen nieder. 


Mühſam hebt ſie noch ſie halb, — zu ſeh'n, 

Wie ſich ſern die weißen Segel bläh'n; 

Doch Gewölk und Meer und Strand verdämmern, 
Und das müde Herz hört auf zu hämmern. — 


Die Verblich'ne, die ein Fiſcher fand, 

Ruht nun friedlich tief im Küſtenſand, 
Hört heran nicht mehr die Wellen rollen, 
Die vom weißen Mann noch grüßen ſollen. 


Arahiſches Volkslied. 


Auf dem gelben Tigerfelle 

Schläft ſie in des Vaters Zelt, 

Fragt nach mir nicht, der hier lauſchend 
Löwen ſich zur Beute ſtellt. 


Heller wird der Glanz der Sterne, 
Um was dunkler wird die Nacht, 
Und die Lieb', je hoffnungsloſer, 
Um ſo größer noch an Macht. 


An Ottilie 
bei ihrer Rückkehr nach St. Louis. 


Du kehrſt nun aus dem alten Vaterlande, 

Dir ſchon an Menſchen fremd und Sitten ſchier, 

In's neue Heim am Miſſiſſippiſtrande, 

Wo Liebe ſich ſchon längſt geſehnt nach Dir. 

So fahr' denn wohl, fahr' wohl! 

Und hörſt Du bald vielleicht von mir, dem Greiſe, 

Daß ich mich auch hab' eingeſchifft zur Reiſe 

Nach unſer Aller großem Vaterlande, 

Wo Theu'rer viel’ auch harren mein am Strande: 

So ruf' auch freundlich Du: Fahr' wohl, fahr' wohl! — 


Aus dem Tagehuche eines Cuſtoden. 
Von 
Dr. Albert Ilg. 


TAT 
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0 as iſt denn das eigentlich: ein Cuſtos? Es iſt mir nicht allzuſelten 
begegnet, daß Leute des „gebildeten Mittelſtandes“ oder die es 
Scl ſein wollten, meine Viſitkarte mit einem jo verſtändnißinnig-dummen 
Geſichte anſahen, daß man deutlich bemerken konnte, wie ſehr ſie die Auf— 
ſchrift eigentlich nicht capirten. Der Titel iſt aber auch keiner von den 
klarſten, vielmehr eine gar undeutliche, ungenügende Benamſung, ſo ein 
Stückchen antiquirter Gelahrtheit, wie dergleichen noch hie und da in unſerer 
praktiſch gewordenen Zeit an die vergangenen Tage erinnert, in denen es 
nun einmal ohne die Sprache Cicero's in nichts abging. 

Sonderbar iſt es, daß Einem erſt in neueſter Zeit das alte gelahrte 
Wort ſeltſam vorkommt wie ein Großvater-Caput am ſchlanken Körperchen 
des Enkels. Es hat ja ſo lange ſchon beſtanden, wohl über ein Säculum iſt 
es im Gebrauche und taugte ſtets ſo conform zu den damit benamſeten Wür— 
denträgern, und ſiehe, jetzt ſcheint es mit Einemmale veraltet, eckig, ſeltſam wie 
ein Barokſchnörkel an einer alten Staatskutſche! Woher kommt das wohl, 
und iſt's bloß modischer Launenwechſel und Neuerungsſucht, dem obige 
Bemerkung entſtammt, oder hat ſie einen tieferen Grund? Iſt ſie vielleicht 
ein Zeichen der Zeit? 

Allerdings iſt ſie das. Mit den Zeiten haben ſich eben auch Amt und 
Pflicht, Stellung zum öffentlichen Leben und alle Aufgaben geändert, die 
jo ein „Cuſtos“ genannter Mann zu beachten hat, und das Alles in jo 
weſentlicher Art, daß ſchließlich bei der gründlichen Neugeſtaltung des ganzen 
Factors das einzig altmodiſch an ihm Verbliebene, der altfränkiſche Titel, ein 
etwas ſteifes Geſicht dazu macht. Dem Publicum muß das wohl auffallen. 
Vor wenig Jahrzehnten noch war ſo eine Sammlung, ein Cabinet, eine 
Bibliothek ein düſteres Heiligthum, in deſſen geweihten Raum der Laie nur 
mit ſchüchternem Schritte einzutreten wagte, die Realiſirung ſeiner Wünſche 
möglichſt verclauſulirt und erſchwert fand und in der Regel wie ein unbe— 
fugter Eindringling über die Achſel angeſehen wurde, dem es ſogleich klar 
werden mußte, daß hier Jeder zum prolanum vulgus gezählt ſei, der nicht 
zur Artillerie ſchwerpfündigſter Gelehrſamkeit gehörte — oder ſich dafür 
auszugeben verſtand. Daß dergleichen Inſtitute nicht bloß dem ſtrengen 
Fachmanne, ſondern auch dem „minder Gebildeten“ zur Erweiterung ſeiner 


allgemeinen Kenntniſſe zu dienen einen Beruf haben könnten, wurde noch 
für die gröbſte Profanation angeſehen und jeder Prieſter jener Myſterien 
erblickte ſeine Aufgabe darin, ſolche Plebejer auf's Gründlichſte von weiteren 
Verſuchen des Zutrittes abzuſchrecken, was ihnen auch meiſtentheils voll— 
ſtändig gelungen iſt. Wollte man ein Buch, ſo war — ſeit zwei Menſchen— 
altern etwa — der bereits vorbereitete Katalog noch nicht fertig, oder es 
blieb ewig beim Buchbinder, oder es war zu koſtbar, oder es war im Gegen— 
theile zu unbedeutend und wurde deßhalb in der Bibliothek gar nicht auf— 
bewahrt. Ein College im Gymnaſium wagte ſo einmal einen kecken Angriff 
auf eine Wiener Bücherſammlung. Er bat zuerſt um eine ihrer köſtlichſten, 
mit Miniaturen geſchmückten Handſchriften, entging mit Noth dem Grimme 
des in ſeinen heiligſten Gefühlen tief entrüſteten Schatzhüters und verlangte 
nun beſcheiden eine gewöhnliche Shakeſpeare-Ausgabe, worauf ihm mit 
Hohnlächeln bedeutet wurde, er möge ſich gefälligſt an eine Leihbibliothek 
wenden. 

Der Arbeiter, der Künſtler ſchlich damals zagend in ein prächtiges 
Kunſtcabinet, entdeckte in dem lieblichen Durcheinander zwiſchen Elennthier— 
knochen und byzantiniſchen Malereien einen reizenden Renaiſſancegegenſtand 
und nahm erfreut ſich vor, in ſeinem Fache die ſchönen Motive desſelben zu 
irgend einer Arbeit zu verwenden. Er zieht Skizzenbuch und Crayon hervor 
— aber halt! das Copiren iſt ohne beſondere Erlaubniß ſtrenge verboten! 
Nun ſucht er um dieſe an, aber wehe! bald faßt ihn die Reue! „Sie können 
die Zeichnung ſchon machen, aber zuerſt müſſen Sie ein Geſuch an die 
Direction richten, dieſe wird es dann an das und jenes Amt fördern.“ — 
„Ja, wann erhalte ich denn die Erledigung?“ — „Das iſt ganz unbeſtimmt, 
Sie müſſen ſich gedulden, es thut den Sachen überhaupt nicht gut, wenn ſie 
jo oft () herausgenommen werden; wiſſen Sie, ich bin eigentlich principiell 
gegen das ewige Abzeichnen und dann fangen jetzt bald die Ferien an, wo 
das Inſtitut geſchloſſen wird, es wird beſſer ſein, Sie warten, bis ich Sie 
gelegentlich in Kenntniß ſetze, wann Sie was machen können.“ Der Gute 
geht, wartet Wochen, Monate, endlich frägt er ſich wieder demüthigſt an. 
„Ja, wiſſen Sie, es iſt jetzt eben ſehr ſchwer, wiſſenſchaftliche Arbeiten, die 
im Gange find, laſſen eine Störung in der Aufſtellung nicht zu, vielleicht 
ein andermal und ich empfehle mich Ihnen.“ Der Geduldige zieht wieder 
ab, ſchaut ſich im Locale um, ſieht zwar nur einige Herren an ihren Schreib— 
tiſchen Zeitungen leſen, Andere auf die Uhr ſchauen und erinnert ſich auch 
aus der Fachliteratur an keine neueſte, von hier ausgegangene wiſſenſchaft— 
liche Leiſtung über die Schätze ſeines Verlangens — er geht aber auf 
Nimmerwiederſehen. Kaum hat ſich die Thüre geſchloſſen, ſo brummt der 
ſiegreiche Paradieſeswächter über den Schreibtiſch zu ſeinem Collegen hin— 
über: „Solche Geſchichten könnten wir noch brauchen, Goldarbeiter und 
Tiſchler bedienen zu müſſen! Deßwegen ſind wir nicht Mitglieder der Geſell— 
ſchaft der Pfahlbautenfreunde und Correſpondenten des Vereines für Trog— 
lodyten-Ethnographie! Daß Sie mir ſolches Volk nicht mehr in's Bureau 
laſſen, Aufſeher! Jetzt bin ich ganz aus dem Contexte gekommen und ſehen 
Sie, Herr College, ich habe ſchon wieder eine Variante zu der Stelle des 
Strabo gefunden, von der der eingebildete Ding, der Dr. X., behauptet, er 
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habe ſie ganz zweifellos geleſen. Lächerlich! Holen Sie mir gleich die 
Handſchrift aus der Bibliothek herüber!“ — „Ah, die iſt ausgeliehen, Herr 
Doctor, ich hab' geſtern gerade geſehen, wie ſie der Profeſſor X. mitgenommen 
hat, und geſagt hat er: So, den Codex behalt' ich mir jetzt wieder ein paar 
Tage, ich bin immer noch nicht fertig mit den Excerpten für meine Vor— 
leſungen!“ Große Entrüſtung des gewaltigen Chefs. Sehen's, das kommt 
von dem verwünſchten populären Zuge heutzutage! Damit die Studenteln 
und das andere Volk Vorleſungen anhören können, krieg' ich mein Manuſcript 
nicht, was ich früher vier Jahre lang zu Hauſe liegen gehabt hab'! Ja früher, 
da war's noch anders! Jetzt iſt man ja ohnehin ſchon beinahe der Haus— 
knecht für die ganze Welt in feiner eigenen Sammlung!“ 

Das alſo iſt ein Cuſtos! denkt ſich unſer Laie und ſinnt darüber nach, 
was das fremde, claſſiſche Wort bedeuten möchte und inwiefern denn 
Bedeutung und Weſen zuſammenhängen dürften. „Wächter“ heißt es, wird 
ihm endlich verdeutſcht und er findet die Benennung zwar einerſeits nicht 
übel; denn die gemachte Erfahrung erinnert ihn in der That an Erlebniſſe 
ſeiner Knabenzeit, wenn er im ſchönen Herbſte einmal gar zu gern Nachbar's 
reife Weintrauben koſten gewollt, aber es ſtimmt ihm doch nicht, denn 
ſoviel wagt er ſubmiſſeſt zu behaupten, Schätze der Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſind doch keine verbotenen Früchte und er hatte den loyalſten Gebrauch 
davon zu machen beabſichtigt! 

Der Geiſt der Neuzeit hat angefangen, mit dieſem Zopfe aufzuräumen, 
wir ſagen: angefangen; denn in dem einen und anderen Neſtchen ſitzt er noch 
hübſch unbeweglich über den goldenen Schatzeiern, aber es ſind nun doch 
ſchon Exempel des Gegentheiles ſtatuirt, eine heilſame Reform angebahnt 
und das Publicum für die Sache angezogen. In einem gut geleiteten 
Juſtitute geht heute Jedermann frank und frei aus und ein, ja — zum Ent— 
ſetzen der Altehrwürdigen muß es geſagt ſein — ſelbſt Handwerkslehrling 
und Stickmamſell bitten ungenirt um dieſes oder jenes Muſter und ſie 
erhalten es, natürlich unter der nöthigen Vorſicht, aber ohne angedonnert 
zu werden und ohne geringſchätziges Lächeln. Im Gegentheile erkundigt ſich 
der freundliche Mann am Bureautiſche dort, deſſen Angeſicht das Vergnügen 
an dieſem Dienſte deutlich bekundet, um ihre Wünſche, gibt ihnen Rath und 
Fingerzeig, belehrt ſie, daß ſie ſich ein zu ſchwieriges Vorbild ausgeſucht 
hätten oder daß es aus hiſtoriſchen Gründen zum Charakter der projectirten 
Arbeit nicht paſſe und legt ihnen ſchließlich das Tauglichere vor. Auch der 
Mann hat außerdem ſeine eigenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten; aber er 
bewegt ſich dabei in der Sphäre ſeines Berufes, ihn feſſelt die Geſchichte 
der ihm anvertrauten Sammlung oder er ſucht deren Schätze durch ſeine 
Aufſätze bekannt zu machen und für die Bedürfniſſe Aller zu erläutern, denn 
er iſt ja zeitlebens dieſer Fahne treu geblieben, er iſt kein ehemaliger 
Philolog oder Hiſtoriker, der in älteren Tagen ſich in die Sinecur des 
jetzigen Poſtens geſetzt hat. 

Aber auch dieſer dienſtwillige Mann, ſtets befliſſen, die hiſtoriſche 
Würde ſeiner anvertrauten Koſtbarkeiten mit ihrer praktiſchen Verwerthung 
zu vereinigen, iſt ein Wächter, ein Cuſtos! Da paßt das alte Wort lange 
nicht mehr, denn das bloſſe Bewachen, Schützen und Bewahren der Schätze 
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iſt der ordinärſte Theil ſeiner Aufgabe, eine Pflicht, die nichts weiter als 
Ehrlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Ordnung erfordert. Er iſt ferner aber 
noch ein Mann der Wiſſenſchaft und ein Pilote des praktiſchen Fortſchrittes 
und dient dieſem Theile ſeiner Aufgabe mit dem größten Aufwande ſeiner 
Kenntniſſe, ſeines Talentes, ſeines Eifers. Ich möchte ſagen: jene alten 
Verwalter der Anftalten waren die Polizeileute der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die neuen haben die Pflicht, ihre Miſſionäre zu ſein. Lange hat es gedauert, 
bis der jugendliche Held des neuen Zeitgeiſtes auch dieſes Dornröschen aus 
dem Schlafe geküßt hat, ſeine Einkerkerung iſt vorüber, ſeine Diener ſind nun 
auch keine Gefängnißwärter mehr. 

Wenn dieſe Zeilen in Deutſchland geſchrieben wären und ſie etwa das 
Glück hätten, höheren Ortes Beifall zu finden, ſo würde es ſich ohne 
Zweifel ereignen, daß man den alten Cuſtos in die Retorte des aller— 
modernſten Purismus ſtopfen und einen funkelnagelneuen —Sammlungswart 
oder Bücherwart herausdeſtilliren würde. Auch dieſe germaniſchen Bezeich— 
nungen würden indeß der Sache keineswegs entſprechen und überhaupt wohl 
kein exiſtirendes oder exiſtirenden nachzubildendes Wort, woraus erhellt, 
daß es allerdings am geſcheidteſten iſt, beim Alten zu bleiben und unſere 
ſcherzhafte Polemik gegen das arme Wörtlein einzuſtellen, nur iſt dafür zu 
ſorgen, daß die wahre Bedeutung des Amtes durch den antikiſirenden 
Titel nicht in Mißverſtändniß gebracht werde. An ſolchem fehlt es denn in 
der That nicht, beſonders ſeitens der Fremden, welche in Frankreich ihren 
conservateur gewohnt ſind, auf ihren Fahrten im Lande der Citronen aber 
meist einen armen Teufel als custode antreffen, der, auf der Bildungsſtufe 
unſerer Lohnbedienten ſtehend, nach erfolgter Abhaſpelung ſeiner auswendig 
gelernten Explication die Hand um die unvermeidliche mancia ausſtreckt. 

In den Sammlungen des prächtigen Archiginnasio zu Bologna wurde 
man vor einigen Jahren noch von einem höchſt intelligent ausſehenden 
jungen Manne mit feinen Manieren empfangen, welcher mit dem Engländer 
engliſch, mit dem Deutſchen deutſch, mit dem Franzoſen in deſſen Mutterſprache 
converſirte, den Cicerone unter den etruskiſchen Excavationen, griechiſchen 
Vaſen und egyptiſchen Alterthümern auf eine fachlichtüchtige Weiſe machte, 
wobei er nicht etwa ſein Geſetzchen abzuleiern wußte, ſondern ſelbſtändige 
Studien verrieth, und war nun der Rundgang zu Ende, ſo ſtellte der Herr 
Cuſtode ſich mit dem Schlüſſelbunde an die Ausgangsthür, ſeinen Obolus in 
Empfang zu nehmen, was, wie ich ſtets bemerkte, nur mit Zögern von Seite 
der Beſucher geſchah, deren keiner der Erſte ſein wollte, um den liebens— 
würdigen Führer durch die etwa nicht gewünſchte Gabe zu beleidigen. — 

Weil wir ſchon von Italien ſprechen, geſchwinde noch ein paar Bei— 
ſpiele von der Auffaſſung unſerer Würde bei anderen Nationen. Jenſeits 
der Leitha ſcheint man den italieniſchen Kirchendienerbegriff auch über den 
Cuſtos auszudehnen. Kamen einmal zwei Damen in das Bureau eines 
cisleithaniſchen Cuſtos, ſtellten ſich als Verwandte eines transleithaniſchen 
Collegen vor, den Jener zwar nicht kannte, erfuhren aber von der dies— 
ſeitigen Reichshälfte die alleraufmerkſamſte Führung und jegliche Gefälligkeit, 
ſo daß ſie ganz vergnügt endlich ſich zum Abſchiede rüſteten. Dieſer Abſchied 
beſtand aber nicht bloß aus freundlichen Worten des Dankes, ſondern auch 
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aus zwei Guldennoten öſterreichiſcher Währung, welche die Töchter des 
ſchönen Ungarlandes in die Hand ihres Cicerone gleiten laſſen wollten, 
deren Zurückweiſung ihnen aber eine neue Bekräftigung des alten Spruches: 
extra Hungariam non est vita geweſen ſein dürfte. 0 
Gänzlich unklar aber dürfte ſich der Iuvalideufeldwebel in unſerer 
Anſtalt geweſen ſein, welcher kunſtbewachende Sohn der Wenzelskrone uns 
mit rechenſchaftsloſer Halsſtarrigkeit nicht anders „als der Herr Guſtav“ 
titulirte. Dem guten Manne ſcheint es gar nicht ſonderbar vorgekommen zu 
ſein, daß wir vier, fünf Collegen im ſelben Hauſe alle Guſtave ſein ſollten! 
Wenn ich zuweilen Schloß Greifenſtein an der Donau beſuche, macht 
mir die dortige Zimmerwärterin immer viel Vergnügen und ich laſſe mir 
jedesmal wieder die mit Menſchenhaut bezogene Trommel, die Armbruſt, 
womit Tell den Apfel vom Kopfe ſeines Knaben ſchoß, und die ſchwere 
Plattenrüſtung vom Ende des 16. Jahrhundertes zeigen, in welcher ein 
Greifenſteiner vierhundert Jahre früher in den Kreuzzug ging. Die ehrſame 
Frau iſt auch noch ſo eine Cuſtodin von altem Schlage, hat ihren Poſten 
gleichfalls als leidliche Sinecure inne und neben demſelben als eigentliches 
Fach eine ſehr tüchtig geführte Milch- und Oberswirthſchaft, der ihre Seele 
vollſtändig hingegeben iſt. Ihre Cuſtoderei nun treibt ſie auch nicht ſchlechter 
als mancher College von dazumal, deſſen Hauptintereſſe bei den Ny ephel— 
kiſtikons oder der Genealogie irgend eines verſchollenen Geſchlechtes 
verweilte, der den hervorragenden Beſuchern aber gelegentlich auch ſo ein 
paar Raritäten und Seltenheiten des Cabinets vorexplicirte. 
Das Cuſtodenthum im neuen Sinne hat aber auch ſeine ſchönen Seiten. 
Iſt es nicht eine Herzensfreude, wie den Leutchen ringsum der Kopf auf— 
zugehen beginnt und ſie immer lieber, immer häufiger in die Sammlungen 
pilgern, die ihnen vordem meiſt viel unbekannter geweſen, als jene zu Paris 
und Rom? Muß man nicht ſelber aufleben, wenn man in dieſer Wißbegierde, 
in dieſem erwachenden Intereſſe, ja ſelbſt in dieſer Naivetät, wie ſie ſich oft 
genug beſonders bei unſeren Wienern manifeſtirt, auf Schritt und Tritt die 
Befähigung und mit ihr die Hoffnungen der Zukunft erblicken kann? Während 
vordem die Bureaux dieſer Gattung öde wie die Kirche am Werktage zu ſein 
pflegten und ihre großartige, den Laien verſchüchternde Stille — denn das 
abſolute Nichts iſt auch etwas Großartiges — höchſtens durch den Beſuch 
eines verehrten Fachgenoſſen unterbrochen wurde, mit dem verſchiedene hyper— 
exotiſche Themen und einheimiſche Collegen im Geſpräche verarbeitet wurden, 
hat man heute zu alldem keine Zeit. Hier will eine Dame alte Stickmuſter, 
hier ein Bronceciſeleur einen galvaniſchen Abguß, jener Herr frägt, ob er einen 
vorgezeigten Altwiener Teller ohne Bedenken über ſeine Echtheit ankaufen könne, 
da ſtehen ſchon die Kiſten zur Verpackung von Gegenſtänden für eine Aus— 
ſtellung, da gibt es die neueſten Bücher und Schriften zu leſen, zu recenſiren, 
zu excerpiren, Berichte an Behörden, Schweſteranſtalten und Journale zu ver— 
anlaſſen ꝛc. ꝛc. und erſt nach alldem macht ſich der vielbeſchäftigte Mann daheim 
oder in der Bibliothek an ſein privates Lieblingsthema, an ſeinen Lieblings— 
künſtler, deſſen Geſchichte und Wirken er ſelbſtändig darzuſtellen beabſichtigt. 
Bleibt nun einmal ein freies Viertelſtündchen zwiſchen einem und dem 
nächſten Geſchäfte, ſo kann mein Held in den ſtets vollen Sälen ſeiner 
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Sammlung meiſt charmante Studien machen, um die man ihn faſt beneiden 
darf. Es iſt von großem Intereſſe, an einen Pfeiler gelehnt, die Beſucher 
zu beobachten, die ſich nach Stand und Bildungsgrad, Alter und Geſchlecht 
jo amüſant verſchieden den ausgeſtellten Objeeten gegenüber verhalten. Da 
wechſeln blaſirte Geringſchätzung und naivſtes Beſtaunen, das nil admirari 
des Weitgereiſten und landpomeranzenmäßiges Entzücken, die Zweifelſucht 
des dilettantiſchen Kenners, der ſeine paar Lectürefrüchte um jeden Preis an 
den Mann bringen muß, mit dem gewiegten Urtheile des Technikers in 
bunteſter Miſchung. Der eifrige Verwalter ſeiner Sammlung lernt aber auch 
bei ſolchem Anlaſſe; denn geräth er mit dem ſchlichten Handwerker z. B. 
in ein Geſpräch über ſchöne Intarſiamöbel, ſo läßt er es ganz bei Seite, dem 
guten Manne mit der gelehrten Notiz imponiren zu wollen, daß ſchon Plinius 
von der Färbung der Hölzer ſpricht und im Mittelalter ſie Petrus v. St. 
Audemar erwähnt, dagegen vernimmt er aber von Demjenigen, der hier wirklich 
der Fachmann iſt, dankbar althergebrachte Regeln und Maximen, die ſich in 
der Handwerkstradition erhalten haben und in der Literatur nirgends vor— 
finden. So muß Eines das Andere unterſtützen, denn Belehrungen über 
Styl, Ornament und Vorbilderwahl ſeiner eingelegten Holzplatte wird der 
Arbeiter wieder nur von ihm empfangen können. 

Aber auch der Humor hat ſeinen Antheil an der Sache. Einmal führt 
ſo ein echtes Wienerkind den Herrn Vetter vom Lande in den Saal der 
Gypsabgüſſe und bedeutet ihm an der Schwelle, daß dies Alles von Meer— 
ſchaum gemacht ſei. Oder ein ehrſamer Conditor bittet, eine Marmorſtatue 
abzeichnen zu dürfen, weil er ſie gar zu gerne in Zucker nachbilden möchte. 
Eine Dame hält ſich auf, daß man Bergkryſtallgefäße unter die Koſtbarkeiten 
rangirt habe, weil ſie dieſelben für böhmiſches Glas hält, und dafür, meint 
ſie, müſſe man auch noch Entrée zahlen, ein Thema, worüber ich einſt Vater 
und Sohn in hellen Disput gerathen ſah, weil der Alte behauptete, er werde 
ſich „ewig nit“ einreden laſſen, daß das Glas da ein Stein ſei. Zwei Frauen— 
zimmer durchſtreifen eine Zeitlang mit unzufriedenen Blicken alle Säle und 
fragen dann endlich, wo denn die anatomiſche Venus aufgeſtellt ſei, vermeinten 
nämlich ſich in Deſſorts Muſeum zu befinden. Sehr energiſch war eine Dame, 
die mich einmal beſonders herausrufen ließ, weil ſie mich auf einen Irrthum 
aufmerkſam machen müſſe. An einem Gypsabguſſe habe ſie nämlich die Auf— 
ſchrift gefunden: Apollo vom Belvedere, ſie ſei aber erſt Tags zuvor draußen 
geweſen und könne verſichern, daß das Original ſich dort nicht befände. 
Eine andere Dame beſichtigte mit ihrem Töchterchen eine Reihe alter Kirchen— 
gewänder, welche bereits ſtark beſchädigt und morſch ausſahen. Das Mädchen 
fragte nun: „Mama, warum ſtellt man denn hier ſo alte, ſchmutzige Sachen 
aus?“ — „Siehſt du nicht, Lea, die vielen Borten, die ſind alle von gutem 
Golde gemacht!“ Aus Tirol bekam ich einmal den Antrag, den „einſtigen“ 
Leichnam eines Bauernburſchen für ein Muſeum zu kaufen, deſſen Körper 
ein ſehr merkwürdiges Schwammgewächs von coloſſaler Größe zeige, und zu 
einer Ausſtellung von Nadelarbeiten meldete ein ungariſcher Kurſchmied ſeine 
neuerfundenen Patenthufeiſen an. Wieder ein Schlauer bat mich, ihn in ſeiner 
Wohnung in einem der äußerſten Vororte zu beſuchen, wo er ein „Vogel— 
häuſel“ in Form der Stadt Jeruſalem ſo groß conſtruirt habe, daß er kaum 
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wiſſe, wie es aus dem Zimmer zu bringen jein werde; eine Beklagenswerthe 
hatte aus 16000 Nähnadeln einen Tannenbaum gemacht, eine Andere ein 
Blumentableau aus Zwiebelſchalen, wieder Jemand den kaiſerlichen Adler 
aus Briefmarken. Ein altes Mütterchen bittet mich, ihr zehn Gulden für 
ein gräßliches Muttergottesbild zu geben, denn „wiſſen's,“ ſagt ſie, „das 
is von Raphael, das war ein berühmter Maler, der ſchon vor hundert Jahr' 
g'ſtorben is,“ — ein Pendant zu der Dame, welche mir zwei geleckte römiſche 
Landſchaften von unſerem Schödlberger ſchickt und um meine Anficht erſucht, 
weil ſie dieſe echten Claude Lorrain's verkaufen will und meinte, das 
„Schödlberger pinxit“ könnte auch ſpäter erſt daraufgeſchrieben worden ſein. 

Eine minder heitere Sorte ſind die Tugendſamen. Ein höchſt bieder 
ausſehender alter Herr bemerkt im Vorbeigehen zu ſeiner Geſellſchaft, laut, 
damit Du es gewiß vernehmen kannſt, daß die Blechſchürzen der Niobiden 
in den Uffizien doch viel anſtändiger ſeien, als wie man es hier mache, oder 
es kommt ein anonymer Brief, des Inhalts, daß im Intereſſe der Moral 
nur der armen unſchuldigen Kinder dringend um die Beiſtellung von Feigen- 
blättern gebeten werde, offenbar, weil Söhnchen und Töchterchen, die 
man zur Belohnung für ein gutes Schulzeugniß oder am Namenstage in's 
Orpheum führt, im Muſeum die göttliche Nacktheit des Hellenenvolkes 
nur zum Schaden ihres Seelenheiles anſichtig werden könnten. Dies wäre 
überhaupt ein intereſſantes Capitel, wobei der harmloſe Beobachter leicht 
zum Pſychologen pikanteſten Genres werden kann, hier aber einen Schluß— 
punkt ſetzen muß. | 

Auch die Bannerträger des praktiſchen Sinnes, die Reellen und Volks— 
wirthſchaftlichen, ſind angenehme Gäſte. Sie recrutiren ſich zum größten 
Theile aus drei Kategorien, aus polniſchen Juden, Socialdemokraten und 
gewiſſen Abgeordneten. Obwohl die Motive der Drei ſehr auseinandergehen, 
ſtimmen ſie doch in dem Einen vollkommen überein, daß derlei Geſchichten 
wie Muſeen, Alterthumsſammlungen ꝛc. ganz zweckloſes, unpraktiſches Zeug 
wären, dabei aber zuweilen materiell ſchätzbare Kerne enthielten. Die 
orientaliſchen Geſtalten mit den langen ſchwarzen Ringellocken ſchleichen 
höflichſft grüßend an dem Burggendarm in der Schatzkammer vorbei, 
berechnen im Stillen, was ſo ein Mann, der gar nichts „tragt,“ jährlich 
koſten mag, und üben ſich dann im Schätzen der Edelſteine und Goldſachen 
des kaiſerlichen Treſors. Der gewaltige Umſturzmann ſtürmt durch die 
Muſeumsſäle und hält dabei eine fulminante Philippika gegen die üppige 
Dirne „Kunſt,“ die Fürſtenſklavin, die das Volk in Frohne gehalten hat, 
um ſeinen Schweiß dem Vergnügen der Tyrannen zu opfern, denkt aber 
dabei im Stillen, wie hübſch ſo eine Renaiſſanceeinrichtung für ſeinen 
Salon ſein würde, wenn er einmal ſein Zimmerchen in der Aftermiethe mit 
einem ſolchen auf Grundlage demokratiſcher Erfolge zu vertauſchen in der 
Lage wäre. Endlich macht ſich der Herr Abgeordnete Notizen, auf wie viel 
Tauſend er behufs Herabſetzung des Budgets in der nächſten Seſſion antragen 
werde, indem dieſe ganz unfruchtbaren Luxusanſtalten ſchauderhaftes Geld 
verſchlängen, das man zu lucrativeren Unternehmungen, z. B. zwei neuen 
Seitenbahnen neben der ſchon beſtehenden, welche alle Tage glücklich zwei 
Züge mit je drei Waggons abgehen zu laſſen vermag, verwenden könne. 
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Siehe, dort kommt noch eine Gruppe, Gott ſei Dank, rufe ich mit dem 
Leſer, die letzte. Es ſind die Gefühlvollen und die Geiſtreichen, ein gefähr— 
liches Geſchlecht, vor dem man in erſter Linie das Weite ſuchen möge, jene 
Tiefſinnigen, die aus den Köpfen der Antiken in Einemfort den bekannten, 
bisher aber unaufgeklärten Schmerz herausfinden, fragen, ob man eigentlich 
Raphael oder Michelangelo für größer halte, und dem geſunden Beobachter 
immer die Sorge einflößen, daß das Schöne ihrer Conſtitution eigentlich unzu— 
träglich ſein dürfte, da ihr Entzücken ſtets unter ſo gewaltigem Aechzen, 
Seufzen und Wimmern zu Tage tritt. Sie beklagen immer aufrichtig die 
Unglücklichen, denen der Sinn für die Wonne des Kunſtgenuſſes verſchloſſen 
iſt, und haben meiſtens goldene Medaillons in Form von Hufeiſen und 
Pferdebürſten um den Hals hängen. Sie ſind ferner Diejenigen, welche das 
ausgezeichnete Paradoxon erfunden haben, daß Blumen der Rachel Ruyſch 
„wie natürlich“ und das Ballbouquet „wie gemalt“ ſei. Den Cuſtoden, der 
ſie geleitet, beneiden ſie fortwährend, daß er ſo glücklich ſei, ohne Unter— 
brechung in der göttlichen Sphäre der edlen Kunſt zu ſchwelgen, und man 
wundert ſich nur, ſchon nach der erſten Stunde zu hören, daß die Fülle des 
Entzückenden ſie doch zu müde mache und nächſtens der herrliche Genuß werde 
fortgeſetzt werden, nächſtens — das heißt ad graecas calendas. Jene hagere 
Dame mit dem ſtrengen Geſichte, welche ſich mit Vorliebe bei den altdeutſchen 
Bildern aufhält, gehört auch zu der in Rede ſtehenden Kategorie; ſie geht mit 
einem aus „jugendlicher“ Scham und charaktertüchtiger Indignation gemiſchten 
Ausdrucke an den empörenden Tizian's, Albani's, Correggio's und Rubens' 
vorbei und verweilt endlich mit ſichtlicher Zufriedenheit vor gothiſchen Flügel— 
altären; denn aus dieſen Geſtalten, ſagt ſie entzückt, ſpricht die höchſte 
Seelenſchönheit, wenn auch ein feineres Auge dazugehört, ſelbige aus der 
ſinnlich weniger beſtechenden Erſcheinung „herauszuempfinden.“ Sie 
ſchwärmt ganz beſonders für das ſo vielfach mißverſtandene Wort Leſſing's, 
daß Raphael ein größerer Maler geworden, wenn er ohne Hände geboren 
wäre; denn die Form, die Materie, das Sinnenfällige ſcheint ihr überall nur 
ein peinliches Hinderniß zu ſein. Wenn man Kunſtwerke nur denken und 
darnach ganz rein, ganz unweſenhaft, bloß geiſtig empfinden könnte, das, 
meint ſie, wäre der idealſte Triumph des menſchlichen Genius, denn Lein— 
wand, Farbe, Stein, Holz, Metall — iſt das Alles nicht etwa wie Brot, 
Suppe, Fleiſch, Gemüſe ꝛc., welche Subſtanzen alle wir leider brauchen, 
um auf Baſis deſſen dann erſt geiſtig und geiſtreich ſein zu können? So eine 
Art platoniſche Kunſt wäre ihr Ideal, zu der ſie übrigens, dem Himmel ſei 
Dank, in unſerer verfeinerten Epoche allmälige Anläufe bereits zu bemerken 
glaube. Der Gedanke wiege bereits über das Rohſtoffliche immer bedeutender 
vor, das Kunſtwerk werde immer mehr ſchon bloß eine ſchöne Idee, oder 
eine erhabene oder eine witzige oder eine rührende, wogegen der reingeiſtige 
Zug der Zeit die ſinnliche Technik immer mehr als Nebenſache anzuſehen 
beginne. Die guten einfältigen Alten waren eben noch roh. Sie zeichneten ſo 
beſtimmt und genau jedes Strichlein, jeden Zug und jedes Pünktlein und 
ſetzten ſo unzweifelhaft da ihr Roth, da ihr Gelb, dort ihr Grün d'rauf, als 
wollten ſie uns die ganze Sache auf's Deutlichſte erzählen, auf daß uns ja 
kein Titelchen entginge und fraglich bliebe; das iſt gerade, wie wenn Groß— 
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mütterchen dem Enkelkinde ihr Schneewittchen erzählt und mit höchſter 


Gewiſſenhaftigkeit jedes von den ſieben Zwerglein ſeine Fragen ſtellen läßt: 


„Wer hat von meinem Tellerchen gegeſſen? wer hat mit meinem Meſſerchen 
geſchnitten?“ und der Spiegel bei der böſen Königin alle drei Male genaueſt 
ſein ganzes Verschen herunterſagen muß. 

Solche Darſtellungsweiſe iſt eben noch kindiſch und läßt der tiefſinnigen 
Phantaſie des geiſtreichen Beſchauers gar keinen Spielraum; es iſt Alles ſo 
klar, ſo einfach, ſo deutlich, man müßte ſich höchſtens mit dem Gegenſtande 
oder der Darſtellung ſelbſt beſchäftigen, ſo ſicher führt Einen die ehrliche 
Zeichnung gleich einer guten Landkarte und nirgends entdeckt man jene 
verborgenen Oſtereier des Tiefſinnigen, jene vergoldeten Nüſſe des Symbo— 
liſchen, welche aufzufinden und aufzuknacken die eigentliche Aufgabe des 
intelligenten und feinfühligen Kunſtfreundes iſt, während mit dem eigentlichen 
Vorwurfe ja doch nur ein profanes und naives Gemüth ſich beſchäftigen kann. 

Wie charmant findet meine Idealiſtin dagegen dieſes neueſte Opus 
unſeres liebenswürdigen Guido von der Wien! Von ziemlicher Entfernung 
noch erblickt man bloß etwas Graues mit roſtigen Flecken, etwa wie ein 
grauer Reiſefußſack mit rothem Futter, den man unordentlich umgeſtülpt 
hat. Bei genauerem Zuſehen kommt Einem vor, als ob durch dieſe Melange 
etwas Feſteres durchkrappeln wolle, und ſiehe, es hat auch ſo eine Art Beine, 
dürfte alſo ein lebendiges Weſen ſein. Ja, es iſt ein Roß ſammt Reiter, 
deſſen Haupt Sie ſich auch mit dem Federmeſſer herabſchneiden und nach 
Hauſe tragen können als Beiſpiel moderner Vermälung des maleriſchen 
mit dem plaſtiſchen Kunſtelemente, ohne fürchten zu müſſen, daß Sie das 
Werk darum kopfloſer gemacht haben. Und was ſtellt die geniale Compoſition 
eigentlich vor? — Bitte, das iſt ganz Ihre Sache, der moderne Künſtler iſt 
kein Jahrmarktbilder-Fabricant, der gleich darunter ſchreibt, was für eine 
„Morithat“ ſich hier begeben hat, wozu wäre denn das geiſtreiche Publicum 
da? Stellen Sie ſich alſo nach Belieben etwas vor, es paßt Alles; z. B. 
Fauſt's Ritt am Hochgerichte, den zweiten Reiter werden Sie ſchon in irgend 
einem Flecke noch entdecken, wenn Sie länger hinſchauen, oder Leonore und 
ihr Wilhelm, oder noch tiefer: nehmen Sie etwas Allegoriſches mit modernem 
Beigeſchmacke an, z. B. „das Ungenügen des Daſeins“ oder „Sturm und 
Drang“ oder „das Unbewußte“ — kurz etwas Dunkles, denn das Bild iſt 
auch ſehr dunkel gehalten. Doch wir ſind noch nicht am Ende, noch nicht am 
Culminationspunkte fortſchrittlicher Kunſtdurchgeiſtigung angelangt. Da ſehen 
Sie einen trüben Fleck, ſo einen „Wiſcher“ hinter den wahrſcheinlichen 
Füſſen des Pferdes, was ſoll das ſein? Was meint der denkende Künſtler 
damit? Entweder iſt's der Staub der Vergeſſenheit, den das wilde Roß der 
Zeit in der Jagd des Lebens hinter uns aufwirbelt, oder es ſoll weiter 
hinten am Horizonte eine aufſteigende Wolke vorſtellen, um anzudeuten, daß 
der Sohn der Aufklärung allen Wettern des Wahnes zu entkommen weiß, 
wenn er nur feſt und energiſch die allein glaubwürdige Erde unter den Füſſen 
behält. So was muß hinter dem Palettenſchmutze — geiſtig! — ſtecken, das 
iſt ſicher. Ein tiefes Werk, Herr Doctor, ohne Bedenken! 

Wie mannigfaltig muß er ſich doch belehren laſſen, der ſtille Verwalter 
und Pfleger ſeiner lieben Schätze! Wie ſollte er es wohl machen, um Allen 
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recht zu thun! Jetzt verlangt ein ſtrenger Gothiker, daß der Flügelaltar in's 
beſte Licht und an den vorzüglichſten Platz geſtellt werden ſollte, und gleich 
darauf ereifert ſich der abſolutiſtiſche Renaiſſance-Schwärmer, daß dies 
barbariſche Gerümpel am beſten irgendwo in eine Landkirche zu ſtecken wäre. 
All' dieſe Ergüſſe des Subjectivismus, die über ſein unſchuldig Haupt weg— 
fluthen, laſſen ihn aber kalt, denn er iſt, wenn er recht iſt, was er ſein ſoll, 
einfach der Hiſtoriker neutralſter Natur, für den es keine beſondere Leiden— 
ſchaft, kein Lieblingsfach im Dienſte der Wiſſenſchaft gibt. Von dieſem 
Standpunkte hat für ihn das Steinbild des Mexikaners gleiches Recht mit 
dem Adoranten oder Thorwaldſen's Taufengel, die rohe romaniſche Truhe 
gleichwie ein Schrank mit Aldegrever'ſchen Ornamenten; er hat ja die Auf— 
gabe, die Culturentwicklung im Ganzen in's Auge zu faſſen, wo es ſich um 
belehrende Zwecke in erſter Linie handelt. Für ihn gibt es kein mönchiſch— 
dumpfes Mittelalter, keine ſittenloſe, liederliche Renaiſſance und keine 
ſchwülſtige, ſtylloſe Zopfzeit, ihm iſt Alles insgleichen eine Reihe von Etappen 
in der Geſammtentwicklung dieſes Culturzweiges. So weit fordere ich's zum 
mindeſten von dem Beamten. 

Der Menſch im Cuſtoden mag es halten, wie er will, nur ſei davor 
gewarnt, daß beide Eigenſchaften, Beamter und Menſch, dabei zum Schaden 
der Sache confundirt würden, was leider nicht ſelten aufſtößt. So gibt es 
Sammlungen, in denen ihrer Geſchichte und Entſtehung nach gewiſſe Gebiete 
ganz nebenſächlich vertreten ſind, in denen folgerichtig auch nur die Cultivi— 
rung der ſchon ſeit Alters gut repräſentirten Partien vernünftigerweiſe 
anzurathen ſein kann, wenn man dem Ganzen ſeinen hiſtoriſchen Typus nicht 
rauben will, — aber die Privatpaſſion des Herrn Cuſtos iſt auf etwas 
Anderes gerichtet und nun wird unter ſeinem Regime nur in dieſer Specia— 
lität „gemacht,“ ohne daß dadurch ſelbſtverſtändlich mit den meiſt 
beſchränkten Mitteln unſerer Anſtalten dem Ebenbürtiges geleiſtet werden 
kann, was Jahrhunderte mit fürſtlichem Aufwande zuſammengebracht 
haben. Es gehört allerdings etwas Selbſtverleugnung dazu, jeden Styl 
und jedes Kunſtphänomen gleich unparteiiſch zu behandeln; aber es iſt zu 
bedenken, daß die Verwaltung fremder Schätze etwas Anderes iſt, als die 
Einrichtung einer Privatwohnung im erkorenen Lieblingsſtyle. Das wird nur 
allzuhäufig vergeſſen. 

Von ſchönen Lippen ward mir einmal in dieſem Sinne die naive, 
reizende Frage: ob ich denn gar keine ſeparate Neigung neben der ſtreng 
hiſtoriſchen Objectivität — im Bereiche der Kunſtſtyle natürlich! — habe? 
Ach, der Cuſtos iſt eben ein Don Juan und muß wie dieſer ſagen: Ich liebe 
ſie Alle! Ich habe mir damals mit einer ausweichenden Antwort aus der 
Schlinge geholfen; denn die reine Wahrheit aus dem Munde Desjenigen, 
dem die reife Renaiſſance und die noch reifere, pikante Barokke beſonders 
zuſagen, wäre da eine Unartigkeit geweſen. Balzac's Cultus der femme de 
trente ans findet de facto vielen Beifall unter den Vertreterinen des 
ſchönen Geſchlechtes, doch Wenige, die das einſeitige Compliment zu hören 
gerade erpicht wären. 


. I u IT — 


Chanſon's won Keranger. 


Frei nach dem Franzoſiſchen 
von 


Dr. Ant on Schloſſar. 


Der Alchymiſt. 


Du willſt in Gold ein ſchlecht Metall verwandeln, 
So ſagſt du, armer, greiſer Alchymiſt, 

Und mich verjüngen, den Tribut erhandeln 

Vor Gott, den jeder Menſch ihm ſchuldig iſt. 
Gern ſchenk' ich dir mein Gold zu dem Beginnen, 
Mein gläubig Herz, es wendet ſich an dich, 

Hab' and're Götter ja als du darinnen. 

Dir all' das Gold, die Jugend nur für mich! 


Fach' alſo an die Gluth mit tiefem Schweigen 
Und forſche nach im alten Buch dem Wort, 
Das Gold, wird deine Kunſt ſich ſicher zeigen, 
Und Jugend einen ſich im Tiegel dort. 

Im Feuer träumſt du Alles ſchon zu ſehen, 
Es lächelt dir das Glück jetzt ſicherlich. 

Ich — will nur Roſen um die Stirn erflehen. 
Dir all' das Gold, die Jugend nur für mich! 


Von Hoffnung trunken rufſt du wilden Blickes: 

Ihr Könige, vom Fuß den Staub mir küßt, 

Mehr Gold ſchenkt mir die große Macht des Glückes, 
Als Cortez und Pizarro worden iſt. 

Dir, der noch unlängſt um Almoſen flehte, 

Jetzt in das ſtolze Herz der Hochmuth ſchlich, 

Zum Kronenhändler dich das Glück erhöhte, 

Dir all' das Gold, die Jugend nur für mich! 
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Ja, gib mir nur zurück, was mich verlaſſen, 

Der Seele Muth, dem Körper neue Kraft, 
Vernichte, die ich längſt ſchon mußte haſſen, 

All' die Erfahrung, die ich mir errafft. 

Dann fahre hin in deinen Marmormauern 

Im ſammtgeſchwellten Wagen; aber ich 

Will unterm Baume ſchlummern, nie mehr trauern. 
Dir all' das Gold, die Jugend nur für mich. 


Zu ſchätzen weiß ich auch des Reichthums Gaben, 
Allein ich liebe noch und hundertmal 

Geſcheut hab' ich mich, Sie geſeh'n zu haben, 
Verglich ich meiner, ihrer Jahre Zahl. 

Die Haut gebräunt hat mir die heiße Sonne, 
Doch ach, ihr Licht ſeit lange ſchon erblich, 

Und nur im Sommer lacht der Liebe Wonne. 
Dir all' das Gold, die Jugend nur für mich. 


Was hat im Tiegel deine Hand gefunden? — 
Nichts? du bleibſt arm und ich, ich bleibe alt? — 
Nein, nein, ſagſt du, Geduld nur wenig Stunden, 
Der Neumond hat darüber dann Gewalt. 

Du lügſt, o Greis, doch ich will Täuſchung haben, 
Mich überreden, leicht iſt es für dich; 

Der Stirne Falten ſieh', des Alters Gaben, 

Dir all' das Gold, die Jugend nur für mich! 


Ans Heimweh. 


Ihr ſpracht zu mir: Komm' in die Stadt von oben, 
Von deinen ſteilen unwirthbaren Höh'n, 

Vergiß die Heimat nun, von Luſt umwoben 

Wird dir das Leben herrlich hier vergeh'n. — 

Ich bin gekommen, aber ach, nur trauern 

Muß ich und Gram durchfurchet mein Geſicht, 

Gebt mir zurück der Hütte enge Mauern, 

Die Berge, die zuerſt ich ſah im Licht. 


In meinen Adern fühl' ich Fieberhitze, 

Ich geh' zum Feſte, weil ihr es verlangt, 

Doch bin ich traurig, ſtill auf meinem Sitze, 

Ach ja, am Heimweh bin ich recht erkrankt. 

Ich ſterbe, nicht mehr lange kann es dauern, 
Geblendet hat das Aug' mir euer Glanz, 

Gebt mir zurück der Hütte enge Mauern, 

Gebt mir mein ländlich Feſt mit Spiel und Tanz. 


88 


Ihr hier verachtet unſern Sang und Reigen, 
Verlacht auch unſ're alten Märchen dort, 

Die Pracht, die eure Schauſpielhäuſer zeigen, 
Beſchämt die Macht von unſ'rer Hexen Wort. 
Wie ſüße Himmelslieder uns durchſchauern, 
So tönet eurer Liederſpiele Klang. — 
Gebt mir zurück der Hütte enge Mauern, 
Gebt unſern Reigen mir und unſern Sang! 


Des Kirchleins Dach, die morſche Wand der Hütte 
Daheim, ich habe ſie gering geſchätzt, 

Hier ſteh' ich ſtaunend auf des Marktes Mitte, 

In Zauberhaine ſeh' ich mich verſetzt. 

Das Louvre ſieht auf mich und auf mein Trauern, 
Ein Wunderſchloß, hinab im Sonnenſchein, 

Gebt mir zurück der Hütte enge Mauern, 

Mein Kirchlein, o, dann werd' ich glücklich ſein! 


Den für den Abgott ihr gewonnen glaubtet, 
Der Wilde von ihm weg ſich ſterbend kehrt; 
Dort drüben warten mein, die ihr mir raubtet, 
Die Mutter und ein treuer Hund am Herd. 

Ich ſah gar oft Lavinen, Sturmesſchauern, 

Ju meine Herde brach manch' wildes Thier. 
Gebt mir zurück der Hütte enge Mauern, 

Den Schäferſtab, mein Schwarzbrod gebet mir. 


Wie? — Himmel! In die Augen dringen Thränen, 
Schon morgen, ſagt ihr, morgen bin ich frei? 

Die Heimathsluſt, ſie ſtillt mir all' mein Sehnen, 
Die matte Blüthe wird jetzt friſch wie neu. 

Paris, leb wohl, nicht lange wird es dauern, 
Vergeß' ich deinen Glanz, der mich beſticht, 

Ich hab', ich hab' der Hütte liebe Mauern, 

Die Berge, die zuerſt ich ſah im Licht. 


Gedichte 


von 


Eduard Samhaber.* 


Qer kranken Mutter. 
(Mai 1878.) 


Es rauſcht um mich die grüne Erde, 
Die ſchwanken Gipfel ſeh'n herein 
Und flüſtern, daß ich glücklich werde, 
Schmückt ja doch Frühling Flur und Hain. 
Die warmen Lüfte wandeln wieder 
In das Gemach und tauſend Lieder 
Ertönen rings von Buſch und Strauch; 
Schon duftet Röslein in dem Garten 
Und ſpricht: Du ſollſt mich liebend warten, 
Ich bin ſo glücklich, ſei es auch! 


Ich kann, o Frühling, dir nicht ſagen, 

Wie du mir lieb und theuer biſt. 
Nicht weil die Dornen Roſen tragen, 

Und weil es ſingt und grünt und ſprießt. 
Nicht weil der Himmel blaut und Sonne 
Herniederlacht in goldner Wonne — 

Nein, weil du mir das Liebſte gabſt, 
Und Mütterchen, das arme, kranke, 

Mit deines Hauches Balſamtranke 

So wunderbar erquickſt und labſt. 


Es war mir ſchon, als würden nimmer 
Die weißen Blüthen dich umweh'n, 
Als ſollte ich im Maienſchimmer 
Hinaus zu deinem Grabe geh'n, 
Auf dem ſich Blatt und Blume ſchaukeln, 


* Verfaſſer der im VII. Jahrgange der „Dioskuren“ erſchienenen, und von allen Kennern, ſo 
auch, wie uns aus Privatmittheilungen bekannt ward, von Victor Scheffel beifälligſt aufgenommenen 
Dichtung „Walfrida.“ 
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Und bunte Schmetterlinge gaukeln: 
Ein Bild des Lebens und der Luſt; 

Nun aber könnt' ich jauchzend ſpringen 

Und in die Welt, die weite, ſingen: 
Sie lebt, o kommt an ihre Bruſt! 


Und küßt das Antlitz ihr, das bleiche, 
Es iſt ſo lieb, ſo gut, ſo traut! 
O, wer nur einmal in das weiche, 
Tiefklare Auge dir geſchaut, 
Der fühlt, wie ſehr mit deinem Scheiden 
Einbricht die ſchönſte aller Freuden, 
Die uns ſo karg die Erde gibt: 
O Frühlingslicht, o Frühlingsleben! 
Hat's je ein Mütterchen gegeben, 
Das ſo, wie ich, ein Kind geliebt? 


Der todten Mutter. 
(Juni 1878.) 


Und endlich kam die ernſte Stunde, 
Vor der ich oft und oft gebebt, 
In der mir ward die herbſte Kunde: 
Dein Mütterchen hat ausgelebt. 
Ich weinte nicht. Der Troſt der Thränen 
Blieb armem Kinde mir verſagt; 
Allein mit meinen finſtern Plänen, 
Hab' ich nur ſtill und ſtumm geklagt. 


Doch als der Mond den bleichen Schimmer 
In jener Nacht vom Himmel goß, 

Auf die man Mütterchen für immer 
Hinwegtrug in der Erde Schooß, 

Hat es mich nimmermehr gelitten — 5 
Es iſt die letzte Todtenwacht — 

Und was man bat, es half kein Bitten, 
Fort ging es durch die weite Nacht. 


Und immer fort, bis goldigſchimmernd 
Geſtiegen kam der junge Tag, 
Und in der Morgenſonne flimmernd 
Die liebe Heimat vor mir lag. 
O welch' ein Wiederſeh'n und Grüßen! 
Sonſt jauchzt' ich ihr von Weitem zu; 
Ich hoffte dich ja bald zu küſſen, 
O Mütterchen, mein Alles du. 
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Wie gut du ſchläfſt! Der frühe Morgen 
Streut Roſen auf dein Angeſicht, 
Wie du, es war dein ganzes Sorgen, 
Geſtreut dem Kinde, zart und licht. 
O gib noch einmal mir die kalte 
Und welke Hand, wir ſind allein, 
Daß in der meinen ich ſie halte 
Und dir in's Auge ſeh' hinein, 


Das halberſchloſſen, ich verſtehe, 
Mir zuwinkt, und ich rufe: Bald! 
Was ſollen ohne deine Nähe 
Mir Feld und Strom und Flur und Wald? 
Man bringt den Sarg. Noch deinen Segen! 
Hinweg, ihr Männer, eiſig ſtumm! 
Ich ſelber will hinein dich legen, 
Du bateſt, Mutter, mich darum. 


Und einen Kuß noch und noch einen 
Und dieſen noch, den letzten Blick 
Und Händedruck! O laßt mich weinen, 
Man trägt ja fort mein höchſtes Glück! 
Und von den Wänden, von den düſtern, 
Und aus dem Hauſe, öd' und leer, 
Das arme Kind! hör' ich nur flüſtern, 
Es hat ja keine Mutter mehr. 


— 2 ———- 


Nas Max- und das Tegetthoff- Monument in Pola. 


Von 


Freiherrn v. Hammer-Purgſtall.“ 


Seht dort, wo Oeſtreichs fernen Meeresſtrand 
Die adriat'ſchen Wellen ſanft umſpülen, 
Dort, wo für Kaiſer und für Vaterland 

Echt öſterreichiſch alle Herzen fühlen, 

Seht dort zwei Säulen ſich entgegenragen; 
Von Gärten iſt die eine dicht umlaubt, 

Indeß die and're, himmelwärts getragen, 
Emporhebt hoch ein hehres Heldenhaupt. 


Die Eine, wenn Aurora ſie beleuchtet, 

Von Tropfen duft'gen Thaues noch benetzt, 
Sowie von Thränen ſcheint ſie dann befeuchtet: 
Er iſt dahin, den keine Welt erſetzt! 

Noch webt ſein kühner Geiſt in unſern Waffen, 
Er, der die Kraft geweckt, die lange ſchlief, 
Der Oeſtreichs ſtolze Seemacht neu geſchaffen, 
Und ſie zu Ehr' und Ruhm in's Leben rief. 


Die Andere Dem, der viel zu früh geſtorben, 

Setzt der Monarch mit ſeiner eig'nen Hand, 8 
Weil er den Helden ehrt, der Ruhm erworben 

Für unſer heißgeliebtes Vaterland. 

Und über Beide breitet ſein Gefieder 

Der mächtig ſtolze Doppeladler aus, 

Mit Muth beſeelt uns der Gedanke wieder 

An Habsburgs hoch erhab'nes Herrſcherhaus. 


Enkel des berühmten Orientaliſten gleichen Namens. Vorliegendes Gedicht verdanken die „Dios— 
kuren“ der freundlichen Zuſendung des Herrn Dr. Lud. Aug. Frankl. 
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So glänzet auf des Ruhms geſchmückten Bahnen 
Das Doppeldenkmal der Unſterblichkeit, 

Das Oeſtreichs Heldenflotte ſtets ſoll mahnen 
An ihre rühmliche Vergangenheit. 

Schon liegen längſt ſie in der kühlen Erde, 

Sie, die es hoffnungsvoll vorausgeahnt, 

Daß ſich das ſtolze Werk vollenden werde, 

Das mit vereinter Kraft ſie angebahnt. 


Wenn auf des Meeres ſturmbewegte Fluth 
Des Kaiſers Ruf zu ſeiner Flotte dringt, 
Dann opfert ſie begeiſtert Gut und Blut, 
Bis neue Lorbeern glorreich ſie erringt. 
Und in den Segnungen des Friedens ſtrebt 
Sie muthig nach manch' ſchönem Ideale, 
Vor ihrem hoffnungsvollen Geiſte ſchwebt 
Das hohe Vorbild ihrer Admirale. 


Georg Freiherr uon Ayheren. 


SFr 
von 


E, v. K. 


Wer im Gedächtniß der Liebe lebt, 

Iſt ja nicht todt, iſt ja nur fern, 

Seine Erinn'rung vom Himmel ſchwebt, 
So wie der Strahl von dem Abendſtern! 


dees G. v. Dyherrn. 


enn der Greis, deſſen Tage gezählt ſind, nach manchen Mühen und 
) Sorgen zur ewigen Ruhe eingeht, ſo finden wir Troſt in dem 

e Gedanken, daß er erlöſt iſt von den Leiden des irdiſchen Daſeins. 
Wenn ein Kind im zarten Alter den Eltern entriſſen wird, ſo drängt ſich 
uns unwillkürlich der Gedanke auf: vielleicht iſt es ſo früh entrückt, weil ihm 
Schweres und Trübes bevorſtand. Wenn aber ein Weſen in der Vollkraft 
der Jahre und des Schaffens, von des Todes Hand berührt, in ein frühes 
Grab ſinkt, dann ſtehen wir wohl fragend und zweifelnd vor Gottes Rath— 
ſchluß da und möchten faſt an ſeiner Barmherzigkeit irre werden.“ 

Dieſe wahren und erſchütternden Worte ſprach Pfarrer Feike aus 
Muskau am Grabe des zu früh dahingeſchiedenen Dichters Georg von 
Dyherrn, als wir ihn in die Gruft verſenkten. Kurz war der Kampf des 
wohl ſchon Jahre lang Leidenden, der aber, ſtets von der Elaſticität ſeines 
Geiſtes gehoben, ſich bald und oft auf längere Zeit erholte und ſo viel 


Schönes, Edles und Erhabenes zu ſchaffen vermochte. Edel, erhaben und 


ſchön war ſein ganzes Denken und Sein, ſein Streben und ſein Empfinden. 
Gleich bedeutend als Dichter und Novelliſt, mit einem erſtaunlichen Schaffens— 
drange begabt, arbeitete er, wenn es ſeine ſeit einigen Jahren ſchwankende 
Geſundheit erlaubte, mit überraſchender Schnelligkeit, ſicher, daß jede Zeile 
ſofort zum Drucke gelangen, allerwärts gerne geleſen und mit richtigem 
Verſtändniſſe aufgefaßt werde. Georg von Dyherrn war eine eigenartige 
Natur; heiter und zugänglich einerſeits, von feſſelnder Liebenswürdigkeit 


* Wir haben es umſomehr für unſere Pflicht gehalten, dieſe von liebevoller und gewandter Hand 
geſpendete Erinnerungsblume in den literariſchen Kranz der „Dioskuren“ einzuflechten, als der nun heim— 
gegangene, rühmlichſt bekannte Dichter, dem ſie gewidmet iſt, zu den hingebendſten Freunden und Mit— 
arbeitern dieſes Jahrbuches zählte. Die Redaction. 
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gegen Groß und Klein, Alt und Jung, Vornehm und Gering, ſtets bedacht, 
ſeine Freunde durch ſinnige, zarte Aufmerkſamkeiten zu erfreuen, unterſtützt 
durch eine äußere impoſante, durchgeiſtigt ſchöne Perſönlichkeit, neigte er 
doch in den letzten Jahren mehr zur Abgeſchloſſenheit, zur Einſamkeit. Ohne 
ein beſtimmtes Heim zu haben, nahm er gerne dort Aufenthalt, wo er dieſem 
Hange nachgeben konnte; war er auch allerwärts ein gern geſehener Gaſt, 
ſo konnte er ſich doch nur dort zufrieden fühlen, wo man ihm ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit, ſeine Unabhängigkeit zu wahren wußte. Er führte ein Wander— 
leben, bald da, bald dort, ſelten, faſt nie wußte man ſeine Pläne, vielleicht 
waren ſie ihm oft ſelbſt nicht klar; machte er aber eine Beſtimmung, dann 
hielt er ſie feſt ein. Seit nahe ſechs Jahren war es in erſter Reihe Ober— 
Ammergau, wo er die Sommermonate zubrachte, aber auch während der 
Winterszeit mit Vorliebe Aufenthalt nahm, und dort war es, wo er den 
Stoff zu ſeinen unvergleichlichen Hochlandsnovellen ſchöpfte. Mit feiner, 
dieſen letzten Sommer zunehmenden Kränklichkeit ſteigerte ſich das ruheloſe 
Drängen von einem Orte zum anderen, wie er es auch in einem ſeiner letzten 
Gedichte ſo richtig ausdrückt: 


Ich bin der Strom, der ruhlos Doch endlich treibt ihn Sehnſucht 
Mit Armen um ſich greift, In Wogen voll und ſchwer, 
Bald öde Flur durchwandert, Mit froher Haſt zu eilen 

Bald blühend Feld durchſtreift. Zum letzten Ziel — dem Meer! 


Ach! Dieſes letzte Ziel ſtand ihm ſtets vor Augen. Nicht erſchreckend, 
nicht dräuend erſchien ihm des Todes Hand. Ein Zug von Schwermuth 
zeigt ſich in ſeinen Gedichten, namentlich in der letzten Zeit. Mit ſchwär— 
meriſcher Liebe hing er an ſeiner vor acht Jahren in Rothenburg, Ober— 
Lauſitz, dahingegangenen Mutter und am 2. October, ihrem Geburtstage, 
ging auch er an ihrer Seite zur Ruhe ein. Jeden Sonntag ſchmückte er ihr 
Grab mit Blumen, Blumen ſpendete er den Lebenden, Blumen erfreuten 
ihn, wo er auch weilte, in Blumen gebettet ruhte ſeine Leiche, Blumen 
ſchmücken ſein Grab. Gern ging er hinüber in den ewigen Frieden, müde 
und doch ergeben in Gottes unendlichen Rathſchluß, getreu ſeinen eigenen 
ſchönen und tiefempfundenen Worten: 

So will ich ſtille harren, 
Ich kenne die Stunde nicht, 

Sie ſagen, ſie ſei dunkel 
Mir iſt die Stunde licht. — 


Folgende Gedichte ſind dem Nachlaſſe des heimgegangenen Sängers 
entnommen: 


Stern und Blume. 


Als ſei herabgefallen 
Ein Stern zur ſtillen Nacht, 
Und ſei als Blumenlächeln 
Auf Erden aufgewacht, 
Als hab' er mitgenommen 
Ein Theil vom Himmelslicht, 
So blüht die blaue Blume, 
Sie heißt Vergißmeinnicht. 
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Du gleichſt der Sternenblüte 
So ahnungslos und ſtill; 

O wenn der Sturm einſt käme, 
Der Dich vernichten will, 

Wollt' ich, Dein Kindesauge, 
Es ſchlöß' ſich heut ſchon zu, 

Dann wärſt in Gottes Garten, 
Die ſchönſte Blume Du! 


Leid und Liebe. 


Daß Leid ſich eint der Liebe, 
Das iſt ein alt Geſchick, 
Die beiden ſo verbunden 
Wie Thräne ſind und Blick. 
Und wie das Aug' die Zähre 
Oft noch viel ſchöner macht, 
So iſt am hellſten Liebe 
In dunkler Leidensnacht. 


Daß Leid ſich eint der Liebe 
Das weiß die Lieb' — allein, 
Sie will doch lieber leiden 
Wie lieblos glücklich ſein. 
Das Weh wird ihr zum Segen, 
Weil Lieb' ja leidet mit, 
Und Blut und Thränen werden 
Der Liebe feſter Kitt. 


Daß Leid ſich eint mit Liebe, 
Das iſt ein altes Lied, 
Das, ſeit ſich Herzen fanden, 
Die ganze Welt durchzieht. 
Weiß nicht, ob Leid zur Liebe, 
Ob Lieb' zum Leid ſich fand, 
Weiß nur, daß Leid und Liebe 
Am nächſten ſind verwandt. 


Morgenſegen. 


Bei jungem Frühroths Dämmerſtral 
Geht durch den Wald ein Klingen, 
Die Bäume rauſchen den Choral 
Und tauſend Vögel ſingen; 

Ihr Morgengruß zum Himmel zieht, 
Wie bebt die kleine Kehle, 

Ein Beten iſt das erſte Lied 

Der ſingenden Vogelſeele. 


Am Horizont des Himmels Blau 
Trägt goldgeſtickte Kanten, 

Auf Blatt und Blüte glänzt der Thau, 
Wie blitzende Demanten, 

Vom Weiher ſteigts wie Opferrauch, 
Der feſtlich ſich erhoben, 

Die Blumen kommen duftend auch 
Den Gott des Lichts zu loben. 


Und du, mein Lied, ſchwing' dich empor 
In früher Morgenſtunde, 

Nimm mit es in den Jubelchor, 

Der rings durchtönt die Runde. 

Ob dann die Sonne ſcheinen mag, 

Ob ſchwarze Wolken kommen. 

Du haſt vom Morgen für den Tag 
Den Segen mitgenommen. 


Es verblüht jo manche Roſ' 
Still und ungepflückt, 

Weiß der Ort nur, wo ſie ſtand, 
Daß ſie ihn geſchmückt. 


Es erliſcht ſo mancher Stern 
Still in dunkler Nacht, 

Weiß es nur die ferne Höh', 
Die er hell gemacht. 


Es entſagt ſo manches Herz, 
Still ſich's d'rein ergibt, 

Weiß, ſo arm doch war es nicht, 
Daß es nie geliebt. 


Ich mag mich freuen. 


Ich mag mich freu'n, doch glücklich bin ich nimmer, 
Die Freude iſt ein Streiflicht, blaß ihr Schimmer, 
Der in das düſt're Herz zuweilen fällt, 

Doch nicht es dauernd wärmet und erhellt. 


Glück iſt die Sonne, ewig unverloren, 
An jedem neuen Morgen neu geboren, 
Umdunkelt manchmal wol durch Wolken dicht, 
Doch ſiegreich immer bleibt ihr gold'nes Licht. 


D'rum mag ich freu'n mich, mag ich lächelnd ſcheinen, 
Es kommt die Nacht, mit ihr geheimes Weinen — 
Dein ſei der Tag, das Glück, das Sonnenlicht — 

Ich mag mich freuen — glücklich bin ich nicht. 


Gedichte 


von 
F 


Apätſommerabend. 
Wie ſich die Wipfel traumhaft neigen, Bald wird die Sonne niedertauchen, 
Vom Abendwinde ſanft bewegt, Auf ſchwarzen Schwingen nah'n die Nacht; 
Als ſtaunten ſie in tiefem Schweigen Bald wird im Herbſtesſturm verhauchen, 
Den Zauber an, der hier' ſich regt; — Was jetzt noch prunkt in Farbenpracht. 


Der durch die Gräſer leiſe ſchwebet, Mir aber lebt in voller Schöne 


Der in den bunten Blumen glüht, Der geiz'gen Stunde Zauber fort: 
Und der in tauſend Lichtern bebet, In's Herz mir goß ihn die Kamoene 


Wo nur ein Sonnenfünkchen ſprüht. Und unvergänglich blüht er dort. 


Wandern. 
Und geht die Lieb' in's Irre, Du graues Weidenzweiglein, 
Muß betteln von Haus zu Haus, Dich ſteck ich an meinen Hut; 
Dann iſt's mit Spiel und Tänzen Komm, laß uns wandern in's Weite 
Und aller Freude aus. Und ſuchen fröhlichen Muth. 


Wohl ſüßer duften die Blumen 
Dort über der Berge Rand, 
Wohl blüht noch Lieb' und Treue 
Im fernen, fremden Land. 


Fuhrendes Volk. 


Was nur die Vöglein haben, Wo Alles prangt und ſtrahlet, 
Daß ſie gar ſo ſelig thun? Da trillert ihr luſtig auch. 
Gut mag ſich's freilich im Neſte Das war zu allen Zeiten 

Voll Blüthenflocken ruhn. So fahrenden Volkes Brauch. 


*Es ſei uns hier erlaubt, der freudigen Genugthuung Ausdruck zu geben, daß die „Dioskuren“ mit 
dieſen Gedichten die Aufmerkſamkeit des Leſepublicums wieder auf ein neuauftauchendes, wirkliches poetiſches 


Talent zu lenken Gelegenheit haben. 
Die Redacti on. 
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Doch wenn der Wald ſich verjärbet, Und pfeift der Herbſt zum Kehraus, 


Zu End' das bunte Feſt, Dann trollt ihr euch gar fein, 
Da hält's euch Muſikanten Und ſchwebt zum hellen Süden, 
Nicht mehr im öden Neſt. Glückſelige Vögelein! 


Au ein Kind. 


Du ſonniger Engel, du ſüſſes Kind, 

Wenn in's leuchtende Aug' ich dir blicke, 

Des Lebens Stürme vergeſſen ſind 

Und alles Schattengeſchicke. 

Im Schöpfungsgarten dann glaub' ich zu ſein, 
Unter Blumen und rieſelnden Quellen, 

Wo der Menſchen Herzen, noch lauter und rein, 
Dem Licht entgegenſchwellen. 

O daß dich der Liebe heilige Hand 

Vor Sumpf und Dornen bewahre, 

Dich ſchirme vor Taumel und Sinnenbrand 
Im Flug der entrollenden Jahre! 


Am Morgen. 


Erwache! rief der Morgenwind, Da ſprang ich von der Lagerſtatt, 
Erwache, junges Menſchenkind, Des dumpfen Grollens ward ich ſatt — 
Im Oſten flammt die Sonne. Zum Gärtlein ſtieg ich nieder. 

Schon ſind die Roſen aufgewacht Und ringsum klang's: Vergiß! vergiß! 
Und ſchmücken ſich mit Perlenpracht — Du wirſt noch froh, gewiß, gewiß — 
Was lebt, das athmet Wonne. Und endlich weint' ich wieder! 


Fels und Woge. 


Im Wildbach du ſtämmiger Trümmerblock, 

Hei, luſtige Tage verlebſt du: 

Mit dem Wellengeſindel geſcherzt und gekriegt, 
Von koſenden Schönen in Schlummer gewiegt — 
Stolz ragſt und nimmer erbebſt du. ö 


O, laß dein Trutzen, du wilder Geſell, 
Die Wellen, die wandern und wallen. 
Im Schäkern und Scherzen wirſt du alt, 
Zernagt und narbig die Rieſengeſtalt — 
Bald biſt du in Trümmer zerfallen. 
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Die tiefgrüne Woge hat dich umtoſt, 

Den wuchtigen Sproſſen der Berge. 

Nun rollſt du am Grunde der trägen Flut, 
Verbrauſt iſt euch beiden die Jugendglut, 
Und ihr ſeid nur kraftloſe Zwerge. 


Und trübe wälzet der breite Strom 
Sandſtäubchen zum Schooße des Meeres. 
Ein Körnlein vom Alpentrumm erſchaut 
In der gelben Alten die blitzende Braut, 
Die tollſte Welle des Wehres ... 


Du trotziger Fels, du Woge grün, 

O ſagt, welchen Zauber ihr übet, 

Daß ich ſchauen muß euern donnernden Drang, 
Daß ich lauſchen muß euerm kraftvollen Sang, 
Mitjauchzend und doch betrübet? 


Spätherhſt. 


Nun werden die Blumen ſterben, 
Die holden Blumen all. 

Wie zittern die kleinen Herzen 
In Todesgrau'n und Schmerzen, 
Lie ſchluchzet Frau Nachtigall! 


Und auch der Himmel weinet 
Der Thränen viel herab. 
Die kalten Tropfen fallen, 
Die Nebelſchleier wallen, 
Als wäre die Welt ein Grab. 


Und all' die Träume ſterben, 
Die wonnig der Lenz gebar. 
Die lichten Seelen verhauchen, 
Und die Freudenenglein tauchen 
In Nacht für immerdar. 


Am Saum des Hoſpitales 
Ein kreuzgeſchmücktes Thor. 
Jedweden Mittag wartet 
Ein Wägelein davor. 


Mag lieblich lächeln die Sonne, 
Mag ſtarren in Eis die Welt, 
Sei ſicher, zur ſelben Stunde 
Das Wäglein am Thore hält. 


Es muß die Särge ja ſchaffen 
Für manchen müden Mann, 
Dem eben ward Erlöſung 

Aus Nacht und Acht und Bann. 


Omnihus. 


Sechs Särge oder ſieben, 

Wohl auch ein Särgelein — 

So rücken die Neugeworb'nen 
Zum Heer der Todten ein . . . 
Das Rößlein wird flink geſchirret, 
Dann jagt das Gefährt' im Trab, 
Vielleicht zur nächſten Schenke, 
Die lange Straße hinab. 

Doch morgen hält wieder am Thore 
Das Wäglein zur gleichen Stund': 
Es lüſtet ja Manchen nach Ruhe 
Im ſtillen tiefen Grund! 


Berengaria. 


Einem Jugendoͤfreunde nacherzählt. 
Von 
C. von Vincenti. 
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Feuernacht. 


0 0 habe bisweilen über ſeine eigenthümliche Begeiſterung e 
wen er den Namen: Berengaria von den Lippen „tönen“ ließ. 
76 „Tönen,“ ja, das iſt das rechte Wort; denn dieſer Name aus ſeinem 
Munde ging in's Herz wie ein Harfenton. Er ſprach ihn mit einer Art weh⸗ 
müthiger Feierlichkeit aus und ward dann immer plötzlich ſo ſtill, als wäre 
ihm das Herz erinnerungsvoll. Er nannte Berengarien einen „Bilderſtein“ 
aus ſeiner Jugend und gewiß hat kein Gemmenſammler je reineren Genuß 
in der Betrachtung des herrlichen Arſinos-Kopfes gefunden, als mein 
armer Freund, wenn er ſchwermüthig lächelnd ſein mit dem Namen Beren— 
garia geheißenes Kleinod aus dem Schreine ſeiner Jugend nahm. Mit unſäg— 
licher Rührung vertiefte er ſich in jeden Zug dieſes Frauenbildes und wie 
im Widerſcheine desſelben erhellte ſich ſein Antlitz, als er einmal ausrief: 
„Du ſchöner Bilderſtein! Dich umſchimmert die ganze ewig ſchmerz— 

liche Herzensverklärung der unglücklichen Liebe . . . . Kein Gemmen— 
ſchneider des glücklichen Jahrhunderts, nicht Piſano, nicht Marmitta, haben 
je aus ſanftſchimmerndem ſardiſchen Onyx eine reinere Stirne, Züge von 
keuſcherer Lieblichkeit hervorgezaubert. Und wie jene Künſtler ihre meer— 
goldenen Bilderköpfe hell und heller von der dunklen Unterſchichte des 
Steines heraustreten ließen, ſo taucht aus dem düſteren Grunde meiner 
eigenen freudloſen Jugend, der Verhältniſſe, die Dich umgaben und Deines 
rührenden Geſchickes, Dein Haupt, o Berengaria, mit ruhigſtrahlender Hoheit 


Dann ſchwieg er feuchten Auges und wir ſaßen eine Weile einander 
ohne ein Wort gegenüber. 

„Armer Freund, Du haſt ſie geliebt?“ 

Er ſchüttelte langſam den Kopf. Der Schein auf ſeiner Stirne erloſch . . . 

„Oh, ich hätte ſie geliebt, doch was wußte ich, blutjunger Geſell, 
damals von der großen Herrlichkeit, welche man Liebe nennt? Ich machte 
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entſetzlich ſchöne Verſe in zwei Sprachen und war ſehr neugierig; hatte ich 
doch geleſen, daß das einzig wahrhaft Leidenſchaftliche an der Liebe die 
Neugier ſei! Den herrlichen Ruhm, Berengarien zu lieben und den noch weit 
herrlicheren, von ihr geliebt zu ſein, gewann ein Anderer und dieſer Andere 
war . . . . Doch, da muß ich Dich in unſer Familienhaus im idylliſchen 
Murgthale führen, von dem ich Dir ſo oft geſprochen und das heute leider in 
fremden Händen iſt . . . . Jenes wunderſam liebe Mädchen iſt nämlich 
ſo tragiſch mit der Geſchichte meiner Familie verknüpft, daß Du begreifen 
wirſt, wie vor Berengarien heute noch manch' Bild verblaſſen konnte, das 
ſpäter meine Nächte beherrſcht . . . . Sieh’, mir iſt, als wär' es damals! 
Und ich muß es erzählen von damals . . . . 

Eine Abendwolke lagert über dem Thale, mit ihren Feuerfittichen 
über die ſchneehellen Berge lohend. In ihrer Tiefe verblutet leiſe die Sonne 
und ihr entkeimt langſam ein ſchwarzer Punkt, der plötzlich tauſendfach zer— 
ſtiebt und ausſchwärmt in mächtigen, geflügelten Triangeln von Raben, 
die das Thal mit ihrem Fluge verfinſtern. Jetzt ſchlägt ſich eine Vögelwolke 
um die kahlen Pappelwipfel und es iſt wieder heller am Himmel geworden, 
der ſo wunderbar gefärbt erſcheint, daß die Leute, die am Uferdamm herauf— 
kommen, mit einem Male ſtille ſtehen, um, die Hand über den Augen, in's 
Purpurne emporzuſchauen, als brennten dort Wunderzeichen ... 

Vom „Amalienberge“ gellt das Glöcklein und die dort unten ſtehen 
baarhäuptig . . . . Dann iſt's verweht; die Wolke mit dem blutenden 
Sonnenherzen verdunkelt, das Thal verdämmert. Es iſt winterſtill, nur 
der heiſere Ruf der ſchwarzgeflügelten Gaukler auf den Pappelkronen dringt 
un einn 

Ja, mir iſt, als wär' es damals! 

Ich ſtand am Parkgitterthor unſeres Familienhauſes, wo dicht die 
Straße hinlief und jenſeits des Dammes die Murg eistoſend vorüberrauſchte. 
Da wandte ich von ungefähr den Kopf; wie kam's doch? Längſt war die 
Himmelslohe erloſchen und immer noch blieb im großen Balkonfenſter dort 
der Widerſchein zurück . . . . Rauch! Feuer! 

Als wär's von den Fittichen der glühenden Wolke herabgefallen. 

Auf dem Altan aber ſtand's wie eine Traumwandlergeſtalt, unbeweg— 
lich, ſchneeweiß, und rüttelte an den Eiſenſtäben . . . . meine Mutter!! 

Das Feuer fraß am Hauſe, bis ſie es mit den Eisfluthen der Murg 

erſtickten. Wir hatten die Mutter in die Orangerie gerettet. Da lag ſie auf 
raſch bereitetem Lager gebettet, das marmorſtarre Geſicht nach den Scheiben 
gerichtet, welche der erſterbende Brand mit ſchwacher Glut färbte. Sie lag 
lautlos, die blutloſen Lippen feſt geſchloſſen, das ſchwarze Auge furchtbar 
weit offen; ein ſtiller Krampf ſchauerte ihr durch Bruſt und Glieder; bis— 
weilen hob ſie den einen Arm und ließ ihn wieder ſchwer niederfallen .. . . 
in der Fauſt hielt fie ein kleines Crueifix aus Eiſen, denn fie war ſtark im 
Glauben wie nicht Viele. | 
Sie war eine Heilige, ich darf es wohl jagen, ein Herz jo voll unſäg— 
licher Milde und Nächſtenliebe, daß es für die Leiden Anderer unaufhörlich 
blutete, eine Seele ſo voll gläubiger Gottesliebe und Duldensheiterkeit, daß 
ſie alle Zweifler beſchämte. 
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Sie war eine Dulderin. Eine furchtbare, geheimnißvolle Nerven— 
krankheit, die Folge einer zufälligen Vergiftung durch Belladonna, welche 
ſie als blutjunges Mädchen erlitten hatte, hielt ſie ſpäter dreißig Jahre auf's 
Schmerzenlager gefeſſelt, bis endlich ihr Körper zerfiel — ungebrochenen 
Muthes, ungebrochenen Glaubens! Man lieſt Derartiges in Büchern der 
Heiligenkunde und zuckt die Achſeln. 

Jene „Feuernacht“ hatte ſie ſelbſt entzündet! Von ihrer Krankheit 
befallen, welche wir das „große Uebel“ zu nennen pflegten, hatte ſie in halb 
geiſtesabweſendem Zuſtande das Licht in den Kleiderſchrank geſteckt, wo man 
den zerſchmolzenen Leuchter fand. Sie hat es niemals erfahren, daß ſie 
Feuer gelegt. 

Ihr Zuſtand war höchſt ſeltſam; kein Arzt — und wir beſchieden die 
berühmteſten Männer der Wiſſenſchaft an das Krankenbett der Armen — 
vermochte ihn zu erklären, zu lindern, geſchweige denn zu heilen. Ein großes 
Vermögen ging in den mannigfachſten, oft wunderlichſten, ſchmerzlichſten 
Curen auf, die niemals Beſſerung brachten. Das Uebel gefiel ſich Anfangs 
in Ruhepauſen, in welchen die Leidende, eine vornehme, ehrfurchtgebietende 
Geſtalt in ſchwarzer Seidenrobe, ſtill und ſeltſam lächelnd, als wäre ſie 
ein Ahnenbild auf Beſuch, durch das Haus ſchritt, hier und dort mit 
ſchweigſamer Freundlichkeit waltete, Armen Gutes that und ſagte, und 
bisweilen in der Muſik wie eine Verklärung fand. Denn Muſik liebte ſie 
über Alles; das Clavier, daß ſie mit wunderbarem Melodiengedächtniſſe und 
ſtaunenswerther Fertigkeit meiſterte, erſchauerte unter ihren bleichen, feinen, 
nervöſen Fingern, über welche beim Spiele das Feuer der Juwelenringe 
irrlichterte. 

Als Kind lauſchte ich oft dieſem Spiele und ergötzte mich an dem 
bunten Gefunkel der Fingerreife, welche ich dann bisweilen neugierig von 
den ſanften Händen zog, die mich liebevoll gefaßt hielten. Da fiel manch' 
echtes Mutterwort und gar oft ſpäter, in der tödtlichen Ferne draußen, 
fühlte ich, wie ein goldener Weizen dies Wort geweſen ... 

Iſt er wohl auch aufgegangen, daß die Verklärte ſich in reiner 
Freude freuen kann? .... 

Mit Entzücken konnte ſie auch dem Geſange der Vögel lauſchen, 
wann im Frühlinge der Flieder durch das offene Fenſter hereinduftete; ſie 
lag dann ſo mild in ſich zufrieden in ihrem feinlinnenen Bette mit den 
Spitzenfluthen der Vorhänge, welche eine vergoldete Hand vom Baldachin 
heruntergoß, mit jo ſtillen, göttlichen Augen, wie ein Bild im Schreine . 

Da plötzlich ſank ein Schatten auf ihre ruhige Stirne; wie ganz leiſe 
geſtreift vom Fittiche des Dämons, zuckten die Brauen, ein tief ſchmerzlich 
Lächeln ſchlich um die bebenden Lippen, die Augen ſtanden ſtill, ſtarr. Dann 
nickte der Kopf und nickte, die Finger krümmten ſich erſt ſchwach, dann immer 
ſtärker, bis ſie ſich in die kniſternde Seidendecke verkrampften. Die eine 
Hand hob ſich, ſtand und fiel zurück, die andere Hand reckte ſich empor, ſtand 
und fiel zurück; die beiden Arme erhoben ſich geſpenſtiſch, ſtanden einen 
Augenblick und ſchlugen dann dumpf hämmernd nieder; der Krampf fuhr an 
die Kehle und würgte, daß es ein Röcheln gab, als wäre eine ſtarke Saite 
entzweigeſprungen und wie mit Rieſenfauſt riß es den gekrümmten Rumpf 
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empor, verzweifelnd schlugen die Fäuſte die Bruſt und ein Schrei brach 
heraus, der das Mark erſchütterte .. .. | 

Wie oft entfloh ich entſetzt und vergrub mich ſchluchzend in den ent- 
fernteſten Winkel, aber der gelle Angſtruf, deſſen Echo durch das Haus 
rumorte, verfolgte mich .. .. f 

Und eine Stunde ſpäter lag die Gefolterte regungslos, nur ihre 
Lippen zuckten im Gebete und über ihre Stirne, die jetzt noch bleicher ſchien, 
glitten kühle Schweißtropfen herab. In ihren Märtyreraugen lag ein 
Schimmer von Sanftmuth und Duldergüte, der Thränen entlockte. Die 
ſchönberingten, blaßgeäderten Hände, auf deren Pflege ſie ſo große Stücke 
hielt, lagen verſchränkt, und hätte man ſie geöffnet, wäre bisweilen ein 
frommes Schauſtück drinnen geweſen. Und wenn ſie dann wieder den Mund 
aufthat, kam über dieſe Lippen das herrlich ergebene Wort, das ich ſpäter 
im Leben ſo oft von Heuchlern und Scheinbetern entweihen gehört: 

— „Geſegnet ſei die Hand des Herrn, die ſchwer auf uns ruht!“ 

Dies Dulderwort grub ſich ſo tief in mein Herz, dieſe ſtarke Frömmig— 
keit leuchtete ſo hell auf vor mir, daß ich einen unbezwinglichen Haß und 
Abſcheu faßte gegen die Vielen und Vielen, welche ſich's mit und in dem 
Namen Gottes ſo bequem in dieſer Welt machen. 

Vergib, o vergib, edle Mutter, wenn dieſer Haß die Liebe zum 
Nächſten, die ich ſo rein von Deinen Lippen ſchlürfen konnte, oft genug 
getrübt hat! 


1]: 


Aommernadt. 


Nach der Nacht des Brandes trat das Uebel heftiger und wüthender 


auf als je. Es verging ein trübes Jahr und wir waren oft allen Rathes baar. 
Unſer Leben verfloß ſehr zurückgezogen; das Familienhaus, inmitten ſchönen 
Beſitzthumes unterhalb Gernsbach im badiſchen Schwarzwalde gelegen, 
empfing wenig Gäſte, ausgenommen von den nahen Eiſenwerken, welche 
Anverwandten gehörten. Mein Vater ſchlief längſt unter dem Marmor, die 
beiden Brüder waren bereits Officiere, die Schweſtern bis auf Eine, deren 
lichtvolle Geſtalt eine kurze Zeit meine verdüſterte Jugend erhellte, vermält 
und in Familienſorgen. Die Geſellſchaftsdame der Mutter war ein einfaches, 
liebreiches Gemüth, das der Leidenden wohlzuthun verſtand. 

Ich ſelbſt gefiel mir nicht allzuviel im ſtillen Hauſe, wo die Diener— 
ſchaft kaum anders als halblaut ſprach. Ich war ſchon damals ein Schweifer 
durch Thal und Wald, wie ſpäter durch die Welt, ein „songe-creux,* wie 
die Muhmen mich nannten — ein Träumer; dann wieder ein wilder, leiden— 
ſchaftlicher Reiter, am liebſten bei Sturm und Wetter. Wenn's draußen 
tobte und grollte, war's in meinem Herzen ſo ſeltſam bänglich ruhig, daß 
ich hätte Stunden lang im Unwetter zu Pferd dahinraſen mögen, im Dunkel, 
wo oft nur der Blitz das Licht beſorgte. 

Und wieder ſage ich: Mir iſt, als wär' es damals. 

Mein Rappe hielt mit ſchäumigen Nüſtern am Gitterthore des Parkes. 
Ich ſprang aus dem Sattel. Es war Sommerabend ; auf dem Rondeau, 
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das Orangenbäumchen in Kübeln umſäumten, feierte der Springſtrahl, der 
ſonſt ſo hoch trieb und, wie die Familienſage geht, am Hochzeitstage meiner 
Eltern Wein geſprudelt haben ſoll. Es hatte nichts Ueberraſchendes, daß er 
jetzt ſtille ſtand. Von den beiden Hofhunden nämlich, welche abwechſelnd 
das die Fontaine ſpeiſende Waſſerrad zu treiben hatten, war der eine, Paſcha 
— ein ſtolzer Name für fo ſelaviſchen Dienſt — ſeit einigen Tagen ernſtlich 
unpäßlich. Auf dem alten Schneeballenbaume, der das Thor mit Blüthen 
überſchüttete, lag der Mond, und der Gartentempel, mit heller Birkenrinde 
überkleidet, ſchimmerte wie Silber aus der Tiefe des Parkwäldchens, welches 
wir das „Labyrinth“ nannten. 

Das Haus ſtand hinter dem Rondeau ziemlich tief hineingerückt im 
Garten, mit freiem Ausblicke auf die Straße und den jenſeits der Flußbeuge 
ſteil abfallenden „Amalienberg,“ an deſſen Felswand die Flöſſe bisweilen 
hart ankamen, wenn die Strömung ſie ſeitwärts über die Wehr hinabdrängte. 

Das Balkonzimmer des erſten Stockes, das ſogenannte „Roſazimmer,“ 
von den Wandtapeten ſo genannt, war matt erleuchtet und die Glasthüre 
auf den Altan heraus geöffnet. Hier lag das Sommerſchlafgemach der 
Mutter; nebenan das Clavierzimmer ſtand dunkel, die Fenſter waren 
geſchloſſen und das Mondlicht traf die gewölbten Spiegelſcheiben, die wie 
Stahlſchilde erglänzten. Der blumenreiche Altan bildete weit vorſpringend, 
von zwei Eiſenſäulen getragen, unten eine Veranda, welche man auf einer 
mit Tropengewächſen geſchmückten, doppelarmigen Vortreppe erreichte. 

Ich führte mein Pferd durch die Parkthüre nach dem links gelegenen 
Hofraume, wo eben unſer Landgefährt aus der Milchmeierei angeſpannt 
hielt. Es waren zwei Lederſitze eingehängt und der Kutſcher wartete, die 
Peitſche zwiſchen den Knieen. Dies fiel mir auf; meine Frage erhielt die 
Antwort: 

„Die Jungfer vom Floßmeiſter Palmer iſt bei der gnädigen Frau.“ 

Dies war doch befremdlich. Berengaria bei der Mutter . . . . Sie war 
niemals bei uns im Hauſe geweſen. Der Mann hatte nicht ohne eigenthüm— 
liche Betonung, mit einer Art geheimnißvoller Ehrerbietung geſprochen; 
letztere galt faft mehr noch der Tochter des Floßmeiſters als der Herrin 
vom Hauſe. 

„Das gnädige Fräulein hat nach der Palmer geſchickt und ich ſoll ſie 
wieder heimführen,“ ergänzte halblaut der Kutſcher, nicht ohne Ungeduld 
nach den Fenſtern hinaufſchauend. Mir ward bange . . . . Berengaria 
hier . . . . und der gepreßte Ton, womit der Mann ſprach, kein Zweifel, 
die Mutter war wieder furchtbar heimgeſucht worden! 

Ich überließ ihm mein Pferd und war mit einem Sprunge die ſteile, 
gedeckte Steintreppe hinauf, welche von rückwärts in das Billardzimmer 
führte. Meine Schweſter und meine hübſchen Bäschen pflegten hier mit 
mehr oder minder ſelbſtgefälligen und courmachenden Couſins, welche auf 
mich Sechzehnjährigen mit duldſamer Ueberlegenheit herabſchauten, des 
Abends Billard zu ſpielen. 

Heute ſah's hier aus, wie nach einer heißen Billardſchlacht, welche 
indeß beide Gegner verloren zu haben ſchienen. Uebrigens hatten ſie beide 
offenbar miteinander auch den Kopf verloren und die Flucht ergriffen. Die 


al 


Kugeln lagen zerſtreut auf dem Boden, die kleinen Kegel in allen Eden, 
die Stoßer auf der grünen Spielfläche hingeworfen, die Kreide auf dem 
Boden zertreten . . . . Meine Schweſter Sophie pflegte doch ſonſt nach 
der Partie die Queue's ſorglich wieder in den Ständer zu lehnen und jedes 
Stückchen Kreide mit den Kugeln in der Billardlade zu verſchließen. 

Und heute!! ö | | 

Die Partie war jäh unterbrochen worden, man ſah es deutlich an der 
Merktafel, wo nur wenige Ziffern hinter den Namen angekreidet ſtanden. 
Die Vettern waren übrigens vollzählig geweſen und die Mühmchen, um 
derentwillen ich mich bereits in gereimten Gefühlen verſündigt hatte, nicht 
minder. Und nun war Alles wie ausgeſtorben, im ganzen Hauſe, ſelbſt die 
Dienſtleute ſchienen ſich verkrochen zu haben. Das begriff ich unſchwer von 
den zartbeſorgten Anverwandten, die gewöhnlich gar eilig aufbrachen, wenn 
die „arme Tante“ ſich hören ließ, aber unſere Leute! 

Still! Ein verworrenes Summen, das Clavier oben ertönte .... 
Im Nu war ich die Treppe oben im Balkonſtocke. Lautlos kauerten die 
Dienſtleute auf den oberſten Stufen beiſammen; einige hatten gar die 
Hände gefaltet. Durch die halboffene Glasthüre des Corridors kam 
ſchwermüthig gedämpfte Melodie auf klingenden Fittichen, ein Weben 
heiliger Töne! 

Drinnen im Clavierzimmer ſaßen meine Schweſter und die Geſell— 
ſchaftsdame im Halbdunkel, ſie winkten mir Stille zu; das Clavier aber in 
der ganz dunklen Ecke melodirte und pſalmodirte wie von ſelbſt und ich 
bemerkte Niemanden, der ihm die Töne entlockte. Der ſchwere Thürvorhang 
nach der Mutter Schlafgemach war zurückgeſchlagen und ich ſah, wie die 
Nachtampel ihren bläulichen, beruhigenden Dämmerſchein um das weiße 
Himmelbett wob. Ich ſah auch das Haupt der Kranken, marmorn ruhig, 
die Augen geſchloſſen, die weißen, in ſich verſchlungenen Hände auf der 


Bruſt liegend, gleich einem bleichen Roſenſtrauße, aus dem es wie Thau 


hervorſchimmert . . .. 


Jetzt ſchlich ein dünner Mondſtrahl durch das Eckfenſter und ſtand 
gleich einer Zitternadel im dunklen Haare eines Weibes, das am Claviere 
ſaß; dann glitt die Nadel über die Schulter hinab auf die leiſetönenden 
Finger und es lag mit einem Male das ganze Gemach hellbeſchienen da .. . 


Berengaria ſpielte . .. 


III. 


Die Familie Nalmer. 


Unſere Familie beſaß „Floßgerechtigkeiten“ auf der Murg. Nicht 
wenige von jenen mächtigen Tannen, welche als Maſte der holländiſchen 
Handelsgallionen in oceaniſche Fernen gingen, waren in unſeren Forſten 
geſchlagen und von unſeren Floßknechten nach dem Niederrheine geflößt 


worden. Es hat mich oft als Kind mit Scheu erfüllt, wenn ich ſo ſtolze 1 
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Bäume unter der Axt hinſtürzen ſah, mit Ergötzen aber, wenn dieſe Stämme, 
zu langgegliederten Flößen gefügt, über die Wehren herab ins ſchäumige 
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Gewäſſer ſchoſſen. Dann ſchwammen breite, flache, träge Schiffe mit hoch- 
aufgeſchichteten Bretterladungen aus unſeren Sägemühlen daher und nackt— 
armige, wetterbraune Männer grüßten nach dem Uferdamme. 

Unſere Flößer und Sägemüller waren ein hart Geſchlecht; in den 
Adern des Einen oder Anderen floß hugenottiſch Blut. Die Freudenſtädter 
weit oben an der Murg ſind ſogar öſterreichiſche Hugenotten. Die Vor— 
fahren des Floßmeiſters Adam Palmer aber waren herübergekommen, als 
man zu Nantes die bekannte Urkunde von der Ketzerverbannung geſchrieben. 
Später ward ein Palmer wieder Convertit und die Familie blieb dann 
dabei, auf katholiſch ſelig zu werden. Von Adam Palmer behaupteten 
übrigens die Leute, er habe überhaupt wenig Ausſicht auf die ewige Selig— 
keit, weder auf katholiſch, noch auf hugenottiſch, weil er auf dunkle Weiſe 
reich geworden ſei. 

Reich! Was man eben vor dreißig und mehr Jahren von Raſtatt 
bis nach Forbach und Schönmünzach hinauf „reich“ nannte, wenn weder 
von einem Holzkönige, noch von einem Eiſenbarone die Rede war. Für die 
rauhen Darber in der Flößerei und Sägerei, ſodann für die „ſchwarzen 
Sclaven“ — wie man wohl die armen Teufel von Hammerſchmieden mit 
ihrer Kohlenrußhaut im doppelten Sinne heißen durfte — für die freilich 
galt bald Einer für reich! Adam Palmer war ſchon in meines Vaters 
Dienſten geſtanden, ein finſterer Wortſparer, aber hart bei der Arbeit. So 
kam ihm denn auch mancher Kronenthaler in die Sparlade und da der 
Mann als Floßmeiſter ſein gutes Auskommen hatte und den Heller „vier— 
theilte,“ gab die Lade bald mit jedem Tage einen helleren Klang. 

An dies Märchen von der Sparſamkeit glaubten nun allerdings 
manche Leute nur wenig und wenn ſie vom Palmer ſprachen, zuckten ſie die 
Achſeln: | 
— Ja, der „Holländer“ . . .. 

Der „Holländer“ aber, der in den Köpfen der Murgthaler ſpukt, iſt 
durchaus kein Goldgeſpenſt, wie etwa der „Venediger“ im Tiroliſchen, 
kein Meerſchweifer, wie der ruheloſe Mann mit dem blutrothen Segel, er 
iſt ein leibhaftiger, behäbiger, wohlhabender Holzhändler, der aus Holland 
den Rhein heraufkommt und im holzreichen Schwarzwalde ſchöne Föhren— 
ſtämme erhandelt und gewaltige Ladungen Bretter für ſchönes, bares Geld. 
Adam Palmer ſollte einmal einen ſolchen „Holländer“ auf ſeinem Floße 
nach dem Rheine hinabgeführt haben, wo dem Manne ein Unglück paſſirte. 
Der Floßmeiſter aber war juſt noch ſo beſonnen geweſen, die ſchwergefüllte 
Geldkatze, die der Fremde um das Bäuchlein getragen, aus dem Strome zu 
fiſchen, damit ſie nicht unnützer Weiſe dem Schatze des Nibelung zugute 
komme. So meinten Einige hie und da, Keiner jedoch vermochte etwas 
Greifbares darüber aufzubringen und ſo verflüchtigte ſich bei den beſſeren 
Leuten dieſe Sage von Palmer's „Flößerglück“ und blieb nur der wohl— 
habende Geizhals zurück. 

Ich aber hatte trotzdem nicht übel Luſt, am „Holländer“ feſtzuhalten. 
Warum? . .. Da muß ich Dich ſchon mitnehmen. 

Unſere größte Sägemühle lag bald hinter Gernsbach am linken Ufer. 
Nicht weit davon wohnten auch die Palmer'ſchen. Bei der Mühle tritt ein 
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ſchwarzer Föhrenbeſtand vom Abhange herab bis hart an den Fluß; ſein 
Schatten düſtert über dem reißenden Gewäſſer. Recht düſter ſind auch die 
wetterſchwarzen Mühlenſchuppen, recht düſter iſt der hochfirſtige Holzbau 
mit ſeinem ſchmutziggrauen Schindelpanzer und dem tiefhängenden Dache, 
unter welchem die Säge arbeitet. Blank ſind nur die friſchgeſchnittenen | 
Bretter, blank iſt nur die gefräßige Säge. Jene find in vielen hohen 
Stößen aufgerichtet, dieſe aber ſauſet und zähneknirſcht Tag und Nacht fort 
und immer fort. Ein feuchter Tannenholzgeruch durchwürzt die Luft mit 
ſeinem ſcharfen Harzarom, man athmet Sägemehl, man ſinkt bis an die 
Knöchel in's Sägemehl, der Nachwuchs des Sägemüllers balgt ſich in 
Sägemehl . . . . 0 f 

Ich habe oft Stunden lang der Maſchine zugeſchaut, wenn die gezahnte 
Klinge im ſcharfen Stoßtacte auf- und niederfuhr und fraß und fraß, als 
könne ſie nie genug bekommen. Wie ſie hundertjährige Stämme der Länge 
nach zerſchnitt, als wären's Rüben! Es lag immer ein grauſamer Reiz für 
mich in dieſer kalten Unerbittlichkeit! Halb betäubt und leiſe aufſchauernd 
blickte ich über das triefende Schwungrad hinab, deſſen träge Wucht mit 
der gierigen Schneidewuth der Säge ſeltſam contraſtirte. | 

Da mochte ich mich denn auch einmal zu weit vorgebeugt haben, denn 
plötzlich faßten mir zwei Fäuſte von rückwärts die Arme und ich hörte durch 
das Geſauſe der Säge die heiſeren Worte ziſchen: 

— „Zum Teufel, junger Herr!“... 

Die Fäuſte waren hart, aber ihr Griff heilſam; ich glaube, ſie riſſen 
mich vom Abgrunde. Der Mann hinter mir trug auf gedrungenen Schultern 
einen derb gehämmerten Kopf, über deſſen Stirne der große dreiſpitzige 
Filzhut die eine Spitze weit vortrieb. Das fahle Geſicht war zur unteren 
Hälfte aſchfarben angelaufen vom knapp raſirten Barte. Obwohl klein von 
Wuchs, verrieth der Mann eine ſeltene Kraft. Es war der Floßmeiſter 
Palmer. Er lüftete langſam den Hut und deutete ſchweigend hinab, wie 
um den derben Griff ſeiner Fäuſte zu entſchuldigen . . . . 

Ich war noch ein junger Burſche; aber der Floßmeiſter hatte damals 
einen Blick, der mich lebhaft frappirte. Der Ausdruck ſeiner kalten, ſtahl— 
grauen Augen verfolgte mich lange, obwohl dieſe Augen damals nicht auf 
mich, ſondern in die Tiefe gerichtet geweſen, wo die Säge blitzte und zuckte. 
Es ſind faſt dreißig Jahre heute, doch ich darf nur wollen, und die Augen 
Palmer's, der längſt heimgegangen, ſchauen ganz ſo wie damals, ſo todes— 
gierig, ſo ſterbenslüſtern auf jene Klinge hinab, wie etwa die Augen eines 
Menſchen, dem's furchtbar ſchwer um's Gewiſſen und dem da unten ſo 
furchtbar ſchnell „geholfen“ werden könnte . . .. 

Und wieder ein andermal! 

Nicht weit von der Sägemühle war guter Forellengrund. Bisweilen 
in ſchönen Juninächten fuhren wir mit dem Landgefährt hinüber und ſtachen 
Stiche bei Fackelſchein. Bis an's Knie im Waſſer ſtehend, belauerten wir 
mit Fiſchgabel und Garnſack die Forellen, deren dunkle Rücken unbeweglich 
in der klaren, hurtigen Fluth ſtanden. Es war ein reizender Sport und ich 
machte mir einmal das beſondere Vergnügen, unſeren neuen Verwalter — 
nicht gerade zu ſeinem Vergnügen — ſofort in den erſten Tagen ſeines 
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Eintrittes darin einzuweihen. Der Mann war eine wunderliche Figur; wer 
den „Klabautermann“ der holländiſchen Sage aus Bilderbüchern kennt, ſieht 
auch unſeren damaligen Verwalter vor ſich: ein kurzes, dickes, breitmäuliges 
Männlein, bei dem überhaupt Alles in die Breite ging, ſeine Geſtalt, ſein 


Lachen, ſeine Rede. Dabei war ihm Behaglichkeit das erſte Lebensbedürfniß. 


Man denke ſich nun dieſen armen Mann mit der Fiſchgabel in der Fauſt, 
nacktfüßig zur Nachtzeit im kühlen Forellengrunde, wie eine „Fiſchſäule“ 
ſtehend! Seine Unbehaglichkeit war köſtlich anzuſehen. Er ſtach denn auch 
mit einer Art Verzweiflung in den Grund und hätte einmal um ein Haar 


etwas getroffen, aber es war ſein eigenes Bein! 


Wie ſehr wuchs jedoch erſt dieſe Verzweiflung, als ich plötzlich einen 
Korb hervorzog, den ich in tückiſcher Abſicht unter dem Wagenſitze verborgen 
gehalten hatte und darauf dem Ahnungsloſen ankündigte, daß wir die Forellen 
ſofort blauſieden und verſpeiſen würden. Der Korb enthielt Pfanne, 
Eßgeſchirr, Wein und alles Zubehör. Als Feuerſtelle hatte ich die Bretter— 
cabine eines ganz nahe am Tau liegenden, reiſebereiten Floſſes auserſehen, 
wo wir in der That auch den gewöhnlichen Herdſtein bereits am Platze 
fanden. 

Des Verwalters klägliche Miene war von überwältigend heiterer 
Wirkung. Als wir jedoch die blauen Fiſche auf dem Teller hatten, fand der 


Arme wieder etwas von der Grundſtimmung ſeines Weſens und bewies, 


daß er mit der Eßgabel weit flinker zu hantiren verſtand, als mit der 
Fiſchgabel. 

Den Wein hatte ich heimlich aus unſerem Keller geholt und dabei 
wirklich eine gute Hand gehabt. Wie es kam, weiß ich heute noch nicht, aber 
ich mußte auf des Floßmeiſters Bretterlager eingeſchlafen ſein, ſonſt hätte 
mich mein Genoſſe nicht ſo heftig aufzurütteln brauchen, wie er's that. 

Sah der dicke, arme Mann aus! Bleich wie die ſchlotternde Angſt, 


die ihm alle Glieder durcheinanderſchüttelte. Das Wort blieb ihm faſt in 


der Kehle ſtecken, als er mir berichtete, was ihm geſchehen war. Das war 
nun wenig oder viel, wie man's eben nahm. Er hatte nämlich draußen 
Geräuſch gehört und war an die Cajütenthüre getreten, als ein tiefes, entſetz— 
liches Stöhnen und darauf der erſtickte Ruf an ſein Ohr ſchlug: „Der 
Holländer!“ .. .. Faſt zugleich hatte er in der ſterndämmerigen Nacht 
einen Mann in Flößertracht wie einen Schatten verſchwinden ſehen . . .. 

Unwillkürlich dachte ich an Palmer, der wahrſcheinlich, wie dies wohl 
ſeine Pflicht war, das zur Fahrt bereit liegende Floß beſuchte, um nachzu— 
ſehen, ob Alles zum Aufbruche mit dem erſten Hahnrufe in Ordnung ſei. 
Mein „Klabautermann,“ den er noch nicht kannte, mochte ihm durch ſein 
unerwartetes Hervortreten, ſowie ſeine ganze Erſcheinung plötzlich einen 
gewiſſen „Holländer“ vor's Gewiſſen gebracht haben, der längſt im Rheine 
ſchlief 

So hatte ich denn meine Gründe, am „Holländer“ unſeres Floß— 
meiſters feſtzuhalten. 

Du kennſt nun Berengaria's Vater. Das Floßmeiſterhaus barg jedoch 
noch eine Stiefmutter und einen älteren Bruder des Mädchens. Erſtere 
war eine große, knochige, baumſtarke Frau mit wetterharten Mienen und 
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knappen Manieren. Ihr dickes röthliches Haar war ſehr ſchön und warf 
unter dem hohen breitkrämpigen Hornberger Strohhute einen eigenthüm— 
lichen Schimmer auf die tiefgebräunten Züge des Weibes. Sie redete wo 
möglich noch weniger als ihr Mann, aber wenn ſie redete, konnte man über 
ihre wohlgeſetzten Worte nicht minder, als ihr ſanftklingendes, ein— 
ſchmeichelndes Organ billig erſtaunt ſein. Ihr Stiefſohn Jobſt, der ob— 
genannte Bruder Berengaria's, war ihre Hoffnung. Der Hoffnungsvolle hatte 
in Freiburg die Gottesgelahrtheit ſtudirt und ſpeculirte auf die gute Pfründe 
zu Rothenfels. Es war mir dieſer Jüngling im Herrn allezeit unwider— 
ſtehlich widerwärtig. Sein ſpärliches, rothgelbes Haar hing ihm wie 
halbverdorrtes Gras über die milchweißen Schläfen herab; ſeine hagere, 
bruſtleidende Geſtalt, ſein ausweichender Blick, ſeine demuthsvolle Stirne, 
ſein bitterſüßes Lächeln, all' dies ſchuf ihn zum Ideale eines Gottesheuchlers 
für den Romanbedarf, der mit äußeren Zeichen der Demuth möglichſte 
Verſchwendung treibt . . . . 


IV. 
„Gnadenbild.“ 


Berengaria war nicht im Vaterhauſe aufgewachſen. Es hieß allge— 
mein, Palmer habe nach dem Tode ſeiner erſten Frau das Kind noch in 
zartem Alter aus Geiz einem Verwandten auf den Hals geſchickt. So hatte 
ſie jahrelang in der Heimat ihrer verſtorbenen Mutter, zu Gebwiller im 
Elſäßiſchen gelebt, wo ſie in der letzten Zeit die Stelle ihres plötzlich mit 
Lähmung heimgeſuchten Mutterbruders, des dortigen Organiſten, an der 
Orgel der Pfarrkirche vertreten konnte. Auf den Fittichen dieſer Orgelklänge 
ward die erſte leiſe Kunde von Berengariens frommer Herrlichkeit in unſer 
Thal herübergetragen. Und die Leute, welche das Kind längſt vergeſſen 
hatten, ſprachen nun allenthalben von der jungen Organiſtin. 

Da plötzlich, kurz vor Beginn dieſer Geſchichte, ward ſie in's Vater— 


haus zurückberufen. Bruder Jobſt hatte inzwiſchen in einer Abſicht, die ich 


in ſpäteren Jahren erſt in ihrer ganzen gottſeligen Uneigennützigkeit zu 
würdigen im Stande war, die Gemüther vortrefflich bearbeitet und allent— 
halben den Ruf von der Gottgeliebtheit ſeiner Schweſter nicht ohne Erfolg 
zu feſtigen verſtanden. 

Als die Heimkehrende das Haus ihres Vaters betrat, fand ſie eine 
bekränzte Schwelle und am Thore viele Leute. Dieſe Leute jedoch, die 
Palmer'ſchen ſelbſt nicht ausgenommen, vergaßen für einen Augenblick die 
Empfangsaufgabe, welche Jobſt den vollzählig verſammelten Flößern und 
deren Familien einſtudirt hatte, ſo verwirrend und faſt lähmend wirkte des 
Mädchens hohe, ſchöne Erſcheinung im erſten Augenblicke auf Aller Sinne. 
So hatte man ſich die Palmer'ſche denn doch nicht vorgeſtellt. Es war, 
erzählten die Leute, als wäre ein Heiligenbild eben von der Herrlichkeit 
des Altares herab in dies Haus getreten. Dann freilich thaten die Ver— 
ſammelten, was ihnen Jobſt eingeſchärft hatte, aus freiem Antriebe: ſie 


huldigten Berengarien mit faſt religiöſer Verehrung, die Kinder ftimmten 
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einen HL an, freuten Blumen und Alles ſchwenkte grüne Zweige in 
der Luft. 

Dieſer etwas überſchwängliche Empfang, von dem lange im ganzen 
Thale die Rede ging, ſoll, ſo ſagte man, Berengarien ſchmerzlich befremdet 
und in ihrer ſchönen Frömmigkeit verletzt haben. Bei ihrem beſcheidenen, 
ſtillgläubigen Gemüthe war dies auch unſchwer begreiflich. So entzog ſie 
ſich denn auch in der Folge nach Möglichkeit allen Bezeugungen jenes 
allgemeinen Cultes für ihre Perſon, welchen ihre Familie allgemach im ganzen 
Thale in's Leben gerufen hatte. Sie zeigte ſich nur in der Kirche und bei 
Armen und Kranken. Da ſie dabei auch Almoſen austheilte, ihres Vaters 
finſterer Geiz aber allbekannt war, wirkten dieſe Almoſen wie wahre 
Wunder- und Heilpfennige. 

Bald verbreitete ſich die Kunde, Berengaria Palmer ſei übernatürlich 
„begnadet“ und vermöge durch ihr Gebet, ihre Fürbitte, ihren frommen 
Geſang, das Auflegen ihrer Hände Kranken Linderung zu bringen; man 
citirte einzelne Fälle, ja Bruder Jobſt brachte ſogar unanfechtbare Atteſte 
vor. Wer nun Berengarien nur einmal geſehen und ſprechen gehört hatte, 
der konnte ohne jedwede Wundergläubigkeit an den beruhigenden Zauber 
ihrer Augen und ihrer Stimme glauben. 

Ich ſah ſie bei ihrem erſten Erſcheinen in der Gernsbacher Pfarrkirche. 
Damals, ich kann es wohl ſagen, brachte ſie das Allerheiligſte um alle 
Blicke der zahlreich verſammelten Gläubigen. Es war eine zerſtreute Andacht, 
obwohl man Berengarien nicht anblicken konnte, ohne ſich andächtiger, ja 
beſſer zu fühlen, was doch beim Gebete auch nicht anders ſein ſollte. Ihr 
Anblick berührte eben wie ein Gnadenſtrahl des Schönen und Guten. Sie 
trug ſich mehr bürgerlich, nicht bäuerlich, wie die anderen Mädchen von der 
Flößerei. Nur die Silbermünzen, die als Knöpfe am dunkelblauen Tuch— 
ſpencer ſaßen, und der Kopfputz erinnerten an das ländliche Coſtüm. Letzterer 
ließ ihr ganz entzückend. Es war ein kleines, ſteifes, in der Kappe ſilber— 
brocatiſirtes Häubchen von etwas nonnenhaftem Schnitte aus ſchwarzer 
Seide, mit breiten Bindbändern aus demſelben Stoffe unter dem Kinne 
befeſtigt, ein, wie ich glaube, unter dem Namen der „Elſäßer Häubchen“ ſeitdem 
zu den Ehren der Mode gelangter, reizender Kopfputz. Zwei ſchwere, licht— 
braune Zöpfe fielen Berengarien über den Nacken herab; das Haar wellte 
leicht über der klaren Stirne, wo ſo viel edle Milde waltete. Die Gemmen— 
ſchneider mochten ſolche Stirnen mit ſo freianmuthigem Uebergange in's 
Profil gerne haben. Ich ſelbſt habe eine ſo wundervolle Stirne nur noch bei 
einem zweiten Frauenbilde — Du erräthſt wohl, bei welchem — wieder— 
gefunden und als ich eben dieſe Stirne zum erſten Male küßte, dachte ich an 
Berengarien .. . . Ihre Augen waren ſehr dunkel, blauſchimmernd, merk— 
würdig ruhig im Blicke und von einem innigen Glanze, der ſich gleichſam 
über das ganze Angeſicht des Mädchens verbreitete. Auch der Mund hätte 
einen Bilderſteinſchneider entzückt; ohne gerade einen idealen Zug aufzu— 
weiſen, verrieth dieſer Mund mit den feinen, etwas abwärts gekrümmten 
Winkeln eine reizende Gutherzigkeit, viel ſtille Freudigkeit des Gemüthes. 

Ich weiß nicht, wer beim Anblicke Berengaria's zuerſt das Wort: 
„Gnadenbild!“ ausgeſprochen hatte, ich erinnere mich nur, daß die junge 


Palmer bald allgemein ſo genannt wurde. Ob Berengaria jo im eigentlichen 
Sinne an ſich ſelbſt geglaubt hat, wüßte ich nicht zu jagen. So viel jedoch 
iſt ſicher, daß die Beredtſamkeit Jobſtens, welche ſich eines gewiſſen Rufes 
erfreute, verbunden mit der unzweideutigen Verehrung, welche dem Mädchen 
von Vielen entgegengebracht wurde, nicht ohne Eindruck auf dasſelbe 
geblieben ſind. 

8 Man hatte ihr zu Hauſe ſo lange von der Wunderkraft vorgeredet, 
welche der Herr in ſie gelegt, daß ſie am Ende wohl ſelbſt Allem dem 
einigen Glauben ſchenken mußte, zumal die Ergebniſſe hie und da den 
frommbegeiſterten Worten des Bruders ſo ſeltſam Recht zu geben ſchienen. 
So ward Berengaria, welche Anfangs einige Unbehaglichkeit gezeigt hatte, 
wenn man ſie an ein Krankenbett berief, von Tag zu Tag immer vertrauens— 
heiterer und es ſchien faſt, als wüchſe mit ihrer Unbefangenheit auch ihre 
Kraft. 

Ueber das Haus Palmer kam bald ein merkwürdiger Segen, ein 
Ueberfluß von „Wunder's Gnaden.“ Die Leute brachten Geſchenke und 
Geldſpenden und die Palmer'ſchen wußten im Anfange ſo geſchickt ſpröde 
zu thun und das viele Gute abzuweiſen, daß die Gaben immer reicher floſſen 
und die Spender jchon herzensfroh waren, wenn fie nur nicht abgewieſen 
wurden. Der alte Palmer ſchien über dieſen Zuſtand der Dinge ſichtlich 
zufrieden und für ſein merkwürdiges Kind plötzlich eine ſehr große Zu— 
neigung gefaßt zu haben. Jobſt ſah ſich ſeinerſeits bereits als herrſchender 
Seelenhirt im Murgthale und durch die von ihm wohlgeleitete und wohl— 
verwendete himmliſche Kraft ſeiner Schweſter zu großen Würden in der 
Kirche bezufen 

Bei Berengaria konnte man indeß weder für ihren Vater, noch ihren 
Bruder eine beſondere Zuneigung wahrnehmen; dem Erſteren ſchien fie 
Anfangs herzlich gut, dann aber war's mit einem Male, als empfände fie . 
eine gewiſſe Furcht vor ſeinem Anblicke; was den Bruder anbelangte, ſo 
bekämpften ſich ſeinetwillen in dem Herzen der Schweſter offenbar zwei 
Empfindungen: Bewunderung und Mißtrauen .... | 


V. 
Heilzauher. 


Ich erzähle keine „Heiligengeſchichte,“ ich erzähle die Geſchichte einer 
Liebe, die ich freilich die Liebe einer „Heiligen“ nennen könnte. Seit jenen 
Vorgängen, welche Dir hier nahegerückt werden, ſind volle achtundzwanzig 
Jahre verfloſſen, faſt ein Menſchenalter und gewiß eines der merkwürdigſten, 
welches je die ringende Zeit geboren. Wir haben in dieſer Epoche dem 
Ewigen herrliche, erſchütternde Geheimniſſe abgetrotzt, wir haben Leuchten 
aufgerichtet, deren Spitzen in den Sternen verglühen. Wir haben aber auch 
Wunderorgien der Finſterniß erlebt und erleben ſie noch. Es iſt ein unge— 
heuerlicher Troß, welcher auf dem Strome des Wunderfluidums dahin— 
treibt; der lichtſcheue Spuk, den Sedecla von Endor entfeſſelt, ift die Jahr— 
tauſende heraufgeſtiegen, unſerem Lichte zu trotzen. Der bleiche Schotte 
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ward ein Apoſtel, die „Geiſter“ von Weinsberg rüttelten an unſerem 
geſunden Geiſte, die Erben Mesmer's erfüllten mit ihrem Rumor die Welt. 

Wie viel man im ſtillen Murgthale jemals vom Rauſchen dieſer 
acherontiſchen Wogen gehört haben mag, weiß ich nicht; damals aber 
ſicherlich nichts, denn ſelbſt in der großen Welt draußen wußte man noch 
nichts von Bernardette Soubirous und Marie Alacoque, nur wenig von 
Hume und Regazzoni, von den Blutmagiern und Wetterheiligen, von den 
Spiritiſten und Vampyriſten. Lourdes, La Salette und Paray-le-Monial 
waren noch keine „Cultur- und Heilſtationen“ der Menſchheit und man 
konnte die Geſchichte vom ſchönen Canonicus und der ſchwarzen „Paritura“ 
von Chartres noch erzählen, ohne für einen Gottesleugner zu gelten. 

Und ſo erzähle ich denn keine Wundergeſchichte, wenn es auch darin 
vielleicht an gewiſſen ſymptomatiſchen Anzeichen vom Herannahen der oben 
bezeichneten Epoche nicht fehlen mag. Unſer kleines Grenzland hatte, wie Du 
weißt, damals ſchwer geblutet und lag nun ſtill, wie ein langſam Geneſender, 
deſſen Nerven noch nicht viel vertragen können. Da herrſchte denn freilich 
im Volke, trotz guter Schulbildung, eine gewiſſe Neigung, in ungewöhnliche 
Lebensverhältniſſe das Wunderbare hineinzutragen, eine leiſe Empfäng— 
lichkeit für Epidemien des Wahnes. 

War nun dieſe Empfänglichkeit gewiſſermaßen eine allgemeinere, ſo darf 
es Dir gewiß nicht auffallen, daß dieſelbe ſpeciell bei unſerer ſchwerleidenden 
Mutter in etwas erhöhterem Grade vorhanden ſein konnte. Der Mutter 
tiefe, echte, überzeugungsherrliche Frömmigkeit, ihr unerſchütterliches Ver— 
trauen in höhere Fügung wirkten ja, ſozuſagen, an ihr ſelber Wunder; 
war's doch ein Wunder, daß ſie ihrem furchtbaren Leiden mit ſichtlich faſt 
ungebrochener Kraft zu widerſtehen vermochte. Ihre einzige Antwort für 
alle Jene, welche ihren Heldenmuth rückhaltlos bewunderten, war denn 
auch ein ſtummer Blick auf das ewige Vorbild im Dulden, das, in Elfenbein 
geſchnitzt, über ihrem Bette hing. Doch nicht genug damit; die ſchöne Grund— 
ſtimmung dieſes ſtarken Glaubens war Liebe, war Duldſamkeit, ſogar — 
was ſo ſelten — confeſſionelle Duldſamkeit, denn die Frau aus dem alten, 
ſtrengkatholiſchen Patriziergeſchlechte hatte als Geſellſchaftsdame eine Pro— 
teſtantin genommen, der ſie mit rührender Dankbarkeit bis zur letzten Stunde 
zugethan geblieben. In ihrem Armenbudget waren alle Glaubensbekenntniſſe 
mit gleicher Liebe betheilt, je nachdem die Leute eben verlaſſen und elend, 
vom Lebenserbe ausgeſchloſſen waren, nicht aber je nachdem ſie confeſſionell 
ſelig werden wollten. 

Ob auch ihr der Herr gnädig ſei, dieſe herzensbittere Frage lag oft 
auf unſeren Lippen. Sie aber winkte leiſe mit der Hand, lächelte ſtill und 
wir ſchwiegen . ... 

Berengaria war trotzdem nicht von unſerer Mutter ſelbſt herbeigerufen 
worden; die Mutter empfand für einen ſolchen Schritt viel zu große Scheu, 
ihren wahren Krankheitszuſtand fremden Augen zu enthüllen. Meine 
Schweſter, welcher einige Atteſte über Berengaria's heilſamen Verkehr mit 
Kranken zu Geſichte gekommen waren, hatte die Tochter des Floßmeiſters 
aus eigenem Antriebe holen laſſen. Das Ergebniß dieſes erſten Beſuches war 
indeß ein ſo günſtiges, daß meine Schweſter ſelbſt ſich von Adam Palmer 
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perſönlich die Exlaubniß ausbat, das Mädchen einige Tage im Hauſe 
behalten zu dürfen. Dieſe Erlaubniß wurde mit größter Bereitwilligkeit 
ertheilt, ja, wir hörten ſogar, daß die Palmer'ſchen wahrhaft triumphirten 
und von dem Beiſpiele einer ſo angeſehenen Dame eine beſonders aus— 
giebige Rückwirkung auf die wohlhabenden Kreiſe erhofften, welch' letztere 
ſich bisher noch ziemlich ſkeptiſch verhielten und in der jungen Palmer nichts 
weiter als ein ſchönes, frommes Mädchen, keineswegs aber eine Wunder— 
begnadete erkennen wollten. Ja, in eben dieſen Kreiſen gab es ſogar einige, 
allerdings ſehr vereinzelte Stimmen, worunter auch unſere Anverwandten, 
welche den alten Palmer und ſeinen Sohn Jobſt, der ſich einer ſeltenen 
allgemeinen Unbeliebtheit erfreute, einfach unverſchämte Schwindler nannten, 
welche mit dem keuſchen Reize und dem frommen Sinne Berengaria's „gott— 
gefällige“ Speculation trieben. 

Ich muß indeß bezeugen, daß nach dem Eintritte des Mädchens in 
unſer Haus dieſe Stimmen ſofort verſtummten. Es ging aber auch bei uns 
Merkwürdiges vor, wobei ich Dich ganz beſonders daran erinnere, daß ich 
Erlebtes erzähle, nicht Erdichtetes. Der Zuſtand der Mutter beſſerte ſich - 
zuſehends; dieſe Thatſache konnte bald Niemand mehr ableugnen. Dabei 
war von keinem Händeauflegen, keiner „frommen“ Cur als ſolcher die Rede. 
Zwei gottestrunkene Seelen ſchienen ineinander zu ſtrömen. Wer jedoch 
annehmen würde, die Beiden hätten nur in der Inbrunſt des Gebetes ihre 
wunderkräftige Vereinigung gefunden und gefeiert, der befände ſich in 
großem Irrthume. Freilich ſah man ſie bisweilen miteinander beten, aber 
ſo einfach ſtill, ſo wenig auffällig nach außen, wie es ſonſt ſelten in der 
Gepflogenheit der „Gebeteifrigen“ von Beruf liegt. Berengariens blühende, 
kräftige Geſtalt, die ſonſt immer aufrecht — niemals zurückgelehnt, als halte 
das Mädchen eine ſolche Stellung für nicht angemeſſen gegenüber der 
Kranken — im Lehnſeſſel beim Bette ſaß, ſtrebte dann voll Innigkeit der 
Leidenden zu; beide Frauen hatten die milden Hände feſt ineinander 
geſchlungen, das ſchimmernde Haupt des Mädchens ruhte auf dieſen Händen 
und die Lippen Beider bewegten ſich leiſe .. . . Ich aber ſaß in einer 
Ecke und hielt bisweilen den Athem in der Bruſt zurück, daß mein Hauch 
dieſe wunderverzauberte Harmonie nicht ſtöre . . . . 

Es waren dieſe Weiheſtunden indeß weniger häufig, als man annehmen 
dürfte; Stunden lang ſaß Berengaria mit einer weiblichen Arbeit beſchäftigt 
am Bette oder ſie waltete im Zimmer umher oder ſetzte ſich auf den Balcon 
mit ihrer Arbeit, bisweilen den hellen Blick mit reizender Freundlichkeit auf 
die Kranke richtend, die ihr herzlich zunickte. Müßig oder gar träumeriſch 
ſah ich das Mädchen niemals; ſie liebte die häuslichen Verrichtungen und 
zeigte überhaupt einen praktiſchen Sinn, der nicht gerade zu der paſſiven 
Rolle einer von der Gnade „Heimgeſuchten“ paßte, wie ſelbe im Ideale des 
frommbegeiſterten Jobſt liegen mochte. 

Was von der Macht ihres Geſanges geſagt wurde, konnten wir 
Anfangs nicht gleich begreifen, obwohl ſchon beim erſten Male ihr Clavier— 
ſpiel zu einem leiſen, faſt mehr geſprochenen als geſungenen Liede auf unſere 
Kranke eine auffallend beruhigende Wirkung hervorgebracht hatte. Später aber 
erlagen wir Alle mehr oder weniger dem ganz merkwürdigen Zauber dieſer 


pſalmodiſchen, rhytmiſch wie melodiſch ganz eigenartigen Weiſen. Dieſelben 
waren auch nur Berengarien eigen, welche ſie geſenkten Hauptes, die Augen 
geſchloſſen, im dunklen Zimmer, mit ganz willkürlichem Fingerſatze von den 
Taſten griff. Und wenn ſie dann dazu ſingend ſprach, war's, als flüſterten 
ſommernächtige Nachtigallen. Was ſie übrigens einmal geſpielt hatte, traf 
ſie nie wieder genau in derſelben Weiſe. 

So vergingen Wochen; die Tochter des Floßmeiſters wohnte immer 
noch im Clavierzimmer neben der Mutter und wir hatten uns an ſie wie an 
ein Glied der Familie gewöhnt. Sie ſelbſt hatte unſeren Vorſchlag, vorläufig 
bei uns zu bleiben, mit Begierde aufgenommen und ſprach auffallender 
Weiſe niemals von ihrem Elternhauſe. Die Palmer'ſchen ſahen indeß dies 
über alle Berechnung hinaus ſich erſtreckende Verweilen in unſerem Hauſe 
nicht mehr mit ſo günſtigen Augen als die erſten Beſuche. Bruder Jobſt 
behauptete, Berengaria vernachläſſige ihre Armen und Kranken und darauf 
hätte ſeine Schweſter allerdings keine andere Entſchuldigung vorzubringen 
vermocht, als etwa, daß ſie in meiner Mutter zugleich die mildherzigſte 
Mutter der Armen im Thale pflegte, alſo mittelbar auch für alle dieſe 
Armen ſorgte. Thatſache war, daß das Mädchen ſeit Wochen unſer Haus 
nicht mehr verlaſſen hatte. War es geheime Scheu vor dem düſteren Vater— 
hauſe, dem ſie ſo lange entfremdet geweſen? War's die Stiefmutter, die ihr 
das Haus verleidete? Letzteres wohl kaum, denn Frau Palmer trug einen 
wahren Cult für ihre Stieftochter zur Schau. Fühlte ſie ſich wirklich ſo wohl 
in unſerer Mitte? Oder begann ſie etwa zu ahnen, warum ihre Familie ſie 
mit einem Male herberufen und mit Anbetung förmlich überhäufte, begann 
ſie zu fühlen, zu welcher Rolle ihr Bruder insbeſondere ſie mißbrauchen 
wollte? Wie dem nun geweſen ſein mochte, Eines trat deutlich hervor: 
Berengaria klammerte ſich an unſere Familie feſt und verweigerte die 
Rückkehr in's Vaterhaus, obwohl Palmer ſelbſt eines Tages erſchien und 
ſeinem Kinde mit einer Wärme zuredete, welche man niemals an ihm 
gekannt hatte. Trotzdem blieb das Mädchen ſtandhaft und als der Floß— 
meiſter wegging, ſoll er ſehr bleich und ſo ſeltſam aufgeregt geweſen ſein, 
daß ihn die Leute erſchrocken anſtarrten. 

Berengaria aber blieb in unſerem Hauſe; denn Gewalt konnten doch 
die Ihrigen nicht gebrauchen und wir ſelbſt hatten ſie viel zu lieb gewonnen, 
um ihr ernſtlich — für die Form geſchah es ohnedem — wegen der Rück— 
kehr in's Vaterhaus zuzureden. 

Ach, gibt es denn wirklich Vorherbeſtimmungen? .... 

Für mich waren jene Tage glückliche Jugendtage. Sie wandelte in 
unſerer Mitte! Ich berauſchte mich des Tages an ihrem Anblicke und des 
Nachts ging bisweilen ein melodiſch Summen durch meine Träume und 
in dieſen Nächten träumte ich denn auch jedesmal von Berengarien, wie ſie 
oben im Zimmer jo wunderſchön | lang. 

Das jollte nun mit einem Male anders werden. 


* * 
* 
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Die Geſpinnſte des Nachſommers waren verweht; die Birken in 
unſerem Parke ſtreiften die letzten Flocken ihres Goldvließes ab, die alte Linde 
mitten im Hofe ſtand längſt ohne Laub und die Orangenbäumchen vom Vor— 
garten und von der Vortreppe waren behaglich eingewintert, da, eines 


Morgens, lag die Landſchaft ſtill und weiß ausgebreitet, ſelbſt die dick— 


verrußten Dächer, unter welchen die Eiſenhämmer ſchlugen, waren ſäuberlich 
überſchneit. 

Obwohl ſonſt beim Eintritte des Winters der Zuſtand der Mutter 
ſich zu verſchlimmern pflegte, war dieſes Jahr keine Verſchlimmerung ein— 
getreten. Im Gegentheile, die Beſſerung hielt an; allerdings — und dies möchte 
ich betonen, denn wo genügend überraſchende Thatſachen für ſich ſprechen, 
mag ich ihr Zeugniß nicht dadurch ſchädigen, daß ich von einer „Wundercur“ 
als ſolcher fable — gab's Rückfälle; aber dieſe waren weder häufiger, noch 
heftiger als im Sommer, ja, das Uebel ſelbſt ſchien immer größerer 
Erholungspauſen zu bedürfen, um neue Kraft zu ſammeln. Dieje jeine 
Kraft jedoch war zum guten Theile gebrochen, ſo daß die Kranke weit öfter 
und länger das Bett verlaſſen konnte, als in den früheren Jahren. 

Unſer Hausarzt, gewohnt, die erſten Heilkünſtler, die wir beriefen, 
nicht viel mehr ausrichten zu ſehen, als er ſelbſt, hatte Anfangs die „Wunder— 
mamſell,“ wie er Berengarien nannte, mit ihrer „Betcur“ und ihrem Sing— 
Sang die ganze Wucht wiſſenſchaftlicher Geringſchätzung fühlen laſſen, ſich 
jedoch bald milder gezeigt und darauf viel vom „Fluidum“ zu ſchwatzen 
begonnen, welches bekanntlich damals gerade die Gemüther in eigenthümliche 
Bewegung zu verſetzen anfing. Er ſtellte ſogar mit Berengarien einige Ver— 
ſuche an, welche jedoch trotz der freundlichen Bereitwilligkeit des „Mediums“ 
mehr heiter als unheimlich ausfielen. 

Der „Heilzauber“ des lieben Mädchens blieb demnach ein Geheimniß 
wie vorher und iſt — ich beeile mich, dies hinzuzufügen — überhaupt ein 
ſolches geblieben. Ich muß deßhalb zu meinem Bedauern darauf verzichten, 
Dir, beſter Freund, mit pikanten ſpiritiſtiſchen Reminiscenzen aufzuwarten, 
ſo angenehme Schauer Derartiges bei aller Ueberlebtheit der Mode viel— 
leicht immer noch bereitet hätte. 

Vielleicht waren wir auch Alle in Täuſchung begriffen, vielleicht war 
die glückliche Wendung in dem Zuſtande der Mutter einem in der natür— 
lichen Entwicklung der furchtbaren Vergiftungskrankheit begründeten längeren 
Stillſtande zuzuſchreiben, welcher nur zufällig mit dem Erſcheinen Beren— 
garia's zuſammentraf . . . . Dies war das Geheimniß des Uebels und 
das Mädchen ſelbſt die Letzte, ſich die Ergründung desſelben auch nur ent— 
fernt anmaßen zu wollen. 

Ich erzähle ja auch, wie ich Dir bereits geſagt, nicht die Wunder— 
geſchichte, ſondern die Liebesgeſchichte Berengaria's. Und iſt die Liebe nicht 
der „Wunder“ größtes, herrlichſtes, einzigſtes? . . . . Was find die Wunder 
der „Heimſuchung“ im Vergleich zu jenen der „Liebe“? — Meteore! Sie 
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flammen auf, ſtrahlen und verſprühen in Nacht. Die Liebe aber iſt ein 
Stern der Menſchen, der ewig leuchtet, dieſen zur Höhe, jenen zum Ab— 
grunde .. . . Und muß es auch fo ſein, wahr bleibt's: Wer fo recht in 
Liebe begnadet worden, an dem iſt das ſchönſte Menſchenwunder geſchehen, 
und wär' er daran verblutet! Sein Blut blüht in Roſen auf ſeinem Grabe 
und verdampft in Roſenduft, ein Liebesopfer .. .. 


* * 
* 


Jähe Ueberraſchungen, freudige, wie ſchmerzliche, mußten von unſerer 
Mutter ſelbſtverſtändlich ſorgſam ferngehalten werden. Indeß ſchien für 
die Wirkung ſolcher auch Berengaria ſtark empfänglich, denn als ſie eines 
Abends die Hände der ſeit einigen Tagen wieder das Bett Hütenden ergriff 
und derſelben in ihrer ſanften Weiſe zuſprach, da konnte man's in ihrer 
Stimme tiefer vibiriren hören als ſonſt. Sie hatte nämlich die Kranke auf 
etwas vorzubereiten, auf eine große Ueberraſchung, eine große Freude! 

Während ſie ſprach, ſtreifte ihr Blick manchmal raſch den Thür— 
vorhang nach dem Clavierzimmer, welcher ſich leiſe bewegte. Warum ſich 
aber der Vorhang bewegte, das mußte ich ſehr gut wiſſen; denn ich war 
ſelbſt mit im Complot und ſtand ſelber hinter dem Vorhange und mit mir 


Ich ſah auch, wie ſich allmälig ein Schein über das Antlitz der 
Kranken verbreitete und in ihren Augen die Freude leiſe heraufdämmerte, 
bis es wie Licht über ihrem ganzen Haupte aufging .... 

Dann ſetzte ſie ſich halb im Bette auf, ihre Lippen bewegten ſich 
heftig und ſie breitete die Arme weit aus .. .. Ihr geliebteſter Sohn, 
mein Bruder Ferdinand, lag in dieſen Armen . . . . Einen Augenblick 
hörte man nichts als erſticktes Schluchzen, die Freude weinte ſich aus . . . . 

Die Trennung war ja ſo lang und ſchmerzlich geweſen. Mein Bruder, 
damals Officier in einem öſterreichiſchen Regimente, hatte den Feldzug unter 
Radetzky mitgemacht, welcher Oeſterreichs Fahnen ſo hellen Ruhm brachte, 
und war nicht immer verſchwenderiſch mit Nachrichten geweſen. 

Nun war er da! Ein blühender Geſell! Ein Menſchenbild, ſchön, 
vornehm, jugendſchlank. Ich war ſtolz auf ihn. Die Uniform ſtand ihm 
ganz prächtig, ſie gab dem Adel ſeiner Erſcheinung ein glänzendes Relief. 
Das kurze, dunkle Haar beſchattete feingeſchnittene, etwas bleiche, bartloſe 
Züge, ſehr ſcharf im Profil. Es lag etwas Weibliches in ſeiner Schön— 
heit, insbeſondere den Mund ſchien er von einem Mädchen zu haben. 
Die Hände waren auch Frauenhände, coquett gepflegt, ſchneeweiß und weich, 
viel zu weich für den Säbelgriff. 

Er ſaß gewiß ſchon eine halbe Stunde beim Bette in jenem Lehn— 
ſeſſel, welcher zu Zeiten für die Mutter die ganze weite Welt bedeutete, und 
erzählte, und immer noch mußte ich ihn anſchauen, ſo ſehr gefiel er mir. 

Faſt hatte ich Berengarien vergeſſen. Wo war das Mädchen? Sie 
hatte ſich entfernt. Die Mutter hielt ein kleines Bild in den Händen, ein 
Conterfei jenes Gnadenbildes in Wien, welches die Kugeln der Aufſtändiſchen, 
ringsum einſchlagend, unberührt gelaſſen hatten. Der Bruder hatte es 
ihr mitgebracht und ſie blickte es mit ſtrahlenden Augen an. Ich ſah ſie 
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niemals ſo verklärt. Dann ſprach ſie lächelnd von Berengaria und ſchickte 
nach ihr. 

8 Ferdi hatte bereits das Mädchen geſehen und war über ihre 
Bedeutung im Hauſe flüchtig aufgeklärt worden. Als die Mutter den 
Namen nannte, blickte er einen Augenblick ſchweigend vor ſich nieder .. . . 

Da mit einem Male entſank das Bild den Händen der Mutter, die 
Finger griffen wie fiebernd auf der Decke herum, die Augen irrten ſuchend 
umher, eine ſeltſame Unruhe bemächtigte ſich der Kranken, die raſch ſich auf— 
ſetzte und wieder zurückfiel .. .. 

Wir kannten Alle dieſe unheilvollen Vorboten, und ich ſtürzte hinaus, 
um Berengaria zu holen. Noch war ich nicht die Treppe hinab, als das 
Mädchen an mir vorbeiflog, und als aus dem Krankenzimmer der erſte 
Angftichrei durch das Haus der „Freude“ gellte .. . . ſtand Berengaria, 
bleichſchön, auf der Schwelle . .. 

Einen Moment ſtarrte mein Bruder ſie an, als überwältige ihn der 
Anblick; ich glaubte zu bemerken, wie ſie erſchauerte und ihre Hände 
zitterten, dann verließen wir Alle raſch das Zimmer, wo die vor wenig 
Augenblicken noch jo überſtrömende Freude jetzt in Jammer endete .. .. 

Die Erſchütterung des Wiederſehens war doch eine zu mächtige 


VII. 
Zauherlöſung. 


Mein Bruder hatte einen Urlaub von mehreren Monaten. In der 
erſten Zeit konnte ich dieſe unſerem einſamen Hauſe gewordene Freude kaum 
faſſen und überließ mich ganz dem herzlichen Umgange dieſes liebens— 
würdigen Menſchen. Bald aber fiel mir ſo Manches auf und ich begann 
mich zu fragen, ob ich nicht die Augen offen behalten müſſe. Ä 

Ferdinand beſaß eine merkwürdige muſikaliſche Begabung, welche mit 
jener Berengarien's einige Aehnlichkeit, gegen dieſelbe jedoch ein ganz 
ſtaunenswerthes Melodiengedächtniß — ein Erbtheil der Mutter — voraus 
hatte. Sein Spiel war, gleich dem ihrigen, ein ungemein leichtes, melodiſches 
Improviſiren, ein Schwärmen und Schwelgen in harmoniſchen Combina— 
tionen, wobei er ſich mit einer ihm allein eigenen, nichts weniger als 
akademiſchen Technik wie ſpielend über die größten Schwierigkeiten hinweg— 
half. Der Fingerſatz, dieſer Fundamentalartikel der Clavierdrillung, blieb 
für ihn eitel Theorie; er war im Stande, ſo flink mit einem Finger herum— 
zutippen, daß es ſich im Umriſſe wie eine Fuge anhörte. Dann ließ er 
wieder den Flügel mit einer Gewaltſamkeit erdröhnen, daß es wie Sturm 
über die Taſten fegte. Er führte denn auch den echten Cſärdäs mit großem 
Erfolge in unſer Haus ein. | 

Berengaria kam mir weniger heiter und unbefangen vor als früher. 
Sie ſchien mir auch ihre Thätigkeit im Hauſe faſt noch mehr als bisher 
auschließlich auf die Perſon der Mutter zu concentriren, beinahe als wollte 
ſie ihren ſeeliſchen Verkehr mit der von ihr gleich einer Göttlichen verehrten 
Frau noch mehr verinnigen. Ich hatte bisweilen auch das Gefühl, als wolle 
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ſie ganz unmerklich nach und nach einen unnahbaren Kreis um ſich ziehen. 
Es mögen Dir dieſe Beobachtungen, welche ich übrigens der Hauptſache 
nach in einem ſorgſam bewahrten Tagebuche von damals aufgezeichnet vor— 
weiſen könnte und jetzt nur hie und da pſychiſch ergänze, für einen halb— 
wüchſigen Jungen, der ich doch damals noch war, einigermaßen überraſchend 
erſcheinen; aber man behauptete allgemein, ich ſei gereifter als andere junge 
Leute meines Alters. Allerdings hatte ich frühzeitig grübeln gelernt, wie dies 
ja in den Verhältniſſen lag, und war noch ſehr jung in Fühlung gekommen 
mit den inneren Beweggründen mancher Vorgänge unter meinen Augen. 

Was mir bald beſonders auffiel, waren Berengariens Bemühungen, 
meinem Bruder auszuweichen. Niemand merkte dies, außer er und ich, und 
ich kann verſichern, daß er mir für meine Wachſamkeit nur geringen Dank 
wußte. Daß ich, von einer dunklen Empfindung der Eiferſucht geleitet, das 
Mädchen in dieſen Bemühungen nach Kräften unterſtützte, wirſt Du mir 
gerne glauben. Wenn Ferdinand des Abends am Claviere ſaß, belauerte ich 
gewiß durch die offene Thür jede Bewegung Berengariens. Kein Groß— 
inquiſitor konnte das Mienenſpiel eines Folterpatienten, dem er ein gefähr— 
lich Geheimniß zu entlocken hatte, mit größerer Aufmerkſamkeit beobachten, 
als ich die Züge Berengariens, wenn mein Bruder mit ihr in irgend welche 
Berührung kam. Es war ein Glück, daß ich bis da keine Bewegung über— 
raſcht hatte, die meinen bitteren Gefühlen Nahrung geben konnte, ſonſt, 
glaube ich, wäre in mir etwas Wildes zum Ausbruche gekommen. Ueber 
den eigentlichen Zweck der Anweſenheit Berengariens im Hauſe äußerte ſich 
Ferdinand in nicht gerade wundergläubiger Weiſe. Er glaubte gewiß weniger 
an den Heilzauber des ſchönen Mädchens, als an einen anderen Zauber, 
der von ihr ausging .... 

„Ich wüßte ſchon, was dieſe Wunderkranke ſelber heilen könnte,“ 
ſagte er eines Tages mit ganz ſchauderhafter Leichtfertigkeit, „eine geſunde 
Heirat . . . . jedes Weib iſt krank, wenn es nicht verheiratet tft . . . .“ 

Ich verſtand damals nicht vollkommen, was er damit ſagen wollte, 
aber ſeine Worte ſchienen mir doch paſſabel gottlos in dem vorliegenden 
Falle. Daß Berengaria eine „geſunde Heirat“ machen könnte, ſchien mir 
geradezu eine Ungeheuerlichkeit. 

Meinem Bruder, der ein friſches, offenes, naives Gemüth beſaß, ſehr 
mittheilſamer Natur war, ja gerne etwas renommirte, ſchien der doppelte 
Zwang, jener meiner ſtillſchweigenden Ueberwachung und jener, den ihm 
das Mädchen durch ihre Zurückhaltung auferlegte, endlich ſo peinlich zu 
werden, daß er einerſeits mich auf jede Weiſe los zu bekommen trachtete, 
anderſeits ſich die äußerſte Mühe gab, Berengarien einmal allein zu 
ſprechen. N 
| Das Clavierzimmer, wo die Familie auf den Wunſch der Kranken 
ſich an langen Winterabenden aufhielt, beſaß zwei hohe Spiegel, welche in 
die Wand eingelaſſen waren. Dieſe Spiegelflächen leiſteten mir bei meinen 
Beobachtungen ausgiebige Dienſte; ſie erlaubten mir, von einem im Zimmer 
der Mutter geſchickt gewählten Punkte aus alle Vorgänge im anſtoßenden 
Gemache heimlich wahrzunehmen. Ein ſolcher Spiegel ward eines Abends 
zum Verräther . . . . Die Mutter war entſchlummert, meine Schweſter 


120 


unten beim Billardſpiele, das Geſellſchaftsfräulein in ein Buch vertieft; ich 
hatte mich angeblich entfernt, lag aber in meinem Hinterhalte .... Da 
trat plötzlich aus dem einen Spiegel der ſchöne Kopf Berengaria's ſeltſam 
bleich heraus und ich ſah, wie ſie die eine Hand an die Augen preßte, 
während mein Bruder, ſich zu ihr neigend, ihre andere Hand erfaßte; 
zugleich blickte er fie an . . . . Oh, er war wie eine Flamme der Offen⸗ 
barung, dieſer Blick! Ich glaube, ſeit jener Secunde verſtand ich die 
Liebe!! | 
Ich mußte einen erſtickten Laut ausgeſtoßen haben, den ehe ich noch 
meinen Schlupfwinkel verlaſſen konnte, ſtürzten die Anderen, in der Meinung, 
die Kranke ſei jäh erwacht, in's Zimmer und Berengaria lag bei der Mutter 
auf den Knieen ... 

Dieſe aber ſchlief ruhig .. .. 

Und doch ſollte dieſe Nacht eine ſtürmiſche ſein. Die Kranke erlitt 
einen ſtarken Rückfall, und Berengaria, die ſonſt ſo ruhig, ſo ſicher, ſo ſtark 
dem Uebel entgegentrat, verfiel zu unſerem Befremden plötzlich in ein ſo 
heftiges Weinen, daß ſie hinweggeführt werden mußte. 

Was nun in den nächſten Tagen geſchah, war ſo ſeltſam, daß es faſt 
den Groll übertäubte, den ich von jenem Augenblicke an gegen meinen 
Bruder empfand. Berengaria ward von einer eigenthümlichen Unſicherheit 
in ihrem ganzen Weſen heimgeſucht; ihr Gang, ihre Haltung, ihre Stimme, 
jede Bewegung ſchienen merkwürdig abgeſpannt. Sie betete Stunden lang 
mit der Mutter ganz laut und mit einer gewaltſamen Inbrunſt, welche ſelbſt 
meine Schweſter befremdete, ja beſorgt machte. Dies hatte ja das Mädchen 
niemals gethan. Die Mutter ſelbſt fragte ihre Pflegerin bisweilen, ob ſie 
ſich krank fühle, indem ihre Hände fo fieberten . . . . Sie lächelte! Aber 
dies Lächeln war wie Winterſonnenſchein, nicht, wie früher, ein blühendes 
Prangen des Lichtes in ihrem lieblichen Angeſichte. Um ihre Augen legten 
ſich dunkle Ringe und auf ihrer Stirne war das Licht erloſchen. 

Die Mutter litt unter dieſem Zuſtande des geliebten Mädchens, wir 
Alle waren in wahrhaft banger Stimmung und mein Bruder ſelbſt, der doch 
ſonſt Alles gern auf die leichte Achſel nahm, ging in ſtillem Mißmuthe 
umher. Das Clavier blieb zugeklappt und Ferdinand's muſikaliſche Produc— 
tionen, welche bisher das Haus erfüllt hatten, beſchränkten ſich auf das leiſe 
Pfeifen irgend einer Opernmelodie .. .. 

Doch bald ward's noch ſchlimmer! Die Krankheit der Mutter gewann 
von Tag zu Tage mehr und mehr ihre alte, furchtbare Kraft wieder und 
ſchien das Verſäumte mit verdoppelter Wuth nachholen zu wollen. Berengaria 
verließ die Leidende keinen Augenblick bei Tag und Nacht. Mit übermenſch— 
licher Kraft rang fie mit dem Dämon . . . . ach, fie hatte ja zwei Dämonen 
zu bekämpfen, die Aermſte — es war vergebens! Je mehr ſie in dieſem 
entſetzlichen Kampfe ermattete, deſto heldenmüthiger klammerte ſie ſich an 
ihre ſchmerzensvolle Aufgabe, und einige Male trugen wir ſie ohnmächtig 
vom Bette hinweg. 
| Mit Thränenſtrömen netzte fie die bleichen Hände der Mutter, das 
bleiche Bild des Erlöſers, Alles umſonſt, das Uebel wüthete und wüthete, 
daß man in unſerem Haufe nur noch verſtörte Mienen ſah. 


de © 


121 


wieder empor . . . . Wir riefen verzweifelnd nach Berengaria . . . . Sie 
war nirgends zu finden! . . . . Auf ihrem Kopfkiſſen aber fanden wir 
einen Zettel angeheftet, worauf in zitternder Schrift geſchrieben ſtand: 
„Gott hat mich verworfen . . . . meine Kraft iſt geſchwunden .. 
ich vermag nichts mehr . . . . Betet für die Unwürdige . . . .“ 
Es traten uns die Thränen in die Augen . . . . Wir begriffen nur 


volles Haupt! .. . . Weib war fie geworden! Die Liebe hatte den „Heil— 
zauber“ gebrochen . . . . Sie, die Wundermächtige, duldet kein Wunder 
en ſich ht 


VIII. 


Wir ſandten Tags darauf nach Berengarien, doch der Bote berichtete, 
daß er am Floßmeiſterhauſe umſonſt Einlaß begehrt. Darauf hin ritt 
unſer Verwalter hinüber, kehrte jedoch deßgleichen unverrichteter Sache 
zurück. Nachdem auch weitere Nachfragen reſultatlos geblieben, ließen wir 
den Floßmeiſter, als er gerade das Holzſchwemmen überwachte, zu uns 
beſcheiden. Adam Palmer fügte ſich mit ſichtlichem Widerwillen. Aus dem 
wortkargen Manne war indeß nur herauszubringen, daß ſeine Tochter am 
Fieber darniederliege. Mein Bruder trat gerade in's Zimmer, als Palmer 
ſich verabſchiedete. 

Ich werde niemals den wilden, tödtlichen Blick vergeſſen, welcher in 
den Augen des Floßmeiſters aufzuckte, als Ferdinand auf der Schwelle 
erſchien. Er iſt mir gerade ſo vor Augen geblieben, wie jener Blick, welchen 
Palmer auf die blitzende Säge in der Mühle drüben gerichtet. 

Alſo Berengaria lag im Fieber! Auch bei uns im Hauſe herrſchte 
etwas wie ein Fieber; die Mutter litt unſäglich und wir befanden uns Alle 
in einer ſeltſamen Erregung. Von mir ſelbſt will ich gar nicht reden, aber 
Ferdinand insbeſondere war ſeit dem Verſchwinden Berengariens der 
lebendige Unmuth ſelbſt; es hatte ſich ſeines ganzen, ſonſt ſo fröhlichen 
Weſens eine nervöſe Unruhe bemächtigt, welche ihn unabläſſig verfolgte. 
Wenn mitunter doch der Humor bei ihm durchſchlug, ſo hatte er einen ver— 
zweifelt bitteren Beigeſchmack. 

Da ging ein unheimlich Gerücht im Thale: Berengaria Palmer werde 
von den Ihrigen ſtreng eingeſchloſſen gehalten und zu Faſten und Kaſteiungen 
gezwungen. 

Als das erſte Wort davon in unſer Haus kam, ſprang Ferdinand 
auf's Pferd und ſchlug zwei Stunden ſpäter mit dem Bleiknopfe ſeiner Reit— 
peitſche an die Thüre des Floßmeiſterhauſes. Es war grabſtill; der lang— 
geſtreckte, düſtere Holzbau lag wie verödet und in den kleinen, weiß— 
umrahmten Fenſteröffnungen waren die Läden feſt geſchloſſen. 

Mein Bruder kam ſehr ingrimmiger Laune wieder heim. Ein zweiter 
Verſuch war nicht glücklicher. Ferdinand erkundigte ſich beim Sägemüller. 


Ken 


Der Alte, hieß es, ſei beim Holzſchlagen droben, die Palmer'ſchen aber 
gar rar unter den Leuten geworden, förmlich wie verſchollen. Den Jobſt 
ſehe man wohl in der Kirche, aber nur ſo wie einen Schatten, die Alte ſei 
ſeit Wochen nicht auf der Mühle geweſen und von der Jungfer Berengaria, 
da wiſſe man ſchon gar nicht, was mit ihr ſei, ja, ob ſie überhaupt noch im 
Hauſe lebe 

Da eines Tages ließ ſich mein Bruder wieder die „Marfa“ ſatteln — 
es war dies ſein eigen Reitpferd, das er mitgebracht — und ſtäubte auf 
der Gernsbacher Straße davon. Wir wußten ſchon wohin. 

Von den erſchütternden Vorgängen, welche nun folgten, hat uns 
Ferdinand ſpäter eine ſo lebendige Schilderung entworfen, daß ich, trotz ſo 
vieler ſeitdem dahingegangener Jahre, heute noch im Stande bin, mir jedes 
Detail genau zu vergegenwärtigen. 

Mein Bruder verlangte zum dritten Male und noch ſtürmiſcher als 
bisher Einlaß bei Palmer's, doch mit demſelben Mißerfolge. Da hatte 
er einen wunderlichen Einfall. Der trübe Februartag war bereits im 
Verdämmern und die Abendnebel kamen in's Thal gekrochen. Mit einem 
Male konnte man von der Sägemühle aus durch den Nebel einen ſchwachen 
Schein aufglühen ſehen, welcher ſich mälig um das Palmer'ſche Haus ver— 
breitete. Ehe man jedoch drüben nur an einen Allarmruf denken mochte, hatte 
ſich bei Palmer's ein Fenſterladen des hochgelegenen Stockwerkes mit großer 
Vorſicht gelüftet und der ängſtlich lauernde, fuchſige Kopf Jobſtens gezeigt. 

Mein Bruder aber lachte: 

— „Hab' ich Euch ausgeräuchert, Ihr Füchſe! . . ..“ 

Im Hofe brannte nämlich ein großer Reiſigſtoß hell auf, daß die 
Funken emporſchoſſen. 

Ferdinand, der ſein Pferd an einen Pfoſten angebunden hatte, wartete 
indeß ganz ruhig auf eine weitere Wirkung ſeines „Feuerzeichens,“ wie er 
ſagte. Dieſe blieb denn auch nicht aus. Ueber eine Weile nämlich erſchien 
plötzlich auf der Schwelle der Thüre oben, welche ſich nach einer das ganze 
Stockwerk entlang laufenden, freien Galerie öffnete, eine hagere, engbrüſtige 
Geſtalt in ſeltſamem Aufzuge. Sie war mit einem weißen Chorhemde 
bekleidet und hielt hochgezückt in der Rechten ein blankes Crucifi . . . . 

Ferdinand verhehlte nicht, daß dieſer unerwartete Anblick einen 
gewiſſen Eindruck auf ihn gemacht habe. 

„Der Jobſt,“ erzählte er, „mit ſeinem langen, käſeweißen Geſichte, der 
endloſen, überhängenden Figur, ſo ganz in Weiß gekleidet, unbeweglich im 
Feuerſcheine daſtehend, ſah doch aus wie ein leibhaftiger Ketzerrichter; das 
gezückte Kreuz blitzte wie eine Klinge in ſeiner Fauſt und ich wich unwill— 
kürlich einige Stufen die Treppe herab, als er mir mit heiſerer Stimme 
zukreiſchte: „Im Namen Gottes weich' zurück!“ 

Bald jedoch überwog bei meinem ſtark zu ſkeptiſcher Heiterkeit 
angelegten Bruder in dieſer ergötzlich-unheimlichen Scene das erſtere 
Element und er rief dem „Dämonenbeſchwörer“ lachend zu: — 

— „Laß' Deine Narrenspoſſen, Jobſt. Ich komme fragen, was 
mit Berengaria iſt. Die Leute ſchwatzen allerhand dummes Zeug. Ich will 
wiſſen, was daran Wahres iſt.“ | 
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Mit dieſen Worten war Ferdinand zur Galerie aufgeſtiegen, ſchob 
den langen Jobſt von der Schwelle hinweg, trat in's Zimmer und nahm 
ohne viel Umſtände auf der Tiſchbank Platz. 

— „So, und jetzt weiche ich nicht eher von der Stelle, bis ich mit 
Deiner Schweſter geſprochen,“ warf er dem maßlos verblüfften Jobſt hin. 

Das weite, dunkelgetäfelte Zimmer mit dem tiefherabgehenden, 
rauchigen Deckengebälke war faſt dunkel; nur gerade der Thüre gegenüber, 
aus einer Wandniſche, wo hinter künſtlichen Blumen ein grellbemaltes 
Gnadenbild ſtand, verbreitete eine Ampel aus blauem Glasfluſſe eine unheim— 
liche Dämmerung. Seitwärts ſpielte der verlöſchende Feuerſchein vom Hofe 
durch die offene Thüre herein auf dem blankgeſcheuerten Zinngeſchirr im 
Wandgeſtelle. Der träge Pendelgang einer Kukuksuhr fiel ſchwer in 
die Stille. b 

Jobſt hatte ſeine für einen Augenblick verlorene Faſſung raſch 
wieder gewonnen und wiederholte nun, an meinen Bruder herantretend, 
ſeine Beſchwörungsformel, welche Ferdinand mit einem Gelächter beant— 
wortete. 
| Es war dies einigermaßen unklug; denn der zum Aeußerſten getriebene 
Fanatiker, mit einer wilden Bewegung meinem Bruder das Crueifix fo nahe 
zum Geſichte bringend, daß er ihm faſt in's Auge ſtieß, kreiſchte: 

„Zurück, Satan!“ 

Meinen Bruder ergriff der Zorn; in die Höhe fahrend, machte er 
eine Bewegung, als parire er mit ſeiner Reitpeitſche die Berührung des 
r worauf Jobſt mit entſetzlich geller Stimme aufzeterte: 

— „Er erhebt die Hand gegen Gott!“ 

In dieſem Augenblicke zitterte der Eſtrich von einem dumpfen Stoße 
und an der Thüre ſtand unbeweglich der Floßmeiſter, eine Axt bei Fuß, 
welche er ſoeben heftig auf den Boden geſtoßen hatte. Die kleinen, grauen 
Augen funkelten faſt grünlich, die Fauſt umſchloß mit krampfigem Griffe 

das Ende des langen Axtſtieles. Sein fahler, mächtiger Kopf trat geſpenſtiſch 
aus dem Halbdunkel hervor, aber keine Fiber ſeines Geſichtes zuckte; er 
ſchien ſeltſam ruhig . . . . 

IX. 


Geſſer todt! 


Adam Palmer war nicht eben erſt nach Hauſe gekommen; er hatte 
meinen Bruder anſprengen ſehen, ſich jedoch abſeits gehalten und Ferdinand 
ruhig gewähren laſſen, als dieſer nicht ohne Mühe ſein „Feuerzeichen“ 

entzündete. Gefahr war keine dabei für's Haus, das wußte ja der Alte. Ob 
aber für meinen Bruder bei der ganzen Geſchichte keine Gefahr ſein würde, 
dies dürfte leicht Einer bezweifelt haben, welcher den Floßmeiſter „auf der 
Lauer“ im Holzſchuppen beobachtet hätte. So wenigſtens habe ich mir 
ſpäter dieſen einleitenden Vorgang und manches Darauffolgende ausgemalt 
und ich glaube, es dürfte auch etwa ſo geweſen ſein. 

Palmer mußte ſich auch mit dem Pferde Ferdinands zu ſchaffen 
gemacht, es geſtreichelt und ihm verſtohlen einige Leckerbiſſen zugeſteckt haben 
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gerade in dem Augenblicke, wo mein Bruder ſich's oben auf der „gaſtlichen“ 
Tiſchbank bequem machte. Der Floßmeiſter glaubte ſich dabei wohl unbe— 
lauſcht und doch waren zwei Augen voll ahnungsvoller Angſt auf ihn 
gerichte! 
5 Einen Moment muſterte der Floßmeiſter die beiden Männer, dann 
ſprach er gelaſſen, aber beſtimmt: 

— „Laß' uns, Jobſt, ich habe mit dem gnädigen Herrn zu ſprechen.“ 

Der fanatiſche Jüngling zog ſich langſam nach der Thüre zurück, den 
Blick voll Haß auf meinem Bruder gerichtet. Nachdem Palmer die Thüre zu— 
gemacht, lehnte er die Axt behutſam in die Ecke, ging zum Geſchirrſchranke und 
zündete eine Lampe an. Als er die Axt beiſeite ſtellte, wollte Ferdinand 
faſt das Gefühl gehabt haben, als thue Palmer dies mit Vorbedacht, um nicht 
etwa in Verſuchung zu gerathen, die Waffe zu gebrauchen. 

Dann trat der Floßmeiſter einige Schritte auf ſeinen unliebſamen 
Gaſt zu und ſprach: 

— „Mit Reſpect, Herr Oberlieutenant, ich darf wohl wiſſen, warum 
Sie hier ſind?“ 

— „Das weiß Er wohl ſelber ſo gut wie ich, Palmer.“ 

— „Mit Reſpect, gnädiger Herr, ich weiß es nicht.“ 

— „Er weiß doch, was die Leute jagen wegen ſeiner Tochter . . . .“ 

— „Mit Reſpect, gnädiger Herr, darum ſcheer' ich mich einen 
Pfifferliig 

— „Es heißt, Er halte ſein Kind gefangen in Faſten und Kaſteiung ...“ 

Ein ingrimmiges Lächeln zuckte über die Lippen Palmer's .... 

— „Es könnt' noch Schlimmeres heißen bei den Leuten . . . .“ 

Der Alte unterbrach ſich ... 

— „Schlimmeres?“ fragte mein Bruder. a 

— „Daß mein Kind Euer Zeitvertreib ſei, zum Beiſpiele — mit allem 
Reſpect, gnädiger Herr, ſei's geſagt . . . .“ | | 

Ferdinand zuckte auf: 

— „Er iſt wohl nicht recht bei Troſt, Palmer, wer hat die Frechheit, 
das zu jagen?“ 

— „Mit Reſpect, bis jetzt noch Niemand, aber es könnt' einmal Einer 
jo etwas jagen und den .. . .“ E 

Der Alte hielt wieder inne... 

— „Nun!“ g | 

— „Den ſchlüg' ich mit der Axt maustodt.“ | 

Und der Floßmeiſter fuhr ſich, tief aufathmend, mit der breiten, 
harten Hand über die Stirne. Sein Blick blieb dann ſtarr auf meinem 
Brüderchen . 

Dieſer zuckte die Achſeln. 5 

e Er iſt ein Narr, Palmer, wie kommt Er auf ſolche Gedanken, Er 

weiß doch, wie ſein Kind in unſerem Hauſe gehalten war, von Allen verehrt 
wie eine Heilig; 1 
E — „Weiß, weiß,“ murmelte der Alte, „jo eine Heilige, die etwas im 
Herzen hat, träumt des Nachts laut und ich ſag' Ihnen, gnädiger Herr, was 
man laut träumt, dass das 
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Der Alte griff ſich an die Gurgel und es war nicht ohne einige 
Anſtrengung, daß er herausbrachte: 


„Das .. . . das iſt wahr!“ 

Dann mit einem Male in große Erregung gerathend, fuhr er fort: 

— „Sie ruft einen Namen im Schlafe und . . . . Sie, Herr Ober— 
lieutenant, kennen ihn ganz gewiß, dieſen Namen . . . . Sie redet wirres 


Zeug von einem Hauſe und Sie, gnädiger Herr, kennen das Haus ganz 
gewiß. Dort, in dem Hauſe, hat Gott der Herr mein armes Kind verlaſſen; 
der Gott iſt geſtorben in ihr, todt . . . . und was jetzt lebt in ihrer Bruſt, 
das verfluch' ich!“ 

Und Palmer ſtöhnte ſo laut, daß es wiederhallte in dem düſteren 
Raume. Es gab eine unheimliche Pauſe. 

— „Palmer,“ brach endlich Ferdinand die Stille .. .. 

Der Floßmeiſter fuhr wild empor. 

— „Und Euch verfluch' ich, Euch Alle, die Ihr den Gott in ihr gemordet, 
Euch Alle .. . . Doch Ihr ſollt fie nicht haben, Sie ſoll todt für Euch 
jein, todt, jo wahr ich Palmer heiße und .. .. elend . . . . lebe . . . .“ 

Der Alte brach auf die Bank zuſammen und ſchlug mit der Stirne 
hart und ſchwer auf die Tiſchplatte .. .. 

Ferdinand geſtand uns ſpäter ein, daß er in jenem Augenblicke die 
Faſſung einigermaßen verloren hatte. 

— „So ſag' Er mir doch wenigſtens, Palmer,“ fragte er dann nach 
einer Weile, „wie es Berengarien geht, ob fie krank iſt, ob . . . .“ 

— „Laßt Euch Alle das nicht kümmern,“ fuhr der Alte rauh heraus, 
„wird ſchon wieder geſund werden . . . . denkt nicht an fie, fragt nicht 
nach ihr, nennt ihren Namen nicht — ich will nicht, daß Ihr ihren 
Namen nennt — ich will nicht, ſonſt wird fie nimmer wieder geſund .... 
Gehen Sie, gnädiger Herr, laſſen Sie uns .. .. laſſen Sie uns .. . .“ 

— „So kann ich kein Wort mit feiner Tochter ſprechen?“ 

Palmer ſchnellte drohend empor .. .. 

— „Sie iſt todt für Euch, hab' ich's nicht geſagt?“ 

In dieſem Augenblicke kam es Ferdinand vor, als höre er hinter der 
Thüre in der Tiefe des Gemaches ein Geräuſch, wie wenn Jemand ſich heraus— 
zudrängen verſuchte und gewaltſam zurückgehalten würde. Zugleich aber 
erregte noch ein zweites Geräuſch ſeine beſondere Aufmerkſamkeit. Er hörte 
nämlich „Marfa“ unten im Hofe wild und unruhig ſtampfen. Dies mußte 
ihm umſomehr auffallen, als das Thier ſonſt ſehr frommen Temperamentes 
var. Er trat denn auch ſofort auf die Galerie hinaus, von wo er Marfa 
nit ſchnaubenden Nüſtern heftig am Halfter zerren ſah. Der Reiter 
erwachte in ihm; im Nu war er die Treppe hinab bei ſeinem Pferde, welches 
ich bei ſeines Herrn Berührung ſichtlich beruhigte. 

Der Floßmeiſter aber ſtand oben an der Thüre; ſein Blick war ſtarr 
hinabgerichtet auf die Gruppe. Plötzlich drehte er ſich um . . . . Wie im 
trampfe hatte Jemand feine Hand erfaßt . . . . Berengaria ſtand furchtbar 
leich, hoch aufgerichtet da . . . . Ihre Stimme klang wie ein Röcheln, 
ils ſie ihm zuflüſterte: 

— „Vater, laßt ihn nicht fort, laßt ihn . . . .“ 
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Palmer ſtieß das Mädchen zurücd . 

— „Was iſt's mit dem Thier, Vater, ich fleh' Euch an, was iſt's? 
Ich ſah Euch vor einer Weile drunten bei ſeinem Pferde... Ihr gabt 
ihm madd Ihr 5 

— „Verwünſchte Dirne!“ keuchte der Alte, „geh' hinein, oder ich ver— 
geß' mich . 

— „Vater, rief Berengaria mit funkelnden Augen, „er darf nicht 
fort, ich laß' ihn nicht fort . das Pferd iſt toll, mir ahnt Entſetz— 
ichs Ich laß' ihn nicht fort. 1 

= Floßmeiſter lachte wild auf 

„Hinein, ſag' iche. g 
„Vater, ich muß hinunter, ich ſag' Euch, laßt mich hinunter, ich 
lieb' ihn, Vater „ich will hinunter, ich will . DH, 

Palmer hatte die Flehende an beiden Händen erfaßt und mit gene 
Griffe auf's Knie geworfen .. 

— „Vater, röchelte das Mädchen, „laßt Ei frei, ich will's! Gebt 
Acht, auch ich weiß ein Traumwort, Vater denkt an den 
Holl!“ änder 

Der Floßmeiſter taumelte mit einem leiſen Aufſchrei zurück . . .. 
Berengaria aber war mit einem Sprunge die Treppe hinab neben „Marfa,“ 
welcher mein Bruder ſoeben mit einem Satze in den Sattel geſprungen. Das 
Pferd ſtieg auf und peitſchte die Luft mit den Füſſen ... 


— „Heiliger Gott, Ferdin . . . .“ gellte eine Stimme ... 
Marfa flog in wildem Sprunge hoch empor und brach, mit den Vorder⸗ 
hufen die Bruſt Berengariens zerſchmetternd, zuſammen . . . .“ 


Mein Freund hielt ſchwerathmend inne. Nach einer langen, ſchmerz— 
lichen Pauſe ſchloß er: 

e hob ſie ſelber auf und ſoll entſetzlich ruhig geſa agt N 

— „Todt! Es iſt beſſer ſo.“ 

Mein Bruder war weitab vom Sattel geflogen und hatte eine Rippe 
gebrochen. „Marfa“ aber, ſich emporraffend, rannte wie toll davon, ſtürzte, 
in den Fluß und ward fortgeriſſen. 

Kurze Zeit darauf verunglückte der alte Palmer, als er ſein Floß den 
Rhein hinabführte. „Der Holländer hat ihn nachgezogen,“ ſagten die Leute. 
Jobſt iſt Pfarrer im Kinzigthale und ein Liebling des Freiburger Biſchofs 
Hermann v. Vicari geworden. Er hat ſich wohl längſt zu Tode gepredigt.“ 
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Henri IV. 


Aus Eſaias Tegner's nachgelafſenen Gedichten zum erſten Male uberſetzt 
von 


Gottfried von Leinburg. 


1 
Ans Bogenſchießen. 


„Lache, Johanna, und ſchmett're ein paar Gascogner Romanzen 
Unter den Weh'n der Geburt! — Das, was ich da habe, iſt Dein dann.“ — 
Alſo zur Königin ſprach der Vater von Heinrich dem Vierten. 

Und die Kön'gin, ſie ſang, und er gab ihr die goldene Doſe, 

Schlang um den Hals der Wöchnerin dann die goldene Kette, 
Welche die Doſe enthielt, und freudig den Knaben gebar ſie. 

Jahre doch waren entfloh'n, und der ſechzehnjährige Heinrich, 
Herrlich zum Jüngling erwuchs er und ſchlank wie der eſchene Jagdſpeer. — 
Wieder einmal zu Beſuch jetzt war er im Schloſſe der Seinen. 

Da gab's Luſt und Gelage, zu Gaſt kam Karl der Neunte 

(Damals der Herr Frankreichs); hinzogen zum Anger die Schützen, 
Stattlich im grünen Gewand, und zuerſt that Jener den Feſtſchuß, 
Und von dem Maſt, wo ſie ſaß, dumpf rauſchte herab die Orange, 
Dann kam Heinrich daran; der ſchoß, und mit ſicherm Auge 

Traf er und ſchnitt mit dem Pfeil auseinander die duftige Goldfrucht; 
Doch vorbei war die Zeit und es fehlte an Schußpomeranzen. 

Da in dem gaffenden Schwarm ringsum ſah Heinrich ein Mägdlein, 
Jünger und blühender noch wie er ſelbſt: — ihr Name war Flora. 
Eine Roſe des Walds, wie ſie wächſt am wilden Geſträuche, 

Glühte ihr purpurroth an der Bruſt; Prinz Heinrich verlegen 

Bat ſie mit Lächeln darum, und beſtürzt ihm gab ſie die Blume. 
Raſch dann zielt' er und ſchoß und gerade im Herzen der Roſe 

Saß wie ein Stengel der flüchtige Pfeil und ſchwankte und bebte. 
Heiter herab nun nahm er den Pfeil und die Roſe und brachte 
Beide zu Flora zurück, die ſtill bloß dankte und ſchamroth. 
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Doch von dem Tag, man ſah's, war der Prinz, wie die ländliche Schöne, 
Selig erreicht von dem nämlichen Pfeil und glückliche Tage 
Gingen den Liebenden auf, Maitage der Luſt und des Schmerzes, 
Tage, wo roth von Gluth bald waren die Wangen und blaß bald: — 
Zeichen des lieblichſten Glücks, und des erſten zumal bei der Jungfrau. 
Ach, durchbohrt von dem Pfeil war nicht nur die purpurne Roſe, 
Sondern auch Flora war's, und der Schütz — war's ſelber am meiſten. 


2 
Mer Achloßgarten. 


Frühe am Tag war Heinrich im Garten. Mit Schaufel und Hacke 
Wandt' er den Schritt dem Ende des Parks und dem Spiegel des Teichs zu, 
Der da in düſterer Nacht des ſchatt'gen Kaſtanienhains lag. 

Oede nun waren die Pfade dahin, von dem wuchernden Waldgras 
Nur umweht und dem Grün melancholiſcher Ufergewächſe. 

Selten geſchah's, daß der Weg da rauſchte, wenn nicht mit dem Eimer 
Wehmuthvoll und beglückt in Gedanken ein Frauengebilde 

Kam durch die Blumen gegangen: — wer war die Holde? — Cupido 
Lachte dazu ſchalkhaft: — ihr Liebenden wißt es zu ſagen. 


Doch ſehnſüchtig hieher oft ſchweifte der Erbe Navarra's, 
Grub und ſchaufelte da in dem Gras; bei'm Grauen des Tages 
Tropfte der Schweiß von der Stirn, und durſtig und müde begab er 
Sich an des Teichs Quellwogen und ſchlürft' ihr flüſſiges Silber. 
Fühlt' er den Kuß dann ſelig und ſtumm der ſchmeichelnden Welle 
(Netzte das nämliche Naß doch das Haupt und die Glieder der Schönſten, 
Wenn ſie ſich kühlt' in der Fluth), dann kehrte er wieder zum Schloſſe, 
Setzte ſich ſtill in den Saal und dachte mit Schmerz der Geliebten. 


Hold gleichwohl war die Pracht des Parkes, und fröhlich im Schauen 
Schweifte der Blick durch die Lauben. In üppigem Blumengedränge 
Standen die Roſen gemiſcht mit Lilien in duftiger Blüthe. 

Kaktuſſe prangten voll Gluth, der Aloe nur fehlte die Dolde, 

Denn die Syrerin blüht bloß einmal im Strom des Jahrhunderts. 
Feigengebüſche mit Blüthe und Frucht, und hohe Orangen 

Freuten ſich dunkelnden Laubs, wetteifernd mit glühenden Aepfeln. 
Doch von dem Flor der Dianthen umblüht, der ſchnee'gen und blauen, 
Schwangen Ranunkeln den goldenen Kelch, und die röthliche Traube 
Schwoll hellſunkelnd am Aſt und den Fels umſchlangen die Ranken. 
Fußvolk waren die Blumen, als Reiſige ſtanden die Bäume 

Da mit dem grünenden Helm und ſchüttelten laubige Kronen. 
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Doch wie ein Punkt in dem Grün, wie ein glänzendes blaues Juwel lag, 
Steinumwölbt und geſchützt, in des Parks Waldnacht eine Quelle: — 
Rundum woben ihr ſchatt'ges Gehege Syrenen und Pinien, 

Rings mit Nadeln bewehrt, eine duft'ge und ſichere Wache. — 

So war der Garten, den Heinrich durchſchritt mit Schaufel und Hacke. 


3. 
Flora's Bad. 


Südlich glühte die Luft, und des Mittags brütender Qualm lag, 

Wie es ja iſt im Gebirg', wo an Felſen ſich brechen die Strahlen, 

Ueber den Hochpyrenäen, dem Thal und dem Schloß von Navarra. 

Kühle zu ſuchen, begab ſich heimlich und eilenden Ganges 

Flora zum Weiher hinab: — da wuſch ſie den Lilienbuſen, 

Netzte den ſchneeigen Arm und die roſige Blüthe der Wangen. 

Selig im Anſchau'n hinter dem Buſch ſtand Heinrich und glühte, 

Sah ſich nicht ſatt an dem Bild, denn der Venus glich es im Meerſchaum, 
Wanadis * war es im Bade, geſeh'n von dem glücklichen Oeder; ** 

Was er da dacht' an dem Tag, nur Cupido vermag es zu ſagen, 

Einzig der Schelmiſche weiß, was Heinrich im Traume der Nacht ſah. 
Ruhe und nächtlicher Schlaf, ſie flohen ſein Lager. Er ſchlich ſich 

Hin, wo am Fenſter ſie ſaß und las in der Sage der Sterne, 

Ach, in dem ſel'gen Gedicht, das gedruckt mit himmliſcher Schrift iſt. 
„Sage mir doch,“ ſo zu reden begann Prinz Heinrich und ſeufzte, 

„Sage mir doch, wer war die Geſtalt im ſpiegelnden Weiher, 

Die ich geſeh'n glückſelig? — Ich weiß nicht, ob es Cythere 

War von den Höh'n des Olymps, ob's Chloris im blühenden Kranz war: — 
Freilich, es glich die Geſtalt der Flora genau, die ich kenne.“ 


„Schone der Armen, o Herr,“ ſprach Flora mit tiefem Erröthen, 

„Keine der Himmliſchen bin ich, ich bin der Dienenden Eine, 

Denn es iſt Hüter des Parks und Pfleger der Blumen mein Vater: — 
Allzugeringe für Dich d'rum bin ich. — Doch ritterlich wahrlich 

Däucht es mir nicht, mich armes Geſchöpf ſo im Bad zu belauſchen. 
Schlafe nun wohl, es iſt ſpät!“ — Doch das Fenſter, das eilig geſchloſſ'ne, 
Wehrte dem Stürmenden nicht, und Cynthia wandte ihr reines 

Auge hinweg gramvoll, wie die Sterne: — der goldene Morgen 

Strahlte im ſel'gen Geſicht des Prinzen und ſah im Gebüſche 

Flora'n, mit Thränen benetzt die dunkelerglühenden Wangen. 


„Seh'n wir uns wieder?“ — So fragte der Jüngling: — „ſeh'n wir uns 
morgen?“ — 

„„Morgen noch nicht; — in der Dämm'rung der übermorgigen Frühe 

Bitt' ich dich, komm', und ſuche mich dorten am ſchilfigen Weiher!““ — 


* Frera, die nordiſche Venus. 
* Der nordiſche Adonis. 


wen 


4. 
Ans Miederſehen am Achloßteich. 


Höher Schon klomm der Morgen empor; von den Hochpyrenäen 
Glühte der Stern des Tages herab, und Auger und Waldthal 
Dampfte von würzigem Duft und blitzte von Thaudiamanten. 
Heinrich kam zu des Teichs Riethufern mit klopfendem Herzen. 
Niemand war da zu ſeh'n: — in der Fluth lag eine Geſtalt nur, 
Blaß und todt — ach, es war Schön Flora! Die Arme ertrug den 
Schimpf nicht, den ſie erlitt, und rächte im Sterben die Unſchuld. 

Ach, mit reuigem Kuß und mit ſtrömenden Thränen bedeckte 

Heinrich die herrlichen jetzt, die im Tod noch göttlichen Glieder. — 
Fruchtlos freilich; zurück nicht kehrte das Leben der Armen, 

Der er den Kranz wildfrevelnd geraubt. Doch der Geiſt der Verklärten, 
Unter den Sternen nun ſaß er im Licht paradieſiſcher Auen, 

Selig im Frieden: — und wenn dann die Welt von Heinrich erzählte, 
Jauchzte im himmliſchen Chor Schön Flora, vergab dem Verweg'nen, 
Den ſie geliebt auf Erden, und war unſichtbar zugegen, 

Da er im Sturm einzog in Paris als König von Frankreich. 
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Ner Tempel non Paphos. 
Bon 


Marie von Najmäjer. 


Herrlich prangend breitete ſeine Triften 
Cypern vor phöniziſchen Hirtenſtämmen, 
Und ſie weihten gläubig das ſchöne Eiland 
Weiblicher Gottheit. 


Heilig unergründliche Mächte ſah'n ſie 

Wie im lebenweckenden Strahl des Sonngott's, 
So in weichen Tiefen der Erde, wenn ſie 

Neu ſich vermählt ihm. 


Wunderkräftig treibt das vereinte Walten 

Von des Himmels Gluth von dem feuchten Grunde 
Alle Keime Cypern's empor zu vollſter, 

Seltenſter Blüthe, 


Und ſo rief das Volk auf dem grünen Eiland: 
„Göttin Fruchtbarkeit, die dem Schlamm entſtiegen, 
Preis Dir! hier ſei ewig Dein hehrer Wohnſitz, 
Heil'ge Aſtarte!“ 


Und zu Paphos fügten ſie rohes Steinwerk 
Ungeſchlacht zum Tempel zuerſt zuſammen, 
Gleich dem Götzenbilde, deß' ſtumpfe Maſſe 
Er überdeckte. 


Wenn der Frühling über der Inſel ſchwebte, 

Daß ſie prangt' im bräutlichen Schmuck der Blüthen, 
Kam das Volk in Schaaren herbei, die Göttin 
Würdig zu feiern. 


„Große, Allgebärende, voller Wonne, 

Furchtbar Allverzehrende, voll Verderben, 

Preis Dir! nimm die Huldigung Deiner Knechte, 
Göttin Aſtarte!“ 


„Du nur gibſt das Leben — es blüht und welket 
Dir der Erdkreis — laß' uns in Luſt und Grauen, 
Gänzlich untergehend in Deiner Allmacht, 

Opfer Dir bringen!“ — 


Aus dem wilden Taumel, der rohen Wolluſt 
Ihrer Feier kehrten ſie ſtumpfen Sinnes, 
Oeden Herzens wieder — ſie fühlten nur mehr 
Ewiges Welken. 


Aber Wachsthum waltet ringsum im Daſein, 

Langſam reift veredelt heran die Menſchheit, 

Und ihr Weg, wie dunkel er ſei, führt dennoch 
Immer nur vorwärts. | 


An das Eiland ſtießen der Griechen Schiffe: 
Staaten bildend, zogen ſie aus und dehnten 
Ihre enggewordene Heimath mählig 

Ueber die Inſel. 


Und ſie riefen: „Perle des blauen Meeres, 
Blühend' Eiland, würdig der Schaumgebor'nen, 
Sei der lebenſpendenden holden Göttin 
Herrlichſter Tempel!“ 


Und auf ſchöngeſchwungenen hohen Säulen 
Ruhte bald das ſtolzeſte Dach von Paphos, 
Hielt ein reizvoll marmornes Frauenbildniß 
Prächtig umſchloſſen. 


Wieder kam das Volk mit des Frühlings Wehen 
Strömend dicht in Schaaren herbei, und feſtlich 
Schmückten ſie den Tempel mit allen Blumen, 
Tanzten und ſangen: 


„Ew'ger Preis Dir, Göttin der heil'gen Schönheit, 
Die das Sein zum Leben erſt macht, die einzig 
Freude weckt, das Himmelsgeſchenk, beglückend, 
Adelnd die Menſchen.“ 


„Ew'ger Preis Dir, Mutter allmächt'ger Liebe, 
Die da ſchönheitstrunken, die Welt verjüngend, 
Neues Sein gebiert auf dem ganzen Erdkreis —. 
Heil Aphroditen!“ 


„Schön wie Du ſei, was uns umgibt, o Göttin, 
Nimm die Huld'gung Deiner entzückten Diener! 
Im Genuſſe Trübes vergeſſend, laß' uns 

Opfer Dir bringen!“ — 


Von der ſinnbeſtrickenden Feier kehrten 

Regen Geiſtes ſie, doch mit leerem Herzen; 
Fühlten kurzes, ſchönes Erblüh'n, und langes, 
Trauriges Welken. 
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Langſam reift des äußeren Sein's Veredlung, 
Langſam folgt der regere Schwung des Geiſt's ihr; 
Doch am ſtillſten aus den geheimen Tiefen 

Sproßt das Gemüth auf. 


Röm'ſche Herrſchaft kam auf die ſchöne Inſel; 

Macht und Reichthum kamen mit ihr — doch während 
Tauſende noch riefen in Paphos: „Heil Dir, 
Cypriſche Venus!“ 


War ein kleines Häuflein dabei, mit andern, 
Fernen, traumhaft ſchönen Gedanken; ſchweigſam 
Mußt' es lang noch bleiben — es hätte anders 
Höchſtes verrathen. 


Doch vermorſcht brach römiſche Macht zuſammen; 
Neuer Geiſt durchwehte die Welt und ſtreifte 
Cypern auch, erſt leiſe, dann immer lauter, 
Immer allmächt'ger, 


Bis das heil'ge Zeichen ſie jubelnd hoben, 

Bis das Kreuz vom Tempel der Venus ſtrahlte, 
Bis ein Frauenbild er umſchloß, im Blicke 
Unſchuld und Würde. 


Wieder kam im Lenze das Volk in Schaaren, 
Sanfte Weiſen ſingend, herbei und ſchmückt' es 
Ehrfurchtsvoll mit Liljen und Roſen, betend, 
Bittend im Chore: 


„Sieh' herab vom Himmel auf dieſes Eiland, 
Segne ſeine blüthengeſchmückten Fluren, 

Dir geweiht, wie Alles, was hold auf Erden, 
Erſte der Frauen!“ 


„Schütz' die Erde, Du, ihre ärmſte Tochter, 
Bitt' im Himmel, Du, ſeine ſchönſte Zierde, 
Neige Dich barmherzig zu jedem Leiden, — 
Mutter der Güte!“ 


„Schütz' die Unſchuld, Königin reiner Engel, 
Bitt' für Schuldige, Mutter des Allerbarmers, 
Ew'ger Preis auf Erden Dir, Preis im Himmel, 
Ave Maria!“ — 


Und ſie kehrten ſtill von der Andachtsfeier 
Wieder, tief im Herzen ein neues Leben; 
Fühlten auch im äußeren Welken ſtets noch 
Inneres Blühen. 


— 2 — 


Ner Orden des Huthagoras und der Ohſcurantismus. 


Von 
Johannes Erasmus Sojka. 
„Mundus vult deeipi?“ .. .. 


Es lehrt ein großer Phyſieus 


Mit ſeinen Schulverwandten:— 


„Nil luce obscurius —“ 
9 Ja wohl für Obſcuranten. 
67 0 8 5 Goethe. 


550 lep war die eigentliche Heimat der Philoſophie. Sowie die 
5 IM Philoſophie im Allgemeinen, ſo nahm auch die griechiſche ihren Aus— 
“N gang von der Religion. Die Forſchung nach dem Verhältniſſe des 
a zum Endlichen, ſowie auch nach den Mitteln, das letztere mit 
dem erſteren wieder zu vereinigen, war der höchſte und letzte Gegenſtand 
beider: der Philoſophie wie der Religion. Doch iſt zu unterſcheiden, 
daß hiebei die Religion durch den Glauben und die Frömmigkeit, die 


Philoſophie dagegen durch den Begriff und die Wiſſenſchaft thätig und 


geſchäftig iſt. Demgemäß ging die griechiſche Philoſophie, in welcher das 


Element des Realismus vorherrſchend war, aus den urſprünglichen Lehren 


der eſoteriſchen Religion hervor, welche in den orphiſchen Myſterien ver- 


hüllt lag. 


religiöſe und philoſophiſche, dem Oriente. 


Die Griechen verdanken ihre früheſte Bildung, insbeſondere die 


| Dies erhellt nicht nur aus der Gleichförmigkeit und Uebereinſtimmung | 
der geheimen Dogmen, welche in den allerälteften griechischen Myſterien 


überliefert wurden, ſondern es laſſen fich auch die Wege geſchichtlich nach— 


weiſen, auf welchen die orientaliſche Weisheit zu den Pelasgern und Hellenen 


gelangte. 


anlangt, eine doppelte Cultur zu unterſcheiden, nämlich: die frühere 


In dieſem geſchichtlichen Proceſſe wäre demnach, was Griechenland ö 


pelasgiſche, vielleicht geradezu aus Indien abſtammende, welche eigentlich 


Myſtik war und ihre Einfachheit und Innerlichkeit im Dorismus fort— 


pflanzte — und die ſpätere, von den realiſtiſch geſinnten Phöniciern und 
Egyptern eingeführte Cultur, welche Plaſtik war und ſich als Jonismus 


forterhielt. 

Als Repräſentant des Realismus und des Jonismus wird der 
Phyſiker Thales bezeichnet; als Repräſentant der Myſtik und des Dorismus 
erſcheint der idealiſtiſche Pythagoras. 


* 
* 
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Letzterer und ſeine Schule waren Gegenſtand der Bewunderung nicht 
bloß ihres Zeitalters, ſondern aller folgenden Jahrhunderte. Es mag ſich 
daher auch heute verlohnen, ſich mit dieſem Thema zu beſchäftigen; allein in 
dieſer Abhandlung haben wir nicht den Stifter der italiſchen Schule, 
ſondern den Stifter des pythagoräiſchen Ordens im Auge. 

Pythagoras war etwa 584 vor Chriſti Geburt zu Samos geboren. 
Sein Vater, ein reicher Kaufmann aus Tyrus, einer der erſten Wiegen 
der Cultur, trug für ſeine wiſſenſchaftliche Bildung große Sorge. Kreophilos 
in Samos, Anaximander und Thales in Milet ſollen ſeine Jugendlehrer 
geweſen ſein. Von dieſen genügend vorbereitet, beſuchte er zunächſt Phönicien, 
die Heimat ſeiner Väter, wo er, wie nachher in Syrien, in die Geheimniſſe 
der Prieſter eingeweiht worden ſein ſoll. 

Nach Egypten begleiteten ihn beſondere Empfehlungen des angeſehenen 
Fürſten Polykrates an den König Amaſis, einen vertrauten Freund des 
erſteren, auf daß Pythagoras mit den Lehren der Prieſter, ihrer Sagen— 
geſchichte und dem ganzen Umfange ihrer Weisheit bekannt werde. 

Wie eifrig ſich Pythagoras das Studium angelegen ſein ließ, wird 
dadurch bekundet, daß er ſich den härteſten Prüfungen unterzog, weil hier 
die Unterſtützung des Königs nicht ausreichte. Nach einem Aufenthalte von 
mehr als zwanzig Jahren ſoll er ſich in den Orient begeben und ſowohl die 
chaldäiſchen und perſiſchen Magier, wie auch die indiſchen Gymnoſophiſten 
beſucht haben. 

Ungefähr 50 Jahre alt, kehrte er in ſein Vaterland, nach der Inſel 
Samos zurück. Hier legte er nach egyptiſcher Art eine Schule an, in welcher 
er ſeine Lehren ſymboliſch einkleidete, mußte aber bald, verfolgt von Eifer— 
ſucht und Mißtrauen des Autokraten Polykrates, welcher ſich gegenüber den 
Plänen und Unternehmungen eines Mannes von ſo großem Rufe und 
Anſehen wie Pythagoras in ſeiner Herrſchaft nicht genug ſicher fühlte, 
Samos verlaſſen und nach Italien auswandern. 

Ein Verehrer der ariſtokratiſchen Verfaſſung, welche in Großgriechen— 
land, nämlich in Unteritalien und Sicilien, noch die vorherrſchende war, 
ließ er ſich in Crotona nieder, wo er, durch den ihm vorangegangenen Ruf 
von ſeinen Kenntniſſen und Reiſen, durch ſeine körperliche Schönheit und 
durch ſein impoſantes Aeußere, durch ſeine hinreißende Beredtſamkeit, ſowie 
auch durch ſeinen Reichthum, bald der Gegenſtand allgemeiner Bewunderung 
wurde. 

Mit vieler Schlauheit betrat er die öffentliche Bahn. Sein öffentliches 
Wirken beginnt damit, daß er in Tempeln und Schulen ſich mit den Kindern 
beſchäftigt; dann machte er ſich an die reifere Jugend und näherte ſich endlich 
dem regierenden Senate ſelbſt. Von dieſem erſucht, ſprach er zu den Frauen 
der Stadt, um auf dieſe ſittlich einzuwirken. Die Weiber vergötterten ihn, 
weil er der Kinderfreund war und die Männer bewog, ihre Kebsweiber 
abzuſchaffen; die Männer lobten ihn, weil er die Weiber überredete, ihren 
Luxus einzuſchränken: Männer und Weiber verehrten ihn, weil er der Jugend 
Liebe zur Sittlichkeit und Luſt zu nützlichen Kenntniſſen einflößte. Dieſe 
Verehrung wurde erhöht durch die wirklichen Dienſte, welche er dem Staate 
von Crotona leiſtete, obwohl er wohlweislich kein öffentliches Amt annahm. 
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Sein Hauptvorhaben war die Errichtung eines Ordens oder der 
pythagoräiſchen Verbrüderung, welche dann in Crotona ihr Bruderhaus 
hatte. Dieſes iſt das erſte Mannskloſter oder Abtei, von der die übrigen 
Vereine in anderen Städten ausgegangen find. In Crotona ſelbſt zählte 
dieſes pythagoräiſche Inſtitut über 300 Mitglieder; doch die Zahl der 
Klöſter, die man ſich als eine zuſammenhängende Kette von Brüderſchaften 
unter dem Großmeiſterthume in Crotona vorſtellen muß, nahm ſchnell zu 
und in Altgriechenland, ja ſogar in Carthago und Cyrene hatte das Inſtitut 
ſeine Verbündeten. 

Pythagoras wußte als großer Kenner der Lebensverhältniſſe, wie 
ſehr die Wirkſamkeit eines Mannes im öffentlichen Leben von der Achtung 
ſeiner Mitbürger abhängt; er wußte, daß dieſelbe nur durch die Weisheit 
feines ſittlichen Betragens, wie durch die Nützlichkeit ſeiner Einſichten 
und Kenntniſſe dauernd begründet werden kann; deßhalb machte er ſich 
zur vorzüglichſten Aufgabe, ſeine Schüler in der Lebenspolitik zu unter— 
richten. Er, der die Myſterien der damaligen geſitteten Welt durch— 


wandelt hatte, verſtand auch beſſer, als Einer, die Kunſt, wie man die 


Schwächen und die Vorurtheile Anderer ſeinen Zwecken dienſtbar machen 


müſſe, nicht nur praktiſch auszuüben, ſondern auch darin theoretiſch zu 


unterrichten. 
Das Volk hielt ihn für einen göttlichen Menſchen. 
Aus welchen Gründen konnte er ſich unter den Gebildeten Feind— 


ſchaften und Gehäſſigkeiten zugezogen haben, wenn es ihm ernſtlich darum 


zu thun war, ſein Inſtitut als eine ſichere Ablagerungsſtätte alles Wiſſens— 
werthen, um nämlich Wiſſenſchaften und Künſte ſowohl zu vervollkommnen, 
wie gegen die Stürme der Zeit zu ſchützen, geltend zu machen, ja ſeine 
Schüler durch Abziehung von den Zerſtreuungen des Lebens zur Gottes— 
innigkeit zu führen und ſeine Stimme für Wahrheit, Tugend und all— 
gemeines Wohl immer dann ertönen zu laſſen, wenn die Umſtände den Erfolg 
verbürgten? 

Pythagoras mußte ſelbſt die Vernichtung ſeines Inſtitutes erleben, 


nachdem dasſelbe 20 Jahre beſtanden hatte. Der Sturm brach in Crotona 


zuerſt los. Welche waren die Urſachen und Motive dieſes Aufſtandes? Die 
älteſten Schrifſteller ſtimmen darin überein, daß die Pythagoräer ſich durch 
ihre Bemühungen, die Verfaſſungen der Staaten gegen den Willen des 
Volkes abzuändern und die Volksrechte einzuſchränken, allgemein verhaßt 
gemacht hätten. | 

Unterſuchen wir diefe Motive. 


Mit dem Weſen und der inneren Einrichtung des pythagoräiſchen 
Ordens wollen wir die Leſer nicht ermüden. Es ſei bloß darauf hingewieſen, 
daß die Mitglieder des Ordens in Eſoteriker, die Wiſſenden, und die in 
die Geheimlehre des Meiſters Eingeweihten, und in Exoteriker, die von 


dem Wiſſen nur einen Vorgeſchmack erhielten, eingetheilt wurden. Unter den 


letzteren befanden ſich viele angeſehene und in öffentlichen Aemtern ſtehende 
Männer; dieſe machten Propaganda für den Orden und dienten ihm dazu, 
ein Anſehen zu vermehren, ſeinen Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 


heiten zu ſichern und zu erleichtern. 
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Um wirkliches wiſſendes Mitglied zu werden, war ein dreijähriges 
überaus hartes Noviziat erforderlich; hiezu machte Pythagoras aber 
Niemand Hoffnung, wenn er nicht ſein ganzes Aeußeres, Bildung, Geſin— 
nung, Geberden, Stellung, Gang und Bewegungen genau beobachtet und 
erforſcht hatte. 

Bei dem Eintritte in das Ordenshaus mußte der Candidat dem 
Wirthſchafter Alles abliefern, was er an Geld und Koſtbarkeiten beſaß; nun 
wurde er anſcheinlich mit der größten Indifferenz behandelt, ſich ſelbſt über— 
laſſen und kaum eines Blickes gewürdigt, um durch Selbſterkenntniß und 
ruhige Beobachtung Anderer an ſeiner Selbſtveredelung und der Befähigung 
zu ſeiner Ordensbeſtimmung zu arbeiten. Reinigungen und fromme Uebungen 
waren vorgeſchrieben. Hauptſtudium war Moral; Muſik mußte Jeder 
erlernen. War Pythagoras mit dem Candidaten nicht zufrieden oder hatte 
dieſer ſein Vorhaben aufgegeben, ſo wurde er als „Fremder“ beſchenkt und 
entlaſſen. 

Unter welchen Ceremonien die Einweihung in den Orden ſtattfand 
und wie die Formel des Verſchwiegenheitseides lautete, iſt unbekannt. Der 
vom Novizen zum erſten Grade beförderte Pythagoräer war „drei Jahre 
alt,“ weil das Noviziat ſolange dauerte und ſollte nun noch fünf Jahre 
lang, auf weitere Beförderung harrend, im Sehen, Hören, Gehorſam und 
Schweigen ſich üben; denn dies war das ſicherſte Mittel, einen heimlichen 
Charakter zu bilden, den Glauben an Autorität zu feſtigen, an Subordination 
und Zucht zu gewöhnen, den Hang zu myſtiſchen Vorſtellungen zu erhöhen 
und die einſtige Theilnahme an dem Wirken des Ordens nach Wunſch zu 
ſteigern. 

Der zweite Grad im Orden war der des Theoretikers; dieſer hatte 
Wiſſenſchaft und Kunſt zum Gegenſtande und hier wurde das auf Arith— 
metik und Geometrie gegründete kosmologiſche und ethiſche Lehrgebäude 
Pythagoras' entwickelt. 

Der dritte Grad war der des „Sebaſtikos“ oder des Religioſen; 
daſelbſt wurde den „ehrwürdigen“ Mitgliedern Theologie, eine aus dem 
Syſteme der Weltregierung abſtrahirte Politik, vorgetragen und die Lehre 
von der Beſtimmung des Menſchen vollendet. 

Das Anſehen des Pythagoras war ſo groß, daß die Brüder nicht 
höher, denn auf ſeinen Namen ſchwuren. Alle lauten, ſtarken Aeußerungen 
in Wort und Geberde waren unterſagt; das Lachen war verboten; Alles 
wurde aufgeboten, um die Geſinnungen und Gefühle der Bruderliebe und 
geiſtiger Freundſchaft zu beleben und wachzuerhalten. 

Mit Rückſicht auf das Politiſche wurde der Grundſatz: ſtets geſetz— 
lich zu handeln, kräftigſt eingeſchärft; weil es aber im profanen Leben 
nicht immer nach den Begriffen höherer Geſetzlichkeit geht, ſo konnte 
eventuell in den niederen Regionen geſetzwidrig gehandelt und verfahren 
werden, um in höheren Regionen geſetzmäßig zu ſein: eine Klippe, an der 
der Orden ſcheiterte. 

Die pythagoräiſche Philoſophie macht den Uebergang von der reali— 
ſtiſchen zur Intellectualphiloſophie. Pythagoras als Metaphyſiker wollte 
die Dinge, nämlich das objectiv Reale, kennen lernen durch Anwendung des 
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Vorſtellungsvermögens auf die Vernunft — er wollte nicht die Vernunft 
auf die Erfahrung, ſondern dieſe auf jene anwenden. 

Unſer Vorſtellungsvermögen iſt der Spiegel der äußeren Objecte, 
wie unſere Vernunft der Spiegel des Vorſtellungsvermögens iſt; allein für 
unſere Vernunft haben wir keinen Spiegel, weil wir nicht zweierlei Vernunft 
haben. Die Vernunft dedueirt aus dem Vorſtellungsvermögen, dieſes aber 
kann nichts aus jener herleiten, ſo wenig die Vernunft das begehen kann, 
aus ſich ſelbſt etwas herleiten zu wollen. Unſinnig wäre es alſo, das objectiv 
Reale, das gefühlt wird, aus der Vernunft entſtehen zu laſſen. Aus Erfah— 
rungen gelangt man zu Schlüſſen, doch nicht aus Schlüſſen zu Erfahrungen. 
Man erſieht hieraus, daß die Philoſophie Pythagoras' von einem Wahne 
befangen war. 

Noch mehr irrte Pythagoras, wenn er die mathematiſche Anſchauung 
für die Form des Denkens nahm; denn Arithmetik und Geometrie ſind nur 
auf Dinge in Zeit und Raum anwendbar, um dieſelben zu beurtheilen, nicht 
aber um ſie zu produciren. Abgeſchmackt war daher der, aus den Begriffen 
vom Endlichen und Unendlichen, vom Begrenzten und Unbegrenzten deducirte 
Grundſatz: Zahl und Punkt, dieſe Dyas, ſind die Prinecipien der 
Dinge, unter dieſen aber die Zahlen das Höchſte — weil die arithmetiſche 
der geometriſchen Anſchauung vorausgeht. 

Am gröbſten verſündigte ſich Pythagoras an der Vernunft, daß er 
dieſen Satz von der phyſiſchen auf die moraliſche Welt hinübertrug und die 
geſammte Philoſophie — Ethik und Theoſophie, Medien und Politik nicht 
ausgenommen — aus ſeiner Rechenmaſchine hervorgehen ließ. In dem 
Grundſatze: Zahlen ſind die Principien der Dinge — lag vielleicht 
das Neue ſeiner ſonſt aus Myſterien der Phönicier, Egypter, Perſer, 
Chaldäer, Indier und Juden geſchöpften geheimen Doctrin. Weil Pythagoras 
in den Zahlen die Urſachen von den Eigenſchaften und der Natur der Dinge 
erblickte und Begriffe und wirkliche Dinge, das Subjective und Objective 
nicht zu unterſcheiden wußte, indem er den Weg der Erfahrung verließ: ſo 
ſchuf er ſich eine Welt aus Ideen. Dieſes Syſtem war umſo beſtechender, 
weil Zahlen und Linien in die Augen fallen und weil es von der arithmeti— 
ſchen Einheit und dem geometriſchen Punkte, alſo von den einfachſten Prin- 
cipien ausging. Darum wirkt auch ſein Einfluß bereits durch dritthalb tauſend 
Jahre auf die Vorſtellungsart ſo vieler Menſchen — zu dem Beweiſe, daß 
Vorurtheile, die nicht auf dem Wege der Beobachtung der Natur durch 
Trugſchlüſſe, wie die des Thales, entſtanden ſind, ſondern die in falſchen 
ſubjectiven willkürlichen Meinungen und willkürlichen Annahmen ihren. 
Grund haben, äußerſt ſchwer auszurotten find, zumal wenn fie einem ſonſt 
conſequent ſcheinenden Lehrgebäude“ zum Stützpunkte dienen. f 

Weil das Univerſum als Einheit gedacht wird, ſo müſſen nach 
Pythagoras alle Zahlen aus der Einheit hervorgehen. Man addire nur 
Eins zu Eins, ſo erhält man Zweiz; dieſe zu Eins addirt, gibt Drei.“ 
Durch Addition und Multiplication gelangt man wieder zu allen geraden 
und ungeraden Zahlen, wovon Eins die Schöpferin iſt, weil fie ſowohl 
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den geraden, als den ungeraden Zahlen den Urſprung gibt und weil alle 
aus ihr hervorgebrachten Zahlen durch Subtrahiren und Dividiren wieder 
zur Einheit zurückgeführt werden können. Aus dem Gegeneinanderhalten 
der geraden und ungeraden Zahlen entſteht das Entgegengeſetzte, Ver— 
ſchiedene und Relative, nach dem Alles beurtheilt werden muß. 

Die Arithmetik geht der Geometrie, ſomit die Eins dem Punkte 
voraus; dieſer letztere entſteht aus der Eins, als Begrenztes aus dem 
Unbegrenzten oder Chaos. Durch Einwirkung der Vier ergaben ſich vier 
neue Punkte, die vier Elemente. In der Eins oder Monas liegt alſo die 
Urſache von der vernünftigen, wie in dem durch ſie hervorgebrachten Punkte 
die der phyſiſchen Welt. Schöpfung, Leben, Formenwechſel ſind in der Ein— 
wirkung der zuerſt vorhandenen ewigen Eins auf die rohe und unbegrenzte 
chaotiſche Materie gegründet, welche durch Begrenzung zum Punkte und 
ſomit geeignet wurde, durch Theilung in mehrere Punkte oder Elemente und 
durch Richtung der einzelnen Punkte in verſchiedene Linien vermittelſt der 
Zahlen die verſchiedenen Körper zu bilden, die im Weltall vorhanden ſind. 

Die Arithmetik ſchafft durch die Geometrie; durch beide ſchafft auch 
der Menſch, das Ebenbild der Gottheit oder Monas im Kleinen. Sowie 
aber alle Zahlen aus der Eins und alle Linien aus dem Punkte hervor— 
gingen, ſo können ſie auch in dieſe wieder zurückkehren. So iſt auch die 
Schöpfung eine Analyſe der Eins und des Punktes; das Vergehen der 
Dinge die Syntheſe, und damit iſt nach Pythagoras das lebende Univerſum 
eine arithmetiſche und geometriſche Thätigkeit Gottes. 

Genug an dieſem Speeimen. 

Die Muſik führt nach Pythagoras zur Gottheit; denn ſie gibt einen 
Vorgeſchmack von der Muſik der Sphären oder dem Weltchoral, 
welcher durch die Bewegung der Himmelskörper um ihre Achſe, wie durch 
ihr Fortſchreiten hervorgebracht wird. 

Die Politik des Pythagoras zielte dahin, daß, um Vernunft und 
Geſetzlichkeit herrſchend zu machen, die Weltherrſchaft in den Händen der 
Pythagoräer ſich befinden ſollte und daß zu dem löblichen Zwecke, alle 
Regierungen dem Orden zu unterordnen, alle Mittel aufgeboten werden 
müßten. 

Der politiſche Zweck des Ordens hörte mit ſeiner Zerſtörung auf; 
mit dem Intereſſe für dieſen Zweck mußte auch die geheime Politik desſelben 
aufhören. | 

Des Erhabenen und Beſtechenden liegt genug in der Lehre des 
Pythagoras und nicht weniger reichhaltig iſt auch ihr Inhalt für das 
Geheimthum, die Myſtik und den Obſeurantismus. Dafür bietet auch 
der Zweck des Ordens den Beweis.“ 

Der Orden ſollte, durch nähere Erkenntniß von der in ſeiner Ver— 
bindung mit dem Schöpfer und dem Weltall gegründeten Beſtimmung des 
Menſchen geleitet, allenthalben für Wahrheit und Recht thätig ſein und 
Menſchenwohl befördern. ö 

Auf dieſe Weiſe mußte derſelbe unter ſeinen Mitgliedern Enthuſiaſten 
erzeugen, welche den Klugen, die mit egoiſtiſcher Kälte den letzten Zweck des 
Ordens aufzufaſſen wußten, dienſtbar wurden. 
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Die Intention des Ordens ging dahin, die beſtehenden Verfaſſungen 
der Staaten und Regierungen umzuſtoßen, die Rechte des Volkes zu zer— 
nichten, um — mit einem Worte ſei es geſagt — ſelbſt zu herrſchen. 

Wie war dies zu ermöglichen? Durch eine allgemeine Revolution? 
Wollte der Orden wirklich nur deßhalb herrſchen, um die Menſchen ihrer 
wahren Beſtimmung zuzuführen und ſie zu beglücken? Ward das Herrſchen 
als Mittel oder als Zweck betrachtet? 

Das ſind nicht unwichtige Fragen. 

Pythagoras konnte wohl nur daran gedacht haben, eine Regierung 
von „Beſſeren,“ den „Würdigen“ oder Ariſtoi für die Erreichung der 
Beſtimmung des Menſchen zu Stande zu bringen. Die Beförderung in den 
Orden ſollte auch eine Richtung der Beſſeren, die Liebe für den Orden 
von der Liebe für Wahrheit, Recht und moraliſche Schönheit unzertrenn— 
lich ſein. 

ö Die pythagoräiſche Lehre beruhte bekanntlich auf dem Satze: Zahlen 
ſind die Principien der Dinge — alſo auf einem ſubjectiven Grunde. 
Je feſter der Glaube an das Princip, deſto unerſchütterlicher die Meinung 
von der Wahrheit des darauf baſirten Lehrgebäudes: darum kleben auch die 
Menſchen ſo hartnäckig an Vorurtheilen und Aberglauben. Doch nicht allein 
die Eigenliebe iſt es, welche die ſubjectiven Gründe uns ſo lieb und theuer 
macht, ſondern auch die Schwierigkeit ihrer Correctur auf dem Wege der 
Erfahrung. Hat man einmal einen falſchen Grundſatz — wie den pytha— 


goräiſchen — angenommen, jo geräth man auf die ſonderbarſten Irrwege, 


in denen man hartnäckig verweilt, weil die Rechnungen auf dem Papiere 
liegen, — das Reſultat der Zahlengruppirung entſpricht. Schöpfung, Welt— 
religion, Körper- und Geiſterreich, Religion, Moral und Politik geriethen 
bei Pythagoras in die Gewalt des Mathematikers und ſo wurde die 


Mathematik, eine der ſolideſten und nüchternſten Wiſſenſchaften, zum 


Werkzeuge des Aberglaubens und des Obſeurantismus. Die 


Magie, die Punktirkunſt, die Aſtrologie ſind Syſteme nach dem Grundſatze: 


Zahlen ſind die Principien der Dinge, und die ſymboliſche 
Kabbala, nämlich die mündliche Ueberlieferung des Inhaltes gewiſſer in 
Zahlen, Punkten, Linien, Figuren, Buchſtaben, Worten und Sprüchen 
beſtehender Symbole, wenn ſie auch eigentlich chaldäiſchen Urſprunges 
wären, verdankt ihre Ausbildung nur dem Pythagoras. 


Konnte Pythagoras einen ſicherern Weg einſchlagen, um ſich ſeine 
Schüler geiſteigen zu machen? Und das Gemüthliche ſeiner Doctrin! Man 
denke nur an die pythagoräiſche Stufenreihe der Weſen, die Entwickelung des 
Formenwechſels, an den Ausgang der Dinge von der göttlichen Einheit und 
ihre Rückkehr zu derſelben, an die Seelenwanderung, an die Vorſtellung von 


dem Weltchoral, an die Entwickelung des im Menſchen liegenden Götter— 


funkens zur Beherrſchung der Natur, und ſchließlich an die geiftige Freund- 


ſchaft! Wie bezaubernd wirkte dies Alles nicht auf die Phantaſie, und mußte 


dieſe Lehre die Mitglieder nicht für den Orden leben und ſterben laſſen? 
Doch auch Demjenigen, der, weit befördert im Orden, das Wahre vom 
Falſchen zu unterſcheiden gelernt hatte, mußte der Orden als ein höchſt fein 


conſtruirtes Kunſtwerk die Bewunderung ablocken. 
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Allein wie der Orden das profane Publicum zu täuſchen wußte, jo 
täuſchte er ſich ſelbſt; dieſe wechſelſeitige Täuſchung, ja Selbſttäuſchung 
entſprang der Herrſchſucht. Der Orden ſtrebte darnach, ſich dem Publicum 
durch Beſitz der nützlichſten Kenntniſſe unentbehrlich zu machen. In den 
damaligen Zeiten war es nicht unmöglich, aus der Mathematik ein Monopol 
zu machen. Einen geometriſchen Satz aus der Schule mitzutheilen, betrachtete 
der Orden als eines der höchſten Verbrechen. Eine Geſellſchaft aber, die im 
Alleinbeſitze der Mathematik ſich befindet, beherrſcht ſchon ein Land, weil 
dieſe Wiſſenſchaft zur Verwirklichung alles Deſſen erfordert wird, was zur 
Cultur und zur Annehmlichkeit des Lebens gehört. Ohne Mathematik gibt 
es keine Zeitrechnung, kein Maß und Gewicht, kein Gebäude, keine Beſtim— 
mung des Landeigenthums — mit einem Worte, ohne Mathematik iſt 
jedes Volk im Zuſtande roher Wildheit: Gründe genug, um aus 
der Mathematik eine geheime Wiſſenſchaft zu machen, wenn man Andere 
von ſich abhängig erhalten will. 

Die Pythagoräer ſchwiegen und lauſchten; ſie beſchloſſen im Geheimen, 
während die Profanen ſchwatzten und offen handelten. Es iſt nicht zweifel— 
haft, wer hier unterliegen mußte, zumal in dieſer Zeit die diplomatiſchen 
Verbindungen unter den Staaten nicht ſo feſt und innig waren, wie in den 
Logen der Pythagoräer, welche einen Staat in vielen Staaten bildeten, 
nicht griechiſche Könige zu Mitgliedern hatten, Könige abſetzten und Ver— 
faſſungen abänderten. | 

Um den Geiſt dieſes Ordens überhaupt kennen zu lernen, prüfe man 
ſeine ſymboliſchen Vorſchriften; man wird die Mittel des Obſcurantismus 
erkennen, durch welche der Aberglaube gefördert und der blinde Gehorſam, 
wie in jo manchen talmudiſchen Vorſchriften, denen ſich die Juden ſtrenge 
unterwerfen, cultivirt wird. 

Es gab wohl auch in Crotona Männer, wie Timon, welche Pytha— 
goras einen bezaubernden Schwätzer und liſtigen Menſchenjäger nannten, 
der nichts Anderes wolle, als durch ſeinen Orden die Zeitgenoſſen und Nach— 
kommen ſich unterthan zu machen. 

Können wir Angeſichts der vorhandenen Thatſachen dieſes Urtheil 
mildern? 

Vielleicht glaubte wirklich Pythagoras, daß es kein anderes Mittel 
gebe, die Regierung der Völker in die Hände von Würdigen zu bringen, 
als die Anlegung ſeines Ordens zur Bildung der „Würdigen“ und zu deren 
Wirkſamkeit? Vielleicht dachte er, daß das Volk, der große, arbeitende 
Haufen, keiner höheren Bildung, als wie ſie die mechaniſchen Verrichtungen 
desſelben erforderten, bedürfe, um glücklich zu ſein und auch keine weitere Auf— 
klärung benöthige, um in Zufriedenheit zu gehorchen? Ehrſucht und Herrſch— 
ſucht lagen freilich im Hintergrunde; doch ſie verblendeten ihn, daß er die 
Schändlichkeit der Täuſchung überſah und meinte, recht wohlthätig zu wirken. 

Dieſe Täuſchung währte ſo lange, bis der Sturm in Crotona gegen 
ihn und ſein Inſtitut losbrach. 

Als eben die Pythagoräer, um über einen Krieg zu berathſchlagen, 
verſammelt waren, wurde das Ordenshaus vom Volke unter Führung eines 
angeſehenen Mannes geſtürmt und angezündet. 
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Pythagoras entkam den Flammen, doch der Mordwaffe entrannen die 
Wenigſten. 

Der Orden wurde zernichtet .. .. 

Vergeblich waren die Mühen, den Orden nach dem Tode des Stifters 


zu reſtauriren; denn das Inſtitut hatte die allgemeine Meinung, den Haß 


der Völker und das Mißtrauen der Regierungen gegen ſich. 

Helle Köpfe, welche die Lehre des Pythagoras begriffen hatten, ſetzten 
ihre Studien fort und überlieferten ihre Kenntniſſe der Nachwelt. 

So entstand die italiſche Schule, nämlich die Reihe von Philoſophen, 
welche mehr oder weniger im Geiſte des Pythagoras lehrten. Zu dieſen 
zählt auch Plato. Andere machten ſich als Staatsmänner die pytha— 
goräiſchen Ideen eigen; nicht minder iſt bekannt, daß aus den Reihen der 
Pythagoräer große Feldherren, wie Epaminondas, hervorgegangen ſind. 

Um gerecht zu ſein und nicht einſeitig zu ſcheinen, muß anerkannt 
werden, daß die moraliſchen Lehren des Pythagoras, welche das ſogenannte 
„Goldene Gedicht“ (carmen aureum) enthält, vielfach Gutes geſtiftet haben. 

Dieſes Gedicht enthält weiſe Lehren und Wahrheiten und lautet: 


„Erſt verehr' die unſterblichen Götter nach Ordnung des Ranges, 

Heilig halte den Eidſchwur; dann die erlauchten Heroen 2 

Und der Erde Dämonen verehr' durch geſetzliches Handeln; 

Ehre der Eltern Perſon und des Stammes nächſte Verwandtſchaft. 
Den Dir wähle zum Freund, der an Tugend weitaus der Beſte; 

Laß' Dich leiten durch ſanftes Wort und nützende Thaten; 

Nie auch grolle dem Freund' aus geringen Fehlers Verſchulden, 

Wann nur immer Du kannſt; denn ſoll man, ſo kann man, was Pflicht iſt. 

Das nun merke Dir ſo; doch lerne Dich ſo zu beherrſchen: 

Erſt des Bauches Gelüſt', die Schlafſucht und weichliche Wolluſt 

Und des Zornes Gewalt. Treib' weder allein, noch mit And'ren 

Schändliches je; vor Allem am meiſten achte Dich ſelber. 

Uebe ſodann in Wort und That der Gerechtigkeit Tugend; 

Davor hüte Dich wohl, daß ohne Bedacht Dein Benehmen, 

Sondern beherzige wohl, daß Alle dem Tode verfallen. 

Bald auch erwirbſt Du das Gut, bald ſiehſt Du's wieder verſchwinden. 

Mag auch des Himmels Geſchick den Sterblichen Leiden beſcheeren, 

Was Dir beſchieden als Theil, ertrag' es willig, ohn' Murren; 

Lindern darfſt Du Dein Los, ſo Du kannſt; doch ſollſt Du erwägen: 

Nicht wohl beſcheert das Geſchick der Leiden viele den Guten. 

Viel des eitlen Gered's und Worte beſſeren Inhalts 

Höret der Menſch; Du leihe das Ohr nicht jeglicher Rede, 

Noch verſchließ' es jeglicher Ned’. Wenn Lügen Dich treffen, 

Dulde gelaſſenen Sinn's. Erfülle, was nun ich Dir ſage, 

Pünktlich. Weder das Wort, noch die That des And'ren verleit' Dich, 

Solches zu thun, zu reden, was wider Dein beſſeres Wiſſen. 

Vor der That rathſchlage mit Dir, daß nicht albern ſie werde; 

Handeln ohne Bedacht und Reden iſt Sache des Gecken; 

Du vollbringe nur das, was ſpäter nicht Reue verurſacht. ö 

Nie betreibe, was über Dein Wiſſen; jenes erlerne, 

Was zum Frommen Dir iſt; und ſo wird ſüß Dir das Leben. 

Noch auch verſäume die Pflicht, des Leibes Wohl zu befördern: 

Doch mit Maß nimm Speiſe und Trank und labe den Körper, 

Das erkenn' ich als recht, was nie Dir Beſchwerde verurſacht. 

Nie an Schmutz Dich gewöhn' im Leben, doch ohne zu ſchwelgen; 

Hüte Dich wohl, daß Solches Du thu'ſt, was Neid Dir verurſacht, 

Meid' unzeitigen Prunk, wie gemeine Seelen es pflegen; 
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Meid' auch ſchmutzigen Geiz; denn Maß iſt bei Allem das Beſte; 

Thue nur das, was nicht Schaden Dir bringt; überleg', eh' Du handelſt. 

Nie auch ſenke der Schlaf ſich auf die matten Augen, 

Ehe jegliches Werk des Tages Du dreimal geprüfet: 

Wie iſt gefehlt? was gethan? was wider Pflicht unterlaſſen? 

Alſo beim erſten Beginn', ſo muſt're ſie durch bis zum letzten. 

Haſt Du Schlimmes verübt, bereu' es; wenn Edeles, freu' Dich. 
Deß' beſtrebe Dich wohl, betreib' es mit Sorgfalt und lieb' es, 

Solches wird Dich geleiten zur Spur der göttlichen Tugend; 

Wahrlich, ich ſchwör' es bei dem, der die Vierzahl einſchuf der Seele, 

Ewigen Seins Urquell. Doch ehe das Werk Du beginneſt, 

Fleh' um gates Gedeih'n zu den Göttern. Wenn das Du errungen, 

Dann erkennſt Du unſterblicher Götter und ſterblicher Menſchen 

Weſen; auch, wie Alles zergeht und wie es regiert wird; 

Auch nach Gebühr erkennſt Du der Schöpfung allgleiche Geſtaltung. 

Dann trügt nimmer Dein Hoffen, da klar Du Jegliches kenneſt, 

Dann erkennſt Du, daß eigene Schuld die Leiden bereitet, 

Thoren; da nicht ſie erkennen das Glück, ob auch Allen ſo nahe, 

Noch es verſteh'n; nur Wenige kennen des Uebels Erlöſung. 

Solche Verblendung ſchadet der Menſchen Sinn; gleich dem Rade 

Eilen ſie hieher und dorthin und finden der Leiden kein Ende. 

Denn es ſchadet verſteckt die Zwietracht, die leid'ge Gefährtin; 

Hüte Dich wohl, ſie je zu erwecken, entweich' ihr und fliehe! 

Vater Zeus! Unzähligen Leid's wär' Jeder entledigt, 

Wenn Du uns lehrteſt, was für ein Geiſt wohl Jeglichem eigen! 

Du verzage nicht, da ja göttlichen Stammes die Menſchen; 

Ihnen erſchließt die heil'ge Natur und lehret ſie Alles. 

Haſt Du Antheil daran, beherrſcheſt Du, was ich befohlen, 

Wahrſt auch geläuterten Sinn's vor dieſen Leiden“ die Seele. 

Doch der bezeichneten Speiſen ** enthalt’ Dich, prüfend in Weihen, 

Wann die Seele ſich löſt, erwäge jegliche Vorſchrift, 

Stell' in vorderſter Reih' die Vernunft als ſicherſten Lenker; 

Wann Du die Hülle geſtreift, Dich zum freien Aether emporſchwingſt, 

Wirſt unſterblich Du ſein, unvergänglichen, göttlichen Weſens.“ 


Nach Pythagoras ſoll die Staatsregierung die Perfectibilität befördern; 
ſie ſoll im Intellectuellen die Vernunft, im Geiſtigen die Kraft und im Gemüth— 
lichen das Wohlwollen, die Güte der Menſchen möglichſt zu erhöhen ſuchen. 

Das glaubte der Weiſe von Crotona durch eine Regierung der 
een oder abſolut Beſſeren zu erreichen: durch die wahre Ariſto— 

batie. 

Die repräſentative Verfaſſung der modernen Zeit kommt dieſem 
Ideale am nächſten, weil ſich die Wahlen ſo einrichten laſſen, daß meiſtens 
nur vorzügliche Menſchen zur Action und zu Aemtern gelangen, deren 
Bekleidung, auf keinen langen Zeitraum eingeſchränkt, dem Gange zur 
Uſurpation oder Corruption entgegenwirkt oder entgegenwirken ſoll. 

Pythagoras hat den Verſuch zur Bildung einer wahren Ariſtokratie 
oder der „Beſſeren“ auf einem anderen Wege angeſtellt. Aus einem Kreiſe 
zu „Beſſeren“ gebildeter Menſchen ſollten übereinander kleinere Kreiſe von 


*Die Leiden, welche die Leidenſchaften verurſachen. 

* In Rückſicht auf den innigen Zuſammenhang des Körpers mit der Seele waren beſtimmte 
Luſtrationen und geheimnißvolle Weihen des Körpers vorgeſchrieben auch beſtanden Vorſchriften über 
Enthaltung von gewiſſen Speiſen. Verboten war der Genuß von Bohnen, des Fleiſches, insbeſondere gewiſſer 
Theile von Thieren, z. B. des Herzens, wohl weil der Genuß der Fleiſchſpeiſen vielfach zur Erregung ſinn— 
licher Affecte beiträgt. 
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noch beſſeren und höher Gebildeten als Werkzeuge der Regierung und aus 
dieſen endlich der kleinſte Kreis der Regierenden mit dem Großmeiſter an 
der Spitze hervorgehen. 5 
Auf den intellectuellen, wollenden und gemüthlichen Menſchen hatte 
er durch Unterricht und Einflößung von Gewohnheiten meiſterhaft einzu- 
wirken geſucht; doch er fühlte ſich genöthigt, zum Geheimen, zu Vorurtheilen 
und zum Aberglauben Zuflucht zu nehmen, um dieſe Ariſtokratie zu gründen 
und er würde auch nicht anders als mit Hilfe des Geheimen, der Vorurtheile 
und des Aberglaubens ſeine Ariſtokratie, wenn er die Herrſchaft errungen, 
in Wirkſamkeit zu ſetzen gekonnt haben. Würde ſie in etwas Anderes, als 
in die egoiſtiſche, Alles zermalmende Herrſchaft des „Talentes“ umzuſchlagen 
vermocht haben? — Im Uebrigen müſſen wir uns freuen, daß eine ſolche 
geheime Ariſtokratie des Talents, wie ſie Pythagoras conſtruiren wollte, 
nicht ausführbar erſcheint. 


Der größte Antipode ſolcher geheimen Vereine, wie Pythagoras ſie 


gegründet, iſt heute die freie, repräſentative Verfaſſung — die Oeffent— 
lichkeit. Wo europäiſche Cultur zu Hauſe, vergrößert ſich — Dank den 
zahlreichen Bildungsſtätten — die Menge der Aufgeklärten, vermindert ſich 
die Menge der Vorurtheile des Volkes. Weil aber die freie Verfaſſung die 
eigennützigen Abſichten aller Derer vereitelt, die durch Vorurtheil und Aber— 
glauben Nutzen ziehen wollen und denen ſonach an deren Forterhaltung 
gelegen ſein muß: ſo geben ſich dieſe alle erdenkliche Mühe, um dem ihnen 
drohenden Uebel durch Hinwegräumung ſeiner Urſachen — der Auf— 
klärung — zu begegnen. Die Kinder ſollen nichts und das am wenigſten 
lernen, was dem Staatsbürger am meiſten noththut, dagegen ſich an den 
ſymboliſchen Cultus enge anſchließen; die Erwachſenen ſollen vergeſſen. 
Das ſind die Intentionen der Obſcuranten. Zum Glücke für die 
Menſchheit ſind die meiſten derſelben ſelbſt obſcur; aber es gibt viele arg— 
liſtige, pfiffige, egoiſtiſche Halbwiſſer, die mit mehr Erfolg dem Obſcuran— 


tismus dienen. Wenn ſolche finſtere Nebenkinder der Ariſtokratie, des ſelbſt⸗ 


ſüchtigen Talentes Vereine zu ihren Zwecken bilden, um entweder die 
Herrſchaft im Staate an ſich zu reißen oder wenigſtens als paraſpytiſche 
Pflanzen der Regierung, welche ſie umſtricken, ſcheinbar zum Schutze zu 
dienen, indeß ſie von dem Safte derſelben grünen und blühen wollen: ſo 
nennen wir ſolche Vereine Obſecurantenvereine. 

Sie werfen Sand in die Augen, indem ſie Ruhe und Frieden als 
höchſtes Gut preiſen und gegen die Freiheit, welche ſie als ihr Monopol 
betrachten, unaufhörlich Krieg führen. Leider können aber Lügen, Vorur— 
theile und Aberglauben nirgends tiefere und ſtärkere Wurzel treiben, als in 
den Vorſtellungen der Menſchen von göttlichen Dingen — im Gebiete 
der Religion. Die Verknüpfung dieſer Gegenſtände mit der bürgerlichen 
Sittenlehre, der Staatsverfaſſung und Politik enthüllt die Urſache, warum 
die Obſcuranten bei ihren Belagerungen der Veſte „Wahrheit“ ihre Lauf— 


gräben immer im Gebiete der Religion eröffnen, von wo aus fie mit 


Sicherheit auf dem Gebiete der Welthändel wirken zu können glauben. 


Der Zweck dieſes Thema's geht nicht dahin, hier etwa die verſchiedenen 
obſcuranten Vereine aufzuzählen und zu behandeln, die ſich ſeit Pythagoras 
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und nach deſſen Muſterbilde bis auf die neueſten Zeiten entwickelt und fort: 
gebildet haben. Es wollte nur dargelegt werden, daß Pythagoras der Erſte 
geweſen zu ſein ſcheint, welcher die Geheimniſſe der phöniciſchen, egypti— 
ſchen, chaldäiſchen, perſiſchen, indiſchen, jüdiſchen und auch griechiſchen 
Prieſter einer revolutionären Abſicht, nämlich zur Begründung der 
Ariſtokratie des Talentes durch Obſcurantismus, dienſtbar machen wollte. 

Sein Inſtitut fiel — und wurde zernichtet ... 

Ignaz von Loyala, der Stifter des Jeſuitenordens, war wohl 
kein Pythagoras; allein die Errichtung dieſes Ordens war in der Haupt— 
ſache dem pythagoräiſchen Orden ziemlich ähnlich. Sein Zweck, wie der 
Grund ſeines erfolgten Sturzes war derſelbe. 

Auch die ſpaniſche Inquiſition zählt zu den geheimen Geſell— 
ſchaften; ihr Wirken, ſowie ihr Ende ſind bekannt. Kein Menſch, keine 
obrigkeitliche Perſon war des Lebens, der Freiheit, des Vermögens ſicher 
und ſelbſt der König mußte vor dem Ungeheuer der Inquiſition zittern! 

Und was ſollen wir von dem Tempelherrenorden ſagen? Sein 

Ziel war — nicht unähnlich dem des Pythagoras — die Gründung einer 
allgemeinen Adelsariſtokratie. Er hatte eine geheime Lehre, disciplina 
arcani; dieſe Lehre war eine Ausbeute ſeiner im Oriente — Kleinaſien und 
Griechenland, wo die Reſte der Wiſſenſchaft nach dem Verfalle des römi— 
ſchen Reiches lange aufbewahrt wurden — erworbenen Kenntniſſe, und 
Frankreich, wo das Verborgene nicht geheim bleiben konnte, war das Grab 
dieſes Ordens, da aus dieſem Inſtitute Aufklärung des Verſtandes, Ver— 
beſſerung der Sitte, politiſche Freiheit, überhaupt Gutes für die Menſchheit 
unmöglich hervorgehen konnte. 
Wenn wir noch auf die heimliche Vehme in Deutſchland und die 
Jakobinerg eſellſchaft in Frankreich hindeuten, ſo glauben wir damit 
das Thema abſchließen zu dürfen. Beide Inſtitute, Vehme und Jakobiner— 
bund, gehören zu den Obſcurantenvereinen. 

Was im Geheimen wirkt und ſchafft und das Tageslicht ſcheut, kann 
nie zum Heile der Menſchheit dienen. War die geheime Criminaljuſtiz der 
Vehme ſchrecklich, jo gab es nichts Schrecklicheres, denn die Comité's des 
franzöſiſchen Jakobinerbundes Ende des vorigen Jahrhundertes. Hier war 
das „Geheime“ herrſchend geworden. Nachdem, bis zur Denkrreiheit, jede 
Freiheit von dieſen Blutmenſchen, die durch alle Mittel der Furcht und des 
Schreckens ſich die Herrſchaft aneignen wollten, vernichtet worden war, da 
konnte keine freie Unterſuchung der Wahrheit und des Rechtes mehr ſtatt— 
finden. Die Preßfreiheit war zernichtet, Gelehrſamkeit und Kunſt machte 
verdächtig, Philoſophie und öffentlicher Unterricht wurden niedergetreten, 
Unwiſſenheit breitete ſich aus, um zu herrſchen. 5 

Das war der nackte Obſcurantismus; ſeine Urquelle iſt die Herrſch— 
ſucht, wie zu Zeiten Pythagoras'. Die Zeit iſt heute aber eine andere 
geworden; denn das „Weltalter des Geiſtes“ iſt längſt im Aufg ange 
begriffen. 

Wien, Oſtern 1878. 
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Ber Sterbende. 


Von 
Ludwig Bowitſch. 


Wo nur die Kinder ſind? — ruf' ſie herein — 

Ich werd' nicht lang mehr unter ihnen ſein — 

So recht — fo recht — der Richard einzig fehlt — 
Der treibt ſich um ſchon in der weiten Welt — 

Ich laß' ihn grüßen ſchön — vom Vaterhaus 

Muß früher, ſpäter Jeder doch hinaus! — — 

Nun richt' den Polſter, Gertrud — höher — ſo — 
Ich war ſeit langen Tagen nicht ſo froh — 

Der Schmerz hat ausgetobt — die Bruſt iſt leicht — 
Auch fühl' ich, daß der Fieberſchauer weicht — 
Geh', mach' die Fenſter auf — wie mild die Luft 
Durch's Zimmer weht mit Sang und Blüthenduft! 
Die lieben Schwalben auch ſind wieder da, 

Die ich ſo gerne immer kommen ſah — 

Das zwitſchert, flattert, ſchnäbelt — ſchau' nur hin — 
Wie ich mit dir zur Kirche gangen bin 

Vor zwanzig Jahren — da war's Frühling auch — 
Du denkſt doch noch an jenen Fliederſtrauch, 

D'ran hangen blieben iſt dein Florgewand, 

Bis ich es losgelöſt mit kund'ger Hand — 

Du warſt erſchrocken — ich ſah heiter d'rein — 

Es ſchien ein Wink von oben mir zu ſein, 

Daß ich dich ſchützen müſſe nun fortan 

Auf dieſes Lebens wechſelvoller Bahn — 

Es war der erſte Dienſt, den als Gemal 

Erwieſen ich dem Weibe meiner Wahl — 

Und als der Richard kam, da blühte auch 

Am Kirchenſteig der alte Fliederſtrauch 

Und einen Aſt, von Blüten überſäet, 

Den bracht' ich boshaft dir an's Wochenbett — 
Haſt ſelber lachen müſſen trotz dem Weh', 

Das dir gebleicht die Wangen weiß wie Schnee — 
O ſie war ſchön, die ferne, ferne Zeit —! 

An Sorgen reich, doch auch an Seligkeit! 
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Komm' — rück' den Polſter wieder — ſo — ich bin — 
Stell' mir die Taſſen und die Mediein 
Vom Auge weg — ich nehme keine mehr — 
Doch gleich an ſeinen Ort — du weißt — wie ſehr 
Ich auf die Ordnung halte — Kinder, ja 
Auf Ordnung haltet — eu're Mutter da 
Laßt euch ein Vorbild ſein — denn ſieht's im Haus 
Nicht blank und rein in allen Ecken aus, 
Dann werden ſicher in des Herzens Schrein 
Unſaub're Winkel auch zu finden ſein — — 
Was wendeſt du dich ab von mir, Marie — 
Soll ich nicht ſeh'n den Fall der Thränen, die 
Zu Lieb’ mir fließen — doch bezwinge dich — 
Nur nicht ſo ernſt geblickt und feierlich — 
Das macht mich weich — warſt ſtets ein gutes Kind — 
Gleichſt ganz der Mutter — wie die Zeit verrinnt — 
Ich ſeh' dich noch als Mägdlein vor mir ſteh'n — 
Im weißen Kleid zum Abendmale geh'n — 
Und biſt doch Jungfrau ſchon — und Braut ſogar — 
Nimm meinen Segen — wandle immerdar 
So treu und mild und feſt — ich ſchau' es nicht, 
Daß deine Stirn' der Myrtenkranz umflicht! — — 
Die Freude — nun — ihr Buben kommt heran 
Und ſetzt euch da — ihr ſteigt hinan die Bahn — 
Ich ſteig' ſie nieder — — gib die Pfeife mir, 
Mein liebes Weib — nein — nimm ſie wieder hier — 
Das iſt vorbei — gut — die geſchnitzte dort 
Gehört dem Richard — ſchick fie morgen fort! — — 
Im Uebrigen verbleibt die Theilung dein — 
Du wirſt nun Herr zugleich und Mutter ſein! — — 
Der Paſtor wünſcht mit mir zu beten — ſag' 
Dem guten Mann, daß das mir nicht behag' — 
Das viele Beten konnt' mich nie erbau'n — 
Mir galt das Handeln mehr im Gottvertrau'n — 
Und gar bedenklich — mein’ ich — wie’ es ſich, 
Erhüb' ich ſcheidend erſt zum Himmel mich — 
Nun, wo die Stunden auf die Neige geh'n, 
Will ich der Erde noch in's Autlitz ſeh'n — 
Das Leben muß begnad'gen uns vor Gott 
Und nicht das Sterben — mich bedünkt's wie Spott, 
Der Tugend zuzuſchworen in der Friſt, 
Wo eine Sünde nimmer möglich iſt! — — 
Nur nicht ſo viel geweint — will ruhig ſein — 
So ſeid es auch — wie warm der Sonnenſchein 
Auf's Bett mir fällt — haſt du das Vöglein mir 
Gefüttert auch? — mußt auf das liebe Thier 
Vergeſſen nicht — ich geb's in deine Hut — 
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Es hat mir oft verſcheucht den trüben Mut 

Mit heit'rem Sang — will keinen Leichenſtein 

Auf meinem Grab — — in eurer Bruſt allein 

Will fort ich leben — keiner Zeit zum Raub — 

Doch haß' den Prunk ich mit dem eitlen Staub — 

— — Es geht auf Mittag — deckt zum Mahle auf — 
Erſtaunlich raſch verrollt der Stunden Lauf — — 

Ich kann euch wohl ein Gaſt nicht ſürder fein; 

Doch blick' ich gern auf eueren Verein — — 

So, liebes Weib — an meiner Seite hier, 

Wie bei der Hochzeit einſt geſeſſen wir — — 

Nimm aus dem Schrank das Silberzeug, Marie — 

Zu feierlich begeht der Tag ſich nie! — 

Dort war des Pfarrherrn Platz — dein Mütterlein 
Iſt hier geſeſſen, Gertrud — Vater Stein 

Und Bruder Lorenz dort — ſind Alle todt — — 

Ich aber ſeh' ſie friſch und lebensroth — 

Und wie du reizend warſt — ein Engelbild 

Erſchienſt du mir, ſo lieblich, keuſch und mild! 

Und wenn mein heißer Blick auf dir geruht, 

Flog's über's Antlitz dir wie Roſenglut! — — 

— Nun — gib ein Tuch — mir wird ſo heiß und ſchwül — 
So recht — ſo recht — nun iſt mir wieder kühl — — 
Ich will nun ſchlafen — ſchlafen — ſorgt euch nicht — 
Es webt wie Dämmer mir um's Augenlicht — — 
Gehabt euch wohl — auf kurze — kurze Zeit — — 
Wir — ſeh'n uns wieder — in der — Ewigkeit! 


Märlein aus dem Buche „Klinginsland.“ 
Von 
Auguſt Silberſtein. 


Heid, Ruhm und Merruf, 


Ein flinker Wand'rer iſt der Neid, 

Er kommt gar raſch und geht gar weit, 
Mit ungeheurer Geſchwindigkeit 
Vereint er die Kraft zu jeder Zeit. 


Einſt wollt' der Ruhm um die Wette geh'n, 
Auf halbem Wege blieb er ſteh'n, 

Er ward von dem Verrufe geſeh'n, 

Da war's um's Weiterkommen geſcheh'n. 


Es nahm der Verruf die Wette auf, 

Und mehr als dem Ruhm gelang ihm ſein Lauf; 
Doch kam er zu fremden Höhen hinauf, 

Da hatt' er nicht die Kräfte zuhauf. 


Und wieder die' Drei ſich begegnet ſind, 
Der Neid, der Verruf, der Ruhm dahint, 
Und eifrig ſie wetteten geſchwind, 

Wer ſich die meiſten Herzen gewinnt. 


Sie traten zu einem Wirthstiſche ein, 

Es ſprach der Ruhm vom Glorienſchein, 

Von Dichter-Ehr', von Feldherrn-Sein; — 
Man wollt' bloß Behagen bei Speiſ' und Wein. 


D'rauf der Verrufer mit Reden begann, 
Daß niedrig geworden manch hoher Mann, 
Im Sinken Derjenige, der Glanz gewann, 
Da ging das Zuſtimmen ſtärker an. 


Nun aber der Neid das Schweigen brach 
Und Jedem das Seine vom Innern ſprach, 
Da blieben bis Mitternacht ſie wach — 
Beim Gehen riefen ſie Vivat ihm nach! 
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Schöpfung der Traube. 


Die Jugend und der Frühling, die holden, 
Sie trafen ſich einſt im Wandern, 

Und gingen, im Sonnenſcheine golden, 

Die Eine mit dem Andern. 


Wie ſie gekoſ't in grüner Laube, 
Erlauſcht kein Blick im Lichte, 

Doch als ſie gingen, hing die Traube, 
Als köſtlichſte der Früchte. 


Mit Süße der Küſſe, mit Lieb' und Flammen 
Sie wollten die Welt beſchenken, 

Und ſo auch formten ſie mitſammen 

Die Traube zum Angedenken. 


Das Zeichen von liebem Verbinden 
Verbleibt das einzig eine — 

Und Jugend und Frühling zu finden 
Sind ewig wieder beim Weine. 


Der Klugheit endung. 


Als die erſten Menſchen mit Haut und Haaren 
Geſchaffen waren, 

Begannen die Engel und Teufel zu ſtreiten, 
Wer ſie ſollt' leiten. 

Der Herr, geduldig, thät Sämmtliche hören, 
Doch Keinem gewähren, 

Bis endlich der Klugheit ſanftes Verlangen 
Das Amt empfangen. 

Voll Freude will ſie die Scharen zertheilen, 
Zur Erde eilen; 

Doch Dummheit und Tücke breit ſich geſellen, 
Ein Bein ihr zu ſtellen. 

Sie ſtrauchelt, ſie wanket, geräth in's Sinken, 
Beginnt zu hinken; 

Seitdem kommt oftmals, wo noth ſie thäte, 
Die Klugheit zu ſpäte! 


Gedichte 


von 


Karl Theodor Gaedertz. 


Hein erſtes Lied. 


Zum Liede brachte mich das Leid; Und Silb' um Silbe; wie ein Quell 
D'rum brachte Leid mir Seligkeit. Aus trüber Erde klar und hell 
Als jüngſt mein Herz traf ſchwerer Gram, Belebend fließt durch Flur und Au, 
In Thränen Aug' und Antlitz ſchwamm, So ſchloß ſich unter Perlenthau, 
Die Hände ringend fort und fort Wie bei der Kette, Glied an Glied. 
Ich ſchluchzte — horch! ein löſend Wort Da lächelt' ich: mein erſtes Lied! 
Den bleichen Lippen leiſ' entſprang. Mein erſtes Lied! o Seligkeit! 


D'ran reihte ſich ein zweiter Klang Zum Liede brachte mich das Leid. 
Melke Blätter. 

Welke Blätter! welkes Laub! Schien ſo ſelten ſchön zu blüh'n! 
Wehmuthsvolle Herbſteszier. Was nicht Lenz, nicht Sommer hat, 
Rühr' ich d'ran, zerfällt zu Staub Gold'ne Farben, Purpurglüh'n, 
Jedes unter Händen mir. Malt der Herbſt auf jedes Blatt. 


Ach! die wunderbare Pracht 
Schuf ſein kalter Todeshauch. 
In der nächſten ſtürm'ſchen Nacht 
Sinkt das Purpurgold vom Strauch. 


Berlin, 1878. 


Ein Nedant. 


Novellelle 
von 


Gräfin Anna Pongräcz. 
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ker Caſinoſaal der kleinen Provinzſtadt H. ſtrahlte im ſchönſten 
ON Schmucke. Die Wände waren mit Tannenreiſern und Blumen- 
eee ganz bedeckt, der Boden ſpiegelglatt gewichſt und zahl— 
reich Lampen und Kerzen verbreiteten ein helles, glänzendes Licht. Es 
fehlte auch nicht an dem beſten Reiz jedes Balles, dem Kranze friſcher, 
hübſcher Mädchengeſtalten, die in duftigen, mitunter ſehr eleganten 
Gewändern nach den lockenden Klängen der Muſik einherſchwebten. Man 
tanzte bereits eine Weile und mit vieler Lebhaftigkeit, trotzdem aber hatte 
es den Anſchein, als ob man noch auf Etwas oder Jemand warte. Die 
ſchönen Augen der jungen Tänzerinen wendeten ſich ſehr oft der Thüre zu, 
beſonders wenn dieſe ſich öffnete, und ſtanden mehrere von ihnen gerade 
bei einander, ohne zu tanzen, ſo ſteckten ſie dann wohl die Köpfchen zu— 
ſammen und flüſterten etwas, um bei einem neuerlichen Oeffnen der Thüre 
zwar verſtohlen, aber raſch abermals hinzublicken mit einem Ausdrucke, 
der einem aufmerkſamen Beobachter ſofort verrieth, daß die liebreizenden 
Damen von H. ziemlich viel von dem Fehler ihrer Stammmutter Eva, der 
Neugierde, geerbt hatten. — Wenn den auf dem Balle anweſenden Herren 
des Städtchens dieſer Vorwurf nicht gemacht werden konnte, ſo mußten ſie 
ihrerſeits irgend einen anderen Grund haben, der ihnen den Eingang in 
das Zauberreich, in dem ſie ſich befanden, gleichfalls intereſſant erſcheinen 
ließ; denn Viele, ja die Meiſten von ihnen ſchenkten ihm dieſelbe Auf— 
merkſamkeit, wobei zu bemerken war, daß ihre Mienen dabei jedesmal 
eine gewiſſe Befriedigung zeigten. 

Beide Theile, ſowohl Damen, als Herren, hatten aber ſichtlich noch 
einen zweiten Gegenſtand des Intereſſes, das ſich bei den Erſteren in noch 
verſtohleneren Blicken, als den nach der Thüre gerichteten, bei den Letzteren 
aber in den feurigſt dargebrachten Huldigungen kundgab. 

Aus dem wird man ſchon entnehmen, daß dieſer zweite Gegenſtand 
nur eine ſchöne Dame ſein konnte. Melanie von Hoheneck, die Tochter des 
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Präſidenten, war in der That ein reizendes Mädchen, wohl geeignet, einer 
Schaar von Männern den Kopf zu verdrehen. Die Munterkeit ſtrahlte aus 
ihren prachtvollen braunen Augen und aus jedem der roſigen Grübchen in 
Wangen und Kinn lachte ein geiſtreicher Schelm, während eine außer— 
ordentlich graziöſe, faſt hoheitsvolle Geſtalt ihr dabei doch etwas Würde— 
volles, etwas ungemein Diſtinguirtes gab. Sie war ganz in roſa Tüll— 
wolken gehüllt und alle Welt flüſterte, daß ſie noch niemals ſo ſchön aus— 
geſehen habe wie an dieſem Abende. Sie nahm die Aufmerkſamkeiten der 
Herren mit freundlicher Gleichgiltigkeit hin und ſchien die beobachtenden Blicke 
der Damen nicht zu bemerken, obwohl ſie dieſelben in Wahrheit ſehr gut 
fühlte. Auch ſie ſchien zu warten, vielleicht erregter als alle Anderen; aber 
ſie zeigte es am wenigſten. Ihr Blick ſtreifte nie den Eingang, nur eine 
leiſe Unruhe und Zerſtreutheit in ihrem ganzen Weſen verrieth, was ſie 
ſichtlich, möglicherweiſe unbewußt, verbergen wollte. 

„Er kommt nicht mehr,“ ſagte, als es halb Zwölf ſchlug, eine junge 
Dame in Blau, ſehr beſtimmt zu einer anderen in Grün, „ich wußte es ja! 
Der Magnet Melanie iſt doch nicht ſtark genug, ihn von ſeinen Büchern 
abzuziehen. Er iſt ein zu großer Pedant, als daß die Liebe je wirkliche 
Macht über ihn gewinnen könnte; — ich ſagte es immer und Melanie war 
ehedem derſelben Anſicht.“ 

„Ja wohl, bis er anfing, ſie auszuzeichnen! Und ſie behauptete immer, 
ſie haſſe die Pedanterie; nun, der Pedant erſcheint ihr, wie mir däucht, 
nicht gar ſo haſſenswerth! Sieh' nur, wie aufgeregt ſie iſt, obwohl ſie's 
nicht merken laſſen will, und doch wieder wie ſtolz ſie blickt; ſie meint, er 
müſſe kommen, weil ſie da iſt, trotzdem er, wie wir Alle wiſſen, gegen— 
wärtig mit einer beſonders wichtigen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung betraut 
iſt, deren Reſultate er morgen Vormittag an der Univerſität vor einem 
Kreiſe verſammelter Gelehrten darlegen ſoll, und trotzdem, wie wir gleich— 
falls Alle wiſſen, der Herr Profeſſor Roſen ein Mann iſt, der eher die 
halbe Welt und alle Frauen mit ihr untergehen ließe, als ein Jota ſeiner 
Berufspflichten zu verſäumen oder ſeine geliebte Wiſſenſchaft zu vernach— 
läſſigen. Aber die ſchöne Melanie meint natürlich, ihr müſſe gelingen, was 
noch keine erreichte!“ 

„Er kommt nicht mehr!“ ſprach zur ſelben Zeit am anderen Ende des 
Saales ein geſchniegelter und gebügelter Dandy, der bei einer Gruppe 
anderer Herren ſtand; und ſeine kleinen Aeuglein begleiteten den Ausſpruch 
mit einem ſehr vergnüglichen Blinzeln. „Es iſt ſchon bald zwölf Uhr; er 
kommt beſtimmt nicht mehr,“ wiederholte er nochmals, „trotzdem . . . .“ 

Der vergnügte Ausdruck in den Mienen des Sprechers verſchwand 
plötzlich und ſein Geſicht wurde ſehr lang. Die Thüre hatte ſich abermals 
aufgethan und diesmal war darin eine hohe Männergeſtalt von auffallender 
Schönheit erſchienen. Der neue Ankömmling, bei deſſen Anblicke man leicht 
begriff, daß eroberungsluſtige Herren ihn fürchteten und junge Damen ihm 
viel Intereſſe ſchenkten, ſchritt, nach rechts und links artig grüßend, geraden 
Weges auf das Töchterlein des Präſidenten zu, deren holde Erſcheinung er 
ſofort herausgefunden hatte. Melanie ſtreckte ihm mit einem ſtrahlenden 
Lächeln die kleine Hand entgegen. „Das iſt ſchön, daß Sie gekommen ſind,“ 
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ſagte fie freundlich, „hier iſt's ja doch auch wohl hübſcher als in Ihrer 
düſteren Studirſtube!“ 

„Gewiß!“ erwiderte der Profeſſor lächelnd, „ich bin aber doch nur 
für eine halbe Stunde hier; dann ruft mich die Pflicht wieder zurück. Es iſt 
deßhalb auch mein Vorſatz, heute nicht zu tanzen.“ 

„Wie?! nur für eine halbe Stunde? Wollen Sie denn die ganze 
Nacht am Schreibtiſche zubringen?“ 

„Ich bin im Augenblicke mit einer ſehr wichtigen Arbeit beſchäftigt, 
welche bis Morgen beendet ſein muß. Daher darf ich mir leider keine 
längere Erholung gönnen, als dieſe wenigen Minuten.“ 

„Ach, ich bedauere Sie!“ ſagte Melanie aufrichtig. „Aber tanzen 
können Sie deßhalb doch! Ein paar Touren werden der Gelehrſamkeit, die 
Sie morgen entwickeln ſollen, keinen Eintrag thun,“ fügte ſie ſcherzend hinzu. 

„Ich habe mir das Wort gegeben, heute nicht zu tanzen, ein Ver— 
gnügen nicht zu koſten, dem ich mich doch diesmal nicht hingeben kann, und 
ſo muß ich — ſei auch die Verſuchung noch ſo groß — nun wohl dabei 
bleiben.“ 

„Weßhalb? Es hindert Sie nichts, Ihren Entſchluß zu ändern! Ein 
Verſprechen, das man nur ſich ſelbſt gemacht, muß man nicht ſo genau 
nehmen, wie eines, das man einem Anderen gegeben.“ 

„Pardon!“ entgegnete der Profeſſor mit vieler Lebhaftigkeit und 
indem er den Gegenſtand mit mehr Ernſt erfaßte, als der Moment vielleicht 
erheiſchte, „meiner Anſicht nach muß man gerade ein ſich ſelbſt gegebenes 
Wort vor allem Anderen halten; die Selbſtachtung erfordert dies. Es 
iſt dies für mich ein Grundſatz,“ ſchloß er mit einer beinahe ſcharfen 
Betonung. 

Die ſchöne Belehrte fühlte einen leiſen Verdruß über die empfangene 
Lehre und beſchloß ſofort in ihrem Köpfchen, Rache zu nehmen, indem ſie 
den ſtrengen Lehrer, der ihr gegenüber an ſolche pedantiſche Schulweisheit 
denken konnte, ſich in ſeiner eigenen Schlinge fangen ließe. Sie glaubte 
dazu einen Weg zu kennen, auf dem er, ihrer Anſicht nach, unmöglich 
entrinnen konnte, und — ein verwöhntes Kind — vermochte ſie nicht, ſich 
den Triumph zu verſagen, ſelbſt um den Preis eines außergewöhnlichen 
Schrittes. Sie konnte ja dann, meinte ſie, ihren Bekannten — und die 
ganze Geſellſchaft beſtand aus ſolchen — eine Wette oder dergleichen als 
Grund des letzteren angeben. 

Als im Cotillon, den man gerade tanzte, die Damenwahl begann, 
ſchritt ſie in Folge deſſen ſiegesgewiß auf den nichts ahnenden Profeſſor zu 
und gab ihm mit ihrer graziöſeſten Verneigung kund, daß er das hohe Glück 
habe, von ihr zu dieſer Tour gewählt zu ſein. 

Aber da geſchah etwas Unglaubliches, nie Dageweſenes, etwas, das 
nicht nur Melanie, ſondern auch Jedermann ſonſt für unmöglich gehalten 
hätte. Der abſcheuliche, unciviliſirte, ungeheuerliche „Pedant“ gab ihr 
einen Korb! ihr, mit der tanzen zu können ſich alle Herren glücklich ſchätzten; 
von der gewählt zu werden das Streben und die Sehnſucht eines Jeden war! 
vai daß ein ſolches Benehmen gegen alle Regeln der Galanterie 
verſtieß. 
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„Entſchuldigen Sie, mein Fräulein,“ ſagte er, ſich tief verbeugend, 
ganz ruhig und auffallend kalt, nachdem er etwa eine Viertelſecunde 
unbeweglich geſtanden, „ich habe mir vorgenommen, heute nicht zu tanzen.“ 

Wenn die Decke eingeſtürzt oder der Boden unter ihren Füſſen ſich 
geöffnet haben würde, ſo hätte Melanie nicht conſternirter, nicht mehr 
betäubt und vernichtet ſein können, als durch dieſe Worte; ja, das letztere der 
erwähnten Ereigniſſe wäre ihr in dieſem Augenblicke gar nicht unerwünſcht 
geweſen. Sie wußte noch lange nachher nicht, wie ſie von der Stelle weg— 
gekommen, auf der des Mannes grenzenloſe Unverſchämtheit ſie förmlich 
erſtarren gemacht. 

Man muß mit dem Leben in einer kleinen Stadt vertraut ſein, um 
die Tragweite des eben ſtattgefundenen Vorfalles zu beurtheilen. Die kleine 
Scene erregte in dem Ballſaale zu H. ſolche Senſation, als ob plötzlich die 
Nachricht angelangt wäre, die Ruſſen ſtänden vor den Thoren oder der 
Papſt ſei vergiftet worden. Was in jedem etwas größeren Orte wenigſtens 
ſehr raſch vergeſſen worden wäre, lieferte in unſerem Krähwinkelchen 
vorausſichtlich Monate lang allen Kaffeegeſellſchaften, Kränzchen ꝛc. einen 
ſehr erwünſchten Geſprächsſtoff, deſſen Unerſchöpflichkeit, wie auch ſeine 
virtuoſeſte Behandlung umſo geſicherter waren, da es ſich dabei um eine 
ſchöne und liebenswürdige Mitſchweſter handelte. 

Melanie hielt ſich ſo tapfer, wie man es von ihr erwarten konnte. 
Obwohl ſehr blaß, tanzte ſie ruhig weiter und begegnete allen ſpöttiſchen 
oder bedauernden Blicken mit eiſigem Stolze. Die Herren bemühten ſich 
noch eifriger um ſie, als vorher, ſie hielten den Moment für geeignet, der 
beleidigten Dame ihre eigene grenzenloſe Ergebenheit und Bewunderung 
darzulegen, um durch den Contraſt die Wagſchale ihrer erſehnten Huld ſich 
zuzuneigen; es ſchien jedoch nicht, als ſei Melanie ſehr gerührt davon. 

Gleichzeitig wie alle Anderen, nicht um einen Augenblick früher, 
verließ ſie in Begleitung ihrer Eltern den Saal, in welchem ſie die erſte 
Niederlage ihres Lebens erlitten hatte, und außer der geliebten Mutter, die 
in Gemeinſchaft mit dem Vater das einzige Kind förmlich vergötterte, es 
vielleicht auch hie und da ein wenig verzog und jetzt womöglich noch mehr 
empört war als Melanie, erfuhr wohl Niemand, was in dem Innern des 
Mädchens vorging. 


II. 


Im ſchönen Schwarzwalde gibt es gar viele wundervolle Wege, Stege 
und Plätze. Manche davon führen ſo tief in das Dickicht, liegen ſo gänzlich 
verborgen, daß nur ein der Gegend kundiges Auge ſie aufzufinden vermag. 

In einem ſolchen grünen Verſtecke ſaß an einem heißen Auguſt— 
nachmittag eine junge Dame. Sie hatte ſich eine ganz beſonders einſame 
Stelle gewählt. Es war nur ein kleines rundes Fleckchen Erde, in ziemlich 
beträchtlicher Höhe gelegen, von dem ein ſchmaler, zwiſchen den dichten 
Bäumen faſt nicht wahrnehmbarer Pfad zu der Bergſtraße führte, von 
welcher ihn jedoch ein Gebirgsbach trennte, der, bei trockener Witterung nur 
wenig Waſſer enthaltend, auf einigen hervorragenden Steinen leicht zu 
überſchreiten war. Auf allen anderen Seiten begrenzten das kleine, von der 
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Straße ziemlich entfernte Plateau jäh abfallende Felſen, die eine tiefe, aber 
ſchmale Schlucht bildeten, der gegenüber wieder mächtige Bergrieſen ſich 
aufthürmten. Eine eigentliche „Ausſicht“ hatte man alſo von dieſer Stelle 
nicht, ja, es war ſogar nur ein kleiner Streif des Himmels zu ſehen; aber 
eben dieſe gänzliche Abgeſchloſſenheit gab ihr einen eigenthümlichen Reiz, 
und ein weiterer lag darin, daß hier auch in den glühendſten Tagen des 
Hochſommers ſtets eine erfriſchende Kühle herrſchte. 

Die junge Schöne, welche ſich hieher geflüchtet, hatte den Strohhut 
vou den Locken genommen und hielt auf dem Schoße ein Buch, in dem ſie 
aber nicht las. 

Sie mußte über irgend Etwas verdrießlich ſein und zwar ſehr ver— 
drießlich; das ließ ihr hübſches Geſichtchen genügend erkennen. Die weiße 
Stirn war gewaltig umwölkt und die friſchen Lippen trotzig auf einander 
gepreßt. Jemand mußte ihren höchſten Zorn erweckt haben, und es war 
gewiß keine Kleinigkeit: der Zorn dieſer wirklich ſchönen Augen, die da 
unter den feingezeichneten, jetzt finſter zuſammengezogenen Brauen hervor— 
blickten! 

Und dieſer unglückliche Jemand hatte noch das weitere Mißgeſchick, 
vor der Erzürnten zu erſcheinen in einem Momente, wo ſie im lebhafteſten 
Grolle ſeiner gedachte! 

Unter die ſchmale, grünumrankte Oeffnung, welche gleichſam ein 
Pförtchen bildete, das zu dem erwähnten Pfade und damit zur Außenwelt 
leitete, trat nämlich plötzlich die ſchlanke Geſtalt eines jungen Mannes mit 
edlen, ſchönen Zügen und ernſten, aber freundlichen Augen. 

Er wollte ſich ſogleich zurückziehen, als er ſah, wer ſich hier befand 
und den wenig freundlichen Blick bemerkte, der das ſteife Kopfneigen 
begleitete, womit ſeine Verbeugung erwidert ward; aber plötzlich, wie von 
einem raſchen Gedanken erfaßt, ſprach er die Dame dennoch an. i 

„Erlauben Sie, Fräulein Melanie,“ ſagte er artig und ohne näher 
zu treten, „daß ich Sie auf das Gewitter aufmerkſam mache, welches 
ſoeben heraufzieht und es rathſam erſcheinen läßt, bald den Heimweg 
anzutreten.“ 

„O, ich danke, Herr Profeſſor! ich weiß ſo ziemlich, was ich zu thun 
habe,“ lautete die ſchnippiſche, äußerſt froſtig gegebene Antwort. 

„Sie können die drohenden Wolken von hier aus nicht bemerken,“ 
entgegnete er ruhig. 

„So gar arg drohend werden ſie wohl nicht ſein,“ behauptete ſie 
gereizt; „man fühlt das Nahen eines Gewitters ſonſt auch an der Schwere 
der Luft; — ich bin überzeugt, daß jenes vorüberzieht.“ 

Der Profeſſor biß ſich leicht in die Lippen. 

„Es wäre aber doch auf jeden Fall am beſten, in Sicherheit zu 
kommen.“ | 

„Ich ſehe keine Gefahr,“ beharrte Melanie eigenſinnig und blickte 
zum Himmel empor, der allerdings ober der Schlucht noch im glänzendſten 
Blau prangte. „Sie geben ſich wahrhaftig unnöthige Mühe, Herr Pro— 
feſſor,“ fügte fie ſpöttiſch bei und machte eine leichte Verbeugung, welche 
dem Betreffenden verſtändlich genug anzeigte, daß er entlaſſen ſei. 
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Er ging auch. Unter dem Pförtchen blieb er dennoch ſtehen. Er war, 
obſchon etwas blaß, doch immer noch ſehr ruhig und ſeine Stimme klang 
völlig kalt, als er ſich abermals an ſie wandte: 

„Ich habe meine Pflicht gethan, Fräulein Melanie; Sie wiſſen es, 
wie raſch der Gebirgsbach anſchwillt, wenn es heftig regnet und daß dann 
jeder Weg abgeſchnitten iſt.“ 

Er wartete einen Moment. Aber da ſie ihn keiner Antwort mehr 
würdigte, auch nicht anſah, ſo wandte er ſich um und ſchritt fort. 

„Endlich!“ Die junge Dame athmete auf. Wie zudringlich er 
geweſen war, der abſcheuliche Menſch, dachte ſie; wie konnte er es nur 
wagen, ſich ihr ſo aufzudrängen mit ſeinem guten Rath, nachdem er ſie, erſt 
vor noch nicht gar zu langer Zeit, ſo tief beleidigt, ſie, die ſchöne, ſtolze 
Melanie, die von Allen auf Händen getragen wurde, der alle Herren 
huldigten und alle Damen ſchmeichelten, ſie, die Königin jedes Feſtes, 
deren leiſeſte Wünſche gleich Befehlen wirkten. O, es war und blieb ganz 
unerhört! Sie konnte es nie vergeſſen — 

Sie hatte noch nie Jemanden gehaßt, aber ihn haßte ſie nun, glühend 
haßte ſie ihn! Er hatte ſie gedemüthigt vor Allen; und welcher Kleinigkeit 
wegen hatte er es gethan! Das konnte ſie ihm niemals verzeihen. 

Vor den zornigen Augen des jungen Mädchens ſtieg jene unglückliche 
Ballſcene mit erneuter Lebhaftigkeit auf und ſie vergoß auf's Neue, wie 
ſchon ſo oft ſeitdem, heiße Thränen des Verdruſſes. Vielleicht aber waren 
dieſe heißen Thränen des verwöhnten Kindes nicht bloß Thränen des 
Verdruſſes; vielleicht entſtammten ſie doch nicht allein dem Gefühle tief— 
verletzter Eitelkeit, ſo lebhaft dieſes auch ſicherlich in ihr war? War auch 
dieſes „Vielleicht“ begründet, ſo geſtand ſie es ſich doch jedenfalls nicht. 

Melanie und der Profeſſor Roſen waren vorher gute Freunde 
geweſen, ſehr gute ſogar. Seitdem aber hatte ſie nie wieder mit ihm 
getanzt, nie wieder ein Sterbenswort mit ihm geſprochen, ihn nie wieder 
angeſehen, bis er ſie hier in der Einſamkeit, wohin ſie geflüchtet, weil ihr 
die Leute, vor denen er ſie beſchämt hatte, unerträglich geworden, ſo 
förmlich überfiel und beläſtigte. 

Sie wollte auch niemals mehr etwas von ihm wiſſen und nicht 
einmal an ihn und die ganze dumme Geſchichte denken. Einſtweilen aber 
führte ſie dieſen guten Vorſatz noch nicht aus, that vielmehr gerade das 
Gegentheil davon. Sie frug ſich nicht warum — vielleicht weil ſie die 
einzige Antwort nicht hören wollte, die es darauf gab. 5 

Während die erzürnte Schöne ſich durch ihr eifriges Sinnen ſo 
immer mehr in ihrem Zorne ſteigerte, bemerkte ſie nicht, wie es um ſie 
düſter und düſterer wurde und daß das Blau ober ihrem Haupte längſt 
einem dunklen Grau gewichen war. Plötzlich fuhr ſie erſchreckt empor. Ein 
furchtbarer Donnerſchlag, furchtbarer noch durch den Wiederhall, den er in 
den Felſen fand, erſchütterte die Lüfte; ein jäher Blitz folgte und zugleich 
fielen die erſten, ſchweren Tropfen. Ehe das Mädchen in der größten 
Schnelligkeit Hut, Schirm und Buch zuſammengerafft, goß es in Strömen. 
Wie ein aufgeſcheuchtes Reh floh ſie dahin, den Pfad entlang, der Straße 
zu. Nur raſch über den Bach! war ihr einziger Gedanke. Und da ſtand ſie 


nun daran. War aber dieſe in gewaltigen Sprüngen herabſtürzende 
Waſſermaſſe derſelbe kleine, ſanft murmelnde Gebirgsbach? Es ſchien 
unglaublich bei der Kürze der Zeit, und doch war es ſo. N ö 

Da hinüber konnte Melanie nicht; das war klar. Entſetzt blickte ſie 
vor ſich hin; jedoch lebhafter noch als die Angſt, regte ſich eine andere 
Empfindung in ihr, die bittere Empfindung, daß der verhaßte Warner Recht 
behalten und ſie wie ein thörichtes Kind gehandelt, das nun fühlen mußte, 
weil es nicht hören gewollt. Ein Glück noch, daß er ſie wenigſtens nicht 
ſehen konnte in ihrer Rathloſigkeit. Der Vorſichtige ſaß ja wohl längſt 
geborgen zu Hauſe zwiſchen ſeinen Büchern. Und erfahren ſollte er nie 
etwas davon; eher wollte ſie ſich die Zunge abſchneiden, als ein Sterbens— 
wörtlein von der Sache verrathen! Das war ihr einziger Troſt, und ſo 
ſtand ſie, durch ihren aufgeſpannten Bergſteiger nothdürftig vor dem 
Regen geſchützt, überlegend, was ihr in dieſer kritiſchen Situation zu thun 
übrig bliebe. i 

Auf einmal aber vernahm ſie das Geräuſch von Schritten und 

Der, den ſie ſo beſtimmt in ſeiner Studirſtube geglaubt, tauchte vor 
ihr auf. 
f Die trotzigen Mädchenlippen konnten einen leiſen Schrei des Un— 
willens nicht gänzlich zurückhalten; dann aber that Melanie ſogleich, als 
bemerke ſie den Angekommenen gar nicht und blickte mit ganz ſtolz 
erhobenem Kopfe anſcheinend ſo ruhig in den immer dunkler werdenden 
Wald, als ſtehe ſie nur ihres Vergnügens halber noch hier. Blitzſchnell 
drängte ſich ihr dabei der Gedanke auf, warum denn er wohl nicht heim— 
gegangen ſei, nachdem er doch ſie an den Heimweg gemahnt; aber ſie 
dachte nicht daran, ihn zu fragen; erſtens wollte ſie ja gar nicht mit ihm 
reden, und dann — was kümmerte es ſie, was er trieb und wo er ſich 
aufhielt? | 

Der Profeſſor hatte fih ihr indeſſen unbefangen genähert. „Sie 
können da nicht durch,“ ſagte er einfach, auf ihre leichte Kleidung und 
Beſchuhung weiſend; „ich bin beſſer geſchützt und kräftig genug, dem 
Andrange des Waſſers zu widerſtehen; wollen Sie ſich mir anvertrauen, 
ſo trage ich Sie mit Leichtigkeit hinüber.“ 

Melanie wandte ſich entrüſtet ab. O, ſie hätte ſich von Jedem, der 
gekommen wäre, von dem ärmſten, ſchmutzigſten Bettler willig hinüber— 
tragen laſſen, nur von „ihm“ nicht, niemals von „ihm“ — das war 
unmöglich! 

Er ſchien ihre Gedanken zu errathen. „Ich würde gehen und Ihnen 
jemand Anderen ſenden,“ ſagte er höflich, „aber bis ich hinab- und der 
Andere heraufkäme, wäre es zu ſpät. Das Waſſer ſchwillt mit jeder 
Minute — nicht mehr lange noch, und es kann für den Stärkſten eine 
Unmöglichkeit ſein, hindurchzukommen, während es jetzt — ich wiederhole 
es — noch ein Leichtes wäre.“ 

„Ich danke, ich bedarf Niemand; was Andere können, kann ich auch,“ 
erwiderte Melanie verächtlich, und damit wollte ſie wirklich den Fuß auf 
den erſten der Steine ſetzen, deren äußerſte naſſe Spitzen noch hie und da 
herausragten. b 
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Allein da fühlte ſie ſich feſt am Arme ergriffen. „Das werden Sie 
nicht verſuchen; es wäre ein Wahnſinn!“ 

Das Mädchen fuhr bei den kalten, energiſchen Worten des Profeſſors 
erſtaunt zuſammen; aber obwohl das Unwetter eben nachließ, mußte ſie 
doch, wider ihren Willen, einſehen, daß er Recht hatte. Sie ſchwieg einen 
Augenblick, dann ſagte ſie beſtimmt: „So bleibe ich hier, bis der Regen 
vorüber iſt; einmal muß er doch aufhören und dann verläuft das Waſſer 
ebenſo ſchnell, als es anſchwoll.“ 

„Ja, einmal muß er wohl aufhören!“ wiederholte er ſarkaſtiſch; „nur 
daß es einſtweilen Nacht wird und die Ihrigen ſich zu Tode ängſtigen, 
während Sie jetzt in einer halben Stunde zu Hauſe ſein könnten!“ 

Da es aber in der That momentan nicht mehr ſtark regnete und auch 
der Donner nur mehr in der Entfernung grollte, ſo drang der Profeſſor 
nicht weiter in die junge Dame; denn ſo lange es nicht unumgänglich nöthig 
war, wollte er ihr ſeine Hilfe natürlich nicht aufzwingen. 

Melanie, die ſich die unglaublichſte Mühe gab, äußerlich gleichgiltig zu 
erſcheinen, empfand innerlich die namenloſeſte Angſt; denn erſtens war ſie 
von Natur keine Heldin und fürchtete ſich bei einem Gewitter ſelbſt vor dem 
Verweilen unter Bäumen, und zweitens erinnerte ſie ſich, daß ſie ihren 
Eltern beim Weggehen einen anderen Weg angegeben und dann, einer 
plötzlichen Laune folgend, dieſen eingeſchlagen hatte; ſie wußte alſo, daß 
man ſie hier nicht ſuchen würde, und konnte ſich den Schrecken und die 
Beſorgniß ihrer Eltern vorſtellen, wenn die ſicherlich ausgeſandten Diener, 
vielleicht der Vater ſelbſt, ohne ſie zurückkehrten. Aber der Stolz und Trotz 
dieſes Herzens waren ſtärker als alle Angſt und als jedes andere Gefühl, 
und anſtatt dem Himmel zu danken, daß ſie ſich in dieſer Lage nicht allein 
befand, verſuchte ſie vielmehr, die hilfbereite und ſchützende Hand von ſich zu 
ſtoßen, indem ſie ſich nach einigen Secunden des Schweigens plötzlich heftig 
an den Profeſſor wandte: 

„Weßhalb gehen Sie nicht, wenn Sie noch können, wie Sie ſagen?“ 
Ihr Ton klang abſichtlich jo höhniſch, als bezweifle die Fragerin ſtark die 
Wahrheit dieſer ſeiner Ausſage; daß ſie ihn nicht auf die Probe ſtellen würde, 
indem ſie ſeine Hilfe annahm, das hatte er ja dabei voraus wiſſen können. 

Um die Lippen des jungen Profeſſors zuckte es eigenthümlich; doch 
verſtand er jedenfalls gut die ſchwere Kunſt der Selbſtbeherrſchung. „Was 
würden Sie wohl von einem Manne denken, der eine Dame in ſolcher Lage 
allein ließe?“ entgegnete er ſcharf und kühl. 

„O, wenn es die Dame ſelbſt wünſcht . . .“ klang es raſch und rück— 
ſichtslos zurück. 

„Auch dann nicht; die Wünſche einer Dame vermögen die Grundſätze 
eines Mannes nicht zu ändern,“ antwortete er gelaſſen. 

Ein kleiner Fuß ſtampfte heftig den naſſen Boden; brennende Gluth 
überzog die Wangen des jungen Mädchens und ihre Augen ſprühten. 
Wagte er es, ſie daran zu erinnern? O, das überſtieg alle Grenzen! 

Roſen war leiſe zuſammengefahren, als die Worte ſeinen Lippen 
entſchlüpften; er hatte keine Anſpielung beabſichtigt. Aber das konnte er ihr 
nun nicht ſagen! 
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Melanie aber war heftiger gereizt und empört als je und ſagte ſich, 
daß ſie ihn glühender nicht mehr haſſen könne, als in dieſem Augenblicke. 
Warum geht er nicht, grollte ſie innerlich, und befreit mich von ſeinem 
Aublicke; ich habe ihm gejagt, daß ich in all' dieſem Schrecken lieber allein 
ſein will, als mit ihm, aber er bleibt und ſetzt ſich ſelbſt Unannehmlichkeiten 
aus, bloß um mich zu ärgern und weil es ſeine pedantiſchen Grundſätze ſo 
verlangen O, wie haſſe ich dies Wort! 

Und es kam ihr nicht in den Sinn, daß ſie vielleicht doch Unrecht 
haben mochte, daß vielleicht doch noch etwas Anderes als ſeine „Pedanterie“ 
ihn beſtimmte, neben ihr auszuharren, trotz der Unannehmlichkeit der 
Situation und obwohl ſie es wahrlich nicht um ihn verdiente. 

Einige Minuten verſtrichen beiderſeits in ſchweigendem Warten. Da 
erhob ſich plötzlich, nachdem es ſchon faſt ganz aufgehört hatte, zu regnen, 
ein furchtbarer Sturm. Das Gewitter kehrte unerwartet mit verdoppelter 
Heftigkeit zurück, der Donner grollte, als wollten Himmel und Erde 
zuſammenſtürzen, und zwiſchen den Felſen rauſchten ſchwere, dunkelgelbe 
Fluthen herab, — Alles faſt in einem und demſelben Momente. 

Mit einem Schrei wich Melanie zurück. Dabei entriß der Wind ihren 
Händen den ſchützenden Schirm, und ehe Roſen herbeiſpringen und den 
ſeinen über ſie halten konnte, waren ihre Kleider ganz durchnäßt. „Ich 
fürchte mich nicht! es thut nichts!“ ſtammelte ſie trotzdem und machte eine 
abwehrende Bewegung. „Nein, nein, ich will nicht!“ 

Aber diesmal, wo er erkannte, daß nun wirklich Gefahr im Verzuge 
ſei, hörte der Profeſſor nicht auf ſie. Er war furchtbar bleich geworden und 
in ſeinen ſonſt ſtets ſo beherrſchten Mienen ſpiegelte ſich den zehnten Theil 
einer Secunde hindurch ein harter Kampf — aber nicht der Kampf der 
Furcht. Dann hatte der „Pedant“ mit einer einzigen Bewegung das 
Mädchen in den Armen, und ehe ſie wußte, was geſchah, befanden ſie ſich 
in den Wogen. „Halten Sie ſich ruhig, ſonſt kommen wir nicht hindurch.“ 
Es war kein bittender, kein warnender Ton mehr; es war eine befehlende, 
faſt rauhe Stimme, die dieſe Worte ſprach. 

Und die ſtolze, heftige Melanie lag ganz ſtill wie ein kleines, ſanftes 
Kind in den Armen, denen ſie doch nicht erlauben gewollt, ſie zu tragen. 
Es war nicht Angſt oder Schreck, die ſie lähmten, ſie fühlte merkwürdiger 
Weiſe nichts derlei. Es waren ganz andere Empfindungen, die in dieſem 
Momente ihre Seele erfüllten. Sie hörte das ſtürmiſche Klopfen des 
Herzens, an dem ſie lag, und ſie wußte jetzt auf einmal, was ihn bewogen, 
dort oben zu verweilen, trotz der vorausgeſehenen Gefahr, ſtatt ſorglos 
heimzukehren unter ſein ſchützendes Dach und die Eigenſinnige ihrem 
Schickſale zu überlaſſen, wie ſie es ſelbſt nicht anders gewollt. Auch wußte 
ſie jetzt, wie bitter Unrecht ſie ihm gethan! 

In dieſem Augenblicke, Angeſichts ſeines energiſchen thatkräftigen 
Handelns, in dieſem Augenblicke, da der Mann, der ihrer Laune und Eitel— 
keit nicht ein Haarbreit nachgegeben, nun mit ſeinem Leben für das ihre 
kämpfte, da zuckte ein Blitz der Erkenntniß durch ihre Seele, da erfaßte ſie 
ihn erſt in ſeiner ganzen Tiefe, und umgeben und umbrauſt von allen 
Schrecken der empörten Natur war ſie ſich in dieſem Augenblicke nur eines 
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Gefühles bewußt, welches den entſprechenden Ausdruck darin fand, daß fie 
ihr Köpfchen mit unbeſchreiblicher Zärtlichkeit an ſeine Bruſt ſchmiegte. Er 
fühlte es und heller Glanz überflog einen Moment ſeine Züge, verlor ſich 
aber ſogleich wieder. Schweigend und mit ungeheurer Anſtrengung zertheilte 
der kräftige Mann die Wellen, die ſich ihm immer auf's Neue entgegen— 
ſtürzten. Der Kampf mit dem aufgeregten Elemente war ein ſehr harter, 
dies Gewitter kein gewöhnliches Gewitter, ſondern ein Wolkenbruch, — der 
Bach ein reißender Strom. Es ſchien faſt unmöglich, Stand zu halten oder 
gar vorwärts zu kommen. Melaniens Sinne verwirrten ſich, als ſie die 
Gefahr bemerkte, in der Roſen ſchwebte, um ihretwillen ſchwebte, durch ihre 
Schuld! Aber mit aller Stärke ihres Geiſtes und Willens zwang ſie ihr 
vergehendes Bewußtſein zurück, um ihn nicht durch die leiſeſte Bewegung 
zu hindern. 

Die Rettung gelang. Allein als ſie vollbracht war, da ſchwanden der 
Geretteten die Sinne. Der ermattete Retter trug ſie nun noch weiter auf 
ſeinen Armen wie ein ſchwaches, ſchutzbedürftiges Kind. Er trug ſie zu 
einer verlaſſenen Waldhütte, die ſich an der Bergſtraße befand, und dort 
legte er die theure Bürde ſanft nieder auf weiches, trockenes Moos und 
hüllte ſie ſorgfältig ein in ſeinen warmen Plaid, den er vorſorglich am 
Nachmittag hier gelaſſen und der daher trocken geblieben war. 

Tief über ſie gebeugt, rieb er ihre erſtarrten Hände und rief ſie, nun 
ſelbſt faſt beſinnungslos aus Angſt um ihr geliebtes Leben, mit den zärt— 
lichſten Worten zum Daſein zurück. Und die Stimme, die vorhin ſo ſtreng 
und gebieteriſch geklungen, hatte jetzt einen unausſprechlich weichen, rührend 
ſanften Klang. Melanie hörte ſie nicht; aber als ihr Bewußtſein anfing, 
wiederzukehren, und ſie die matten Augen aufzuſchlagen verſuchte, flüſterten 
ihre blaſſen Lippen unbewußt, noch halb wie im Traume: „Vergib mir! 
o, vergib mir, was ich mir ſelbſt niemals vergeben werde!“ 

Der Muth, die Entſchloſſenheit und die Liebe des Mannes hatten den 
Trotz und die Eitelkeit des Weibes beſiegt. In dieſer Stunde des Erkennens, 
des tiefſten Verſtändniſſes hätte ſich Melanie gern ſchluchzend an Roſen's 
Bruſt geworfen. Doch verhielt er ſich jetzt zurückhaltend und ſchweigſam. 
Auf jene beim Erwachen von ihr ausgeſtoßenen Worte hatte er ihr ſtumm 
die Hand geküßt, dann aber gethan, als ſei nichts vorgefallen. 

Eine Weile ſpäter, nachdem er ſich durch eine Ausſchau aus der Hütte 
überzeugt, daß das Unwetter beinahe vorüber ſei, frug er ſie ruhig, ob ſie 
ſich ſtark genug fühle, um den Heimweg anzutreten, da ein längeres Ver— 
weilen in den naſſen Kleidern ihr ſchädlich werden könne, und als ſie bejahte, 
bot er ihr den Arm und führte ſie ſicher und feſt die durchweichte, ſchlüpfrige 
Straße hinab. Am Eingange des Städtchens begegneten ihnen Melaniens 
Eltern mit einer Schaar Diener, die ſich eben halb verzweifelt nochmals 
aufmachen wollten, um alle noch nicht durchforſchten Richtungen — es gab 
im Gebirge gar viele — nach der Vermißten zu durchſuchen. Es läßt ſich 
denken, daß Freude und Aufregung bei ſolchem Zuſammentreffen auf beiden 
Seiten unendlich groß waren. Dieſen Augenblick benützte Profeſſor Roſen, 
um zu verſchwinden, ehe Melanie noch ihren Retter vorſtellen, der Präſident 
und deſſen Frau ihm danken konnten. 
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Obwohl das junge Mädchen feine Abweſenheit gar bald bemerkte, 
war er dennoch ſchon aus dem Geſichtskreiſe entſchwunden, und als der 
Präſident eine Stunde ſpäter bei ihm erſchien, um ihm ſeinen Dank auszu— 
drücken, fand er ihn nicht zu Hauſe. 


III. 


Nach einer trotz aller Ermüdung faſt ganz ſchlaflos verbrachten 
Nacht ſaß am anderen Morgen in früheſter Frühe die ſchöne Melanie an 
ihrem zierlichen Schreibtiſche und bedeckte ein duftendes Roſablättchen mit 
ihren feinen Schriftzügen. Es entſtand ein Brief ſo voll rührender, herzlich— 
demüthiger Abbitte, daß man darin das ſtolze, trotzige, verwöhnte Kind gar 
nicht wieder erkennen konnte; dem heißen Danke war zum Schluſſe die 
dringende und doch halb ſchüchtern vorgetragene Bitte angefügt, doch recht, 
recht bald, — ja noch heute — dieſe Worte waren dick unterſtrichen — 
zu kommen. Der Diener des Präſidenten mußte dieſes Schreiben zu ſo 
früher Stunde in die Wohnung des Profeſſors tragen, als der Anſtand 
es nur erlaubte. Seitdem harrte die Abſenderin mit klopfendem Herzen und 
gerötheten Wangen auf die Antwort und die Erfüllung ihrer Bitte. Der 
alte Johann kam aber nach einiger Zeit mit leeren Händen zurück und 
berichtete, der Diener des Herrn Profeſſors habe den Brief übernommen, 
ihm aber mitgetheilt, der Herr Profeſſor ſei um ſechs Uhr Morgens mit 
dem erſten Zuge der nach dem Weſten gehenden Bahn abgereiſt, ohne den 
Zeitpunkt ſeiner Rückkehr zu beſtimmen. Da gegenwärtig Ferien ſeien, würde 
er wohl ziemlich lange ausbleiben. 

Melanie ſank ohnmächtig in die Arme ihrer Mutter; es ſchien ihr 
Alles verloren, Alles verſcherzt! Nach den Ereigniſſen des vergangenen 
Abends konnte ſie nicht an Roſens Liebe zu ihr zweifeln; ſie ſagte ſich, daß 
ſie durch eigene Schuld ein Glück verloren habe, deſſen ganzen Werth ſie 
erſt jetzt erkannte. Als die geängſteten Eltern ſie wieder zu ſich brachten, 
verlangte ſie zu wiſſen, wo der Sechsuhr-Zug ſich gegenwärtig befinden 
müſſe. Papachen ſchleppte ſofort Eiſenbahnkarten und Bücher herbei und 
gab ihr die gewünſchte Auskunft. Nun beſchwor ſie, ganz außer ſich, den 
Vater, an Roſen zu telegraphiren und ihn zur Rückkehr zu bewegen. Der 
arme Präſident hätte in ſeiner Angſt und ſeinem Mitleide noch weit mehr 
als das für ſein troſtloſes Kind gethan, und ſo ſetzte er ſich denn hin und 
ſchrieb folgendes Telegramm: 

„Um Unheil zu verhüten, bitte ich um ſofortige Rückkehr.“ 

Mit dieſer Depeſche wurde Johann eiligſt auf das Telegraphenamt 
geſchickt und die betrübten Eltern hofften, daß Melanie nun etwas ruhiger 
werden würde. 


IV. 


Profeſſor Roſen lehnte indeſſen in der Ecke eines Coupe's und ſah in 
die ſchöne Gegend hinaus, die er durchflog. Er hatte aber heute keine Auf— 
merkſamkeit für das, was er ſah, ſo lebhaft auch bei ihm der Sinn für 
Naturſchönheit entwickelt war. Ein herber Schmerz nagte an ſeinem Herzen. 
Er liebte Melanie von ganzer Seele und floh ſie doch. Er glaubte nicht an 


u 


163 


ihre Liebe zu ihm; vielmehr: er glaubte nicht an die Beſtändigkeit, an die 
Wahrheit dieſer Liebe. Melanie war keine Coquette; fie hatte ein edles, 
warmes Herz; aber ſie war ein verzärteltes Kind, das ſich angewöhnt, ſtets 
nur den Eingebungen momentaner Laune zu folgen und das ganze Leben 
als heiteres Spiel und nur als Spiel zu betrachten. Roſen hatte eine trübe 
Kindheit und eine ſchwere, ſorgenvolle Jugend verlebt; es war dadurch der 
Zug tiefen Ernſtes, der ohnedem von Natur aus in ſeinem Charakter lag, 
ſehr verſtärkt worden, und die freundlicheren Zeiten, die ihm ſpäter zu Theil 
wurden, konnten daran nichts mehr ändern. Dies war es, weßhalb ihn das 
oberflächliche Urtheil der Welt pedantiſch hieß. Er ſah, daß Melanie ihn nicht 
verſtand, trotzdem ſie ihm momentan aufrichtig gut zu ſein ſchien; dies warf 
einen Zwieſpalt in ſeine Seele, unter dem er unendlich litt. Er verſuchte, 
auf ſie einzuwirken, er verſuchte, ſie aufmerkſam zu machen, daß doch nicht 
Alles auf der Welt als Spiel und Spielzeug aufgefaßt werden dürfe, daß 
das Leben gar ernſte Seiten habe. Er wollte ihr ihren Frohſinn, der ihn 
erfriſchte, nicht rauben, er wollte ſie bloß vor Leichtſinn und Oberflächlichkeit 
bewahren, in die zu verfallen ſie in Folge ihrer Erziehung in Gefahr war. 
Aber, wie geſagt, er ſah ſich nicht verſtanden; es ſchien ihm vielmehr, daß 
Melanie auch an ihm bloß einen Spielball für ihre Laune haben wolle. 


Wohl hatte ſie geſtern leidenſchaftliche Zuneigung verrathen; aber konnte er 


dem trauen?! wer weiß, ob ſie heute noch wußte, wozu ſie geſtern die Auf— 
regung, das Gefühl der Dankbarkeit hingeriſſen? Hatte er nicht ſchon oft in 
ihren Augen warme Empfindungen für ſich zu leſen geglaubt, und wie war 
er dann durch ihr Benehmen auf jenem Balle enttäuſcht worden! 

Roſen ließ das Fenſter herunter, damit die kühle Morgenluft ſeine 
Stirne umſtreiche. In trübe Gedanken verſunken, blieb er lange ſo. Da fuhr 
der Zug in eine Station ein, der Conducteur öffnete die Thüre des Eoupe’s 
und ein anderer Beamter überreichte dem Profeſſor eine Depeſche. Roſen 
las die Worte des Präſidenten. Das Blut ſchoß ihm zum Herzen; er wurde 
ſehr bleich. Was war das? . . . Vielleicht wieder nur eine Laune? . .. 
Worin beſtand das Unheil, das verhütet werden ſollte? . . . 

Der junge Mann kämpfte einen harten Kampf. Wie, wenn Melanie 
ſich momentan über ſich ſelbſt täuſchen ſollte? Wenn dies doch nur noch eine 
Nachwirkung der geſtrigen Aufregung war? Der Profeſſor las wiederholt 
das Telegramm, und tauſend Gefühle beſtürmten ſein Herz. Da läutete es. 
Der Conducteur kam, um die Thüre zu ſchließen. Entſchloſſen ſprang 
Roſen heraus. 


V. 


Lange vor der Stunde, wo die Ankunft des erſten Zuges erfolgen 
ſollte, der Roſen zurückbringen konnte, ſtand, an das Gitter des heimatlichen 
Gartens gelehnt, eine bleiche, bangende Mädchengeſtalt. Melanie hatte 
nichts eſſen, nichts reden, nichts hören gewollt, und als endlich nach langem 
Harren das laute Pfeifen der Locomotive ertönte, beugte ſie ſich weit vor 
und ſpähte mit angſtvollen Augen und krampfhaft ineinander geſchlungenen 
Händen den Weg hinab. Da kam in raſchem Trabe ein Wagen angerollt 
und die ſchlanke Geſtalt des Profeſſors ſprang haſtig heraus. Melanie 
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ſchrie laut auf und ſtreckte ihm beide Hände entgegen. Er hatte ihren Brief, 
den ihm der Diener bei ſeiner Ankunft übergeben, nun geleſen. Er riß 
ungeſtüm die Gartenthüre auf und faßte die entgegengeſtreckten bebenden 
Hände. Einen Augenblick ſtanden ſich die Beiden wortlos gegenüber. Dann 
öffnete Roſen die Arme und preßte die hineinſinkende Melanie leiden— 
ſchaftlich an ſich. | 

Erſt nach einer Weile rief ſchluchzend das junge Mädchen in leiden— 
ſchaftlicher Aufregung mit zärtlichem Vorwurfe aus: „Du wollteſt mich hart 
ſtrafen, Geliebter! Wußteſt Du denn nicht, daß ich geſtorben wäre?“ 

Roſen machte ſich ein wenig los und trat einen Schritt zurück, wobei 
er jedoch ihre Hände in den ſeinen behielt. „Ich wollte Dich nicht ſtrafen — 
bei Gott nicht! aber — konnte ich an Deine Liebe glauben? Melanie! 
mußte ich dieſe Liebe nicht für eine Laune halten? für eine flüchtige Auf— 
wallung des Gemüthes, hie und da durch momentane Stimmung oder, wie 
zum Beiſpiele geſtern, durch den Einfluß der Umſtände hervorgerufen? Und 
durfte ich gerade den geſtrigen Zufall mißbrauchen, um mir ein Glück zu 
gewinnen, das gegeben zu haben Du in anderen Stunden vielleicht wieder 
bereuen konnteſt? Mußte ich nicht fliehen, Melanie? Um meinetwillen, um 
meiner Kraft nicht zu viel zuzumuthen; aber ebenſo um Deinetwillen.“ 

Melanie ſchüttelte den Kopf. „Ich liebte Dich immer,“ ſagte ſie, und 
die tiefſte Wahrheit klang aus ihren Worten, „immer, und immer gleich, — 
ich fürchtete nur — Du ſeieſt ein Pedant!“ Und ſie verbarg ihr Köpfchen 
an ſeiner Bruſt. 

Er hob es empor und ſah ihr mit einem milden, freundlichen, aber 
ernſten Lächeln tief in die Augen. „Fürchteſt Du es jetzt nicht mehr? 
Mißverſtehſt Du mich nun nicht länger?“ 

„Nein,“ ſagte ſie aus der Tiefe ihres Herzens, „nein! es kann 
niemals wieder geſchehen!“ | 

Er küßte fie. „Dann darf ich glücklich fein und Dich die Meine 
nennen!“ flüſterte er mit vor Erregung bebender Stimme und zog ſie auf's 
Neue feſt an ſich. 

So fanden die Eltern das junge Paar, dem ſie mit herzlicher Freude 
ihren Segen gaben. 

Am Tage nach dem Verlobungsfeſte, das bald darauf ſtattfand, 
machten Braut und Bräutigam einen Spaziergang nach jenem Platze, wo 
Melanie damals geſeſſen und der für fie jo bedeutungsvoll geworden war, 
Hier erzählte Roſen ihr die Geſchichte ſeines Lebens. Als ſie heimkehrten, 
hing ſie wieder an ſeinem Arme, und in dieſer Stunde gelobte ſich das jetzt 
in überwallender Seligkeit pochende Mädchenherz tief und heilig, ſich das 
ganze Leben hindurch der Leitung dieſer geliebten, treuen Hand willig und 
fügſam zu überlaſſen. 

Melanie hielt dies ſich ſelbſt gegebene Wort. Der allzugroße Ernſt 
des Profeſſors aber verlor ſich mit jedem Tage mehr, den er an der Seite 
ſeiner reizenden Frau verlebte. 
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Ueberſetzungen aus dem Ungariſchen 


F. Gernerth. 


Der alte Zigeuner. 


Letztes Gedicht von Michael Vörösmarty. 


Spiel' auf, Zigeuner, haſt den Lohn vertrunken, 
Nicht länger ſchlenk're müßig mit dem Bein'; 
Wozu in Sorg' um's liebe Brot verſunken? 

Füll' lieber dir den leeren Krug mit Wein. 

Es war doch immer ſo im Erdenleben, 

Bald friert's, bald will's in Flammen ſich erheben; 
Spiel' auf, wer weiß, wie lang du ſpielen magſt, 
Der Bogen wird zum Stab, an dem du klagſt; 
Das Herz voll Kummer und das Glas voll Wein, 
Spiel' auf, Zigeuner, laß' die Sorge ſein! 


Dein Blut wall' auf gleich einer Wirbelflut, 
Das Mark ſoll im Gehirne dir erzittern, 
Dein Aug’ erglühe wie Kometenglut, 

Und deine Sait' erbrauſe gleich Gewittern 
Und falle ſchwerer, als der Hagel fällt, 

Die Saat vernichtend, die der Menſch beſtellt. 
Spiel' auf u. ſ. w. 


Vom Sturme ſollſt du lernen den Geſang, 
Horch', wie er ächzt und ſtöhnt und weint und brüllt; 
Er fällt den Baum, bringt Schiffen Untergang, 
Und tödtet Thier und Menſch, von Wuth erfüllt; 
In Krieg iſt jetzt die weite Welt entbrannt, 

Des Heilands Grab erbebt im heil'gen Land. 
Spiel' auf u. ſ. w. 


Geb. zu Nyeèk am 1. December 1800, geſt. am 19. November 1855. 
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Woher kommt jener Seufzer bang gezogen, 

Was weint und brüllt im wilden Sturmgewühle, 
Was dröhnt ſo mächtig dort am Himmelsbogen, 
Und poltert dumpf wie eine Höllenmühle? 

Iſt's ein gefall'ner Engel, brach ein Herz, 

Sind's Schaaren, die beſiegt zieh'n heimatwärts? 
Spiel' auf u. ſ. w. 


Mir iſt, als hört' ich in der Wüſtenei 

Auf's Neue der empörten Menſchen Klage, 
Das Sauſen von des Brudermörders Schlage, 
Der erſten Waiſen bitt'res Wehgeſchrei, 

Und wie der Geier ſeine Flügel ſpreitet 

Und dem Prometheus ew'ge Qual bereitet. 
Spiel' auf u. ſ. w. 


Den dunklen Stern, dies arme Erdenrund 

Laſſ' kreiſen fort in ſeinem bitt'ren Meere, 

Und Sturmesglut mach' wieder es geſund, 

Von aller Schuld, von Schmutz und eitler Leere, 
Und Noah's Arch' erſcheine, ſtill bewegt, 

Die eine neue Welt im Schoße trägt. 

Spiel' auf u. ſ. w. 


Spiel' auf, doch nein — laß lieber ruh'n die Saiten, 
Noch kommt ein Feiertag für dieſe Welt, 

Wann ausgetobt der wilden Stürme Streiten 
Und Zwietracht liegt verblutend auf dem Feld. 
Dann magſt dein Spiel du wieder freudig rühren 
Und magſt auf's Neue kühn den Bogen führen; 
Die Seele, von Begeiſterung erfüllt, 

Mach' deine Stirne glatt, das Auge mild, 

Und biſt im Schoß der Freude du geborgen: 
Dann ſpiel' und laſſ' die Welt und ihre Sorgen! 


Ritter Bor. 


Von J. Arany. 


Nebel um die Sonn ſich breitet, Froſt'ger Wind ſauſt in den Bäumen, 
Dunkel liegt auf Berg und Thale; Eine Lerch’ am Weg' erſcheinet, 
Ritter Bor von dannen reitet: Bor weilt ſchon in fernen Räumen; 


„Gruß dir, Braut, zum letzten Male!“ Das verlaſſ'ne Mädchen weinet. 


Dunkel liegt auf Berg und Thale, Eine Lerch' am Weg' erſcheinet, 
Froſt'ger Wind ſauſt in den Bäumen. Welche Straße mag ſie wählen? 
„Gruß dir, Braut, zum letzten Male!“ Das verlaſſ'ne Mädchen weinet; 
Bor weilt Schon in fernen Räumen. Vater ſpricht: „Will dich vermälen.“ 
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Welche Straße mag ſie wählen? 
Nachts im Walde brauſt es ſchaurig. 
Vater ſpricht: „Will dich vermälen,“ 
Da entflieht das Mädchen traurig! 


Nachts im Walde brauſt es ſchaurig, 
Wie Geſpenſter huſcht's verſtohlen; 
Da entflieht das Mädchen traurig: 
Bor kommt, ſeine Braut zu holen. 


Wie Geſpenſter huſcht's verſtohlen, 
Regt ſich auf den grünen Matten. 
Bor kommt, ſeine Braut zu holen, 
Ein gefall'ner Held, ein Schatten. 


Regt ſich auf den grünen Matten, 
Geiſterſang erhebt ſich drinnen; 

Ein gefall'ner Held, ein Schatten: 
„Führ' mich, theure Braut, von hinnen!“ 


Geiſterſang erhebt ſich drinnen, 

Einen Brautzug ſieht man ſchreiten. 
„Führ' mich, theure Braut, von hinnen, 
Sollſt zur Trauung mich geleiten!“ 


Einen Brautzug ſieht man ſchreiten, 
Hart am Wald ſteht die Kapelle. 
„Sollſt zur Trauung mich geleiten!“ 
Chorgeſang grüßt an der Schwelle. 


Hart am Wald ſteht die Kapelle, 

Neuer Glanz aus alten Trümmern; 
Chorgeſang grüßt an der Schwelle, 
Lampen glänzen, Kerzen ſchimmern. 


Neuer Glanz aus alten Trümmern, 
Sieh! ein Prieſter am Altare; 
Lampen glänzen, Kerzen ſchimmern: 
„Segen gib dem neuen Paare!“ 


Sieh! ein Prieſter am Altare, 
Dunkler wird es in der Runde; 
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„Segen gib dem neuen Paare! 
Da erblaßt die Braut zur Stunde. 


Dunkler wird es in der Runde, 
Eulenruf Unheil verkündet, 

Da erblaßt die Braut zur Stunde — 
Todt im Walde man ſie findet. 


Lied uon der Orgoua nyer Haide. 


Von Koloman Thaly. 


Auf der Orgovanyer Haide 

Schneit's und ſtürmt's wild darein — 
Unter mir der arme Falbe 

Heihui — 


Sinkt faſt ein, ſinkt faſt ein. 


Trabe, Rößlein, liebes Rößlein, 
Hurtig zu, ohne Raſt! 

Schon vor Kälte aus dem Sattel 
Heihui — 

Fall' ich faſt, fall' ich faſt. 


Leer herab vom Sattelknopfe 
Hängt die Flaſch', kluckend ſchier: 
Doch iſt noch die Haideſchenke 
Heihui — 
Weit von hier, weit von hier. 


Keinen Tabak mehr im Beutel, 
Und die Pfeif' ausgebrannt! 

Und im Zügel will erſtarren 
Heihui — 

Mir die Hand, mir die Hand. 


Doch wie immer; laß uns traben, 
Rößlein, nur immer fort! 

Sicher führt das Licht der Schenk' uns 
Heihui — 


An den Ort, an den Ort ... 


Dort im Moore heulen Wölfe, 
Geiſterhaft rauſcht das Rohr; 
Dennoch fährt mein muth'ger Falbe 

Heihui — 
Nicht empor, nicht empor. 
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Süßes Kind, wie magſt du warten 
Sehnſuchtsvoll ſchon auf mich; 
Horchſt auf meines Roſſes Hufſchlag 

Heihui — 
Sicherlich, ſicherlich. 


Gießeſt Oel in deine Lampe, 
Daß ſie brennt hell und rein; 
Soll auf dunklem Weg dem Liebſten 
Heihui — 
Führer ſein, Führer ſein. 


Nah' ſchon leuchtet's, und das müde 
Rößlein ſpornt ſcharf mein Fuß — 

Deine Lieb' brennt in der Flamme 
Heihui — 

Mir zum Gruß, mir zum Gruß. 


Vorwärts, Rößlein, immer vorwärts, 


Möchte bald bei dir erwarmen, 
Heihui — 
Holdes Kind, holdes Kind! 


So der Burſch und 's treue Rößlein 
Fliegt dahin raſch an's Ziel, 
Schaumbedeckt hält's vor der Schenke 
Heihui — 
Endlich ſtill, endlich ſtill. 


In das Stübchen, dämmrigſtille, 
Stürzt der Burſch froh hinein: 

Find't in eines Andern Arm ſein 
Heihui — 

Liebchen fein, Liebchen fein . . . 


Morgen wird's . . . 


Auf der Orgovanyer Haide 
Schneit's und weht's ſtiller ſchon, 

Mit der letzten Kraft der Falbe 
Eihaih — 

Sprengt davon, ſprengt davon. 


Von des Burſchen Handbeil träufelt 
Rothes Blut leis' herab: 

Seine Schand' mit warmem Blute 
Eihaih — 

Wuſch er ab, wuſch er ab. 


„Ward zum Mörder deinetwegen, 
Falſches Kind, wehe dir! 

Haſt die Treue nur gelogen 
Eihaih — 

Immer mir, immer mir. 


„Mag mit des Verführers Blute 
Miſchen ſich deines nun . . .. 
Herr, laß mich zu Grunde gehen! 
Eihaih — 
Kann nicht ruh'n, kann nicht ruh'n.“ 
Haſt'ger faßt er nun die Zügel, 
Reißt ſein Pferd wild empor, 
Sprengt dahin, wo über'm Moorgrund 
Eihaih — 
Rauſcht das Rohr, rauſcht das Rohr. 


In das tiefſte Dickicht jagt er, 
Schauert nicht vor der Nacht, 

Hört nicht, wie der Wolf vor Hunger 
Eihaih — 

Heult mit Macht, heult mit Macht. 


Gefärbt vom Blute 


Iſt der Schnee über'm Grün; 
Roß und Reiter ſind verſchwunden — 


Eihaih — 


Sag', wohin, ſag', wohin? . .. 


nn 


Bahrgericht. 


Ballade aus dem Angariſchen des Johann Arany ** 
von 


Ladislaus Neugebauer. 


Im Radvänyer Walde, da fand man erſchlagen 
Jung Benjamin Bärczi im finſterſten Hag. 

Noch ſah man den Dolch ſeinem Herzen entragen: 
„Beim rächenden Himmel! es lieget zu Tag: 
Der Jüngling der Hand eines Mörders erlag.“ 


Der Vater die Leiche zum Schloſſe läßt fahren, 
Im kühlen Gelaſſe man nieder ſie thut; 

Er läßt ſie nicht waſchen, läßt auf ſie nicht bahren: 
Und ſo wie gefunden, beſudelt von Blut, 
Auf einfachem Schragen durch Tage ſie ruht. 


Zur Wache befiehlt er vier Hellebardiere: | 
„Kein Sterblicher ein, noch hinaus beim Portal!“ . .. 

„„Doch wie, wenn in Thränen ſich nahten der Thüre 
Die Schweſter — die Mutter?“ “ . .. „Zurück aus dem Saal! 
Weh dem, der mißachtet, was ſtreng ich befahl!“ 


Es bergen die Frauen von Halle zu Halle 
Der Thränen gewaltſam verhaltene Fluth. — 
Er ſelbſt ruft „kraft Siegels“ zur Bahre ſie Alle, 
Auf welchen der Scheelblick des Argwohnes ruht: 
„Zum Zeugniß entſtröme der Wunde das Blut!“ 


* Das „Bahrgericht,“ (Bahrrecht, Blutprobe, jus feretrii), eine Art der mittelalterlichen Gottes— 
gerichte (Ordalien) fand beim Todtſchlage ſtatt, wenn der Thäter unentdeckt, aber Verdacht gegen Einen oder 
Mehrere vorhanden war; man ließ den Verdächtigen an die Bahre treten und den Leichnam berühren, im 
Glauben, bei Annäherung des Schuldigen werde die Wunde zu bluten beginnen. Unterblieb das Bluten, ſo 
hatte ſich der Beargwöhnte durch ſein Vortreten gereinigt. — Das Bahrrecht beruhte auf ſehr altem Volks— 
glauben. Der erſten Erwähnung desſelben begegnen wir in unſeren Dichtungen des XIII. Jahrhunderts, und 
zwar in den „Nibelungen,“ Vers 981, 985 und 986. 

** Das Original wurde in der jüngſten feierlichen Jahresverſammlung der „Kißfaludy-Geſellſchaft“ 
zum erſten Male vorgeleſen. Die Wirkung war eine ſenſationelle. Der greiſe Dichter war nicht anweſend. 
Nach der Verſammlung überreichten die Univerſitätshörer Ungarns größtem Dichter im Namen ſeiner ihn 
abgöttiſch verehrenden Nation einen Lorbeerkranz. 

(Anmerkungen des Ueberſetzers.) 
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Der Saal ſtarrt in ſchwerſchwarzem Tuche ſo düſter, 
Kein ſonniger Strahl dieſes Dunkel durchbricht, 
Es ſtehet zu Seiten des Leichnams ein Prieſter, 
Zu Füßen ein Kreuz und ein Schöff vom Gericht; 
Wachskerzen verbreiten ein fahlgelbes Licht. 


„Wer Feind ihm geweſen, der komm', ihn zu ſehen!“ 
Sie kommen, vom Vater berufen, daher; 

Doch wer auch zu Häupten der Leiche mag ſtehen, 
Vergebens! es blutet die Wunde nicht mehr: 
„So wäre ſein Mörder nicht Der . . . auch nicht Der.“ 


„Wer denn iſt's“ — dröhnt Barczi mit finſteren Brauen — 
„Ihm Rache, der meuchlings ihn niedergeſtreckt; 

Herbei mit dem Mörder! . . . und muß ich auch ſchauen 
Vom gräßlichen Argwohn mein Liebſtes befleckt: 
Jedweder, ſo athmet, Verdacht in mir weckt!“ 


„Es mögen die jungen Genoſſen ſich melden!“ 
Manch' ſtattlicher Ritter zur Bahre ſich ſtellt: 

Es ſchmerzt ſie, gemeuchelt zu ſehen den Helden, 
Statt kämpfend von feindlichem Schwerte gefällt, 
Auch diesmal Jung Bärczi das Blut nicht entquellt. 


„So komme mein Hof denn! mit Kindern und Großen . .. 
Es komme ganz Barcz mit den Bauern im Leh'n!“ 
Kein Auge war da, dem nicht Zähren entfloſſen, 
Betrübt auf den theuren Gebieter ſie ſeh'n. 
Es weinet die Wunde auch jetzt keine Thrän'. 


„Herbei nun die Mutter — ſein Schweſterchen bringet!“ 
Von ferne das Schluchzen der Maid dringt zum Saal; 
Die Mutter laut jammernd den Leichnam umſchlinget: 
Der Todte bleibt fühllos gen all' ihre Qual, | 
Das Blut bleibt geſtocket — ein tiefſchwarzes Maal. 


„So komme die Maid ſeines Herzens als Letzte: 
Schön Abigail, die er Braut ſchon genannt!“ 

Sie kommt; — auf den Dolch ſtarrt ihr Blick, der entſetzte; 
Zu Stein wird ihr Antlitz, ihr Fuß iſt gebannt — 
Hochroth aus der Wunde das Blut bricht hervor. 


Sie findet nicht Thränen, ſie findet nicht Klagen, 
Sie preßt nur die Hände den Schläfen ſich zu: 

Was drinnen jetzt wüthet — wer könnte das ſagen! ... 
Entſetzen lähmt rings Aller Herzen im Nu: 
„Der Mörder des Jünglings, o Mädchen, biſt Du!“ 


heil 
Der Schöff ruft es zweimal. Sie hört es mit Schweigen 
— Verſteinert — dann ſtammelt ſie bebend: „Erfahr'! 
Nicht hab' ich jung Bärczi getödtet . . . zu Zeugen 
Ruf' Jeſum ich an und der Himmliſchen Schaar! 
Doch reichte den Dolch hier ich ſelber ihm dar. 


Schon war ich in treueſter Liebe ſein Eigen, 
Nichts gab's, das den Bund unſrer Herzen getrübt: 
Das wußt' er — doch ſollt' ich's mit Worten bezeugen, 
Da, wenn ich's verweig're, den Tod er ſich gibt. 
Ich bot meinen Dolch im Scherz: „Da — wenn's beliebt!“ 


Und wild jetzt den Dolch aus der Wunde ſie reißet, 
Sie lachet und weinet und ſchwinget den Stahl, 

Ihr Aug' in befremdendem Feuer ergleißet, 
Aufkreiſcht wie ein Falk' ſie und ſtürzt zum Portal; 
Die Maid zu ergreifen wagt Keiner im Saal. 


Und unten im Dorfe, da tanzt ſie im Kreiſe, 
Die Zeilen der Gaſſen geht ſingend ſie aus: 

„Es war einſt ein Mädchen“ — klingt froh ihre Weiſe — 
„Das tändelte ſo mit dem Burſchen zuhaus, 
Gerad' wie das Kätzchen es thut mit der Maus!“ 


Zur Ahyfiologie der Thenterbeſucher. 


Von 
Bruno Walden. 


und zugleich ſo naiv hervor wie im Theaterbeſuche! Unter den vielen 

Tauſenden, die allabendlich die Theater bevölkern, finden ſich wohl 
kaum ein paar Dutzend Leute, die das literariſche Intereſſe leitet, die Kunſt⸗ 
leiſtung als ſolche lockt. Ganz abgeſehen von der großen Menge Jener, denen 
es nur um eine hübſche Bilderreihe zu thun iſt, die ihnen eine Zerſtreuung 
bietet, bei der fie abſolut paſſiv verbleiben, ſucht das Hauptcontingent der 
Theaterbeſucher möglichſt wechſelvolle Eindrücke und vornehmlich ſtarke und 
dem Individuum fremdartige Emotionen. Dieſe ſind's, die wohl den kräf— 
tigſten aller Theatermagnete bilden. 

Wie zeigt ſich dies an der Jugend, die im Schmerzenspathos und 
Entſetzen der Tragödie geradezu ſchwelgt! Für das Luſtſpiel hegt ſie 
gewöhnlich gründliche Verachtung, im beſten Falle nur eine Art gering- 
ſchätziger Toleranz, und die Affecte im Schauspiele find ihr zu zahm und 
anheimelnd, die junge Seele dürſtet nach Eindrücken, die ihrem beſcheidenen 
Erfahrungskreiſe möglichſt fern liegen. Nichts iſt ihrer Spannkraft zu groß, 
zu mächtig, zu ſchwungvoll, erſt in dem über das gewöhnliche Maß Hinaus— 
ragenden fühlt ſich ihre Idealität in ihrem eigenſten Elemente. Wie das 
Kind ſich in der Märchenwelt ſeiner Bücher beinahe heimiſcher findet, als in 
der realen, die es umgibt, weil ſein Vorſtellungsvermögen in der Erfahrung 
noch keinen Maßſtab gewonnen hat zur Bemeſſung des Möglichen und des 
Wunderbaren, jo findet auch die Jugend mit ihrem Ueberſchuſſe an Trieb 
kraft das Ungewöhnliche, Heroiſche, alles Hochgeſpannte und Schwungvolle 
ihrem Vorſtellungsvermögen weit anpaſſender, als dem Kleinleben entnom⸗ 
mene Vorgänge, deren Tiefgang ſie noch nicht ermeſſen kann. Ueberdies 
drängt es ſie, mit dem Unbekannten vertraut zu werden und den Schleier 
von der Schmerzenswelt zu ziehen, die ihr bis nun noch gnädig verhüllt | 
geweſen. Welch” ſchaurige Wonne für ein junges Geſchöpf, an das nie noch 
ein großes Leid herangetreten, es da zu ſchauen, — weit ſchöner als im 
wirklichen Leben, viel plaſtiſcher als in Büchern — um etwas von ſeinem 
Abglanze zu empfinden! Die feineren Nüancen überſieht ſein ungeübter Blick, 
der nur von den großen Zügen gefeſſelt wird. on hat das Dämoniſche 


IL, ielleicht tritt der Ergänzungstrieb im Menſchen nirgend ſo ſcharf 
8 
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fascinirenden Reiz für die Jugend. Medea erhöht den Pulsſchlag eines 
Studenten weit mehr als Gretchen, das Ideal der Lebensſenioren, und 
einem jungen Mädchen in ſeiner erſten Saiſon gilt nur ein Held, der zum 
mindeſten ebenſoviel geheimnißvoll Drohendes an ſich hat, wie Jane Eyre's 


Rocheſter. Auch intereſſirt es ſich zumeiſt für die Perſon des Charakter— 


darſtellers weit mehr als für jene des Liebhabers. Das Wort jenes Fran— 
zoſen: „Nur das Unbekaunte imponirt“ hat hier vollſte Geltung. Demſelben 
Zuge nach weint ſich auch die muſtergiltige Frau die Augen wund bei den 
Leiden der Cameliendame, während Iffland auf Niemand ſo rührend mehr 
wirkt, wie auf Jene, in deren Leben die Empfindung und Idylle keine Rolle 


mehr ſpielt. 


Wie die Jugend nach dem Theater pilgert, ſich ihr Erforderniß an 
tragiſchen Eindrücken zu holen, den Lebenshumor im Luſtſpiele zur einen 
Hälfte nicht verſtehend, zur anderen ihn als „vulgär“ verachtend, ſo ſucht 
im Gegenſatze das Alter nur frohmüthige Bilder und Eindrücke im „Kunſt— 
tempel.“ Es iſt von vehementer Intoleranz gegen alles ſchmerzhaft Berüh— 
rende in der Bühnendichtung und citirt unermüdlich: „Heiter iſt die Kunſt.“ 
Namentlich gegen die moderne Tragödie verhält es ſich ablehnend, das 
claſſiſche Drama aber ſucht es manchmal noch auf — zu einer Art Ver— 


jüngungsproceß. Mit dem Klange der wohlbekannten Worte Schiller's und 


Goethe's — namentlich des erſteren — dämmert ihm noch ein Schimmer 
der Jugendempfindung von dereinſt auf und in ſchönem Erinnern verſenkt 


es ſich halb wohlig, halb wehmüthig ein paar Stunden noch in die gar 


lange ſchon eingebüßte Idealität. Ganz beſonders aber meiden alte Leute 
das bürgerliche Drama, aus demſelben Grunde, aus dem die Jugend es 
mißachtet: weil es in ſeinen Vorgängen gewöhnlich iſt, doch in der ent— 
gegengeſetzten Empfindung: nicht weil ſie dadurch zu wenig, ſondern weil ſie 
davon zu viel erregt werden. Das alltägliche Leid da auf der Bühne zieht 
Saiten in Mitleidenſchaft, die auf eigene Rechnung ſchon ſo gewaltig vibrirt 
haben, daß ſie überſenſitiv und wehleidig geworden ſind. Der modernen 
Tragödie im großen Style aber bringt der Graukopf Skepticismus ent— 
gegen: er kann ſich in das Hochgeſpannte nicht mehr hineinempfinden und hegt 
er nicht geradezu Abneigung dagegen, ſo betrachtet er es doch nur vom 
Neugierds⸗, in ſeltenen Fällen wohl auch vom künſtleriſchen Standpunkte 
aus, allein zum Mitempfinden bewegt es ihn nicht mehr. Sein Begeiſterungs— 
vermögen iſt abgeſtorben für alles Neue, nur noch Reminiscenzen fähig, 
dafür verhält er ſich allem Erheiternden gegenüber weit naiver als die 
niederern Altersſtufen und verſchmäht es dankbar, zu mäkeln an Allem, das 
ihm den ſchon ſelten werdenden Genuß des Lachens erregt. 

Nur bei unausgeſetzt und zumeiſt mechaniſch arbeitenden Menſchen 
in den ſogenannt „unteren Ständen“ bleibt ſich das Schmerzbedürfniß durch 
alle Lebensalter gleich; der ungeheuere Andrang zum „Müller und ſein Kind“ 
am Allerheiligen- und Allerſeelentage, an denen das Raupach'ſche Qualſtück 
ſämmtliche Theater füllt, belegt dies zu Genüge. Auch begreift es ſich: für 
Jene, denen ihre Zeit und Kraft nicht ſelbſt gehört, iſt das Gefühlsleben 
ein Luxus, dem ſie ſich in gar wenigen Mußeſtunden nur hinzugeben ver— 
mögen. Gar manche zur Arbeitszeit mühſam hinabgeſchluckte Thräne hat 
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ſich da aufgeſpeichert und der äußere unperſönliche Anſtoß, der die auf— 
geſtaute Fluth zum Erguſſe bringt, bietet geradezu Genuß. Wer hat nicht 
ſchon eine Dienerin beſeſſen, die an einem hohen Feſttage mit dickverſchwol— 
lenen Augen ganz glücklich heimgekommen iſt und vergnügt erzählt hat: „O, 
es war wunderſchön, ich hab' in Einem fort geweint.“ Für beſonders 
empfindſame Gemüther dieſer Kategorie iſt das Raupach'ſche Rührſtück 
geradezu ein Sicherheitsventil, deſſen ſie ſich alljährlich bedienen, ihrer 
Gemüthsſpannung durch einen Thränenguß ledig zu werden. Die Männer 
dieſer Geſellſchaftsſchichten ſind allerdings weniger ſentimentalen Jammers 
bedürftig, dafür aber lieben ſie das Entſetzen, das Grauen. Sie nehmen es, 
wo ſie es finden, und unterliegen dabei ſogar claſſiſchen Anwandlungen. 
Franz Moor's Traumſcene zählt zu ihren Lieblingsmomenten im Theater 
und auch Richard III. finden ſie „ſehr ein ſchönes Stück“ mit ſeinem 
ſummariſchen Verfahren, doch macht die theatraliſche Bearbeitung irgend 
eines Criminalproceſſes in der Joſefſtadt Schiller und Shakeſpeare wirk— 
ſame Concurrenz. | 
Das große Heer der feiner Senſationsſüchtigen ſtellt das mittlere 
Alter, ſowie ſie ſich auch nur aus den bemittelten Ständen recrutiren. Sie 
ſind nicht mehr begeiſterungsdurſtig wie die Jugend und noch nicht paſſiv 
zerſtreuungsbedürftig wie das Alter. Es iſt ihnen lieber, wenn ihre Nerven 
erſchüttert werden, als wenn ihr Herz bewegt wird, und das Pikante ſteht 
ihnen weit über dem Schönen. Der Begriff des dramatisch Pikanten variirt 
natürlich je nach der Individualität. Genügſame Gemüther finden ſich da ſchon 
durch einige „foudroyante Toiletten“ befriedigt. Anderen liegt der Angelpunkt 
des Pikanten darin, wie dieſe oder jene Schauſpielerin ſich mit dieſer oder 
jener Rolle abfinden werde, wobei das perſönliche meiſt weit vor das 
künſtleriſche Moment hervortritt. Die Neugierde, wie zutreffend oder nicht 
zutreffend die kleine Chobe dargeſtellt werde, hat mehr Leute noch nach dem 
Burgtheater gelockt als Daudet's dramatiſirter Meiſterroman „Fromont 
jeune et Risler ainé“ ſelbſt. Die pſychologiſchen Senſationaliſten ſchwelgen 
in den modernen franzöſiſchen Schauſpielen. „Fernande,* „La femme de 
Claude,“ „LEtrangère“ 2c. ꝛc., das wirkt einer electriſchen Batterie ähnlich 
auf die erſchlafften Nerven. Für dieſes Publicum ſollten die dramatiſchen 
Dichter ſich Platen's Wort: „Abgründe liegen im Gemüthe“ zum Motto 
wählen, es iſt über das Gemüth ſchon hinaus und verlangt nur nach den 
Abgründen mehr. Wieder iſt's nur mehr das Unbekannte — aber nicht mehr 
das an's Heroiſche, mehr das an's Ungeheuerliche Streifende, das imponirt, 
nur mehr das Imponirende, das erregt. 
Eines aber wie das Andere ſucht weit weniger einen Kunſteindruck, als 
eine ihm fernliegende Erregungsform im Theater, und wer es nicht jubjectiv 
befriedigt verläßt, der fühlt ſich vollberechtigt, feinen Zorn über den Dichter 
und die Darſteller zu ergießen. Selbſt der nachſichtigſte der modernen 
Menſchen vermag es nicht zu verzeihen, wenn er ſich in einer Unterhaltungs— 
hoffnung getäufcht findet. | 
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Aichter und Gedichte. 


Von 
Carl Egon R. v. Ebert. 
1878. 


it 


Guten Stoff zu gutem Gedicht 
Mußt du zu ſuchen dich befleißen, 
Fandeſt du ihn, dann frage nicht, 
Lag' er in China oder in Preußen. 


Frag' auch nicht, ob er jetziger Zeit 
Wechſelnder Mod' und Stimmung fröhne, 
Dichteſt du doch nicht nur für das „Heut'“, 
Ewig ſchön iſt das wahrhaft Schöne. 


Sorge nur, daß Sinn und Gewand 
Deines Gedichts von echtem Weſen, 
Fliege ſein Ruf durch Stadt und Land, 
Oder mögen's nur Wenige leſen; 


Wenige, doch von Weih' und Werth, 
Edlem geneigt, für das Schöne voll Liebe — 
Dichter, haſt du noch mehr begehrt, 
Dichteſt du nicht aus reinem Triebe. 


II. 


Ein lyriſches Gedicht iſt das! 

Von fernher klingt die Hirtenflöte, 

Der Baum iſt grün, und grün das Gras, 
Und purpurn glänzt die Abendröthe. 


Dann Sternſchimmer, Mondenſchein, 
Und Roſenduft und Nachtigallen — 
Die Verſe ſind, die Reime rein, 

Das Lied wird Manchem wohlgefallen. 


„Gefällt es Dir?“ — Ich weiß es kaum, 
Kann ſeine Wirkung nicht ermeſſen, 
Mir ſchien es wie ein kurzer Traum, 
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Den, ſchnell erwacht, ich Schnell vergeſſen; 
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Der Grundton fehlt mir da, der Halt, 
Ein Feſtes, d'ran der Geiſt ſich ranke, 
Es fehlt der Dichtung Allgewalt, 
Der Alles leitende — Gedanke. 
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Ich bitt' Euch, häuft nicht Epitheta, 

Ein Bild zu beſchreiben, es zu verſtärken, 
Stehn Eurem Bilde wir noch ſo nah', 

Wir können die rechte Geſtalt nicht ermerken. 


Es iſt, als zöge Jemand im Wahn, 
Er möcht' in freier Luft erkalten, 

Drei Röke übereinander an, 

Wo einer genügt', ihn warm zu halten. 


So ausgeſtopft iſt der arme Mann, 

Auch noch mit Puffen und Shawl geſegnet, 
Daß ihn ein Freund nicht erkennen kann, 
Der eben plötzlich ihm begegnet. 


Erzürnt wirft Rok um Rok er von ſich — 
„Willſt Du mich denn mit Abſicht meiden?“ 
Der Andre d'rauf: „Jetzt erkenn' ich Dich, 
Wie mochteſt Du Dich ſo arg verkleiden!“ 


„Du ſaheſt ja Dir ſelbſt nicht gleich, 
Warſt ganz verſtellt, bei meiner Ehre!“ — 
Ihr ſchwülſtigen Dichter, ziehet euch 

Aus den „drei Röken“ eine Lehre. 


IV. 


Der Eine weilt im flachen Land, 

Will keine Alpenſpitzen erreichen, 

Er bleibt am liebſten in's Thal gebannt, 
Wo er ein ruhiges Plätzchen fand 

Im Gras und unter niedern Geſträuchen. 


Sein Lied behagt dem trägeren Sinn 
Der leichtbefriedigten Menſchenſöhne, 
Dem regen Geiſt bringts keinen Gewinn, 
Es reicht für den Hausbrauch eben hin 
Der Wohllaut dieſer Mitteltöne. 
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Ein Zweiter, der ſtets auf Stelzen geht, 
Läßt nur die höchſten Tön' erklingen, 
Kaum weiß er, daß auf der Erd' er ſteht, 
Will nur, von der leichteſten Luft umweht, 
Weit über Dünſt' und Wolken dringen. 


Den Sternen zu geht immer ſein Lauf, 
Nur Aufſchwung, Hochflug iſt ſein Streben, 
Er jagt im Sturme hinauf, hinauf, 

Wir ſehn ihn, bliken nach ihm wir auf, 
Am Ende ganz im Aether verſchweben. — 


Die Beiden fanden kein Gleichgewicht 
Im engern wie im weitſten Raume, 
In Höhen und in den Tiefen nicht; 
Mir däucht, es gleich' ein gut Gedicht 
Des Waldes hochgewachſenem Baume. 


Der wurzelt tief im Erdengrund, 

Aus ihm ja ſaugt er die beſten Kräfte, 
Die Feuchte und die Kühl' im Bund 
Halten das Mark und den Kern geſund, 
Und friſch und leicht die kreiſenden Säfte. 


Doch ſehnt er ſich auch aus Moos und Moor 
Hinauf in die leuchtenden Höh'n zu ſteigen, 

Er ſtrebt aus den niedrigern Bäumen hervor, 
Und ſtrekt den Wipfel zur Sonn' empor, 

Und Nachts zu dem ſchimmernden Sternenreigen. 


Den Fuß im Boden, das Haupt im Licht, 
So ſteht er feſt und tief gegründet, 

Indeß ihn oben der Strahl umflicht, 
Verläßt er die Stätte der Heimath nicht, 
Der Erde treu, und dem Himmel verbündet. 


V. 


Schlechtes können wir erleiden, 
Schuf's uns doch ſchon ſolche Freuden, 
Daß wir jauchzend aufgelacht, 
Haben uns die blöden, faden, 
Köſtlichen Bacherliaden 
Oft nicht höchſte Luſt gebracht? 
12 
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Aber — was nicht ſchlecht zu nennen, 
Und als gut nicht zu erkennen, 

Das erregt uns wahres Leid, 

Jene außen glänzend glatte, 

Innen hohle, leere, platte, 

Arme Mittelmäßigkeit. 


Und ſie trägt zuhöchſt die Stirne, 
Weil nicht ſchwer ſie vom Gehirne, 
Nur mit dünnem Stoff gefüllt, 
Solche, die viel Großes denken, 
Sehn wir meiſt die Häupter ſenken, 
D'rin der Born des Schaffens quillt. 


Dieſe, ſehn ſie Jene kommen, 
Fühlen ſich beengt, beklommen, 
Eilen fort, eh' ſie genaht; 

Daß ſo all die Beſſern handeln, 
Seitab von den Eitlen wandeln, 
Iſt für ſie der beſte Rath. 


VI. 


Sonett! — oft gleicht's dem Bach, deß ruh'ge Wellen 
Ganz ſtill zuerſt durch flache Matten fließen, 

Die Blumen küßend, die am Ufer ſprießen, 

Die Raſen netzend, die um ihn her ſchwellen. 


Doch voller ſtrömt er bald, weil friſche Quellen, 
Die Flur durchrieſelnd, ſich in ihn ergießen, 
Und immer raſcher vorwärts muß er ſchießen, 
Da Felſenblök' ihm ſich entgegen ſtellen; 


Hin ſchäumt er über ſie, und nach dem Stürzen 
Eilt er, im Drange, ſeinen Lauf zu kürzen, 
Hinab zum See, der unter ihm ſich breitet; 


Ein Fall, ein kräft'ger Schlag! Wer da ihn ſchauet, 
Und wer ihm ſanften Gang nur zugetrauet, 
Weiß, daß er mehr, als was er ſchien, bedeutet. 


II 


Gärtner, wenn im Nachbargarten, 
Eine ſeltne Blum' erblüht, 

Die zu pflegen und zu warten 
Sich ihr Eigner lang bemüht, 
Wirſt du wohl vor Neid erblaſſen, 
Grollen dem erfreuten Mann, 
Ihn als Feind, als Gegner haſſen, 
Weil er hohen Preis gewann? 
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Gärtner, trägſt du im Gemüthe 
Einen Sinn von echtem Werth, 
Freu'ſt du dich an jeder Blüthe, 
Die der Erde Pracht vermehrt; 
Ihm, dem ihr Erziehen glükte, 
Gönne den verdienten Ruhm, 

Bald wird ja, die ihn entzükte, 
Dein und Aller Eigenthum. — 


Dichter, wenn ein Kunſtgenoſſe, 
Dem ein herrlich Werk gelang, 
Raſch auf kräft'gem Flügelroſſe 
Zum Parnaß empor ſich ſchwang, 
Wirſt im Unmuth du verneinen, 
Daß es groß iſt, was er ſchuf, 
Wirſt du ſtreben zu verkleinen 
Seine Ehren, ſeinen Ruf? 


Dichter, nein, du ſollſt dich freuen 
Jeder neuen friſchen Kraft, 

Jedes Geiſtes, der in Treuen 
Eifrig ſtrebt, und rüſtig ſchafft; 
Laß auch du dein Lied ertönen, 
Steig' empor in kühnem Flug, 

In dem Wunderreich des Schönen 
Iſt für Alle Raum genug. 


Und je mehr von Blumendüften 
Ueber unſre Erde zieht, 

Und je voller in den Lüften 
Schallt geweihter Sänger Lied, 
Und je mehr ſich edles Streben 
Fügt und einigt zum Verein, 
Um ſo reicher wird das Leben 
An Genuß und Segnung ſeyn. 


VIII. 


Willſt du aks ein Meteor, 

Dichter, plötzlich prachtvoll flimmern, 
Oder zieht dein Sinn es vor, 

Als ein feſter Stern zu ſchimmern? 


Meteor! ein Meteor! 

Alles Volk ruft's im Gedränge, 
Zu dem Wunder ſtarrt empor 
Eine unzählbare Menge. 
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Doch — das Wunder dauert nicht, 
Hat allmählig ſich verzogen, 

Nur der Sterne mildres Licht 
Scheint noch fort am Himmelsbogen. 


Auf zu ihnen Nacht für Nacht 
Kann mit Sehnſucht und Entzüken, 
Wer je Göttliches gedacht, 

Heiliges empfunden, bliken. 


Braucht er Troſt, dann ſternenwärts 
Wird ſein trübes Aug' er lenken, 
Und er fühlt in's bange Herz 
Hoffnung und Vertrau'n ſich ſenken. 


Doch wenn ihn ein Glük erfreut, 
Blikt verklärt er in die Ferne, 
Dankt in ſeiner Seligkeit 

Alles ſeinem guten Sterne. — 


Dichter, ſprich, entſcheide jetzt: 
Willſt du einem Feuerzeichen, 
Das in Staunen uns verſetzt, 
Oder — einem Sterne gleichen? 


IX. 


Vor Allem freut uns ein Gedicht, 

Das ſeltſam uns gemahnet, 

Als hätten wir, was laut es ſpricht, 
Schon lange ſtill geahnet, 

An's Herz uns legt ſichs warm und lind 
Wie an der Mutter Bruſt ein Kind. 


Gar Manches dämmert wie ein Traum 
Verborgen in der Seele, 

Wir fühlen es, doch wiſſen kaum, 

Wo es ſich uns verhehle, 

Da — plötzlich wird uns Alles klar, 
Im Liede ward's uns offenbar. 


Hat denn der Dichter es erwekt 

In unſers Buſens Tiefen, 
Gedanken und Gefühl' erwekt, 

Die unerkannt dort ſchliefen. 

Blikt' er in's Innerſt' uns hinein? 
Der Dichter muß ein Zaubrer ſeyn. 
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„Kein Zaubrer, doch durch Muſengunſt 

Begabt mit feinern Sinnen, 

Auch läßt die Weihe hehrer Kunſt 

Das Hellſehn ihn gewinnen, 

Er trägt, ſich ſolcher Kraft bewußt, 

Das Herz der Menſchheit in der Bruſt.“ 

X. 

Ein Vater, der verliebt iſt in ſein Kind, 
Gewohnt, ihm nur zu ſchmeicheln, es zu herzen, 
Empfindet, daß er thöricht war geſinnt, 
Meiſt allzuſpät in Gram und bitt'ren Schmerzen. 


Die Fehler, aus dem Knaben nie gebannt, 
Sie blieben am gereiften Manne haften, 
Die Triebe, nie gezähmt von feſter Hand, 
Erſtarkten mehr und mehr zu Leidenſchaften. 


Ward er gemahnt, beſtraft, mit Ernſt belehrt, 
Gebeſſert und veredelt konnt' er werden, 

Nun ſteht er ohne Frucht und ohne Werth, 

Ein ungepfropfter wilder Baum, auf Erden. — 


Laß, Dichter, für dein neuſtes jüngſtes Werk 
Nicht allzugroße Liebe dich verblenden, 

Richt' auf die Mängel gleich dein Augenmerk, 
Nicht fertig iſt's, du mußt es erſt vollenden. 


Die Phantaſie erſchuf's im Fluge ſchier, 

Doch jetzt laß den Verſtand, den kühlen, ſprechen, 
Ein ſtrenger Richter ſey er, gelte dir 

Als Späher nach den Mängeln und Gebrechen. 


Sey nicht barmherzig, mild nicht gegen dich, 

Reiß' aus, wirf weg! mag auch das Herz dir bluten, 
Und ſieh, das Werk geſtaltet ſchöner ſich, 

Da du erwählſt das Beß're ſtatt des Guten. 


Nicht raſt' und ruhe, forſchend mit Bedacht, 
Bis Alles du geſichtet und gewendet, 

Iſt es geſchehn, hat es dein Fleiß vollbracht, 
Dann ruh' dein Kiel, die Arbeit iſt beendet. 
Hätt'ſt du gethan wie jener Vater that 

In ſeinem unvernünftig weichen Lieben, 
Dein Werk wär' der Vollendung nie genaht, 
Wär' roh vielleicht und ungeſtalt geblieben. 
Erkennſt du's jetzt als ſchön und würdig an, 
Darfſt du d'rauf heiter deine Blike heften, 
Darſſt lieben es; du haſt an ihm gethan, 
Was du vermocht mit deinen beſten Kräften. 
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Ein Liebesroman aus Italien 
von 


Friedrich von Bährenbach. 


De Ner Achim, 


3 war im Februar des Jahres 18”*. Ein gewaltiger Ausbruch des 
= Veſuvs hatte die friedlichen Bewohner des neapolitaniſchen Gebietes 
= aus ihrem ſüßen Nichtsthun aufgeſchreckt. Von allen Seiten 
ſtrömten Einheimiſche und Fremde herbei, um die Folgen des furchtbaren 
Naturſpieles mit furchtloſem Auge zu beobachten, Geſtein und Pflanzen in 
den Lavaſtrom zu tauchen und als Andenken an den finſteren Geſellen zu 
bewahren, der in einer der reizendſten Gegenden des Erdballes ſein dräuendes 
Haupt erhebt. 

Tief in der Nacht hatte ſich eine große Geſellſchaft an die Beſteigung 
des Veſuvs herangewagt und während ſo mancher Bewohner der Ebene noch 
für Leib und Leben zitterte, zog der ganze Schwarm, in dem das ſchwache 
. nicht die letzte Rolle ſpielte, bergan, indeß der Mond die Spuren 
der Verwüſtung magiſch beleuchtete, die eine Eruption des Kraters, gewaltig 
wie ſchon lange keine geweſen, angerichtet hatte. Lebhafter als alle Anderen 
ſchien die impoſante Naturerſcheinung einen jungen Mann zu intereſſiren, 
der ſeine Schritte beflügelte, als wolle er als der Erſte oben anlangen. 
Sein Begleiter, der dem Anſcheine nach bedeutend älter und für den das 
Schauſpiel nichts Neues war, vermochte ihm kaum zu folgen. 

„Sie eilen ja, als ob Sie im Sinne hätten, den Veſuv zu ſtürmen, 


Fürſt,“ ſagte er endlich mit kläglicher Stimme. „Das ganze Schauſpiel ift 


der Mühe nicht werth, die Sie darauf verwenden.“ 
Der Angeredete mäßigte ſeine Schritte und ſagte mit einem mitleidigen 
Lächeln auf die gedrungene Geſtalt ſeines Begleiters: 


„Fürchten Sie nichts, mein lieber Marcheſe. Es iſt mir nicht darum | 


zu thun, meine Mühe zu ſparen, wenn ich Ihrem Rathe folge. Ich will 
nur nicht eine Schuld auf mein Gewiſſen laden, die mir Ihr athemraubender 
Dämon nimmermehr verzeihen könnte.“ 
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„Spotten Sie nur, Sie ſchlanker Jüngling,“ gab der Andere zurück. 

„Wenn Sie einmal mein Alter erreicht haben, werden Sie gewiß mehr 
Achtung von dieſem Dämon haben, als jetzt.“ | 

„Da warten Sie vergebens, Marcheſe. In mir ſteckt ein anderer Dämon, 
der mir den ſparſamen Gebrauch der jugendlichen Kräfte nicht geſtatten 
will, dem Sie die beneidenswerthe Fülle Ihres ſterblichen Theiles verdanken, 
die Ihnen überall zu Statten kommt, wo es ſich nicht darum handelt, mehr 
Schritte zu machen, als Ihre Lebensregel vorſchreibt.“ 

Der junge Mann ging wieder ſchneller bergan, ſo daß ſein bedauerns— 
werther Begleiter ſeufzend und keuchend folgte, um ihn nicht in der Menge 
zu verlieren. Er wollte eben ſeine gutmüthig-ſpöttiſchen Bemerkungen 
fortſetzen, als ihm das Wort auf den Lippen erſtarb und er wie von 
eiſernen Banden gehalten ſtehen blieb. Plötzlich ſtieß der Marcheſe einen 
Schrei aus, aber es war kein Schrei des Erſtaunens, wie der, der im ſelben 
Momente den Lippen des jungen Mannes entglitt, ſondern ein leiſer 
Schmerzensruf hervorgerufen durch den gewaltigen Druck, den ſein Arm 
von dem ſeines Begleiters erlitten hatte, der regungslos daſtand. 

„Aber um aller Heiligen willen, Fürſt, Sie quetſchen ja meinen Arm, 
als ob Sie mich foltern wollten! Was iſt Ihnen?“ 

„Was mir iſt?“ fragte der Andere mit einem geheimnißvollen Lächeln 
und preßte dabei den Arm des Begleiters noch feſter mit dem ſeinigen. „Es 
iſt ein Engel vorübergegangen.“ 

Mit großer Mühe hatte ſich der Marcheſe endlich losgemacht und 
athmete tief auf, als er ſeinen Arm befreit ſah. Er ſchüttelte den Kopf und 
blickte dem Fürſten forſchend in die Augen. 

„Sie ſcheinen an Hallueinationen zu leiden, Fürſt. Erſt preſſen Sie 
meinen Arm, daß ich glauben muß, es ſei Ihnen um Wiedereinführung der 
Tortur zu thun, dann reden Sie gar von einem Engel, der vorübergegangen 
iſt. Es nimmt mich übrigens nicht Wunder, daß die Schwefeldünſte, mit 
denen die Luft geſchwängert iſt, Ihnen den Kopf verwirrt haben.“ 

Der junge Mann blickte unausgeſetzt auf einen Punkt und murmelte, 
ohne des Anderen zu achten, in ſich hinein: | 
| „Ein Engel! Ein Engel, der uns zu dieſer Stunde, an dieſer Stelle 
begegnen muß! Es iſt zu wunderbar!“ 

„Erklären Sie ſich doch um aller Heiligen willen, ſonſt werde ich 
noch irre an Ihren geſunden Sinnen! Wo ſahen Sie den Engel?“ ſagte der 
Andere lauter, als er wollte, ſo daß ſich Mehrere, die vor ihnen gingen, 
umwandten, in der Meinung, es ſei ein Unglück geſchehen. 

„Verſtehen Sie mich denn nicht?“ rief Jener voll Ungeduld. „Das 
ſchöne Weib, das eben an uns vorüberkam! Haben Sie je ſolche Schönheit 
mit Ihren Augen geſchaut?“ g 

„Ich habe ſie nicht geſehen, kann daher auch kein Urtheil fällen,“ 
meinte der Andere trocken. n 

„Nun, ſo will ich ſie Ihnen mit den Fingern zeigen, damit Sie ſich 
davon überzeugen, daß ich die Wahrheit ſpreche!“ Damit zog er den ver— 
gebens Widerſtrebenden durch das dichteſte Menſchengewühl mit ſich fort. 
Eine Menſchenmaſſe verſtellte ihnen den Weg. Man konnte nicht weiter— 
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dringen. Rauchwolken ſtiegen auf und der Himmel war ſtellenweiſe geröthet 
wie bei einer großen Feuersbrunſt. Die Menge der Neugierigen befürchtete 
einen neuen Ausbruch und faſt hätte das furchtbar ſchöne Schauſpiel das 
Signal zu einer wilden und in der Dunkelheit lebensgefährlichen Flucht 
gegeben, hätten nicht einige beſonnene Männer aus der Umgebung mit 
lauter Stimme zur Beruhigung Aller verkündet, daß die großen Lavaſtröme 
dieſes Naturſpiel hervorgerufen, aber kein Ausbruch mehr zu befürchten ſei. 
Endlich ſetzte ſich wieder der ganze Menſchenſtrom in Bewegung und ſtaunte 
mit freudiger Bewunderung das Schauſpiel an, das ihn kurz vorher beinahe 
in wilde Flucht gejagt hätte. 

Unter den Anweſenden befand ſich eine junge Frau von auffallender 
Schönheit, welche mit großer Angſt der Löſung der Dinge zugeſehen, aber 
auch jetzt noch nicht ihre Ruhe wiedergewonnen hatte. 

„Wie unangenehm es doch iſt, wenn man bei ſolchen Gelegenheiten 
mutterſeelenallein und ohne männliche Stütze unter wildfremden Menſchen 
daſteht!“ ſagte ſie zu ihrer Begleiterin, einem hübſchen Mädchen, das mit 
ihr ging und womöglich noch ängſtlicher war, als ſie ſelbſt. 

„Können Sie denn keinen von den Herren um ſeinen Schutz bitten, 
Frau Gräfin? Ich denke, es ließe ſich wohl durch die Schwierigkeit unſerer 
Lage entſchuldigen.“ 

„Ja, wenn einer von meinen Landsleuten da wäre, Minna, dann 
ginge es wohl. Aber es iſt kein Deutſcher da, den ich darum bitten 
könnte.“ | 

In dieſem Augenblicke hatte der Fürſt die Geſuchte eingeholt. Er 
hatte die letzten Worte gehört und trat, ohne daran zu denken, ſich von 
ſeinem Begleiter zu verabſchieden, auf ſie zu. | 

„Ich weiß nicht, ob ich als Unbekannter es wagen darf, der Deutſche 
zu ſein, deſſen es bedarf, um Sie Ihren Verlegenheiten zu entreißen. Wenn 
Sie aber erlauben, daß ich es thue, ſo ſchätze ich mich glücklich, Ihnen 
meinen Schutz anbieten zu dürfen.“ 

Die Gräfin trat einen Schritt zurück. Sie warf einen erſtaunten Blick 
auf den kühnen Beſchützer. Ein Blick genügte ihr, um ſie für das diſtinguirte 
Weſen zu gewinnen, das den jungen Mann vor allen Anderen auszeichnete. 
Ohne viel zu prüfen, ſagte ſie einfach: 

„Wer Sie auch ſein mögen, mein Herr, ich nehme Ihren Schutz 
dankend an. Ich pflege auch unter minder ſchwierigen Verhältniſſen die 
Ritterlichkeit eines Mannes nach Gebühr zu würdigen.“ 

Die Stimme der jungen Frau klang ſo milde und ſympathiſch an 
ſein Herz, daß er nicht gleich antwortete, als hoffe er, ſie werde weiter— 
ſprechen. | 

Er beſann ſich einen Augenblick, ob er ihr ſeinen Namen nennen 
ſolle, um ſie über die Perſon ihres Beſchützers nicht im Ungewiſſen zu 
laſſen. Wer ſie auch ſein mochte, es war doch nicht mehr als ein Entgelt 
für das Vertrauen, das ſie ihm, dem Unbekannten, geſchenkt hatte. 

5 „Nachdem ich nicht ſo bald hoffen darf, Jemand zu finden, der Ihnen 
ſagen könnte, wer ich bin, meine Gnädige, ſo werden Sie mir erlauben, 
daß ich mich Ihnen vorſtelle. Ich heiße Pückler Muskau.“ 
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„Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Fürſt Pückler,“ ſagte die 
Gräfin in einem Tone, der faſt zutraulich klang. „Sollte ein günſtiger 
Zufall mich mit dem Sohne eines Mannes zuſammengeführt haben, der 
meinem Vater ſtets in ſo liebem Angedenken war?“ Dabei ſchaute ſie ein 
Medaillon an, das an einer kleinen goldenen Kette an ihrem Armbande 
hing. Dann ſagte ſie mit einem liebenswürdigen Lächeln, das ihrem Begleiter 
das Herz durchwärmte: „Es iſt viel Aehnlichkeit zwiſchen Vater und Sohn.“ 

Der Fürſt warf einen Blick auf das Medaillon, dann lachte er ſo 
laut, daß die Gräfin wieder zurücktrat, als hätte ſie ihr Vertrauen nicht am 
rechten Orte verſchenkt. 

„Sie wiſſen wohl nicht, warum ich lache?“ ſagte Jener und konnte 
nicht aufhören zu lachen. „Was Sie für das Bild meines Vaters hielten, 
iſt mein Bild.“ Die Gräfin blickte ihn mißtrauiſch an. 

„Zweifeln Sie nicht länger! Ich bin's wirklich in höchſteigener Perſon, 
wie ich hier lebe und ſtehe!“ 

Die Gräfin beſann ſich. Endlich errieth ſie den Zuſammenhang. Sie 
hatte das Bild des alten Fürſten aus ſeiner Jugendzeit von ihrem Vater 
erhalten, auf der Reiſe verloren und dafür ein neues kaufen wollen. Da 
hatte man ihr denn nach langem Suchen das Bild des jungen Herrn 
gegeben und ſie hatte dasſelbe mit jenem verlorenen identiſch befunden. 
So erzählte ſie dem jungen Manne, der ſo herzlich über dies Intermezzo 
lachen mußte, daß ſelbſt das ſchweigſame Mädchen der Gräfin einſtimmte, 
ohne zu wiſſen warum. Man verglich das Bild mit der Wirklichkeit und die 
Wahrheit ſtellte ſich bald heraus. Gleichzeitig aber bemerkte ſie, daß ſie 
allein von der ganzen Geſellſchaft auf dem Wege ſtehen geblieben waren 
und das Ziel noch ziemlich ferne lag. 

N „Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, gnädige Frau?“ Arm in 
Arm gingen ſie weiter durch die dunkle Nacht den Berg hinauf. Einige 
Schritte vor ihnen ging Minna. 

„Was meinen Sie wohl, wer ich bin, Fürſt Pückler?“ hub die 
Gräfin an. 

Der Gefragte blickte ihr in die Augen. Dieſe Augen waren es ja 
geweſen, die ihn kurz vorher bewogen hatten, ſie für einen Engel zu halten. 
Er antwortete, indem er ihr erzählte, was zwiſchen ihm und dem Marcheſe 
vorgegangen war. Die Gräfin lachte über die drollige Geſchichte und faſt 

noch mehr über die drollige Art, mit der er ſie erzählte. Dann aber wurde 
ſie wieder ernſt und ſchweigſam, als wäre eine Erinnerung vergangener 
Zeiten ihrer Herr geworden. Endlich fragte ſie ihn wieder: 

„Für wen halten Sie mich, wenn Sie ganz offen ſein wollen, Fürſt?“ 

„Iſt es Ihnen nicht genug, wenn ich Sie für einen Engel 
hielt, nachdem ich Sie kaum ſo lange geſehen, wie einen vom Himmel 
ſinkenden Stern?“ 

„Nun denn, wenn es wirklich ſo wenig Werth für Sie hat, zu wiſſen, 
wer ich bin, ſo ſollen Sie es auch nicht erfahren.“ 

Sie ſagte das froſtig, beinahe herb. Er aber ſtand wie bezaubert ſtill. 
Der Mond ſchien hell auf ſie herunter und ſein himmliſches Licht erhöhte 
noch den Zauber ihrer Schönheit. Der junge Mann blickte zum ſternenhellen 
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Himmel empor und dann wieder in ihre Augen, die ihm ſchöner dünkten, 
als alle Sterne des Himmels. Dann ſagte er, begeiſtert von der nächtlichen 
Pracht der Natur, die das ſchöne Weib umgab: 

„Ich weiß nicht, wer Sie ſind, ich vermag es nicht einmal zu ahnen. 
Aber das weiß ich, daß ich mir immer jene Julie ſo vorgeſtellt habe, die 
durch die Mondſcheinſonate unſterblich geworden iſt!“ 

Sie zog ihren Arm aus dem ſeinigen und trat einen Schritt zurück. 
Erſtaunt blickte er auf ſie. Sie aber verhüllte ihr Antlitz und es ſchien ihm, 
als ob ſie nur mit Mühe der Thränen Herr würde. Endlich wurde ſie 
ihrer Herr, aber er erkannte es an dem feuchten Glanze ihrer Augen, daß 
er die wundeſte Stelle ihres jungen Lebens berührt haben mußte. 

Sie nahm ſeinen Arm, um den Gang zur Höhe fortzuſetzen. Eine 
Zeit lang wurde kein Wort gewechſelt. Endlich fragte ſie ihn: 

„Haben Sie wohl je von der Gräfin G. gehört?“ 

„Ich kenne die Familie,“ meinte er. „Es iſt ein Name von gutem 
Klange.“ 

f 1 — Sie kennen doch die Gräfin Giulia Guicciardi!“ ſagte 
ie leiſe. 

„Es iſt ein Name, den ich liebe und ehre wie den einer Heiligen,“ 
9 0 er mit einer Wärme, deren tiefgeheimen Grund er ſelbſt nicht 
kannte. 

„Mit Unrecht, Fürſt!“ ſagte ſie wehmüthig. 

„Warum mit Unrecht, gnädige Frau?“ fragte er lebhaft. „Warum 
iſt dieſer Cultus, von dem Niemand weiß, als ich ſelbſt, ein Unrecht? 
Nennen Sie's eine Schwärmerei, ein Hirngeſpinnſt, aber nicht Unrecht!“ 

„Jene Julia und die Gräfin G.,“ ſagte ſie langſam, „ſind eine und 
dieſelbe Perſon.“ 

„Iſt's möglich? Wie konnte Julia ihren heiligen Namen mit einem 
noch ſo angeſehenen profanen vertauſchen?“ 

„Wie?“ fragte ſie ſchmerzlich. „Da müßte ich Ihnen meine Lebens— 
geſchichte erzählen.“ 

Er ſchaute betroffen zu ihr auf. Dann ſchüttelte er den Kopf, als 
könnte er es nicht glauben. Er wollte ſprechen, aber es lag wie ein Alp auf 
ſeiner Bruſt. Er ſeufzte tief. | | 


„Sie find alſo ſelbſt jene Frau, deren Name den Ehrenplatz in 


meinem Herzen behauptet? Sie ſind es ſelbſt?“ 
Er ſagte das haſtig, als gälte es, ein großes Geheimniß zu enthüllen. 
„Ich bin es ſelbſt, Fürſt Pückler.“ 

Wieder glitt ſein Blick zu ihr hinüber, wieder erſchien ſie ihm wie ein 
überirdiſches Weſen, als ſie mondlichtumglänzt an ſeiner Seite ging. Er 
ſchwieg eine Weile. Die Sterne leuchteten ſo hell und der Mond ging 
ungehemmt über das blaue Himmelszelt, kein Windhauch regte ſich. Sie 
näherten ſich der Spitze des Berges. Die Gluthſtröme berührten faſt die 
Füſſe der Dahinwandelnden und Beiden war es, als müßten ihnen vor 
Schwüle die Sinne ſchwinden. Da hörten ſie hoch oben, von zarten Kinder— 
ſtimmen geſungen, jenes rührend einfache Lied: 

Santissima vergine Maria! 


* 

5. 

4 
a 


187 

Die ſüßſchwellenden Töne zogen wie eine Botſchaft des Himmels 
durch die Herzen, die verwandten Schmerz in ſich zu bergen ſchienen. 

„Es betrübt Sie wohl,“ begann ſie leiſe von Neuem, „daß ich Ihnen 
die Dinge geſagt habe, wie ſie ſind? Nun hat jener Name wohl ſeine ſchöne 
Bedeutung verloren?“ 

Die Stimme zitterte. Ihre Augen ruhten mit wehmüthiger Freude 
auf dem jungen Beſchützer, von deſſen Antwort ſo wenig abhing und doch 
ſo viel. | 
| Noch einmal blickte er auf fie, wie ſie daſtand im ganzen Zauber 
ihrer Schönheit, ein Stern unter den Sternen, die Krone unter all' den 
Wundern der Natur, die ihn umgaben. Da war der Kampf ſeiner Seele zu 
Ende, die Zaghaftigkeit ſeines Herzens befiegt. 

Er bedachte und wog nicht mehr ab, was da folgen könnte und 
vertraute jener wunderbar und räthſelhaft wirkenden Gewalt, die uns Alles 
gewinnen heißt auf einen Wurf oder Alles verlieren. 

„Nein, jener ſüße Name, der mir wie Muſik im Ohre klang und wie 
ein ſchönes Märchen in meiner Seele lebte, hat ſeine Bedeutung nicht 
verloren. Jetzt erſt verſtehe ich die herrliche Bedeutung dieſes Namens und 
es iſt mir dabei wie einſt, als ich nach langer Zeit in die freie Natur 
heraustrat und den Himmel erblickte in nächtlicher Pracht, den bleichen 
Mond und die funkelnden Sterne. Jetzt erſt verſteh' ich, was mich dieſen 
Namen lieben und ehren ließ mein Leben lang. Julia, blicke um Dich! Iſt 
die ganze Natur in ihrer furchtbar überwältigenden Schönheit nicht darnach 
angethan, uns aufzufordern, zu brechen mit dem Mummenſchanz alther— 
gebrachter Sitten und Gebräuche und jener freien Liebe den Zoll unſerer 
Herzen abzutragen, die keine Schranken kennt, als die, die uns vom Leben 
trennen, und keine Herrſchaft, als ihre eigene?“ 

Julia's Angeſicht glühte, das Blut floß raſcher in ihren Adern und 
es ſchien, als ſei ein elektriſcher Strom gegangen von Herz zu Herz und von 
Seele zu Seele. Ihr Herz pochte ſo ſtürmiſch, als wollte es brechen, als 
ſtürmten all' die Erinnerungen glücklicher und ſchmerzlicher Tage auf ſie ein, 
als ſollte die ganze Kraft des Lebens ſich in dieſem Augenblicke verzehren. 
Endlich kam die Erlöſung. Sie weinte ſo heftig, daß ihr Freund ob ſeines 
Beginnens erſchrak, als hätte er der Ritterlichkeit vergeſſen, die er ihr 
ſchuldete. Sie klammerte ſich feſter an ihn. Er aber vermochte es nicht 
mehr auszuhalten im Banne des Zweifels. Er zog ſie an ſich und ſie ließ 
es geſchehen und wehrte ihm nicht. Der Mond aber hüllte ſie Beide ein in 
ſeinen Glanz, daß der vorübergehende Wanderer ſie angeſtaunt hätte wie 
ein Wunder des Himmels. 

„Julia! Angebetetes Weib! Iſt es wahr, was mir jeder Schlag 
Deines Herzens ſagt, was ich im feuchten Glanze Deiner Augen leſe, was wie 
eine Verheißung himmliſcher Freuden mit Deinem Namen, mit dem erſten 
Blicke Deiner Augen Einzug hielt in meiner Seele? Mein Herz lebte nicht 
umſonſt, nicht umſonſt erſchien mir die Erde wie ein Wohnſitz himmliſcher 
Götter, da Du mir erſchienen?“ 
| Julia antwortete nicht. Sie weinte ftill an feinem Herzen, als ſollten 
die Thränen kein Ende mehr nehmen. Er aber litt ſchmerzlich unter dem 
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Banne des Zweifels, der doch ſchon gelöft war. Aber zaghaft und ungenügſam 
iſt die erwachende Liebe. 
Da ertönte von Neuem der Chor hoch oben und die zarten Stimmen 
prieſen die Königin des Himmels: 
Santissima vergine Maria! 


Julia blickte zum Himmel empor, als könnte ſie in den Sternen das 
Geſchick der Liebe leſen. Die Sterne leuchteten hell und prächtig und das 
milde Licht des Mondes ließ das Licht der Verheißung in ihrer Seele 
leuchten. Der Geſang der Kinder wirkte neubelebend, hoffnungſpendend 
und glückverheißend auf ihr zagendes Herz. 

Sie ſchmiegte ſich feſter an ihn und ſah lächelnd in ſeine Augen. 

„Wir wollen darüber ſprechen, wenn wir oben angelangt ſind, mein 
Freund,“ ſagte ſie leiſe. „Minna iſt ſchon weit vor uns. Was könnte ſie 
ſich denken, wenn wir nicht kämen?“ 

„Warum müſſen wir die Pein der Ungewißheit verlängern, bis wir 
oben angelangt ſind?“ fragte er heftig, als wäre überhaupt noch eine 
Ungewißheit zwiſchen ihnen geweſen. 

„Wer wird auch ſo heftig ſein und eine Feſtung im erſten Sturme 
erobern wollen, mein junger Freund?“ 

„Im erſten Sturme oder gar nicht! Jetzt oder nie!“ rief er mit einem 
Pathos, der ſie zum Lachen zwang. 

Sie legte ihm ihr Händchen auf den Mund und hieß ihn ſchweigen. 
Er bedeckte ihre Hand mit Küſſen, mit denen er die ganze Gluth ſeiner jungen 
Liebe in ſie überſtrömen ließ. Dann ſchloß er ſie in ſeine Arme und wollte 
ſie küſſen, ſie aber machte ſich ſanft los und eilte voran. Er folgte ihr und 
da ſie ihre Schritte beflügelte, verfolgte er ſie, ihr tauſend Bitten und 
Liebesworte nachrufend, bis ſie Beide bei Minna angelangt waren, die ſich 
ſtammelnd entſchuldigte, weil ſie in ihrer Zerſtreutheit zu ſchnell gegangen 
war. Es wurde ihr — wie begreiflich — verziehen. 

Noch wenige Schritte fehlten und ſie hatten die Geſellſchaft erreicht, 
welche Andenken an den finſteren Geſellen Veſuvius ſammelte und die 
ſchöne Nacht genoß. Sie ſprachen nicht mehr von dem, was vorgefallen 
war, Julia im überwältigenden Gefühle des Glückes verſtummend, ihr 
Freund aus verliebter Schwerfälligkeit, der mit der Antwort der geliebten 
Frau immer noch nicht zufrieden war. 

Die Geſellſchaft hatte den Heimweg angetreten. Nur Julia war mit 
ihrem Freunde hinter den Anderen zurückgeblieben. Wir errathen leicht den 
Grund. Sie hatte ihm ja verſprochen, „oben“ weiter davon zu ſprechen. 

Aber das wäre ein Jammer für Julia geweſen, wenn es ihr wirklich 
Ernſt damit geweſen wäre, weiter davon zu ſprechen. Alle Pourparlers, 
ſelbſt die poeſievollſten erſchienen dem feurigen Liebhaber als ein Verbrechen 
an der göttlichen Huld des Augenblickes. Er wollte ja ſeine Antwort haben. 
Dieſe Antwort war aber nichts Anderes, als ein Kuß von Julia's ſchönen 
Lippen, den ſie ihm früher verweigert hatte. Julia hatte das „Unglück,“ 
wie ſie es ſpäter nannte, vorausgeſehen und ihr Mädchen mit den Anderen 
fortgehen laſſen, damit fie Alles für ihren Empfang bereite. Julia's Freund 
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war plötzlich Herr der Situation geworden. Vergebens mahnte fie zum 
Aufbruche, da ein kalter Wind von den Bergen kam. Kein Sturm e 
das Feuer des Verliebten zu löſchen. Er hielt ſie umfangen, als gälte es, ſie 
zu vertheidigen auf Leben und Tod und ſtahl Kuß um Kuß von ihren 
feuchten Lippen, daß ſie Beide des gefährlichen Bodens vergaßen, auf dem 
ſie ſtanden, der ſich öffnen und WR e oder den glühenden Strom 
auf ihre Häupter er a konnte. Daran dachten fie nicht, denn es war 
ihnen, als wären ſie ſelbſt ein Veſur, der ahnungslos die Erde erzittern 
macht, als ginge ein Strom, glühend wie der Lavaſtrom, durch ihre 
räthſelhaft verbundenen Herzen. 

Die armen Leute, die unten in ihren Hütten wohnen, glaubten, der 
finſtere Geſelle werde von Neuem ſein arges Spiel beginnen, und die Angſt 
ließ ſie nicht zur Ruhe kommen. Viele durchwachten reiſefertig die Nacht. 
Die beiden Menſchen da oben ließen ſich aber die gefährliche Nähe nicht zu 
Herzen gehen und thaten, als wären ſie die Schutzbefohlenen des Himmels 
ſelbſt und als wachten Engel über ihnen. 

Endlich aber brachen ſie auf, nachdem ſie ſich in Küſſen und leiſem 
Geflüſter das ſüße Geheimniß wiederholt hatten, das keine Seele außer 
ihnen kannte. Langſam gingen ſie hinunter und achteten des Sturmes nicht, 
noch des Reifes, der ihre Füße benetzte. Sie fühlten ſich geborgen unter 
dem Panier der Liebe. 

Was ſie noch ſprachen, während ſie hinabſtiegen, können wir nicht 
verrathen. Gewiß iſt, daß ſie oft lange Zeit ſchwiegen, wie überhaupt das 
Schweigen die Sprache gewaltiger Liebe zu ſein ſcheint. 

Als ſie unten angelangt waren, bat der Fürſt Julia, ſie begleiten zu 
dürfen. Er gab ihr auch das Geleite bis zu ihrer Wohnung. Dort aber 
verabſchiedete ſie ihn, nachdem ſie ihm vorher erlaubt hatte, einen Kuß auf 
ihre ſchönen Hände zu drücken. Er ſagte ihr auch etwas in's Ohr, das 
Niemand hören konnte. Sie erröthete, zog ihre Hand aus der ſeinen und 
eilte in's Haus. 

„Auf heute Abend!“ rief er ihr nach. 

Als die Beiden ihr Lager aufſuchten, leuchtete die Sonne hoch am 
Himmel. 

Ob ſie wohl die Ruhe fanden, die ſie ſuchten? 


Gewährende Liebe. 


Die Sonne ſank tiefer und tiefer. Bevor ſie unterging, vergoldete ſie 
das ſchöne Neapel und bedachte ſelbſt den finſteren Veſuv mit ihren ſegnenden 
Strahlen. Ein erfriſchender Wind kam über's Meer und erquickte die Glück— 
lichen, welche nach beendeter Sieſta in den Orangengärten luſtwandelten. 
Die ſchöne Stadt am Meere, die wenige Stunden vorher ein Bild aus— 
geſtorbenen Lebens war, iſt neuerdings die Stätte reger Lebensthätigkeit 
geworden. Die Sieſta iſt vorüber. 

Die Sonne iſt untergegangen. Noch röthet ihr Widerſchein den blauen 
Himmel im Weſten und ſchon erblickſt du den „ſchönen ſtillen Gefährten der 
Nacht,“ erſt bleich, kaum ſichtbar, dann immer heller in ſeinem goldigen Glanze. 
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i Aus einem vornehmen Haufe tritt ein junger Mann. Sobald er die 
Abendglocke läuten hört, beſchleunigt er feine Schritte. Hier hält ihn ein 
Obſtverkäufer zurück, dort läßt ihn ein Lazzaroni nicht ziehen, ehe er ſeinen 
Bettelſold erhalten. Gewohnt, nicht unbeſchenkt zu bleiben, wenn ſie dem 
ſchönen jungen Herrn nahen, werden ſie heute barſch abgewieſen. Selbſt die 
ſchöne Bianca blickt vergebens in ſeine Augen und flüſtert ihm ſüß— 
ſchmeichelnde Worte zu, denen er nie zu widerſtehen vermochte, auch ſie 
vermag ihn nicht zu halten. Den anderen Mädchen ſchenkt er keinen Blick. 

Ein gutgekleideter Mann tritt unter vielen Bücklingen zu ihm. Er 
räuſpert ſich, um ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, endlich raunt er 
ihm bedeutungsvoll zu: 

„Hören Sie mich, mein Prinz! Die Prima Ballerina hat die Bedin— 
gungen angenommen, die ich ihr in Ihrem Namen vorſchlug.“ 

Der Angeredete ging eilig weiter, ohne zu antworten. Der Andere 
war bemüht, mit ihm Schritt zu halten. Er redete fort, ohne daß Jener ihn 
unterbrach. Endlich ſagte er: 

„Ein Göttermädchen, dieſe Annetta, Euer Gnaden! Schön wie der 
Golf von Neapel und gut wie das Herz Seiner Heiligkeit ſelbſt. Sie werden 
ſich doch nicht anders beſonnen haben? Was ſagen Sie zur Annetta?“ 

„Daß ſie ihre Schönheit für ſich behalten ſoll!“ herrſchte der Andere 
den Frager in fieberhafter Ungeduld an. 

Dem Vermittler der freudigen Kunde trat der Angſtſchweiß auf 
die Stirne. 

„Euer Gnaden wollen doch nicht, daß ich ihr das ſage? Es iſt die 
Prima Ballerina, mein Prinz!“ 

„Wenn ſie noch zehnmal mehr wäre, ich kann ſie jetzt nicht brauchen! 
Laſſen Sie mich meiner Wege gehen, Herr Cagliari!“ 

Cagliari oder der „Agent für Alles,“ wie man ihn gewöhnlich nannte, 
blieb wirklich vor Schrecken gebannt ſtehen und ſchaute dem Davoneilenden 
verblüfft nach. Endlich fand er den Ausweg aus dem Labyrinthe von 
Vermuthungen, in das er gerathen war. 

„Er iſt alſo in andere Netze gerathen! Tröſte dich, Annetta! Einen 
Deutſchen wirſt du denn doch aus den Klauen des Teufels ſelbſt entreißen 
können, vor dem uns die Jungfrau beſchütze!“ 

Damit verfolgte er den Weg, den der Andere eingeſchlagen hatte. 

Wohin war Jener gerathen? 

Er ging durch ein Labyrinth von Gaſſen, in denen ihn Verkäufer 
und Bettler, am meiſten aber die ſchönen Südländerinen mit allen Mitteln 
zurückzuhalten ſuchten. Endlich blieb er vor einem Hauſe ſtehen. Er pochte 
dreimal mit dem Hammer an's Thor. Ein alter Diener öffnete ihm und 
fragte nach ſeinen Wünſchen. 

„Iſt die Frau Gräfin ſchon ſichtbar?“ fragte der Fremde. 

„Da werden Euer Gnaden noch lange warten müſſen. Sie hat erſt 


nach Mittag begonnen zu ſchlafen und dürfte noch lange nicht erwachen. 


Sie hat ſich überdies jeden Beſuch verbeten.“ 


„Ich habe jedenfalls Zutritt,“ ſagte der Fremde mit Zuverſicht und 


wollte eintreten. 
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„Ich darf aber Niemand vorlaſſen, Euer Gnaden, und wenn Sie 
eintreten wollen, müſſen Sie ſich zuerſt an Signorina Minna wenden, das 
Hausfräulein der Gräfin.“ 

Da erſchien die Genannte auf der Schwelle. Als ſie den Fremden 
erblickte, erſchrak ſie ein wenig. Dann erkannte ſie ihn und bat ihn, einzutreten. 

„Die Frau Gräfin iſt noch zu Bette, Durchlaucht, daher werde ich 
bitten müſſen, ein wenig Geduld zu haben.“ 

„Die Bitte iſt gewährt,“ ſagte der Fürſt, „ſo ſchwer ſie zu erfüllen 
iſt. Darf ich indeſſen in Ihrer liebenswürdigen Geſellſchaft bleiben, mein 
Fräulein, oder iſt mir ein anderer Platz angewieſen in dieſem Hauſe?“ 

Er hatte im Sprechen ihre Hand ergriffen und das Mädchen näher 
betrachtet. Es war ein ſchöner Typus, wie man ihn in deutſchen Städten 
ſo oft findet. Das Mädchen ward feuerroth vor Verlegenheit und wollte 
eben antworten, als es klingelte. 

„Die Frau Gräfin iſt erwacht. Eure Durchlaucht entſchuldigen!“ Sie 
eilte in die Gemächer der Gräfin. 

„Ein nettes Mädchen!“ mußte der Fürſt ſich geſtehen. Aber er 
vergaß Alles, ſobald er der ſchönen Gräfin gedachte. Da floß das Blut 
gleich raſcher, das Herz ſchlug höher, als hätte er wirklich zum erſten Male 
Luſt und Pein der Liebe erlebt. Der Frühling hatte aber ſchon viele 
Blüthen in ſeinen Schoß geſtreut. 

Er ging brennend vor Neugierde und Ungeduld auf und ab. Das 
romantische Abenteuer auf dem Veſuv war ihm wie ein Traum, aus dem 
der Herzensbund mit Julia als wirkliche, lebendige Thatſache hervorging. 
Vielleicht erging es ihr auch ſo. Vielleicht hatte der Zauber der Umgebung, 
die ganz merkwürdige Conſtellation der Verhältniſſe einen ſolchen Eindruck 
auf ſie gemacht, daß ſie ſich in Träumereien verlor, deren Realität ſie unter 
allen anderen Verhältniſſen leugnen würde. Vielleicht wird ſie kommen und 
ihm das Unpaſſende der Fortſpinnung eines ſolchen Abenteuers beweiſen. 
ann? 

Er ſann auf eine Antwort, als Minna kam, um ihm zu ſagen, daß ihn 
die Gräfin erwarte. Er folgte ihr in Gedanken verſunken zum Boudoir der 
Gräfin. Minna blieb zurück. Er trat ein. 

Julia lag in einem reizenden Neglige auf ihrer Ottomane. Es ſchien, 
als hätte ſie ihrem Bedürfniſſe nach Schlaf noch nicht Genüge geleiſtet. Als 
er eintrat, erhob ſie ſich ein wenig und ſtreckte ihm beide Hände entgegen, 
die er mit Leidenſchaft küßte. Dann nahm ſie ſeinen Kopf mit beiden Händen 
und — ihre Lippen berührten ſich, daß ein neuer glühender Lebensſtrom 
in Beiden pulſirte. . 
| Dann ſetzte er ſich auf einen Schemel zu ihren Füßen, jo daß er jein 
Haupt neben das ihre auf den Polſter legen konnte und erzählte ihr, wie er 
kein Auge habe ſchließen können nach der Nacht beim Krater des Veſuvs, 
daß er dies und jenes verſucht, aber nichts zu Ende geführt, weil er immer 
und immer nur an ſie gedacht habe, die Auserkorene ſeines Herzens. 

„Du böſer Mann!“ ſagte ſie ſchelmiſch und klopfte ihn mit dem 
Fächer auf die Schulter. „Willſt Du einen Wettſtreit mit mir anfangen? 
Als ob ich nicht wüßte, daß Du immer Gelegenheit haſt, Dich zu tröſten und 
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zu zerſtreuen, während mir nichts übrig bleibt, als die fruchtloſe Sehnſucht 
nach Dir, nach dem geliebten Schatten, den ich geſtern zum erſten Male zu 
meinen Füſſen ſah! So ſeid ihr Männer Alle, bei Euch iſt jeder Gedanke, der 
der Geliebten gilt, ein unſterbliches Verdienſt. Wenn ein armes liebendes 
Weib ſein ganzes Sinnen und Minnen an einen Mann verſchenkt und 
keine ruhige Stunde mehr hat, wo er nicht nahe iſt, ſo findet Ihr das 
nicht mehr als natürlich und habt nicht einmal ein Wort der Anerkennung 
dafür.“ 

f Da er ſich im Augenblicke zu ſchwach fühlte, im Intereſſe der angegriffenen 
Männer den Wortkampf auszufechten, verſiegelte er ihr die Lippen mit einem 
feurigen Kuſſe, den ſie mit gleicher Gluth erwiderte, ſo daß es ſchien, als 
hätten zwei Magnete ſich berührt und feſtgehalten, um ſich nie und nimmer 
von einander zu trennen. Dann ſprachen ſie lange über die Verhältniſſe 
ihrer Familien und erzählten ſich manche bedeutende Ereigniſſe aus dem 
Leben. Sie kannten ſich ſo gut, als wäre der Bund ihrer Herzen vor einem 
Jahrzehnte geſchloſſen worden — und es war doch nur eine Nacht, die ſie 
von dem großen Tage trennte, da ſie ſich geſehen und verliebt hatten. 

Es wurde immer dunkler im Gemache und heller in den Gaſſen. Der 
Fürſt machte nicht Miene, fortzugehen, bis Julia es ſelbſt für gut hielt, ihn 
zu erinnern. Sie erhob ſich. 

„Ich will Dich von nun an Romeo nennen, mein Freund. Dann biſt 
Du Deiner Julia doch in jeder Hinſicht würdig. Wer Du auch für die Welt 
ſein magſt, für mich biſt Du Romeo und ich bin Deine Julia.“ 

„Ja, meine Julia!“ rief er freudig. „Ich will Dein Romeo ſein, aber 
nicht die gramvolle Liebestragödie jener Beiden ſoll hier mit neubeſetzten 
Rollen gegeben werden. Unſer Reich iſt das Reich der freien Liebe, die 
heiter iſt wie die olympiſchen Götter.“ 

„Recht ſo!“ ſagte Julia. „Weil ſie frei iſt — unſere Liebe, darf ſie 
ſich auch keinen Zwang auferlegen. Darum darf ich es auch wagen, Dich 
an's Fortgeh'n zu erinnern, mein Romeo. Morgen iſt auch noch ein Tag.“ 
Er ſenkte den Kopf. Es zuckte ſchmerzlich um ſeine Lippen. Dann 
agte er: 

„Was kann bis Morgen ſich ereignen? Iſt nicht Herculanum und 
Pompeji untergegangen in Einer Nacht? Sollen, ja dürfen wir auf halbem 
Wege ſtehen bleiben und dem Schickſale erlauben, uns die reinſten Freuden 
der Liebe zu entreißen, indem wir die göttliche Huld des Augenblicks, das 
Gnadengeſchenk der Götter von uns weiſen?“ 

„Wir können und dürfen nicht anders, mein Freund! Wenn alle 
Menſchen ſo ungeduldig, ungeſtüm und peſſimiſtiſch wären wie Du, würde 
endlich Niemand mehr auf die Zukunft hoffen, Niemand auf den nächſten 
Tag ſich freuen können.“ 

„Das iſt auch nur Sache der Schwärmer und Narren,“ fiel Romeo 
ein. „Leute von beſſerer Geartung haben ſich noch nie auf's Warten verlegt. 
Das wäre ein ſchöner Feldherr, der geduldig wartete, bis die Feſtung 
ihn ſtürmt!“ 

Er mußte ſelbſt dabei lächeln. Auch Julia lächelte, — aber ſchmerzlich; 
denn es griff ihr etwas in's Herz und verwundete es, ohne daß ſie wußte, 
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woher der Pfeil kam. Sie gedachte dabei der Zukunft. Ihr Freund dachte 
nicht an ſie, er ſchaute der Gegenwart ſiegesgewiß in's Auge. 

Sie ſpielte mit dem dichten Haupthaare des Freundes. Endlich 
entſchloß ſie ſich, ihre Erinnerung zu wiederholen. 

„Warum muß ich denn ſchon ſo eilig fortgehen, Julia? Biſt Du 
meiner ſchon überdrüßig geworden, daß Du mich gehen heißeſt? Darf ich 
denn nicht bleiben?“ 

„Nein,“ ſagte ſie wehmüthig. 

Er fuhr wie aus einem Traume empor. Seine Miene wurde trotzig. 
Er war heftiger als ſonſt. 

„Und — warum darf ich nicht bleiben, Gräfin G.?“ 

Es gab ihr einen Stich in's Herz. Sie wandte ſich ab und ſchwieg. Er 
bereute ſeine Worte und fragte wieder mit milder, leiſe klagender Stimme: 

„Warum darf ich nicht bleiben, meine liebe, liebe Julia?“ 

Sie blickte ihn an. Ihre Augen waren feucht. 

„Julia möchte Dich zurückhalten mit tauſend Armen, aber die Gräfin 
G. heißt Dich gehen, ſo bald Du kannſt, mein lieber Heißſporn.“ 

Er durchmaß das Zimmer mit großen Schritten. Seine Züge ſchienen 
nicht mehr ſchmerzlich bewegt, wie vorher. Aerger und Mißſtimmung malte 
ſich auf ihnen. Endlich ſagte er tonlos: 

„Unſere erſte Rn war ein Schöner Traum. Der heutige Tag 
iſt das proſaiſche Leben. Ich liebe die Träume und haſſe das Leben.“ 

Er wandte ſich zum Gehen. Eine dumpfe Reſignation bemächtigte ſich 
ihrer, die ihn gehen heißen mußte und bleiben laſſen mochte. 

„Wann kommſt Du wieder, Romeo?“ 

„Ich weiß es noch nicht. Es gibt tauſend Dinge, die darüber ent— 
ſcheiden. Ich weiß auch gar nicht, wann die Gräfin G. dann ſchicklicherweiſe 
empfängt.“ 

Julia legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Habe ich dieſe Sprache um Dich verdient?“ fragte ſie ernſt. 

„Nein, Du haſt ſie nicht verdient,“ erwiderte er, ſeinen Fehler 
einſehend. 

„Aber wie willſt Du dieſe aller Bande ſpottende Sehnſucht zum 
Schweigen bringen, die nach Deinem Beſitze begehrt und mich an nichts 
mehr denken läßt, als an die Stunde, die uns verbindet für's Leben?“ 

Wieder ging ein ſchmerzliches Lächeln durch Julia's Züge. Sie legte 
ihm die Hand auf die heiße Stirn, um ihn zu kühlen. Dann ſagte ſie: 

„Sollte ich wirklich vergeſſen haben, Dich daran zu erinnern, was die 
Gräfin G. ſich ſelbſt ſchuldig iſt, ſo lange ihr Mann lebt?“ 

„Dies Hinderniß wäre nicht zum erſten Male beſeitigt worden in 
dieſem Leben!“ warf er ihr ein. „Wem gehörſt Du mit Allem, was an und 
in Dir iſt, wenn Dein Herz und Deine Seele mir angehören, — nicht mir, 
wenn auch dreifache Bande der Ehe Dich gefangen hielten?“ 

„Genug der Worte, Du Jüngling voll Liebesübermuth! Ich bin 
Mutter!“ 

„Mutter!“ ſeufzte der Fürſt. „Daran wagte ich noch nicht zu denken. 
Es iſt alſo aus mit unſeren Träumen, Julia? Es iſt vorbei!“ 
13 
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Sie legte feine Hand auf ihr Herz. Es pochte vor Schmerz und 
Erregung. 

„Verzage nicht, mein Romeo! Mein Herzſchlag erzählt Dir andere 
Dinge. Soll es wirklich nur zwei Heloiſen gegeben haben, die wahrhaft 
edel und uneigennützig liebten? Nein, vorüber muß nicht ſein, mein junger, 
heißblütiger Freund. Das Leben iſt lang. Wir ſind wohl im ſelben Alter, 
mein Lieber, aber ein Weib, das früh in die Ehe trat, hat länger gelebt, 
als Mancher, der doppelt ſo alt iſt. Sei vernünftig, mein Freund! Du wirſt 
einſehen, daß es mit und neben allen ſtarren ſittlichen Grundſätzen, über die 
man oft hinwegſieht, Rückſichten für die Welt gibt, über die man nicht 
hinwegblicken kann . . . . . Siehſt Du nun ein, daß ſich die Gräfin G., 
die Frau ihres Gatten, die Mutter ihrer Kinder, nicht mit dem jungen 
hoffnungsvollen Fürſten Pückler verbinden kann, ohne alle Dämme umzu— 
ſtoßen, an die ſie von Jugend auf gewöhnt war?“ 

„Du haſt Recht, Julia,“ klagte der Freund. „Wie paßt aber das mit 
der wahrhaft uneigennützigen Liebe zuſammen?“ 

„Habe ich Dir denn die Hoffnung auf reines Liebesglück abgeſprochen, 
wenn ich die Möglichkeit des ehelichen Glückes faſt unbedingt leugnen muß? 
Aber Du wirſt einſehen, daß es auch da nicht geſtattet iſt, ſich falſchem 
Urtheile preiszugeben, wo alle Welt mich mehr oder minder kennt. Du mußt 
alſo Geduld haben mit mir, mein Romeo. Geduld wird auch Dir Roſen 
bringen.“ 

Sie ſagte das mit ihrem liebenswürdigſten Lächeln, ſo daß die 


ſchmerzliche Sehnſucht ihres Freundes dadurch eingeſchläfert wurde, wie 


ihre eigene. 

„Nun denn, ich gehe, weil Du es ſo verlangſt, Julia. Auf Wiederſehen! 
Das „Wann“ hängt nur von Dir ab.“ 

„Verlaß' Dich auf mich, mein lieber Heißſporn, ich vergeſſe Deiner 
nicht und wir werden einen ſo ſchönen Feldzugsplan entwerfen, daß wir 


Beide recht viel Freude daran erleben ſollen. Ich ſende Dir morgen Nachricht.“ 


Leb' wohl, mein Theurer!“ 

„Leb' wohl, Geliebte!“ | 

Ihre Lippen berührten ſich. Er ging. Sie war wieder allein in ihrem 
dunklen Zimmerchen und nun, da er bei ihr geweſen, war jedes Ding nur ein 


Erinnerungszeichen an ihn und Alles, was ſie umgab, ſchien geweiht den 


Göttern der Liebe. 


Ermüdet von den Strapazen der Nacht ſuchte ſie ihr Lager. Plötzlich 
hörte ſie im Hauſe gegenüber ſpielen. Die erſten Takte der Cis Moll-Sonate 
klangen wie die letzten Seufzer eines erlöſchenden Lebens in die Nacht 
hinaus. Das ſchöne Weib aber lag wie von Furien gepeinigt auf ſeinem 


Lager und weinte noch lange, nachdem die Cis Moll Sonate längſt ver— 


klungen war, ſo bitterlich, wie man nur um etwas Theures weinen kann, 
das auf immer verloren iſt. Endlich erbarmte ſich der Schlaf ihrer 


Mattigkeit und ihrer Schmerzen. 


— — — — — — — 


Die Sonne ſtand hoch am Himmel, als Julia erwachte. Minna 


erzählte ihr, es ſei ein Gerücht in der Stadt verbreitet von einem vornehmen 
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Deutſchen, der die ganze Nacht ſchlaflos am Meeresſtrande herumgeirrt und 
endlich vor Ermüdung zuſammengebrochen ſei. Man fand ſeine Legiti— 
mationen. Es war der Fürſt Pückler Muskau. Man legte ihn in ſeiner 
Wohnung zu Bette . . . . . . 

Julia dachte lange und reiflich über alle Vorgänge nach. Endlich 
ſchrieb ſie ihrem Romeo auf ein Billet: Heute Abends nach dem Läuten 
wird Dir ein Page weitere Nachrichten bringen. 

Der Fürſt war den ganzen Tag zu nichts fähig. Zur beſtimmten 
Stunde wartete er am Thore ſeines Hauſes. Es pochte. Als er öffnete, trat 
der Page ein. Im Dunkel konnte er die Züge nicht unterſcheiden. 

„Was bringſt Du von Deiner Herrin?“ 

„Mich ſelbſt“, antwortete der Page ſehr leiſe. 

„Julia, was iſt geſchehen!? . . . . . . 5 


MWeltflüchtig. 


Als die Beiden am anderen Morgen in das Schattendunkel der Platanen 
hinaustraten, da ſchien ihnen die ganze Natur wie durch ein Machtwort 
der Schöpfung verzaubert. Welch' ſüße Kunde rauſchten ihnen die Wipfel 
zu, wie wonnig erſchien ihnen Alles, was um ſie blühte und ſproßte, als 
ſei es nur für ſie geſchaffen! Die Roſen dufteten ſo herrlich und die Nachti— 
gallen ſangen tief d'rin im grünen Verſtecke. Erſchien ihnen da nicht das 
Leben ſelbſt wie ein ſüßduftender Roſengarten, wie der holde Friedens— 
geſang der Nachtigall, wie die heilige Stille im Schatten der hochragenden 
Platanen? Jeder Klang, den ſie vernahmen, war es nicht ein Lobgeſang der 
Liebe? War nicht jede Blüthe, die zu ihren Füſſen ihr duftendes Haupt 
erhob, ein ſtiller Zeuge des vor aller Welt verborgenen Glückes? Lud ſie 
nicht jede ſchattige Laube ein, einzukehren unter ihr Dach und den ewig 
waltenden Liebesmächten zu opfern? 

Julia hatte ihre Verkleidung behalten. Einen ſchmuckeren Pagen hätte 
kein König ſich wünſchen können, als den, der Arm in Arm mit dem jungen 
Fürſten durch die Laubgänge ſchritt. Wieder bewährte es ſich, daß die 
Sprache der gewaltigſten Liebe das Schweigen iſt. Es dauerte lange, ehe 
Eines von Beiden die Stille unterbrach, die durch nichts geſtört ward, als 
durch den Geſang der Nachtigallen und das dumpfe Rauſchen der Wogen 
am Strande. | 

Endlich unterbrach Julia ſelbſt die Stille, indem ſie ihren ſchweig— 
ſamen Freund auf einer Bank neben ihr Platz nehmen hieß. 

„Meinſt Du denn nicht ſelbſt, daß wir die koſtbare Zeit verlieren mit 
verliebtem Schweigen und träumeriſchem Dahinwandeln, ſtatt von der Aus— 
führung der vielen ſchönen Pläne zu ſprechen, die in nächtlicher Stille, in 
unvergeßlich ſchönen Stunden in unſeren Seelen gereift ſind?“ 

„Gewiß denke ich daran, mein ſüßes Kind; aber die Dinge ſind ſo 
einfach, daß ich mir nicht den Kopf zerbrechen muß, um ſie in's Werk zu 
ſetzen. Du haſt Recht, wenn Du ſagſt, daß die Zeit koſtbar iſt und eben 
darum kann ich nicht ſtumpfen Sinnes an den Gnadengeſchenken glücklicher 
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Stunden vorübergehen, die, einmal nicht ergriffen, unwiederbringlich 
verloren ſind.“ 

Damit legte er ihr den Arm um ihren ſchönen Nacken und zog ſie näher 
an ſich, daß ihr Köpfchen an ſeinem Herzen ruhen konnte. Das war ein 
Küſſen und Koſen, als hätten ſie ſich nach langen Tagen der Trennung 
wiedergefunden. 

„Sagt' ich's doch immer, daß Du ein Heißſporn biſt, der die ſchlaue 
Politik der Unerſättlichkeit „den günſtigen Augenblick ergreifen“ nennt. Ehe 
ich aber dieſer Politik oder vielmehr dieſem Raffinement nachgeben kann, 
muß ich mein Hausweſen in Ordnung bringen, damit mir nichts im Wege 
ſtehe, wenn ich jenes reizende Landhaus, das keine Nachbarn hat als die 
Berge, das Meer und den Himmel, beziehen und dort meinen Träumen und 
Entwürfen für die Zukunft, unbewacht von den Freunden meines Gemals, 
ungeſtört von der Neugierde und Theilnahme läſtiger Menſchen leben kann.“ 

„Dein Wille ſoll geſchehen!“ ſagte ihr Freund mit einer gewiſſen 
Reſignation, die ſonſt nicht in ſeinem Weſen lag. „Nur um Eines will ic) - 
Dich bitten. Du wirſt mir dieſe einzige Bitte nicht verneinen können.“ 

„Gewiß nicht, mein Freund, wenn die Erfüllung in meiner 
Macht ſteht.“ 

„Sie ſteht in Deiner Macht, Julia. Die Bitte lautet: Sei ebenſo 
ſchnell fertig mit Deinen Geſchäften, wie ich mit den meinigen.“ 

Ein Blick voll dankbar zuſtimmender Liebe traf ihn. Er ergriff 
ihre Hand. 

„Meine Bitte iſt gewährt!“ rief er freudig. „Du wirſt heute Abends 
Deinen Landſitz beziehen!“ 

„Du forderſt Unmögliches, mein feuriger Jüngling. Wie könnte ich 
bis dahin alle Angelegenheiten, wie Wohnung, Toilette und dienſtbare 
Geiſter, geordnet haben? Das iſt undenkbar!“ 

„Was ſollen dieſe Dinge, um aller Heiligen willen, Deine Abreiſe 
verſchieben,“ rief er ungeduldig. Als er aber einſah, daß ſie im Rechte war, 
gab er nach und verlangte nur, daß ſie bis zum nächſten Tage Alles 
geordnet habe. 

„Es ſoll geſchehen!“ ſagte ſie. a 

„Und — heute Abends?“ fragte er, indem er ſie zum Hauſe zurück— 
führte. „Iſt der Tag für mich ſchon zu Ende, oder darf ich Dich 
wiederſehen?“ 

„Unmöglich!“ liſpelte ſie. 

„Julia, ich hoffe, Du willſt meiner nicht ſpotten?“ 

Wieder wußte ſie ihn mit ernſten Gründen und Liebkoſungen bald zu 
beſänftigen. Er dachte nicht an den Abſchied; ſie aber entſchlüpfte ihm, als 
ſie am Thore ſtanden und warf dem Erſtaunten einen letzten Liebesblick zu, 
um gleich darauf in einer Seitengaſſe zu verſchwinden. 

Er ging in's Haus zurück und dachte an ſeine Pläne. 
„So ward aus Abend und Morgen der erſte Tag.“ 


Eine Stunde ſpäter erſchien der „Agent für Alles“ beim Fürſten, um 
über die „Reſultate ſeiner Schritte zu referiren.“ 
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„Nun, was gibt es?“ rief ihm der Fürſt entgegen. „Iſt der Landſitz 
für uns gewonnen?“ 

„Alles iſt gewonnen, gnädiger Herr!“ ſagte der dienſtfertige Agent. 
„Ich fuhr ſelbſt noch geſtern Abends hinaus, nachdem Sie mir erklärten, 
daß Sie nur auf die Antwort einer befreundeten Perſönlichkeit warten 
mußten, um ſich für den Plan zu entſcheiden. Die Villa iſt reizend und die 
Umgebung ein Eldorado. Euer Durchlaucht werden außer ſich ſein vor 
Entzücken. Es iſt das Schönſte, was ich mit meinen Augen geſehen.“ 

„Ich habe mich nun vollſtändig für den Plan entſchieden, mich auf 
einen Landſitz zurückzuziehen. Deſto beſſer alſo für mich, wenn derſelbe ſchon 
gefunden iſt. Kann ich noch heute dort einziehen?“ 

„Das dürfte ſchwierig ſein, Durchlaucht. Ich muß jedenfalls voraus— 
eilen, um den Vertrag für Sie abzuſchließen. Der Eigenthümer, ein mir 
bekannter Cavaliere, ſchätzt ſich glücklich, Sie, gnädiger Herr, unter ſein Dach 
einziehen zu ſehen. Bis morgen kann Alles zu Ihrem Empfange bereit ſein.“ 

„Ich hoffe,“ ſchloß der Fürſt die Unterredung, die ihm ſchon zu lange 
zu dauern ſchien, „daß Alles, was geboten wird, des hohen Preiſes würdig 
iſt, den ich bezahle“ 

„Der Kaiſer der Franzoſen ſelbſt hat den reizenden Landſitz einen 
Götterſitz genannt, Durchlaucht. Aller Glanz, den Natur und Kunſt mit 
vereinten Kräften zu entfalten vermögen, finden Sie dort vereint. Das Ganze 
iſt wie geſchaffen zu einem Aſyle der Liebesgötter, und wenn Durchlaucht 
bezüglich unſerer trefflichen Annetta anderen Sinnes geworden wären . . . .“ 

„Reden wir nicht davon! Eilen Sie zum Cavaliere, nehmen Sie dieſe 
Anweiſung und erlegen Sie den Kaufpreis. Morgen ſoll Alles zum Empfange 
bereit ſein.“ | 

Der Agent „für Alles“ empfahl ſich und eilte, die Befehle auszuführen. 

Der Fürſt ging in Liebesgedanken verſunken in ſeinen Gärten herum. 
Jeder ſchattige Ruheplatz ſchien ihm wie geweiht und geheiligt durch die 
ſüßen Spuren der Geliebten. Sein Herz war voll ihres Weſens und ſeine 
Seele ſehnte ſich nach ihr ſchmerzlich und wonniglich. Endlich wurde die 
Ermüdung ſeiner Herr. Wie Einer, der ſeine Nachtruhe eingebüßt hat, ſank 
er auf eine Bank nieder und ſog den ſüßen Duft ein, den ein naher Roſen— 
buſch ausſtrömte. Er gedachte der unvergeßlich ſchönen Stunden, der tauſend 
heiligen Freuden des liebetrunkenen Herzens, des freien, ungehemmten 
Genießens himmliſcher Gaben und es war ihm, als müßte er die Arme aus— 
ſtrecken, um ein ſchönes Bild zu umfangen, das ſeiner Seele vorſchwebte im 
wachen Träumen, bis der mohnbekränzte Gott ſeinen Schleier warf über 
die beſtrickenden Bilder der wellenſchaumgebornen Göttin. 


Julia fand nicht Zeit, ſich dem Gefühle ſüßer Ermattung hinzugeben, 
wie ihr Freund. Sie hatte vielfache Anordnungen zu treffen. Wie zu einer 
bevorſtehenden Reiſe ließ ſie ihre Koffer packen. Ihre Dienerſchaft entließ ſie, 
ihrer Geſellſchaftsdame erwirkte ſie Aufnahme bei einer befreundeten Familie, 
die ſchon wiederholt ihre Gaſtfreundſchaft angeboten hatte. Als Ziel ihrer 
Abreiſe bezeichnete fie den Landſitz einer Freundin. Man war diseret genug, 
ſich nicht nach den Details zu erkundigen. Dem Freunde ſchrieb ſie, er möge 
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ſie bei Sonnenaufgange am Golfe erwarten. Nachdem ſie Alles geordnet, ging 
ſie, ermüdet von den zahlreich auf ſie einſtürmenden Ereigniſſen, von 
genoſſener Liebesfreude und ausgeſtandener Liebespein, früher als ſonſt 
zur Ruhe. 

f Der Mond hatte ſeinen nächtlichen Gang noch nicht beendet, als ſchon 
ein reiſefertiger Mann in Begleitung ſeines Dieners dem Golfe zuſchritt. 
Dort harrte ein Schiffer ſeiner Ankunft. 

„Steht die Gondel ſchon bereit?“ fragte der Angekommene. 

„Ich habe geahnt, daß Euer Gnaden zu früh kommen werden. Die 
Gondel iſt bereit. Beliebt es, einzuſteigen, mein hoher Herr?“ 

„Ich warte noch bis Sonnenaufgang, Alter. Ich fahre nicht allein. 
Wie lange iſt's noch bis Sonnenaufgang?“ 

Der Schiffer hüllte ſich feſter in ſeinen Mantel. Es kam ein kalter 
Wind über's Meer. 

„Bis dahin können wir Beide erfrieren. Es iſt noch eine ganze Stunde.“ 

„Ob ſie wohl ſo lange ausbleiben wird?“ fragte ſich der Andere. Er 
ſchaute vergebens nach allen Richtungen aus, ob Jemand komme. Kein Tritt 
ſtörte die nächtliche Stille. Der Schiffer beſchäftigte ſich damit, ſeine Gondel 
in Stand zu ſetzen. Der Ankömmling hüllte ſich in ſeinen Mantel und begann 
zu ſchlummern. 

Ein goldiger Widerſchein im Oſten verkündete den Aufgang der 
Sonne. Ein weicher Arm legte ſich um den Nacken des Schlummernden. 
Er fuhr erſchreckt aus ſeinen Träumen auf. Der Page, der uns ſchon früher 
begegnet, ſtand vor ihm. 

„Es iſt Zeit zum Aufbruche, Romeo. Ich wähnte Dich pünktlicher.“ 

„Ach, Du biſt es, Julia! Ich warte ſeit einer Stunde, da hat mich der 
Schlummer übermannt. Haft Du Alles geordnet?“ 

„Alles.“ | 

„Biſt Du mit allen Plänen einverſtanden, die wir in jener heiligen, 
unvergeßlichen Nacht mit glühenden Herzen geſchmiedet?“ 

„So gewiß, wie ich mein Wort hielt, da ich zu kommen verſprach.“ 

„Dann komm' und wenn es einen Gott der Liebe gibt, er ſegne 
dieſe Stunde!“ 

Die Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldeten die Thürme und 
Zinnen des ſchönen Neapel. Eine einſame Gondel ſchwamm auf den Wellen, 
das blühende Ufer entlang. 


Halkyonentage. 


Nach kurzer Fahrt landeten ſie an einer von mächtigen Platanen 
beſchatteten Stelle. Rings um ſie her ſchien Alles ein blühender Garten, tief 
d'rin aber im dichteſten Gebüſche erhob ſich ein prächtiges Landhaus, das von 
00 Göttern auserſehen ſchien zum Aſyle der weltflüchtig gewordenen 

iebe. 

Als die Beiden an's Ufer traten, ſcholl es ihnen aus dem Dickicht 
entgegen wie der Frühlingsruf des Kukuks. Julie klammerte ſich feſt an den 
Arm ihres Romeo und horchte. 


„Kuk⸗kuk! Kuk-kuk! Hörſt Du den Ruf, Geliebter? Glaubſt Du an 
Wahrzeichen?“ 

„Was ſoll der Kukukruf uns bedeuten?“ fragte er ſcherzend. „Wenn 
Du d'ran glaubſt, werd' ich wohl desgleichen thun müſſen, ich mag wollen 
oder nicht.“ 


abſcheuliche Wahrſager, als wollte er uns das Glück des vollen Beſitzes 


verbittern.“ 


„Was ſoll's mit dem Rufe?“ fragte Jener. 

„Zweimal läßt er ihn ertönen mit conſequenter Eintönigkeit. Weißt 
Du, daß dieſer Ruf in Momenten wie der jetzige eine hohe Bedeutung hat?“ 

Sie ſagte das ſo ernſt, daß ihr Freund lächeln mußte über ihr kindlich— 
abergläubiſches Gemüth. 

„Ei wirklich?“ meinte er ſcherzend. „Sollte die Grenze unſeres Lebens 
wirklich nur zwei Jahre von uns entfernt ſein? Oder bedeutet die Zahl gar 
Monate oder Tage?“ 

Julia lächelte nicht ohne Wehmuth. 

„Wenn aber das Wahrzeichen unſerem beſſeren Leben, unſerer Liebe 
gälte, mein Freund?“ 

„Sollte unſere Liebeskraft in der kurzen Friſt von zwei Monden 
erlahmen?“ ſcherzte er. „Sollten die heiligen Mächte, die unſere Herzen in 
Liebe für einander entbrennen ließen, uns nicht vergönnen, den Wonnemond 
in liebender Eintracht zu verleben, das Liebesfeſt der blüthenſproſſenden 
Natur? Dann würde es ja wahr, was wir bisher nur im Trauerſpiele 
mitgefühlt und miterlebt haben: 

Nie gab es je ein unglückſel'ger Loos 
Als Julia's und ihres Romeo's.“ 

„Wenn doch nur jeder Liebesbund jenen ſchmerzlich-ſchönen Abſchluß 
fände, den Shakeſpeare jenen Beiden zu Theil werden ließ. Wie aber, wenn 
wir ſelbſt Schuld wären an dem ſchnellen Ende des unverhofften, traumhaft 
ſchönen Glückes?“ i 

„Du meinſt alſo wohl, daß wir einander überdrüſſig werden könnten?“ 
fuhr er, um ſie zu necken, fort. „Zwei Monate ſind gewiß eine lange Friſt, 
in der ſich ſelbſt die Ueberſchwänglichkeit erſchöpfen könnte.“ 

Sie konnte den Gedanken an das ſchnelle Zerrinnen holder Traum— 
gebilde nicht ertragen. Darum brach ſie das Geſpräch ſelbſt ab. 

„Verlaſſen wir die düſtere Welt der Ahnungen, Liebſter!“ ſagte fie, indem 
ſie ſich an ihn ſchmiegte. „Bleiben wir in der ſchönen Wirklichkeit unſerer 
freien und heiteren Liebe, die uns keine Macht der Erde rauben kann!“ 

„Ja, das wollen wir, meine liebe, liebe Frau! Iſt nicht ein Augenblick 
ſtiller, verklärter, glückſeliger Liebe ein Menſchenleben werth!“ . . . . . .. 

Da entrang ſich Beiden ein Ausruf des Erſtaunens. Ihre Villa ſtand 
wie ein Tempel der Charitinen vor ihnen. Epheu und wilder Wein rankten 
ſich um die Marmorſäulen empor. Ringsherum aber blühten die Orangen— 
bäume und der ſüße Duft der Roſen und Orangenblüthen erquickte ihre 
Sinne und Herzen. | 
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Vor dem Haufe ſtand eine Statue der Hebe, von Künſtlerhand geformt. 
Aus dem Kruge, den ſie in den Händen hielt, quoll ſilberklares Waſſer, der 
köſtlichſte Nektar für lechzende Lippen. Oben in der Säulenhalle ſtand eine 
Statue der Aphrodite, als hätte der Erbauer geahnt, daß dies Haus einſt 
ein Heiligthum der wellenſchaumgebornen Göttin werden ſollte. 

An der Schwelle wurden die neuen Herren von der Dienerſchaft 
empfangen, die jener Mann „für Alles“ nach den Weiſungen des Fürſten 
aufgenommen hatte. Auch im Inneren des Hauſes waren den Ankömmlingen 
Ueberraſchungen bereitet. Ein Zimmer, zu Juliens Boudoir beſtimmt, war 
in einen Garten verwandelt. In der Mitte war ein kleiner Springbrunnen. 

Das flache Dach des Hauſes war durch ſeidene Vorhänge gegen die 
Sonne geſchützt. Auch ein weiches Ruhelager mit ſeidenen Polſtern war da, 
um die Sieſta zu halten. Von da hatte man die Ausſicht auf das Meer und 
ſah in weiter Ferne wie ein Wolkengebilde auf blauem Grunde das ſchöne 
Neapel. 

Da gingen die beiden Liebenden hinauf, als ſie ihr neues Heim 
bezogen hatten, und blickten hinaus in's Weite. Wolken bedeckten den Himmel 
und alle Anzeichen deuteten auf Regen. In den Herzen der beiden Menſchen 
aber war es wolkenlos heiter und der Himmel war Zeuge ihres Thuns, als 
ſie da oben mit heißen Küſſen den Bund beſiegelten und ihre Blicke über's 
Meer hinüberſchweifen ließen, als ſuchten ſie etwas in der Ferne und ſie 
ſuchten doch nichts; denn das Glück lag jo nahe, daß ſie nur die Fingerſpitzen 
ausſtrecken mußten, um ſich ſeiner zu verſichern. 

Auch zur ſchlanken Hebe gingen ſie hinunter und netzten die heiß— 
geküßten Lippen mit ihrem Nektar. 

Abends, als die Sonne in's Meer tauchte, ſaßen ſie in der Säulen— 
halle vor der Statue der Göttin, deren wonnigem Dienſte ſie ſich mit ganzer 
Seele gewidmet hatten. Auch der Mond ſah ſie noch allabendlich beiſammen 
ſitzen, die glücklichen Sterblichen, ſcherzend und koſend und mit innigem 
Austauſche der Gedanken, bis die feuchten Schatten der Nacht ſich auf die 
Lider herabſenkten und der milde, menſchenfreundliche Morpheus ſie aus 
Aphroditens ſegnender Nähe entführte. 

Aber auch dann noch war der Mond ein freundlicher, ſtummer Zeuge 
des Glückes, das Kypris ihren Lieblingen großmüthig und verſchwenderiſch 
in den Schoß geſtreut hatte. 

Wie ſchön, wie harmoniſch iſt doch ſolch' reines, ebenbürtiges Lieben, 
in dem Alles, was ſinnlich und ſeeliſch iſt im Menſchen, in wunderbarer Ein— 
tracht ſich verbindet, das Sinnliche mit dem Ueberſinnlichen, das Geiſtige 
mit dem Körperlichen, das Sterbliche mit dem Unſterblichen! Wie ganz 
anders beſeligt dieſes harmoniſche und innige Zuſammenwirken des Herzens 
und der Sinne, als alle Sinnenluſt und geiſtige Erhebung! Da iſt gleichſam 
die ganze Natur im Kampfe um's Daſein mit ſich ſelbſt und doch herrſcht 
ein unvergleichlich ſüßer verſöhnender Friede in den Herzen und Seelen! 

Welche Fülle von Liebesglück mag da ausgetauſcht worden ſein zwiſchen 
zwei Menſchen, die fern von allen engherzigen Menſchen und kleinlichen 
Beſtrebungen der Welt der Bande Anfang und Ende nicht zu finden ver— 
mochten, die Herz an Herz gefeſſelt in tiefer Nacht auf dem Berge des Vulkan? 
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War die göttliche Kypris ſelbſt emporgekommen aus der Werkſtätte ihres 
finſteren Gatten, um himmliſches Glück zu ſtiften am Orte des Schreckens? 
Wer vermag es, das ewige Räthſel der Liebe zu löſen, die plötzlich und 
keiner Schranken achtend die Lebensfäden der Sterblichen ineinander 
ain 20 | 

Die Beiden lebten und liebten jo frei und glücklich in ihrer meerum— 
rauſchten Waldeseinſamkeit, daß keine dieſer Fragen die ungetrübte Ruhe 
ihrer Herzen ſtörte, die ſich geborgen fühlten in dem Einen, das Niemand 
mit ihnen theilte, das Keiner ihnen zu ſchmälern und zu rauben vermochte. 
Sie fragten nicht nach dem Weſen der Liebe, ſie forſchten nicht nach einer 
Antwort, die den Sterblichen verweigert bleibt, und gedachten des über das 
Leben Aller entſcheidenden Verhängniſſes nur wenig, wenn ſie in ihrer 
Gondel auf dem Meere herumtrieben, in den ſchattigen Auen luſtwandelten 
oder in ihrem ſtillen Heim ihrer ſeligen Einſamkeit ſich freuten. Kein fremdes 
Auge durchdrang den Schleier, der ſie vor den neugierigen Menſchen verbarg, 
die ſo gerne einen Mehlthau in fremdes Glück fallen ſehen. 

Nur der Agent des Fürſten kam hie und da hinaus, um die Befehle 
desſelben einzuholen. Selten entfernte ſich der Fürſt ſelbſt, um ſeinen 
Angelegenheiten nachzugehen. Er mußte immer wieder beflügelten Schrittes 
zu ihr zurückkehren, die am Ufer mit freudig erregtem Herzen ſeiner harrte, 
die ſeine Ankunft kaum erwarten konnte. Wer ſie geſehen hätte, wie ſie ſich 
dann umarmten, hätte meinen können, ſie ſeien Braut und Bräutigam und 
tauſchten die erſten Küſſe aus. Manchmal geſchah es, daß ein Zug von 
Wallfahrern das Ufer entlangzog. Da hörten ſie dann die glockenhellen 
Kinderſtimmen ſingen und es that ihrer Seele wohl, als ſtiegen alle Gebete 
für ihr Glück zum Himmel empor. Da ſtimmten ſie wohl ſelbſt ein, unbewußt 
und ohne den unſchuldigen Glauben an die Erfüllung zu theilen. 


Santissima vergine Maria! 


Julia lebte in einem ſeligen Traume des Vergeſſens. Kein Kummer 
um verlornes Glück, keine Sorge für die Zukunft, kein Vorwurf, hervor— 
gerufen durch das Andenken ihres Mannes und ihrer Kinder ſtörte damals 
ihr liebefrohes Gemüth. Sie vergaß und war glücklich. Alles ging ihr unter 
in der beglückenden Nähe des Geliebten. 

Er aber gedachte weder des alternden Vaters in der Heimat, noch 
ſeiner Studien, noch ſeiner künftigen Laufbahn. Kein Schatten ſtörte den 
Honigmond der Liebenden. Dürfen wir da den Schleier lüften, uns 
neugierig an die Ereigniſſe dieſer halkyoniſchen Tage herandrängen, deren 
ſtille Zeugen nichts verrathen: Das Meer, der Himmel, die dunklen 
Platanen? 

Rühret nicht daran! 


Geſtörter Friede. 


Julia's Geliebter war wieder einmal nach Neapel gefahren. Er ſprach, 
bevor er ging, von wichtigen Geſchäften, die ihn den ganzen Tag dort 
zurückhalten würden, verſprach ihr aber, Abends zurückzukehren. Die lange 
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Abweſenheit des Geliebten machte ſie nachdenklich und verſtimmt. Es mußten 
ernſte Dinge ſein, die ihn für einen ganzen Tag ihren Armen entreißen 
konnten. Sie ſann viel darüber nach, ohne den Grund finden zu können. 
Sollte er ihrer Geſellſchaft überdrüſſig geworden ſein? Wußte ſie ſeinen 
Tag nicht mehr angenehm auszufüllen mit Liebkoſung und heiterem 
Geplauder? Genügte ihm, dem jungen, reichen, mit allen Genüſſen des 
Lebens vertrauten Manne die ſtille Einſamkeit des Landlebens nicht mehr? 
Waren die Sonnenſtrahlen ihrer Liebe nicht mehr intenſiv genug, Alles um 
ihn her zu vergolden, den Glanz des Glückes über Alles auszubreiten, was 
ihn umgab? Hätte ſie ihn mit den Wiſſenſchaften unterhalten ſollen, ſtatt 
mit den ſanften, herzgewinnenden Klängen der Muſik? Hätte ſie mehr von 
den Verhältniſſen ihrer Heimat mit ihm ſprechen ſollen, als von der Schönheit 
der Natur, die ſie umgab, mehr davon, wie ſie ihr Leben künftig einrichten 
ſollten, als von den Segnungen der Liebe? 

Das arme, zweifelgepeinigte Weib ging ruhelos durch die Auen. Es 
war ein Wermuthtropfen des Zweifels in den Kelch der Liebe gefallen. 

Sie fand keine Ruhe. Vielleicht hatte ſich das Gerücht von ihrer 
Herzensgeſchichte verbreitet, einen Schatten auf ihren makelloſen Ruf 
geworfen. War etwa der Vater des Geliebten angekommen, um den Sohn, 
oder gar ihr Gemal, um die Mutter ſeiner Kinder an ihre Pflichten zu 
erinnern? Eine gewitterſchwangere Wolke ſtand über ihren Häuptern. Sie 
konnte ſich in jedem Augenblicke entladen. Mußte der zündende Blitz nicht ſie 
treffen, das Weib, das ſeiner Pflichten vergeſſen um eines Mannes willen, 
der der alleinige Herr ſeines Lebens, aber durch die unwürdigen Bande, die 
er ſich geſchmiedet, ſeiner eigenen Zukunft im Wege war? 

Julia ſuchte das ſchattigſte Plätzchen des Gartens auf und verſuchte 
zu ſchlummern. Sie hatte in der Nacht nicht geſchlafen. Und doch — 
wie verſchieden war jene Schlafloſigkeit von der Ruheloſigkeit, die ſie jetzt 
empfand! N 

Frage um Frage ſtieg in ihr auf, Zweifel um Zweifel, Beſorgniß um 
Beſorgniß. Hatte ihn vielleicht doch die Langeweile in die Stadt getrieben? 
Warum geſtand er's nicht? Wäre ſie dann ruhiger geweſen? Hatte ein 
weiblicher Dämon ſeine Netze nach ihm ausgeworfen und hatte er ſich, der 
unermüdlich gewährenden und erwiedernden Liebe überdrüſſig, willig fangen 
laſſen? Oder ging er gar in den Kampf auf Leben und Tod, um ihren guten 
Ruf gegen einen frechen Angreifer zu vertheidigen? Der Tag verging mit 
trüben Gedanken. Nach wenigen Wochen ungetrübter Seligkeit floſſen die 
erſten Thränen eines bangen, unenträthſelten Kummers. 

Julia blickte minutenlang auf das Zifferblatt ihrer Uhr. Die Stunden 
vergingen heute langſamer, denn je. Die Zeit iſt müde geworden des ſchnellen 
Dahinſchwindens. Das iſt die Frucht des Zweifels. Lange vor Sonnen— 
untergange ging Julia an's Ufer. Sie ſchaute vergebens in die Ferne. Kein 
Stäubchen regte ſich. Es war heute ſtiller denn je. Kein einſamer Wanderer 
ſtörte ſie in ihren bangen Betrachtungen. Das Meer war ruhig. Der glatte 
Spiegel glänzte im Lichte der ſich gen Weſten neigenden Sonne .. . . 

Die Sonne war untergegangen. Ein kühler Wind ſtrich über die 
Wellen hin. Sonſt war Alles ſtill wie vorher. Julia hatte ſich ermüdet auf 
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eine Bank niedergelaſſen. Wieder und wieder ſtand ſie vor jenen bangen 
Fragen, die wie ein Strafgericht für die ungetrübte Seligkeit der vergangenen 
Honigwochen über ſie hereinbrachen. Wer ſollte ihr Antwort bringen?' 

Endlich rauſchte etwas durch die heftiger und heftiger brandenden 
Wogen. Eine Gondel ſtieß an's Land. Julia zitterte vor Erregung. 

Aus der Gondel ſtieg — ein weibliches Weſen. Ein Mann hob ſie 
mit kräftigen Armen an's Ufer und flüſterte ihr etwas in's Ohr. Dann war 
es Julia, als legte er ihr den Arm um den Nacken. Es war ſehr dunkel. Sie 
konnte ſich geirrt haben. Die Beiden näherten ſich ihr. 

„Romeo, biſt Du es?“ rief ſie. Es kam etwas über fie in dieſem Augen— 
blicke, was ſie wünſchen ließ, daß er es nicht ſei. 

„Ich bin es, Julia. Du haſt doch nicht lange hier gewartet? Es iſt 
ſehr kühl hier. Laß' uns eintreten!“ 

„Wen haſt Du uns denn da mitgebracht?“ fragte ſie, auf die Frau 
deutend, die hinter ihm zurückgeblieben war, als ſie Julia bemerkte. 

„Fräulein Minna.“ 

Julia erſchrak. 

„Um Gotteswillen! Haſt Du auch die Folgen dieſes Schrittes bedacht? 
Konnteſt du mich jo preisgeben?“ 

„Wir ſprechen d'rin darüber,“ ſagte er ruhig. „Nimm ſie indeſſen 
freundlich auf!“ 

Minna war herangetreten, 

„Ich komme wieder, Frau Gräfin,“ ſagte ſie ängſtlich ſchüchtern. 

„Gott zum Gruß, Minna! Was hat Sie bewogen, dem Hauſe meiner 
Freundin den Rücken zu kehren?“ 

Sie bemerkte nicht, wie das Blut in Minna's Wangen ſchoß. Das 
Mädchen war in dieſem Augenblicke ungewöhnlich ſchön. 

Der tactvolle Weltmann wollte die Verlegenheit des Mädchens nicht 
verlängern. Er eilte in's Haus. 

„Darf ich aufrichtig ſein, Frau Gräfin?“ ſtammelte ſie. 

„Vertrauen Sie mir, Minna! Von mir haben Sie nichts zu fürchten. 
Was ging dort vor?“ 

„Man nahm mich ſehr gütig auf, Frau Gräfin, aber —“ 

„Aber?“ fragte Julia geſpannt. 

„Der Sohn vom Hauſe,“ ſtammelte Minna, „verfolgte mich mit 
Liebeserklärungen, zu welchen ich doch nie Anlaß gab. Ich war wehrlos, 
wenn ich nicht den Kecken an den Pranger ſtellen wollte. Dies wollte ich 
nicht thun — aus Delicateſſe für die Mutter. So blieb mir nichts übrig, 
als das Haus zu verlaſſen. In Neapel fand mich der Fürſt. Er war ſehr 
liebenswürdig und ſagte, als ich ihm mein Leid geklagt, Sie hätten für einige 
Zeit ſeine Villa gemiethet und bedürften meiner Geſellſchaft mehr denn je. 
So bin ich denn gekommen, Frau Gräfin.“ 

Julia wurde immer nachdenklicher. Beim Abendeſſen wurde beſchloſſen, 
daß Minna wieder für einige Zeit bei der Gräfin bleiben ſollte. Man ſorgte 
für die Unterkunft. Alles Andere blieb künftigen Entſchließungen vorbehalten. 

Nach Tiſch bat Minna, da ſie ſehr ermüdet war, ſich zurückziehen zu 
dürfen. Ein feiner Tact, dem fie ſeit je die Gunſt der Gräfin verdankt hatte, 
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ließ ſie errathen, daß die Gegenwart eines Dritten den Beiden läſtig ſei. 
Sie war gewohnt, die Gedanken ihrer Herrin zu errathen, ohne je darüber 
zu ſprechen. Sie ahnte vielleicht den wahren Sachverhalt; aber für ſie war 
es ebenſo, als wenn ſie nichts wüßte. 

Als Julia mit ihrem Freunde allein war, wollte ſie über die Ereigniſſe 
des Tages Aufklärung haben. Er ging unruhig auf und nieder, ohne zu 
antworten, ohne aufzublicken. Ein kühler Gruß war Alles geweſen, was er 
ihr nach ſeiner Rückkehr geboten hatte. Aengſtlich Ber fie eine Weile zu, 
wie er mit großen Schritten das Zimmer durchmaß, ohne ihrer zu achten. 
Sollten ihre bangen Ahnungen eingetroffen ſein? Was konnte ihn ſo außer— 
gewöhnlich erregen? Sie ſtand endlich auf und ſchaute ihm feſt in die Augen. 
Er hielt ihren Blick aus. 

„Es iſt nicht Alles, wie es war, mein Theurer. Biſt Du krank?“ 
fragte ſie theilnehmend. „Was trieb Dich fort von mir? Was hielt Dich ſo 
lange zurück? Haſt Du keinen zärtlichen Blick mehr für Deine Julia?“ 

Er ſchloß ſie in ſeine Arme. 

„Das iſt es nicht, Julia. Es gibt Dinge, die uns ſchmerzlich berühren, 
obſchon ſie uns nicht angehen. Es iſt ſchwer, einem Ertrinkenden zuſehen 
zu müſſen, ohne ihm den rettenden Arm reichen zu können, ſo lange es 
Zeit iſt!“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, mein Freund,“ ſagte ſie leiſe. 

„Was nützte es auch, wenn Du mich verſtündeſt!“ ſtieß er hervor. 
„Es wäre doch keine Hoffnung, die ſchwere Sorge zu bannen!“ 

„Iſt das das Vertrauen, das Du mir ſchenkſt, mein Freund? Iſt Julia 
nur werth, die Freuden, nicht auch die Leiden ihres Freundes zu theilen?“ 

Er ſtarrte in die Nacht hinaus. Nach einer Weile ſagte er: 

„Es gilt die Rettung eines Freundes. Er hat eine Schuld, die bis 
morgen getilgt werden muß. Ehre und Leben hängen daran.“ 

„Und — Du?“ fragte ſie erſtaunt, „Du wollteſt ihm nicht die hilfreiche 
Hand bieten?“ 

„Denkſt Du jo von mir, Julia? Das kann Dein Ernſt nicht ſein . . . . 
Aber ich muß Dir geſtehen, daß mir mein Vater erſt binnen zwei oder drei 
Wochen wieder Geld ſchicken will. Er iſt ſehr ſtreng in dieſem Punkte. Ich 
aber habe meinen Credit in Neapel ſchon bis zur Neige ausgebeutet. Mein 
Agent iſt verreiſt. Ich kann alſo dem Freunde das Geld nicht verſchaffen, 
will ich mich nicht ſelbſt als Schuldenmacher bloßſtellen.“ 

Dann ging er wieder ſchweigend auf und ab. Nach einer Weile blieb 
er vor ihr ſtehen. 

„Du wirſt mir verzeihen, Julia, wenn ich einen Wermuthtropfen in 
den Freudenbecher fallen ließ; aber meine Seele iſt umflort von den Schatten 
des Todes. Der arme Menſch iſt verloren.“ 

„Er iſt es nicht,“ ſagte Julia mit Zuverſicht. 

„Willſt Du ihn retten?“ fragte er mit wehmüthigem Spotte. 

„Ja, das will ich, mein Freund.“ 

Darauf ging fie in ihr Boudoir und holte aus demſelben ein Käſtchen. 

„Wie viel beträgt die Schuld?“ fragte lie. 

„Zwanzigtauſend Lire.“ 


„Nimm dies Diadem, mein Freund!“ ſagte fie, indem ſie ihm ein 
funkelndes Brillantdiadem übergab. „Es koſtete 30.000 Franes in Paris. 
Ich brauche es nicht. Eile nach Neapel und rette Deinen Freund!“ 

Er warf einen Blick des Erſtaunens auf das herrliche Weib, das 
ſchöner denn je vor ſeinen wonnetrunkenen Augen ſtand. 

„Julia, das iſt unmöglich! Das kann ich nicht von Dir annehmen!“ 

„Rette Deinen Freund!“ rief ſie ihm zu. 

„Und“ — es ſchien, als fürchte er ſich, fortzuſetzen, „und — wenn Du 
ſelbſt in Verlegenheit kämeſt?“ 

„Dann werde ich Dich bitten, mir zu helfen,“ ſagte ſie einfach. 
| „Nun denn, unter dieſer Bedingung nehme ich es an, daß Du 

mir den Betrag leihſt, den ich zur Rettung des Freundes benöthige. 
Morgen bin ich mit dem Gelde bei ihm. Wie wird der Unglückliche, Furien— 
verfolgte aufathmen, wenn er die Rettungsbotſchaft vernimmt, auf die er 
nicht mehr zu hoffen wagte!“ 

Das Antlitz des jungen Mannes war verklärt von Freude. Er ſtürzte 
Julia zu Füſſen und küßte leidenſchaftlich ihre kleinen Hände. 

„Was thuſt Du doch, mein Romeo, als hätte ich anders gehandelt 
als jedes andere Weib an meiner Stelle gehandelt hätte! Uebrigens“ ſetzte 
ſie mit einem klugen Lächeln, als ſei ſie ſelbſt davon überzeugt, hinzu — 
„war es mir gar nicht darum zu thun, einen Menſchen zu retten, den 
ich ja gar nicht kenne. Ich wollte nur in Deiner Gunſt höher ſteigen, 
mein Freund!“ 

Er verſtand ihre liebenswürdige Beſcheidenheit und drückte ſie gerührt 
an's Herz. Sie war wieder ſo glücklich, daß ſie der ſorgenvollen Stunden des 
Tages vergaß, der Rückkehr Minna's und der Galanterien, die der Freund 
ihr erwies. Alles, Sorge und Zweifel, Eiferſucht und Mißtrauen, ging in 
einem Meere von Seligkeit unter, aus deſſen Wogen nur zwei liebeswonne— 
trunkene Menſchen ſich erhoben. 

Julia war eingeſchlummert in den Armen ihres geliebten Freundes. 
Er aber küßte ihr Träume von Liebe und Liebesglück auf die Lider. 
Erwachend umſchlang ſie ihn mit ihren Armen und ließ ſein müdes Haupt 
an ihrem Herzen ruhen. Das Licht der Liebe leuchtete ihnen .. . . 

Julia ſchlief noch, als ſich ihr Romeo von ſeinem Lager erhob, um 
nach Neapel zu eilen. Ehe er ging, ſchaute er die Schlummernde mit Blicken 
voll bewundernder Liebe an, dann küßte er ſie ſo ſachte und ſanft, als wäre 
es ein Verbrechen geweſen, ſie zu wecken, und eilte fort. 

Im guten Glauben an das volle Glück des ungeſchmälerten Beſitzes 
ertrug Julia die kurze Trennung leichter als gewöhnlich. Auch bot ihr die 
Geſellſchaft Minna's Zerſtreuung. Sie ließ ſich ihre Leidensgeſchichte erzählen, 
welche in der zudringlichen und ungeziemenden Bewerbung eines jungen 
Don Juan's gipfelte. Julia war heute in einer ſo milden, verſöhnlichen 
Stimmung, daß ſie ſtill über die Angſt lächelte, mit der Minna jetzt noch von 
dem gefährlichen Don Juan ſprach, der kaum die Kinderſchuhe abgelegt 
hatte, und trotz allen Gründen der Moral konnte ſie dem jungen Heißſporn 
nicht grollen, der in ſeiner Verliebtheit die engen Grenzen der Convenienz 
allerdings nicht unbedeutend überſchritten hatte. 
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Als ihr Freund zurückkehrte, flog fie ihm mit offenen Armen entgegen. 
„Er iſt gerettet!“ rief er ihr entgegen, als er an's Ufer trat, und ſchloß ſie 
in ſeine Arme. 

„Iſt Dir nun wohl, Romeo?“ fragte ſie. 

„So wohl wie den Engeln im Himmel, mein ſüßes Weib!“ 

Der Mond blickte verſtohlen durch die Gardinen und beleuchtete die 
glücklichen Lieblinge Aphroditens. | 

Einige Tage erfreuten fich die Liebenden jener Ruhe, die ſie vom 
Aubeginne ihres Honigmondes mit ſorgenfreier, heiterer Seele genoſſen hatten. 
Die Halkyonentage kehrten wieder. Kein Windſtoß trieb das Lebensſchifflein 
aus ſeiner Bahn heraus. 

Wie die wenig beſchäftigten Dienſtleute ihre Pflichten erfüllten, ohne 
ſich um das Leben und Treiben der Herrſchaften zu kümmern, ſo war auch 
Minna blind und taub für Alles, was ſie nicht betraf, und nur anweſend, 
wenn ihre Gegenwart nothwendig war. Jener „feine Tact,“ den Julia an 
ihr ſo liebte, verließ ſie nie. Aphrodite ließ die Sonne des Glückes leuchten 
über ihren Lieblingen. 

Bald aber kamen trübe Tage, welche ſie länger als gewöhnlich von 
einander getrennt verleben ſollten. Julia hatte Briefe von ihrem Manne 
erhalten, die ſchwere, und was ſie am meiſten kränkte, gerechte Vorwürfe 
enthielten. Er warf ihr vor, daß ſie ihrer Pflichten als Gattin vergeſſe, 
monatelang ſich bei fremden Leuten in Italien unterhalte, ohne der Familie 
zu gedenken, ohne ihr Nachrichten von ſich zu geben. 

Unter allen Verhältniſſen hätte ſie aber ſchmerzlich durch ſolche Vor— 
würfe gelitten. Jetzt lächelte ſie darüber hin, als wäre kein Fünkchen Unrecht 
in ihrer Handlungsweiſe. Sie fühlte es wohl ſelbſt, was Recht war und was 
nicht. Aber die Liebe iſt immer geneigt, Fehler aus Liebe als Tugenden zu 
betrachten. Warum ſollte es nicht ihr auch jo ergehen? 

Julia wurde nachdenklich und als der Freund bemerkte, daß wieder 
ein Mehlthau in ihr Glück gefallen war, drang er in ſie, bis ſie ihm das 
Geheimniß der Familienfehde vertraute. Die Fehde wurde immer heftiger, 
die Kluft immer weiter, endlich erhielt Julia ernſte und eindringliche Briefe 
von ihren Eltern, die ſie baten, ihre Verwandten und Freunde in Italien, 
bei denen ſie ſie wähnten, gleich zu verlaſſen, um, wenn auch nur auf acht 
Tage, zu ihnen oder zu ihrem Gemal zu kommen, wo dringende Familien— 
angelegenheiten zur Verhandlung kommen ſollten. 

Julia erwog Alles reiflich in Geſellſchaft ihres Freundes. Endlich 
blieb nichts übrig, als ſich in das Unvermeidliche zu fügen. Durch einen 
weiteren Briefwechſel wurde ein Rendezvous in Oberitalien vereinbart, 
damit die Mühen einer großen Reiſe erſpart ſeien. Hatten doch die Aerzte 
Julia verboten, das ſüdliche Klima zu verlaſſen. 

Vor ihrer Abreiſe dachte Julia lange darüber nach, ob ſie Minna 
mitnehmen oder bei ihrem Freunde zurücklaſſen ſollte. Beides ſchien ihr 
gleich gefährlich. Erſteres, weil ſie in ihr den ſtummen Zeugen ihres roman— 
tiſchen Lebens ſah, letzteres, weil ſie fürchtete, ihr Freund würde ſich zum 
Zeitvertreibe in Minna verlieben. Endlich fiel ihr ein, daß eine Schweſter 
Minna's in Sicilien bei einer angeſehenen Dame ſei. Sie gab ihr daher 
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das Reiſegeld und erntete Thränen des Dankes dafür, daß ſie ſie aus Eifer— 
ſucht und Mißtrauen zu ihrer Schweſter ſchickte. 

So glücklich Minna war, ihre Schweſter wiederſehen zu können, ſo 
unangenehm berührte die Vorſicht Julia's den jungen Fürſten, der gehofft 
hatte, in Geſellſchaft der Rückkehr Julia's entgegenzuſehen. Er äußerte ihr 
unverholen ſeinen Aerger über ihre letzten Verfügungen, aber dies beſtärkte 
ſie nur noch mehr in ihren eiferſüchtigen Regungen. Als er ihr ernſtlich 
vorwarf, daß ſie ihn wie einen Einſiedler zurücklaſſen wolle, traten ihr 
Thränen in die Augen und ſie fragte ihn, ob ihm denn ihr Andenken nicht 
genüge an dieſer heiligen Liebesſtätte, wo der Hauch ihres Athems jede 
Stelle getroffen, bis er ihr lächelnd ſein Ungeſtüm abbat. Minna vernahm 
die Verfügung der Gräfin mit leuchtenden Augen und dankte ihr unter 
Thränen für ihre nimmermüde Fürſorge. 

Unter Thränen nahm Julia vom Geliebten Abſchied. Er mußte ver— 
ſprechen, ihr oft zu ſchreiben. Sie verſprach, das Gleiche zu thun. Sie bat 
ihn, er möge während ihrer Abweſenheit auf dem ſchönen Landſitze bleiben 
und die frühlingsſchöne Natur genießen. Sie wollte ſobald als möglich 
wieder in ſeine Arme zurückkehren. 

Als fie fortgefahren war, erſchien ihrem Romeo Alles öde und todt. 
Hebe und Aphrodite waren todte Steingebilde geworden, der Geſang der 
Nachtigall eintönig, die Stellen, die ihr Hauch berührt, nicht Denkmale, 
ſondern Begräbnißſtätten der Liebe. Zwei Tage noch lebte er, ihrer gedenkend, 
ruhig und glücklich. Am dritten Abend fuhr er nach Neapel, um Geſellſchaft 
und Zerſtreuung zu finden. 

Kaum war die Kunde von ſeiner Rückkehr, ſo wenig er ſich auch 
öffentlich zeigte, ruchbar geworden, als ſich auch ſchon ein Schwarm von 
Freunden und Schmarotzern zu ihm geſellte und die ſchöne Annetta ihre Netze 
nach ihm auszuwerfen begann. Er trat in den Kreis ſeiner Freunde, als 
wäre er ein Neuling auf dem Gebiete des wechſelreichen Genußlebens großer 
Städte — und doch hatte er ſie früher Alle weit übertroffen. Sein Glück bei 
den Frauen aller Stände war in Neapel ſchon ſprichwörtlich geworden. Die 
Nachrichten von Julia floſſen ſehr ſpärlich. Er erfuhr, daß ſie in ihrem 
Thun und Laſſen überwacht werde, als ſchöpfte man Verdacht, daß ſie 
mit Leuten correſpondire, die ihr nicht gleichgiltig ſeien. Daher konnte 
ſie nur im Geheimen ſchreiben, ſeine Briefe aber mit noch größeren Vor— 
ſichtsmaßregeln empfangen. Er hielt es endlich für beſſer, ihr überhaupt 
nicht zu ſchreiben, wenn ſich nicht etwas Dringendes ereignete. Dabei 
blieb es auch. 

Ihre Rückkehr verzögerte ſich. Nachdem ſie fortgereiſt war, war ihr 
Freund zwei Tage im Garten herumgegangen wie ein Träumer und hatte 
ſie geſucht. Am dritten Tage war ſeine geſunde, markige, ſchrankenloſe 
Natur des heißen Sehnens Herr geworden. Er zerſtreute ſich in Geſellſchaft 
ſeiner Freunde. Er ſah Annetta tanzen. Ihm winkte ſie freundlich zu, ihm 
galten alle Feuerblicke, ihm dankte ſie mit graziöſer Verbeugung, wenn die 
Anderen Beifall klatſchten. Täglich ſah er ſie, täglich war er in ihrer Geſell— 
ſchaft. Annetta war jung, ſchön, geiſtreich. Die Reize ihrer Geſtalt beſtrickten 
die Herzen aller Männer. Eines Abends erhielt der Fürſt ein Billet. 
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„Signorina Annetta bittet Sie, mein Prinz, ihr die Ehre zu geben, 
heute Abends bei ihr zu ſpeiſen. Niemand iſt geladen.“ 

Wer konnte einer ſo liebenswürdigen Einladung widerſtehen? Der 
Prinz ging hin . . . . 

Am nächſten Abend war der Fürſt der Erſte, der der Terpſichore-Prieſterin 
Beifall klatſchte. Ein prachtvolles Bouquet wurde ihr aus der Loge des 
Fürſten überbracht. Das war an ſich gar nichts Außergewöhnliches. Aber 
der Fürſt hatte ſo lange ſiegreich der Gewalt Annetta's widerſtanden, daß 
ein Zeitungsſchreiber einen humoriſtiſchen Artikel von zwei Spalten darüber 
ſchrieb. Täglich erhielt Signorina das ſchönſte Bouquet, das in Neapel zu 
haben war, täglich war ſie in Geſellſchaft des Fürſten. Man ſprach auch 
von anderen Geſchenken, die mehr werth ſeien, als alle Bouquets von 
Italien zuſammen .. .. 

Eine größere Geſellſchaft ritt eben auf den Landſitz eines befreundeten 
Gutsherrn. Allen voran ritten Signorina Annetta und der Fürſt. Als ſie die 
Stadt verließen, fuhr ein offener Wagen an ihnen vorüber. 

„Wer mag doch die ſchöne Frau ſein?“ fragte Annetta und deutete auf 
eine Dame, die im Wagen ſaß. Dem Fürſten erſtarb das Wort auf den 
Lippen. Aber ein dienſtfertiger Cavalier enthob ihn der Antwort. 

„Das iſt die Gräfin G., Signorina. Sie iſt eine geborene Gräfin 
Guicciardi. Man ſagte, ein Muſicus habe in wahnſinniger Liebe zu ihr 
eine Sonate componirt. Eine hochkomiſche Geſchichte! Man nennt fie in 
Wien, wo ſie wohnt, nur die „ſchöne G.“ Ich weiß es von meinem 
intimen Freunde, dem Grafen Althan, mit dem ich einmal von Wien nach 
Venedig gefahren bin.“ 

Annetta nickte gnädig für die ertheilte Auskunft. Der Fürſt aber 
ſtammelte eine Entſchuldigung, er fühle ſich unwohl, zu Allem unfähig, 
übernächtig, und ritt faſt ohne Abſchied davon. 

„Iſt der Fürſt verrückt?“ fragte Einer aus der Geſellſchaft. 

„Er ſcheint heute etwas verwirrt zu ſein,“ meinte Annetta. „Vielleicht 
hat ihn die Bildergalerie nervös gemacht. Ich kenne dieſe nervöſen Anfälle.“ 

„So ſind ſie Alle, dieſe Deutſchen!“ donnerte ein deutſchfeindlicher 
Sicilianer. „Ein ſchönes Bild und ein Glas Sicilianer — und ſie kommen 
um ihr Bischen Verſtand. Schulfüchſe und Pedanten, Schwärmer und 
Philoſophen, Harpagons und Bierſchlemmer!“ 

„Der Fürſt iſt ein Cavalier!“ herrſchte ihn Annetta an. „Ihr könntet 
der heiligen Jungfrau danken, wenn Ihr ſo wäret wie er!“ 

Mehrere ſtimmten ihr laut bei. Die Anderen verbiſſen ihr Lachen. 
Annetta hatte freilich Grund, wie ſie meinten, den Fürſten einen Cavalier 
zu nennen. 

Als der Fürſt in die Stadt zurückkehrte, um auf ſeinen Landſitz zu 
eilen und vor Julia dort einzutreffen, hielt ihn der Geſchäftsträger ſeines 
Vaters, der eben angekommen war, längere Zeit zurück. Die Nacht war 
hereingebrochen. Es war zu ſpät, nach dem Landſitze zu fahren. Er über— 
nachtete daher in der Stadt. Auch am folgenden Tage nahmen die financiellen 
Angelegenheiten jede Stunde in Anſpruch. Um das Factotum des Vaters 
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günſtig zu ſtimmen, blieb der Fürſt bei ihm bis zu ſeiner Abreiſe. Er ſehnte 
ſich nach Julia, aber er hoffte, daß das Wiederſehen, je weiter hinausgerückt, 
deſto herzlicher ſein werde. Er hielt die Trennung nicht mit Unrecht für das 
reinigende Feuer der Liebe. Als die verwickelten Angelegenheiten wieder 
für lange Zeit geordnet waren, eilte er zu ihr in's Aſyl der weltflüchtig 
gewordenen Liebe. 


Ans Licht der Liebe leuchtete ihnen. 


Als der wiederſehensfreudige Liebhaber das ſtille Platanenaſyl betrat, 
ſah er die geliebte Frau am Arme eines jungen Mannes luſtwandeln. Ein 
jäher Schreck lähmte ſeine Glieder. Was hatte die Unſelige begonnen? Hatte 
ſie, auf ſeine Abweſenheit bauend, ihrem Manne ein Rendezvous gegeben? 
Oder hatte ſie ihm die Treue gebrochen und ging nun mit frecher Stirne 
durch die Schatten, die Zeugen jenes ſchönen Liebesbundes waren, den ſie mit 
ihm geſchloſſen? Schon wollte er auf die Beiden losſtürzen, ſie auseinander— 
reißen, ſeine Beute auf Leben und Tod gegen den Einbrecher vertheidigen. 
Aber er beſann ſich. Konnte die Anweſenheit des Mannes nicht andere 
Gründe haben? Konnte er nicht ihr Bruder ſein, der Vertraute des ſüßen 
Geheimniſſes? Und dann — hatte er das Recht, nur einen Schatten von Recht, 
ſie des Treubruches anzuklagen vor ſich ſelbſt, wenn ſie in ſeiner Abweſenheit 
das Herz eines Anderen im Sturme erobert hatte? War es ihm nicht ſelbſt 
geſchehen, daß er von ſich ſagen mußte: Ich kam, ſah, wurde beſiegt!? 

Das Blut floß wieder ruhiger. Statt alſo, wie er Anfangs beabſichtigte, 
auf ſie loszuſtürzen, ſchleicht er ſich auf den Fußſpitzen ganz dicht an ſie 
heran, dann ſagt er, um ſie nicht vor dem Fremden zu verrathen: 

„Ei, guten Tag, liebſte Gräfin, Sie haben ja ein Eldorado gefunden, 
ſeit Sie zurückgekehrt ſind!“ 

Julia erblickt ihn. Sie erſchrickt. Eine glühende Röthe bedeckt ihr 
Antlitz. Sie ſtammelt einige Worte des Grußes, die ihr der Freund als 
Beweis des Verrathes auslegt. Endlich faßt ſie ſich, reicht ihm freundlich 
die Hand und ſagt— 

„Willkommen, Fürſt Pückler, in dieſem Eldorado! Wie kommt es doch, 
daß der Freund ſich ſo ſpät erſt zeigt? Hätte es ſich nicht geſchickt, mich zu 
erwarten?“ 

Sie ließ dabei den Arm des Anderen nicht los, der Pückler höflich 
grüßte. Dieſer aber glaubte feſt an den Treubruch der Geliebten. 

„Geſchäfte, Madame, ganz merkwürdige Geſchäfte!“ ſagte er trocken. 
„Der Geſchäftsträger meines Vaters hielt mich ſeit drei Tagen in Neapel feſt!“ 

Julia lachte helllaut. Es war das erſte Mal, daß ihm ihr Lachen faſt 
roh klang. 

„Alſo Geſchäfte ganz merkwürdiger Art, lieber Pückler? Der 
Geſchäftsträger Ihres Vaters iſt wohl auch in Mußeſtunden Prima Ballerina 
und trägt weniger Geſchäfte als ſeidene Roben und Tricots? Iſt's nicht ſo, 
Sie vielgeplagter Mann?“ ö 

Der Angegriffene war ſehr verlegen. Doch wandte er ſich kampfbereit 
gegen den Feind. 
| 14 
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„Ein ganz homogener Fall ſcheint ſich indeſſen mit Ihrem Geſellſchafts— 
fräulein ereignet zu haben, liebe Gräfin, das allerdings eine recht angenehme 
Geſellſchaft ſein mag, aber auch in Männerkleidern ſteckt und ſtarke Cigarren 
raucht. Iſt's nicht ſo, meine liebe, geſellige, gnädige Frau?“ 

Er lachte vor Aerger und Eiferſucht und ſie lachte aus demſelben 
Grunde und der Dritte lachte mit; er wußte aber nicht warum. So lachten 
ſie Alle Drei, bis Julia endlich Miene machte, vernünftig zu ſprechen. 

„Erlauben Sie, lieber Pückler, daß ich Ihnen meinen lieben Jugend— 
freund und Vetter Julius vorſtelle.“ 

Artigkeiten unſchädlichſter Art wurden ausgetauſcht, wie ſie Einem nie 
erſpart bleiben. Der Fürſt verfolgte die aus früher Jugend datirende 
geſchwiſterliche Intimität der Beiden und verwünſchte den Tag, der Julius 
und Julia zuſammentreffen ließ. Uebrigens verlor er die Faſſung nicht, 
ſondern ſcherzte und war voll boshafter Anſpielungen und Witze. 

Julia weilte aber weniger bei ihren beiden Freunden als bei der 
coquetten Reiterin, die, wie ſie überzeugt war, ihren Geliebten verführt hatte, 
— bei der ſchönen Signorina Annetta. So geſchah es auch, daß ſie oft ver— 
kehrte Antworten gab und ſchlechte Witze machte. 

Der Spott führte überhaupt das große Wort bei Tiſche und Alle 
waren froh, als die Stunde des Auseinandergehens nahte. Die Männer 
unterhielten ſich noch einige Zeit über gleichgiltige Dinge. Julia ſann 
darüber nach, ob ſie den Groll und die Eiferſucht fortſpinnen oder vielmehr 
verſöhnende Klänge anſtimmen ſolle. Ehe ſie ſich noch für letzteres entſchieden, 
gab ſie Auftrag, ihren Vetter im Gartenhauſe einzuquartieren. Als ſie ihm 
eine gute Nacht wünſchte, ſetzte ſie mit ihrem liebenswürdigſten Lächeln 
hinzu: 

„Du ſprachſt den Wunſch aus, auch einmal in jenem Gartenhäuschen 
ſchlafen zu können. Ich ließ Dir drüben das Lager bereiten. Du biſt doch 
zufrieden, Julius?“ 

Julius ſah d'rein, als wäre er es gar nicht. Aber er machte gute 
Miene zum böſen Spiele und dankte für all' die Liebe und Güte. In der 
Thüre flüſterte er Julia noch etwas in's Ohr, was der Fürſt nicht hören 
ſollte. 

„Es iſt nicht täglich Feiertag!“ ſagte ſie ſpöttiſch lächelnd. „Eine 
gute, gute Nacht im kalten Gartenhauſe! Aber — ich bitte Dich, Vetter, hülle 
Dich feſt ein, denn ein Schnupfen iſt bald da!“ Dann lachte ſie wie ein 
Kind. Der arme Vetter! i 

Als fie zu ihrem Freunde zurückkam, überhäufte er fie mit Vorwürfen. 

Sie habe ihm einen Gaſt in's Haus gebracht, der keine andere Abſicht 
hätte, als die, ihm Hörner aufzuſetzen. Das könne er ſich nicht gefallen 
laſſen und wenn fie ihm nicht bald den Laufpaß gäbe, jo gehe er lieber 
ſelbſt. Er könne es nicht aushalten, ſich — abgeſehen von ihrem legitimen 
Gatten — noch mit anderen Vettern und Freunden in ihre Gunſt theilen zu 
müſſen. Er ſprach ſogar ſchon vom Duell. f 

Darüber mußte ſie lachen, gab ihm aber ebenſo bittere Vorwürfe 
zurück. Er hätte nicht moraliſche Kraft genug gehabt, einer feilen Tänzerin 
zu widerſtehen, indeſſen ſie ſich nach ihm geſehnt, ſich um ihn gehärmt 
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habe. Er hätte ihr nicht geſchrieben. Die Tänzerin hätte ihm Herz und Sinn 
gefangen genommen. Sie ſei dadurch entweiht vor ſich ſelbſt, wenn ſie 
einem ſolchen Manne länger ihre Liebe ſchenke. 

So ſchalten ſie noch lange fort. Kein verſöhnender Blick oder Hände— 
druck ſtellte den geſtörten Hausfrieden wieder her. Aber die Liebeskraft, die 
Liebesfülle ſeines Weſens duldete dieſen Zuſtand halben Lebens nicht. Er 
umklammerte ſie plötzlich mit ſtarken Armen und zog ſie an ſeine Bruſt. Sie 
wehrte ſich zuerſt, ſchalt und grollte. Er küßte ihren ſchönen Mund. Sie 
erwiderte ſeinen Kuß nicht. Endlich bricht ſie in lautes Weinen aus und fleht, 
er möge Geduld mit ihr haben, ſie könne dieſen raſchen Wechſel nicht faſſen. 
Er frägt wüthend, welche Rechte ſie dem Vetter, ſie frägt zurück, welche er 
der Annetta eingeräumt habe. Endlich lachen ſie Beide unter Thränen — 
das Verſöhnungsfeſt iſt gefeiert, aller Groll zu Ende und Herz an Herz legen 
ſie es wieder und wieder ab, das Geſtändniß der Liebe. 

Am nächſten Morgen wollte der Vetter abreiſen. Er hoffte aber, 
Julia werde ihn zurückhalten. Er hoffte vergebens. Niemand hielt ihn. 
Man wünſchte ihm Glück auf den Weg. Er ließ Julia merken, daß die 
Wuth in ihm koche. Aber ſeine Eiferſucht war kleiner, als ſeine Furcht vor 
dem Fürſten, als er einmal durchſchaut hatte, welche Stellung er behauptete. 
Da er doch im Grunde gutmüthiger Natur und charaktervoll genug war, 
über Vieles zu ſchweigen, zog er endlich, da es eben nicht anders ging, in 
Frieden von dannen und räumte Anderen, Auserwählten das Feld . . . .. 

Die Summe, die Julia einſt zur Rettung eines Freundes ihrem 
Romeo gegeben, brachte dieſer getreulich zurück. Julia dankte ihm für ſeine 
Pünktlichkeit und geſtand ihm offen, daß ſie das Geld ihrem Manne ſchicken 
wolle, der in großen Calamitäten ſtecke. Sie wollte ihm zeigen, daß ſie ihrer 
Pflichten im eminenteſten Sinne eingedenk war. Sie rettete ihren Gemal 
aus einer fatalen Situation, in die er durch verſchwenderiſches Leben 
gerathen war. 

Julia rief Minna nicht zu ſich zurück. Sie mochte bei ihrer Schweſter 
bleiben, ſo lange es ihr gefiel. Die beiden Liebenden aber füllten die Kluft 
aus, die die Zeit der Trennung, Eiferſucht und Mißtrauen zwiſchen ihnen 
geöffnet hatte — füllten ſie aus mit ungetheilter, hingebender, aufopfernder 
Liebe. Die Natur blühte in ihrer ganzen Frühlingspracht. Ambroſiſche 
Düfte würzten die Luft. Julia aber ſaß mit ihrem Romeo auf dem Dache 
ihrer Villa und blickte hinaus auf's weite Meer und empor zum blauen 
Himmel. Es liebt ſich herrlich zwiſchen Himmel und Meer. Man hat das 
Gefühl der Unendlichkeit. | 

„Wenn ich ſo an Deiner Seite ſitze,“ ſagte Julia eines Tages zum 
Geliebten, „da muß ich unwillkürlich daran denken, daß der Glaube an die 
Unſterblichkeit der Seelen der rechte Glaube der Liebe ſein muß. Denn 
ſiehſt Du, mein Lieber, hier auf Erden gehörſt Du mir nicht ausſchließlich, 
nicht ſo ganz, wie wir es Beide erſehnten, wie wir einander hätten angehören 
mögen, als wir uns in dunkler Nacht auf dem Veſur in die Augen ſchauten. 
Hier theile ich Dich mit Anderen, mit Weibern ſonder Zahl, mit Freunden, 
mit Deinem Berufe, — dort aber, denke ich mir, wo die unſterblichen Seelen 
leben, da kann es nichts geben, nichts, hörſt Du, mein Geliebter? was ſich 
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zwiſchen zwei Seelen drängen könnte, die ganz und voll einander angehören, 
für einander geſchaffen erſcheinen vom Anfange der Dinge. Hier alſo — 
unterbrich mich nicht, Liebſter, leugne nichts, denn der Tag iſt nahe! — werde 
ich Dich verlieren, nicht an Eine, an hundert Andere, die, wie ich, Mann und 
Kind verlaſſen werden, um Dir zu dienen. Dort aber wirſt Du mein 
ſein, wo Du mich nicht betrogen haſt, als Du von der innigen Ver— 
ſchwiſterung unſerer Seelen ſprachſt — und das iſt ein ſtarker Troſt für's 
Leben.“ | 

„Halte feſt daran!“ ſagte er weich und Schloß ſie in feine Arme. „Es 
wird wie der Gottesglaube mit uns gehen — verſchwindend im Rauſche der 
Freuden, wieder auftauchend in Leid und Trübſal, ſternenhell leuchtend, 
tröſtend, beſeligend, wenn der Tag der Ernte nah' iſt!“ 

Noch manches ermuthigende und tröſtende Wort wurde geſprochen — 
und es ſchien doch, als hätten Beide nach Troſt und Ermuthigung kein Ver— 
langen, denn kein Schatten ſtörte das ſüße Dahinträumen, in dem ſie 
die Segnungen der Liebe genoſſen. 


Trennung. 


Die Ausflüge Pücklers nach Neapel wurden wieder häufiger. Julia 
kannte ſein Weſen gut genug, um zu wiſſen, daß es diesmal ernſtliche 
Geſchäfte waren, die ihn täglich abberiefen, die ihm ſeine Halkyonentage 
verbitterten. Lange wollte er Julia nicht Alles offenbaren; ſie aber fürchtete, 
ihn durch Fragen zu beläſtigen. Er mußte ihr Alles geſtehen. 

Sein Vater hatte Kunde erhalten von dem großartigen Leben, das er 
lange in Neapel geführt, von den Opfern, die er für Freunde und Weiber 
brachte, endlich von den romantiſchen Beziehungen ſeines Sohnes zu einer hoch— 
ariſtokratiſchen Dame, die, wie es in den Berichten an den Vater lautete, 
„den Sohn in Banden der Liebe, der Unthätigkeit und überſchwänglichen 
Genießens von jeder ernſten Beſchäftigung zurückhalte.“ 

Der lange Federkrieg hatte mit der ſtrengen Weiſung, Neapel ſofort 
zu verlaſſen und nach Rom zu gehen, woſelbſt ein Oheim gleichſam die 
Aufſicht übernehmen ſollte, geendet. All' dies bei Strafe der Enterbung. 
Gleichzeitig wurde ihm auferlegt, das Weib, das ihn in Liebesbanden 
gefangen hielt, zu verpflichten, daß es ihm nicht an den neuen Ort ſeiner 
Beſtimmung nachkommen dürfe. Mit der größten Schonung theilte der 
ſchmerzlich Getroffene der Geliebten das Weſentlichſte mit und ließ ſie 
verſprechen, daß ſie ihm nie nach Rom nachkommen werde. Sie weinte ſo 
ſchmerzlich und bitterlich, daß es ihn erbarmte. Er blieb, ſo lange er konnte, 
ohne mit ſeinem Vater gänzlich brechen zu müſſen, dann nahm er herzlich 
Abſchied von der geliebten Frau. 

Sie wollte nicht von ihm laſſen. Mit ſanfter Gewalt mußte er ſich 
von ihr befreien. Sie ſchluchzte wie ein Kind. 

„Du Lieber, Süßer, Einziger!“ flehte ſie mit herzzerreißendem 
Jammer, „verſprich mir nur, daß Du bald wiederkommſt, daß Du Deine 
liebe Frau nicht ganz vergiſſeſt, daß Du ihrer noch liebend gedenkſt, wenn 
auch zehn Andere Dich mit ihrer Gunſt beſchenken!“ 
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Er ſuchte ſie auf jede Weile zu tröſten. Er verſprach ihr, wenn es ihm 
irgendwie möglich würde, ſich ſeiner Haft zu entziehen, bald zu ihr zu kommen, 
ihr zu ſchreiben, ihr Andenken heilig zu halten. Noch einmal mußte er mit 
ihr hinauf auf das Dach der Villa. 

„Sieh'ſt Du das unendliche Meer dort und den unermeßlichen Himmel 
über uns, Geliebter? Unendlich wie Meer und Himmel ſoll auch die Liebe 
ſein. Wird Deine Liebe enden?“ 

„Ich werde ſtets liebend Dein gedenken, meine liebe, liebe Frau!“ 
ſagte er zärtlich und mußte ſelbſt weinen, als er die arme, liebesbedürftige 
Frau in Schmerzen aufgelöſt vor ſich knieen ſah. 

Endlich riß er ſich los. Noch lange, nachdem die Gondel, die ihn 
trug, ihrem Geſichtskreiſe entſchwunden war, blickte Julia hinaus und 
ſchwenkte ihr Tuch, als könnte der Geliebte es ſehen. Es war tief in der 
Nacht, als ſie noch oben ſtand und weinte. Sie trug ſeinen Ring an ihrem 
Finger zu ſeinem Angedenken und er den ihren. Sie blickte auf den Ring 
und die Thränen floſſen reichlicher. Der Mond ſchien hell über ihr. Wie im 
Schlummer ſchaute ſie zum Himmel empor und zählte die Sterne und 
verfolgte den nächtlichen Gang des Mondes. Dann ging ſie hinunter in 
das einſame Gemach, wo ſie in ſeinen Armen geruht hatte und es war ihr, 
als hätte man einen Todten aus dem Hauſe getragen 


e 


Julia's Brief an ihren Freund. 


Da ſitze ich nun und ſinne darüber nach, ob denn das Leben werth 
ſei, gelebt zu werden — oder ob es beſſer wäre, man tödtete jedes keimende 
Leben im Keime, ſtatt es ſpäter unter unſäglichen Schmerzen dem Tode 
zuzuführen. Das klingt ſo todesfreudig, ſo düſter, ſo lebensüberdrüſſig. Ich 
war doch noch vor Kurzem ſo lebensluſtig, ſo glücklich, daß ich des Todes 
nicht gedachte und das Leben für unſchätzbar hielt. Ja, ich fühle es jetzt erſt 
nach, daß die Liebe das Leben iſt. Glückliche Liebe, glückliches Leben, 
leidende Liebe, endloſe Todesqual. 

Darum ſehnt ſich die leidende Liebe ſo ſehr nach des Lebens Ende, 
aber nicht nach dem, das Ihr Tod nennt, nein, nach dem Nichtſein, das 
einzig die Gewähr des Friedens iſt, einzig dafür bürgt, daß nichts von dem 
Weh' uns mehr treffen kann, „das die Natur durchzittert.“ O könnt' ich 
nicht mehr ſein! Eitler, thörichter Wunſch! Viel beſſer wäre — nie geweſen 
ſein. Ich ſitze auf unſerem traulichen Dache — vor mir das Meer, über mir 
den unermeßlichen Himmel. Aber nichts hat mehr Reiz für mich, ſeit Du 
fortgezogen biſt. Alles iſt todt ohne die Liebe. Nein, Alles iſt todt ohne die 
belebende Gewalt des Geliebten! . . . . . . .. Dein Verſprechen war wohl 
nur ein Balſamtropfen des Augenblickes in die klaffende Wunde. Ich gehe 
bald von hier, denn ich kann nicht leben hier, wo jeder Blick mich mahnt an 
Den, der des Himmels Seligkeit mich koſten ließ, um mich zu den Qualen 
der Hölle zu verdammen. Gottes Glück auf Deinen Wegen! 


Deine Julia. 
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Julia ſchrieb noch oft an ihren Freund, lange Ergießungen klagender, 
entſagender, verzagender Liebe. Anfangs ſchrieb auch er. Er ſprach viel von 
der Sehnſucht, die ihn plagte, nachdem er ſie verlaſſen, die er auch jetzt 
nicht verlieren könne. Bald aber wurden ſeine Briefe ſeltener, ſpärlicher — 
und wenn ein Brief kam, war er leer, leer für das liebende Auge, das nach 
Liebesworten ſuchte und Schilderungen des römiſchen Lebens fand, wie ſie 
in einem „gelehrten Werke“ d'rinſtehen ſollten. 

Julia lebte lange Zeit nur ihrem Schmerze und der Erinnerung an 
den Geliebten. Endlich wurde das Weh' milder und die Stimme der 
Vernunft, die Stimme der Pflicht rief ſie gebieteriſch mahnend zur Stätte‘ 
ihrer wahren Wirkſamkeit zurück — zu ihren Kindern. 

Als ſie im Begriffe ſtand, abzureiſen, erhielt ſie einen Brief. Sie 
kannte die Handſchrift. Ihre Hand zitterte beim Oeffnen. Er ſchickte ihr einen 
ausführlichen Bericht über ſeine römiſchen Eroberungen, intereſſant und 
anziehend geſchrieben, daß ſie wieder meinte, es paſſe in ein „gelehrtes 
Werk.“ Freilich gab jede dieſer Mittheilungen dem armen Weibe einen 
Stich in's Herz. Alle Weiber Roms beten ihn an, ſagte ſie zu ſich ſelbſt, iſt 
es da ein Wunder, wenn er, der Angebetete, Vergötterte, Verherrlichte, der 
armen Frau nicht gedenkt, die ihm Alles gab, was ſie ihm geben konnte. 
Welchen Werth hat nunmehr für ihn ein keuſches, reines, ebenbürtiges 
Lieben? . ET. 


Ner Tag der Vergeltung. 


Jahre waren darüber vergangen. In einer der dunkelſten Seitengaſſen 
der inneren Stadt in Wien ſaß im zweiten Stockwerke der Zimmerherr der 
Frau Gruber in ſeinem Kämmerchen und malte — Noten. | 

Er war in Gedanken verſunken. Bald aber ſchien gleichſam neues 
Leben ihn zu durchſtrömen. Er malte nicht mehr, pfeilſchnell flog der Kiel 
über das Notenpapier hinweg, als gälte es ihm, eine muſikaliſche Stenographie 
zu erfinden. Dann ſaß er wieder ſtill da, den Kopf auf beide Hände geſtützt, 
und brütete. Er erhob ſich und ging an's Piano, das in der Ecke ſtand, und 
ſpielte den erſten Satz der neuen Symphonie, die er eben beendet hatte. 
Dann fuhr ihm etwas durch den Kopf. Er begann, wie zum Vergleiche der 
Rythmen, die Cis Moll Sonate zu ſpielen. Die erſten Tacte des Adagio's 
ſchwollen ſüß bezaubernd durch die Luft — und doch ſo tief traurig, wie die 
letzten Seufzer eines erſterbenden Lebens. 

„J bitt' Ihna, Herr Beethoven,“ ſagte Frau Gruber im Eintreten in 
ihrem gemüthlichen Jargon, „da ſteht a Madam' draußen, die will mit 
Ihna reden.“ | 
hei 1 ſoll's?“ fragte der Muſicus finſter. „Welches Anliegen führt 
ie her?“ 

„Ja, wenn i das jo wiſſen thät', Herr Muſicus. Aber i glaub' halt, 
ſie will Ihna wegen Stunden fragen.“ 

L Laſſen Sie fie immerhin eintreten. Man kann ihr ja doch immer den 
Weg aus dem Hauſe zeigen laſſen.“ 
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Frau Gruber ging hinaus. Beethoven ſaß wieder an ſeinem Pulte. 
Da trat eine dichtverſchleierte Dame ein. Sie ſchlug den Schleier zurück. 
Er erblickt ein ſchönes Antlitz, das ihm wohlbekannt iſt. | 

„Julia!“ ruft der Künſtler außer ſich vor Ueberraſchung. 

„Ludwig!“ ſagt die Dame mit der Stimme verſöhnender Liebe und 
ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Ich komme, um —“ 

Der Muſicus hat ſich indeſſen gefaßt. Er erhebt ſich und begrüßt ſie 
mit einem eiſigen Lächeln. 

„Entſchuldigen Sie meine Kühnheit, Frau Gräfin! Es war mir im 
Augenblicke, als beſtände eine große Aehnlichkeit zwiſchen Ihnen und einem 
ſchönen, geliebten Mädchen, Julia genannt, dem Ideale meiner Jugend. Es 
war ein Irrthum.“ 

Dann lachte er ſo höhniſch, daß ihr vor windendem Weh' die Thränen 
in die Augen traten. 

„Nicht dieſen Hohn, Ludwig! Was ſoll uns die Verſtellung? Iſt es 
unſer nicht vielmehr würdig, mit verſöhnender Ruhe auf die Vergangenheit 
zurückzublicken und unſere Rechnung mit den Herzen zu machen, die damals 
nicht gefragt wurden um ihren Willen?“ 

„Dieſe Rechnung habe ich längſt gemacht, Frau Gräfin. Ein praktiſcher 
Hauswirth muß ſeine Rechnung machen ſofort, nachdem er eingenommen, 
ausgegeben, verſchenkt oder verloren hat, nicht erſt zehn Jahre ſpäter. Ich 
habe meine Rechnung gleich gemacht. Was kümmert mich jetzt die Rechnung? 
O — ich bin ein praktiſcher Hauswirth, Frau Gräfin, ein Wirth, an dem die 
Julia hätte ihre Freude haben können!“ ſchrie er, daß Hohn und Wuth und 
ſchlecht verſtellter Schmerz in ſeiner Stimme bebten. Das ſonſt ſo edle 
Geſicht war jetzt verzerrt von Hohn und Schmerz. f 

Die Gräfin trat einen Schritt zurück. Aber ſie fürchtete keine Miß— 
handlung. Sie hätte faſt gewünſcht, er möge ſich an ihr vergreifen. Er aber 
ſtand da wie ein Marmorblock, den Blick auf ſeine Noten geheftet, als wäre 
die ſchöne, noch immer blühende, lebensfriſche Frau nicht in ſeinem Zimmer. 

„Habe ich dieſen Ton um Dich verdient, Ludwig? War es nicht die 
Macht der Verhältniſſe, die uns auseinanderriß? Blutete nicht mein Herz, 
wie das Deine, damals und ohne Unterlaß ſeit dem Tage der Trennung?“ 
Sie preßte die Hand auf's Herz und fühlte, daß ſie die Unwahrheit ſprach. 

Er ging erregt auf und nieder, ohne ſie eines Blickes zu würdigen. 
Endlich ſtand er vor ihr ſtill und ſchaute ihr feſt, wie der Richter dem 
Angeklagten, in die Augen. 

„Die Macht der Verhältniſſe hat mich leider ſchwerhörig gemacht, 
beſonders für ſentimentale Muſik, die ſich ſelbſt ihrer Jugendkraft und Fülle 
begibt im vorhinein. War man nicht jung und ſtark genug, um den Kampf 
aufzunehmen gegen die Macht der Verhältniſſe? War nicht jenes Mädchen 
ſelbſt daran Schuld, daß die Herzen auseinandergeriſſen wurden? Ach — 
ſprechen wir nicht davon!“ 

„Da kommt ſo eine junge Gräfin,“ fuhr er fort, „die hat noch keinen 
Blick in die Welt gethan und verliebt ſich in einen armen Teufel um ſeiner 
Sonaten willen, bis er ſich in ſie verliebt und das Unglück fertig iſt. Aber 
ſie hat nicht Kraft zum Kampfe, nicht Muth zum Entſagen, ſie macht 
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Bedingungen — jo ein armer Teufel von einem Muſicus muß ja auf jede 
Bedingung eingehen. Muß er nicht glücklich ſein, daß er, der Niedergeborene, 
eine Hochgeborene heimführen kann, wenn, wenn, wenn — Aber er kennt 
kein „Wenn“ als das „Wenn Du mich liebſt“ = und da nimmt ſie eben 
einen Hochgeborenen für einen Niedergeborenen und der Muſicus iſt 
vergeſſen!“ 

„Er iſt nicht vergeſſen,“ hauchte ſie. 

„Nun freilich, wie ſich das eben fügt! Man ſieht, daß oft gerade die 
Hochgeborenen eigentlich Niedergeborene und die Niedergeborenen Hoch— 
geborene ſind auf dem Gebiete der natürlich und urgewaltig wirkenden Liebe. 
Da kommt dann etwas wie Reue über uns. — Der arme Teufel von einem 
Muſicus war doch nicht fo ein Nichts neben unſeren hochgeborenen Herren, 
und vor Allem verſteht er zu lieben, er liebt fort, haſſend, verachtend, 
entſagend — aber nie vergeſſend. Das iſt das Ganze. Ich verſichere Ihnen, 
Frau Gräfin, das iſt das Ganze. Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Sie ſchluchzte. „Verzeih' mir, Ludwig!“ ſtieß ſie hervor. 

„Was ſoll ich verzeihen?“ frug er kalt. 

„Meine Leichtfertigkeit, meine Treuloſigkeit, meine Feigheit!“ ſtöhnteſie. 

„Verzeihen?“ ſagte er leiſe. „Ich habe nichts zu verzeihen. Wer hat 
mich beleidigt? Sie nicht. Wer frägt darnach, ob ich elend, unſelig, ein 
Weltverächter und Menſchenhaſſer geworden bin durch meine Liebe! Sie - 
nicht — Ich kann Ihnen nichts verzeihen. Aber — ich bedauere Sie, 
Madame.“ 

„So gibt es denn kein Wort der Hoffnung, der Verheißung, der 
Verſöhnung für ein Frauenherz, das unſäglich elend wurde durch die Liebe?“ 
Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff ſie. Da wollte ſie nieder— 
ſinken, um ſeine Hand zu küſſen. Er aber hob ſie ſanft auf und ſagte bittend: 

„Gehen Sie, Julia, gehen Sie und leben Sie glücklich!“ 

„Das werde ich nie!“ ſagte ſie ſchmerzlich. „Mit Deiner Liebe ging 
mein Glück zu Grabe, Ludwig. Gibt es denn wirklich keine Verſöhnung 
herber Geſchicke, keine Vergeltung?“ 

„Der Tag der Vergeltung iſt gekommen, Madame. “ Dann ſetzte er, 
weich werdend, hinzu: 

„Gehen Sie mit Gott, Julia! Gehen Sie!“ 

„Alſo wird unſere Liebe fortleben? Gibt es eine Verheißung auf ein 
ewiges Leben?“ fragte ſie unter Thränen. 

Sie hörte Schritte in der Nähe. Noch einmal hielt ſie ſeine Hand in 
der ihrigen. Dann ging ſie weinend fort. Alle, die ſie geliebt, hatten ſie 
verlaſſen, und ſie hatte Einen elend gemacht, der ſie hätte glücklich machen 
können. So iſt das Weib . 

Als ſie das Haus verließ, hörte ſie ihn ſpielen. Wieder waren es die 
erſten Tacte jenes Adagio's. Sind dieſe wenigen Töne nicht die ewige Klage 
um verlorenes Leben, verlorene Liebe? . . . . ..... 


Gedichte, 


Aach dem Engliſchen der Felicia Hemans.“ 
Von 


Johanna Leitenberger. 


An ein Glatt vom Grabe Nirgils. 


Und war dein Heim, du welkes Blatt, Die Blumen hauchen Purpurglut 


Dort auf Italiens Au, Auf Poſilippo's Haupt, 
Wo ſanft der Lenz gewiegt dich hat Doch in des Zweiges Blätterflut 
Im ſonn'gen Himmelsblau? Iſt leer dein Platz, entlaubt. 


Dem Stral, der heut' ſein gold'nes Licht O keiner mag auf Erden leer 


Auf Virgils Hügel ſtreut, Wie deiner traurig ſein, 
Dem Lüftchen, das im Wehen ſpricht — Als der, wo eine Seele hehr 
Biſt du ſo fern und weit. Zueilt den Sphären rein. 


Ein and'res Blatt entſpringt wol grün 
Dem Stiel, der jetzt dir weit, 
Wann wird für ihn das Lied erblüh'n, 
Das ſeinem Schrein geweiht? 


Imeites Geſicht. 


Nie irrte das profet'ſche Herz, von Leid beſeelt — 
Obgleich der Freude Träume ihres Künders jpotten. 
Maturin. 


Ein trauriges Geſchenk, o Freunde, Ein Auge, das im Sieg der Stunde, 
Ein trauriges Geſchenk iſt mein, Das künft'ge Leid von ferne ſieht, 

Der Seele Stimme flicht ſich immer Und in der reichen Glut des Sommers 
Durchs Lied von Liebe und von Wein. Erblickt die Blume, die verblüht. 


* Eine Dichterin, von welcher Johannes Scheer ſagt, daß ihre ſchönen Lieder eine duftende Roſe in 
dem Kranze engliſcher Lyrik bilden. Zu ihren ſchönſten Dichtungen gehört beſonders das größere Gedicht: 
„Waldheiligthum“ (the Forest Sanctuary), deutſch von Freiligrath. 
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Ihr lächelt, wenn beim heitern Mahle Und auch des Meeres Sturm und Donner, 
Die blüh'nden Kinder rings gereiht, Den Schrei, der über Wogen gellt, 

Ich ſeh' des Vaterhauſes Dunkel, Wenn noch die Barke fröhlich gleitet, 
Wenn ſie entfloh'n und weit zerſtreut. Und Sang und Luſt die Seelen ſchwellt. 


Ich ſah die welken Kränze alle, Mit jedem Hauch ein Geiſt mir ſendet 
Die grauſam jeder Fuß zertritt — Der Zukunft warnend ernſten Schein — 
Wenn Lampenſchein und Tänzerjubel Ein trauriges Geſchenk, o Freunde! 
Noch durch die frohe Halle glitt. Ein trauervoll Geſchenk iſt mein! 

Ich ſeh' des Blutes trübe Male Profet'ſches Herz! dein Leid, dein Wiſſen, 
Auf eines Kriegers ſtolzem Haupt, Sind eigen allen Seelen tief, 


Und einen Sarg im Hochzeitszuge, Der Schatten in der Sonnenſtunde — 
Wenn auch von Roſen dicht umlaubt. Das Weh, das ſchon im Jubel ſchlief. 


Ich hör' der Zeiten dumpfes Aechzen, Ihr Auge hat der Klarheit Zauber, 
Das fern durch Efeuzweige bricht, Der Erde Schleier täuſcht ſie nicht; 
Wo des Palaſtes ſtolze Mauern Er reißt — und ihres Denkens Schwinge 
Noch prangen in der Sonne Licht. Trägt ſie von hier — zum ew'gen Licht 


Der Keeuogel am Lande. 


„Dein Pfad iſt nicht der meine — wo du ſelig 
Dort würd' ich ſchmachten, und mein Leid 
Dünkt mir viel reicher, heiliger, 

Als all dein Glück.“ 


Iſt es des Sommers Hauch, des Südwinds Wehen, 8 
Die hingeflogen über dunkle See'n? 

Hat, Vogel, dich gelockt aus ihrem Dröhnen 

Zum grünen Ufer unverſtand'nes Sehnen? 


Biſt du gekommen, oben dort zu thronen, 

Wo zwiſchen Felſen ſüße Echo's wohnen? 

Wo über's Moos das ſcheue Wild hinſchreitet, 
Die Haide rings den Königsmantel breitet? 


O ſchöner Vogel, ſei du uns willkommen, 
Wo Lerchenjubel, Freude neu entglommen, 
Wo klare Bächlein tanzend uns umlocken, 
Und Bienen ſummen in den Blütenglocken. 


Du thateſt wol. . . denn einſam find die Seen, 
Und ihre Stimmen klagend immer gehen, 
Sie tönen nur von Lebewol und Trauer, 
Und ſchwellen ahnungsvoll im düſtern Schauer! 
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Als kaum die Worte in der Luft verklingen, 
Da hebt der ſtolze Vogel ſeine Schwingen, 
Des Auges kühner Blitz aus fernen Höhen 
Macht ihn zum Kinde jener wilden Seen! 


Vom Wald zurück zum Ozean geflogen 

Iſt er, der König jener ſtolzen Wogen — 

O! wer darf wol zum freien Geiſte ſagen: 

„Dort iſt der Pfad, der dich zum Glück wird tragen?!“ 


Die Achläferin. 
„Denn Schlaf iſt heilig.“ — 
Byron. 
O leiſe, leiſe durch das Zimmer ſchreite, 
Durch das der heil'ge Schlaf den Zauber goß, 
Und über'n müden Geiſt Vergeſſen ſtreute, 
Das thränenfeuchte Auge milde ſchloß. 


Vom Himmel kommt die ſüße Wolke nieder 
Mit ihrem wunderbaren klaren Thau, 

Und hüllt die rothgeweinten Augenlider 
Im Schleier, der da heilt die Wunde rauh. 


O leiſe, leiſe durch das Zimmer ſchreite! 

Sieh dieſer Züge tief verſchwieg'nes Leid, 

Das Haupt, das ſtille ſich jetzt neigt zur Seite, 
Um das die Locken rankengleich geſtreut. 


Ihr wißt nicht, was ihr thatet, wenn ihr rufet 
Die Schlummernde ins Leben hier zurück 

Aus einer Welt, die ihr nicht ſaht, noch ſchufet, 
Zu dieſes Seins verblich'nem trüben Glück. 


Ja, weit iſt ihre Seele fortgezogen, 
Vielleicht zu ihrer Kindheit ſüßem Land, 
Wo ſpielend ihre jungen Schweſtern flogen, 
Und ſie das Mutterauge wiederfand. 


Wo, eines Liedes alten Klängen lauſchend, 
Die Seele ſich harmoniſch hebt und wiegt, 
Und majeſtät'ſcher Bäume Wipfel rauſchend 
Verkünden, daß des Leides Traum beſiegt. 


Wo ferne murmelnd tönen Meereswellen, 

Der Strom von Klipp' zu Klippe fröhlich ſpringt — 
O mög' ſie weilen in dem Reich, dem hellen, 

Wo jeder Hauch ihr ſüße Lieder bringt! 
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Geliebte Stimmen, die Erinn'rung weihte, 
Verſunkene Geſtalten, längſt verblüht — 

O leiſe, leiſe durch das Zimmer gleite! 

Ihr ſind ſie wieder friſch und ſchön erblüht! 


Ans heſſere Land. 


„Ich höre dich ſprechen vom beſſeren Land, 
„Von Kindern des Glückes, dorthin geſandt — 
„O Mutter! wo iſt nur ſein Ufer ſo licht, 
„Damit wir es ſuchen und weinen nicht? 
„Iſt's wo die Orangenblüte erglänzt, 
„Und Mirte die Feuerfliege umkränzt?“ 
„Nicht dort, nicht dort, mein Kind!“ 


„Iſt es dort, wo der Fächer der Palme weht, 
„Die Dattel im Sonnenlicht reifend ſteht, 
„Dort wo auf den Inſeln der leuchtenden See 
„Der Duft ihrer Wälder aufſtrömt zur Höh'? 
„Wo ſchöne Vögel, mit Flügeln wie Gold, 
„Die Pracht aller Welten entfalten hold?“ 
„Nicht dort, nicht dort, mein Kind!“ 


„Wo der Fluß über goldenen Sand hinwallt, 
„Iſt es ferne von hier, in Zonen alt? 
„Wo Rubinen erſtralen im Zauberſchein, 
„Demanten erhellen der Mine Schrein, 
„Wo die Perle glänzt am Korallenſtrand? 
„O Mutter, iſt dort das beſſere Land?“ 
„Nicht dort, nicht dort, mein Kind! 


„Mein Kind, mein Knabe, kein Aug' hat's geſeh'n, 

„Nie hörte ein Ohr ſeiner Klänge Weh'n, 

„Kein Wundertraum über dies Reich je gebot, 

„Dem niemals ſich nahen das Leid, der Tod. 

„Nie ſinkt dort die Blüte verwelkt hinab, 

„Denn über den Wolken und über dem Grab — 
Dort iſt's, dort iſt's, mein Kind!“ 


r 


Wunhrheit und Höflichkeit. 
Von 
Henriette Kühne-Harkort. 


las Verlangen, der Drang nach Wahrheit liegt tief in des Menſchen 
J Bruſt und die Philoſophen von Alters her bis auf den heutigen Tag 
D bemühen ſich, Das, was wahr, zu erkennen und zu erläutern. Es fehlt 
auch nicht an Ermahnungen, der Wahrheit die Ehre zu geben. Rückert ſagt 
in der „Weisheit des Braminen:“ 


„Sei wahr zu jeder Zeit, wahr in der Gegenwart, 

Für die Vergangenheit und auf die künft'ge Fahrt, 

Wahr in der Gegenwart, ſo wie Du biſt, Dich zeigend, 
Wahr für Vergangenheit, Gethanes nicht verſchweigend, 
In Zukunft wahr, bereit, was Du verſprichſt, zu halten, 
So biſt Du wahrhaft wahr in allen Zeitgeſtalten.“ 


Schiller's Marquis Poſa beſchwört König Philipp mit der Mahnung: 
„Werden Sie uns ein Muſter des Ewigen und Wahren.“ Aber die Wahr— 
heitsprediger aller Zeiten haben ſtets ein trauriges Los gehabt. Sokrates 
trank den Giftbecher, Johannes der Täufer ward enthauptet, Chriſtus, der 
Gottesſohn, ſtarb am Kreuze, Stephanus ward geſteinigt, von Chriſti 
Jüngern endete nur Einer eines natürlichen Todes, und im chriſtlichen Mittel— 


alter beſtiegen Huß, Hieronymus Savonarola und viele Andere den Scheiter— 


haufen. Das waren Blutzeugen der Wahrheit — wenigſtens Märtyrer 
ihrer Ueberzeugung. Heutzutage nimmt man das Wort „Wahrheit“ 
etwas profaner. Wir ſeufzen nach wahrer Freundſchaft, wahrer Liebe; 
aber die Wahrheit zu hören iſt faſt Allen unbequem und läſtig, wir ſind 
ſogar gewohnt, als ſcharfe Drohung auszuſprechen: „Dem will ich einmal 
gründlich die Wahrheit ſagen,“ und führt man die Drohung aus, nehmen 
oft Freundſchaft und Liebe ein jähes Ende. 

Ich erinnere mich einer alten Couſine, vor der wir uns als Kinder 
ſehr fürchteten. Sie hatte die mißliebige Eigenſchaft, Jedermann etwas 


Unangenehmes zu ſagen und ward dadurch der Schrecken der Familie; man 
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ſchlecht getragen, Sie können es bald zu Futter zerſchneiden.“ „Was macht 
Ihr Mann für ein brummiges Geſicht! Die Geſchäfte gehen wohl ſchlecht?“ 


nannte ſie heimlich: „Baſe Sauer.“ IR 
„Sie ſehen ja heute blaß aus wie Ziegenkäſe.“ „Ihr Kleid hat ſich 
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„Noch keine Tochter verheiratet? Sind ſie immer noch zu haben?“ „Der 
Kuchen iſt auch ſitzen geblieben, den werfen Sie getroſt den Hühnern vor,“ ze. 

Alles war unumſtößlich richtig — die Baſe aber drängte ihr Urtheil 
Jedermann unverlangt auf; mußte ſie es Einem ſo gerade in's Geſicht 
ſchleudern? Hinter dem Rücken getadelt zu werden, wünſcht man zwar auch 
nicht, aber ſagte doch Sokrates: „Mag man mich prügeln, wenn ich nicht, 
dabei bin!“ Und ein altes Sprichwort lautet: „Wer die Wahrheit einführen 
will, zieh' ihr ein ſeiden Röcklein an!“ 

Iſt Wahrheit die Erkenntniß, welche wir durch unſeren Verſtand 
gewinnen? Gibt er uns die Einſicht, die feſte Richtſchnur, deren wir zu 
unſerer inneren Ruhe bedürfen? Der ſchärfſte Verſtand führt oft zu dem 
unbehaglichen, haltloſen Zuſtande, den wir Zweifel nennen. Und täuſcht 
nicht oft die klügſte Berechnung? Ein Menſch, der nur den Verſtand zum 
Lenker ſeines Handelns nähme, würde eiſig kalt erſcheinen; wer möchte ihn 
lieben! Sollen wir uns dem Herzen als Führer zur Weisheit, zur Wahrheit 
anvertrauen? Wie? Dieſem ewig beweglichen, klopfenden Muskel, den eine 
erregte Blutwelle lauter ſchlagen macht? Wen hätte nicht ſchon das Herz 
betrogen! Derjenige, welcher dem erſten Impuls, der erſten Eingebung des 
Herzens folgte, hatte es oft ſchmerzlich zu bereuen; ja, nicht ſelten ſehen wir 
uns in den Menſchen getäuſcht, zu denen uns das Herz am mächtigſten zieht. 
Das Herz empört ſich oft gegen Wahrheiten, die der Verſtand einſieht. Sogar 
unſere Philoſophen und Dichter ſind nicht einig darin, ob das Herz oder 
der Verſtand zur Erkenntniß der Wahrheit beſſer geeignet iſt. Wir kennen 
Schiller's Wort: 

„Und was kein Verſtand des Verſtändigen ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 


Herder dagegen preiſt über Alles den Verſtand. „Das Herz,“ ſagt er, 
„übertäubt und kann alſo nie über die Wahrheit einer Sache in der Welt 
ſichern. Es gibt oder nimmt zu viel und kann alſo nichts klar und deutlich 
geben oder nehmen. Es ſchwebt immer im Dunkeln, geht in der Irre einher; 
der Verſtand allein gibt Licht und Wahrheit. Der theilt die Gegen— 
ſtände und wendet ſie von Seite zu Seite. Er leuchtet mit dem Lichtſtrahl 
und will nicht mit der Fackel zünden. Er ſieht, wohin er greift, und taſtet von 
allen Seiten, weiß alſo auch, was er hat und empfängt. Wenn er langſam 
geht, geht er ſicher, und wenn er ſeine Schätze zuzählt, ſie nicht in einer 
Ueberſchwemmung zuregnet, ſo ſind ſie auch dafür lichte Goldkörner, ſie 
dauern. Das Waſſer der Herzensüberſchwemmung verläuft wie ein Schneeguß 
in den Gebirgen.“ So ſpricht Herder. Moſes Mendelsſohn läßt in „Phädon,“ 
dem Geſpräche über Unſterblichkeit, welches Sokrates mit ſeinen Schülern 
hatte, kurz bevor er den Giftbecher trank, den Weltweiſen klagen, wie hinder— 
lich der Körper, die Sinne, dem Erkennen der Wahrheit ſeien. „So lange 
wir uns hier auf Erden mit dem Leibe ſchleppen,“ ſagt der platoniſche 
Sokrates, „ſo lange unſere Seele noch mit dieſer irdiſchen Seuche behaftet 
iſt, können wir uns unmöglich ſchmeicheln, dieſen Wunſch ganz erfüllt zu 
ſehen.“ Die völlige Erkenntniß der Wahrheit, fügt er hinzu, ſei nur nach 
der Befreiung der Seele vom Körper, nach dem Tode, möglich. Der Philoſoph 
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Kant jagt: „ES gibt zwei Stämme menschlicher Erkenntniß, die vielleicht 
aus einer gemeinjchaftlichen, aber uns unbekannten Wurzel entſpringen, 
nämlich Sinnlichkeit und Verſtand; durch die erſte werden uns die Gegen— 
ſtände gegeben, durch die zweite aber gedacht.“ Faſſen wir die Ausſprüche 
dieſer Philoſophen zuſammen, ſo können wir annehmen, daß aus der Ueberein— 
ſtimmung des Verſtandes mit dem Herzen eine Erkenntniß hervorgeht, die 
uns Wahrheit bringt. Dürfen wir aber deßhalb erwarten, ſie werde bei 
Jedermann Einklang finden? Mit nichten. „Wer die Wahrheit redet, ſpricht 
griechiſch,“ heißt's im Munde des Volkes. Wie es in der Natur nicht zwei 
völlig gleiche Blätter gibt, ſo finden ſich auch nicht zwei Menſchen, deren 
Herzens- und Verſtandesgaben völlig ebenartig ſind. Eines Jeden Erkenntniß 
wird daher verſchieden ſein; was der Eine für unumſtößlich wahr hält, wird 
der Andere vielleicht als Wahngebilde verſpotten. Hat nicht verſchiedene 
Auffaſſung religiöſer, göttlicher Wahrheiten zu den blutigſten Kriegen 
geführt? Entzweien ſich nicht täglich Freunde und Liebende, weil der Eine 
nicht einſehen will oder kann, was der Andere für wahr hält? Jeder ſchaut 
die Wahrheit nach ſeiner Individualität. Es iſt daher rathſam, Anderen die 
Wahrheit ſtets mit Beſcheidenheit darzubieten. Dabei beherzige man den 
Spruch: „Denke Alles, was Du ſagſt, aber ſage nicht Alles, was Du denkſt.“ 
Ein Jeder kann die Wahrheit nur in äußerſt vorſichtigen Doſen verdauen; 
man biete darum dieſe bittere Pille wohlverſilbert. Ein altes Sprichwort 
ſagt: „Wahrheit iſt ein ſelten Wildpret, wer es auf großer Herren Tafeln 
bringen will, muß es mit vielen pikanten Brühen anrichten.“ Welche Mutter 
könnte es z. B. ruhig anhören, wollte eine aufrichtige Freundin ihr ſagen, 
daß ihres Herzens Liebling, die Tochter, aller Anmuth bar ſei? Welcher 
Sängerin dürfte ein Verehrer — und hätte er ihr einmal das Leben 
gerettet — ſagen, ſie detonire unerträglich? Welcher Freundin unumwunden 
bekennen, man finde ihren Bräutigam unausſtehlich? Welcher Profeſſor der 
Philoſophie würde es gleichmüthig hinnehmen, erzählte man ihm, während 
ſeines Vortrages ſei man eingeſchlafen? 

In vielen ganz ernſten Fällen würde die Wahrheit grauſame Härte 
ſein. Soll der Arzt am Bette des unheilbar kranken Familienvaters, der mit 
ganzer Seele an den Seinen hängt und davor zittert, ſie verlaſſen zu müſſen, 
ihm ſagen: Du biſt nicht zu retten, in wenig Stunden wirſt Du Deinen 
letzten Athemzug thun? Iſt es nicht vielmehr Gebot der Menſchlichkeit, dem 
Kranken die Hoffnung auf Geneſung zu erhalten? Der armen, alten Mutter, 
deren leichtſinniger Sohn in Folge von Vergehungen zum Selbſtmorde 
getrieben ward: ſoll man ihr die vernichtende Kunde machen, oder iſt es nicht 
ein erlaubter Betrug, ihr vorzuſpiegeln, der unglückliche Sohn ſei eines 
natürlichen Todes geſtorben? i 

Schiller warnt: 

„Freunde, bedenket Euch wohl, die tiefere, kühnere Wahrheit, 
Laut zu ſagen: ſogleich ſtellt man ſie Euch auf den Kopf.“ 
Goethe ſagt: 


Allein das Beſte, was Du wiſſen kannſt, 
Darfſt Du den Buben doch nicht ſagen.“ 
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Schiller läßt in feinem Gedichte: „Das verſchleierte Bild zu Sais“ 
den Jüngling ohnmächtig zuſammenbrechen, der ſich erkühnt, den Schleier 
zu lüften, der die Wahrheit verhüllt. Der Dichter will damit ſagen, daß 
Niemand ihren vollen Anblick zu ertragen vermag. Nun denn, der Schleier, 
der uns das 1105 Antlitz der Wahrheit im Verkehre mit Menſchen wohl⸗ 
thuend verhüllt, ſei die Höflichkeit! Dieſer Schleier darf nicht ſo dicht 
ſein, die etwas harten Züge der unſterblichen Göttin völlig unkenntlich zu 
machen; er braucht nur ein zartes Gewebe zu ſein, welches mildert. Eine 
gewiſſe mildernde Umhüllung der Wahrheit iſt ſogar ſtaatlich geboten. Dicke 
Bände exiſtiren darüber, wie weit man geſetzlich ungeſtraft ſeinen Mit- 
menſchen die Wahrheit ſagen darf. Die Grenze des Erlaubten und des Ver— 
botenen, Injuriöſen iſt ſehr ſchwer zu erkennen; d'rum Vorſicht! Vorſicht! 
will ſich uns die Wahrheitsliebe allzuungeſtüm auf die Lippen drängen, 
oder wir laufen Gefahr, dem ſchönſten Injurienproceſſe anheimzufallen! 

Die Höflichkeit iſt die runde, angenehme Form im Umgange, welche 
die allzuſcharfen Kanten abſchleift. Sie gewinnt, beſticht Jedermann, ſelbſt 
wenn wir mit Fug und Recht ſcharf gegen ihn zu Felde ziehen wollten; ficht 
Einer mit den Waffen der Höflichkeit gegen uns, ſo ſind wir bald überwunden, 
vor ihr ſtreicht oft ſogar die Wahrheit die Segel. 

Wer ſich der Höflichkeit befleißigt, wird ſich viele Freunde gewinnen. 
Manche Hausfrau würde ſich weniger über grobe, mürriſche Dienſtboten 
zu beklagen haben, könnte ſie ſich entſchließen, ſelbſt etwas höflich gegen 
dieſelben zu ſein. Juſtus Möſer gibt uns in ſeinen „Patriotiſchen Phan— 
taſien“ einen hübſchen Beleg dazu. Wenn der Herr Hauptmann ſeinen 
Diener anraunzt: „Kerl, lauf' zum Schuſter und ſag' ihm, wo er mir die 
Stiefel nicht in Zeit von zwei Stunden in's Haus lieferte, ſo ſollte er 
fünfzig Stockprügel haben, und Du ebenſoviel, wenn Du nicht läufſt, was 
Du kannſt!“ Dann ſetzt ſich Johann nur mit äußerſter Gemächlichkeit in 
Bewegung. Spricht aber der Herr Hauptmann: „Johann, Du könnteſt mir 
einen rechten Gefallen thun, wenn Du“ — ei, dann läuft Johann ſo uner— 
müdlich, daß ihm der Kopf raucht! 

Das geſellige Leben in der Salonwelt iſt freilich ſo recht die Atmo— 
ſphäre der Höflichkeit; der Parquetboden liefert ein Treibhaus dazu. Hei! 
wie ſie da wuchert und üppig emporſchießt, dieſe oft ſehr künſtliche, nicht 
ſelten ſogar erkünſtelte, zarte Pflanze! Was werden da für ſüße Redens— 
arten gedrechſelt — wenn auch nicht juſt bis zu dem Grade, wie jener Muſter— 
reiter feiner Lebensart, jener Stutzer, der auf einer geſelligen Spazierfahrt 
mit Damen im Momente, als der Kahn umſchlägt, unterſinkend, das ſpru— 
delnde Waſſer ſchon im Munde, noch ausruft: „Habe die Ehre mich beſtens 
zu empfehlen.“ Man kennt auch den Helden eines Luſtſpieles, der für ſeinen 
Sohn um die Tochter einer Witwe anhält und ſich dabei derartig in 
blumige Redensarten verſtrickt, daß die alte Dame glaubt, er mache ihr eine 
Liebeserklärung, freudig einſchlägt, ſo daß er unverſehens eine unerwünſchte 
Braut hat. Wenn man im Salon die Höflichkeit auch nicht immer ſo weit 
treibt, jo läßt man ſich doch oft genug von ihr auf Koſten der Wahrheit 
verführen. Wer verkehrte auf dieſem glatten Boden nicht oft genug anſchei— 
nend ganz herzlich mit Perſonen, die ihm im Grunde gleichgiltig ſind! Wer 
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zeigt da nicht leicht Deujenigen ein freundliches Geficht, die man allen 
Ernſtes gering zu achten Grund hat! 

Man könnte manchem Salon die Ueberſchrift geben: „Hier hört die 
Wahrheit auf!“ Oder auch: „Hier wird engliſch, franzöſiſch, ſelten was 
man deutſch nennt, das heißt, von der Leber weg und offen, geſprochen!“ 

Friedrich Rückert läßt ſtrafend und warnend ſeinen weiſen Braminen 
ſagen: | 

„Die Höflichkeit hat nie, gib auf Dich ſelbſt nur Acht, 
Ein völlig wahres Wort, o Sohn, hervorgebracht. 
Unwahres ſpricht ſie nicht, doch weiß ſie einzukleiden 
Den Stolz der Wahrheit ſo, daß er ſieht aus beſcheiden.“ 

Die Geſetze der Höflichkeit (der ſogenannten Etiquette) ſind höchſt— 
geſtellten Perſonen gegenüber ſehr ſtreng; es mag Schlangenglätte dazu 
gehören, ſich durch alle Klippen zu winden, und ein Menſchenalter, dies zu 
erlernen. Gekrönten Häuptern darf man z. B. weder direct mit Ja oder 
Nein antworten. Stellen ſie eine Behauptung auf, ſo wird die Ueberein— 
ſtimmung damit vorausgeſetzt, es iſt alſo überflüſſig, dieſelbe erſt durch Ja 
zu wiederholen; eine ſtumme Geſte wird genügen oder ein zartgehauchtes: 
„Sehr wohl,“ „zu dienen,“ „ohne Zweifel.“ Liegt der Irrthum einer 
hohen Auſicht zu klar am Tage, um verſchwiegen zu werden, ſo darf man 
ſich wenigſtens kein ſchroffes „Nein“ geſtatten. Iſt z. B. eine Hoheit der 
Meinung, es regne, wenn heller Sonnenſchein vorhanden, ſo würde es ſehr 
verpönt ſein, dieſe irrige Anſchauung mit „Nein, die Sonne ſcheint!“ auf— 
zuklären, man hätte ſich vielmehr etwa auszudrücken: „Hoheit dürften 
bemerken, daß das Wetter jetzt eine günſtigere Wendung genommen hat.“ 

Dennoch erweckt Uebermaß von Süßigkeit endlich Verlangen nach 
kräftiger Koſt. Daraus entſprang im Mittelalter die Sitte der Edlen und 
Herrſcher, ſich ſogenannte Hofnarren zu halten, deren Geſchäft es war, derbe 
Späſſe zu erfinden. War der Narr ein kluger Kopf, fo konnte er im Gewande 
des Witzes und der Satyre ſeinem hohen Herrn manche treffende Wahrheit 
beibringen und damit Gutes wirken; denn ſelten ward ihm etwas übel 
genommen. „Ein bitt'rer Narr,“ läßt Shakeſpeare den entthronten König 
Lear ausrufen, als ihm Jener ironiſch ſeine Narrenkappe anbietet zum 
Erſatze für alle Titel, die er weggeſchenkt. Klaus Narr, der berühmte Spaß— 
macher der ſächſiſchen Fürſten von 1480 —1532, ward von dieſen jo hoch— 
geſchätzt, daß er bei einer Erbſchaftstheilung zu 80.000 Thalern veranſchlagt 
ward. Der ernſthafte Kaiſer Ferdinand II. nahm ſeinen Narren Jodel 1622 
ſogar mit auf den Reichstag. Sollte er dort etwa als Apoſtel der Wahrheit 
auftreten? Ich meine: im Salon wird der Höflichkeit zu viel, im Familien— 
leben zu wenig gehuldigt; man ſetzt ſie hier wohl ganz und gar aus den 
Augen, zeigt die Wahrheit ohne zarten, mildernden Schleier. Männer, 
welche in der Welt, in der Geſellſchaft für Cavaliere comme il faul 
angeſehen werden, halten es der eigenen Gattin gegenüber für überflüſſig, 
die Geſetze der Höflichkeit zu befolgen. Frauen, die im Salon für Grazien 
gelten, wenigſtens zu ſein ſcheinen, tragen daheim mitunter ein Meduſen— 
haupt, das Schlangen umziſchen. Wer hat das Privilegium, juſt Diejenigen, 
die ihm am nächſten ſtehen, sans facon, das heißt unliebenswürdig zu 
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behandeln? Iſt es ein Vorzug, mit Jemandem befreundet zu jein, wenn er 
dadurch das Recht gewinnt, uns zu beleidigen? Eine alte goldene Lebens— 
regel lautet: „Geh' mit dem Freunde um, als könne er Dein Feind, und 
mit dem Feinde, als könne er Dein Freund werden!“ 

Selten finden wir Menſchen, die es ertragen können, bietet man 
ihnen nackte Wahrheit ohne höfliche Umhüllung; ſehr oft aber Leute, welche 
Höflichkeit ſelbſt ohne irgend welche Beimiſchung von Wahrheit genießen 
wollen. „Je größer die Lügen, je mehr ſie ſich ſchmiegen!“ heißt es im 
Sprichworte. Welcher Sterbliche wäre nicht dem Honig der Schmeichelei 
mehr oder weniger zugänglich? Man ſagt Das uns Frauen beſonders nach; 
ich meine aber, auch das ſtarke Geſchlecht laſſe ſich in dieſem Punkte oft 
genug als ſchwach befinden. Es iſt poſſirlich, zu beobachten, welche geringe 
Doſen Wahrheit, welche ſtarke Portionen Schmeichelei Schauſpieler, 
Künſtler, Dichter vertragen können. Menſchen, welche eine Schmeichelei 
mit Entrüſtung abweiſen, gibt es wohl nicht allzuviele. Das Bedürfniß 
nach Lob, nach Anerkennung iſt im Grunde ſehr natürlich, da eine der 
bedeutendſten Triebfedern des Talentes, das Selbſtvertrauen, der 
Glaube an die eigene Kraft, durch Lob geſtärkt wird. Ein mäßiges, gerechtes 
Lob iſt ein wichtiges Erziehungsmittel. „Lobhard kommt weiter als Schilt— 
fried!“ heißt's im Sprichworte. Ein Kind, das man ewig ſchilt, wird mürriſch 
und zur Beſſerung verdroſſen. Lob erheitert und gibt Luſt zum Weiterſtreben. 
Hierbei kann nur von wahrem Lobe die Rede ſein: übertriebenes falſches 
Lob, Schmeichelei wirkt verderblich, hindert die Kraftanſtrengung, lähmt 
das Streben zur Vervollkommnung, da uns dann leicht der Wahn erwächſt, 
ſchon am Ziele zu ſein. Der Wunſch, ſich beliebt zu machen, verführt oft, mit 
Anderen ſchön zu thun; man hüte ſich vor Liebedienerei; der Mangel an 
Wahrheitsgefühl wird endlich doch erkannt. Und als Heuchler will doch 
Niemand gelten! 

Ein Spruch des ſtrengen römiſchen Cenſors Cato lautet verdeutſcht: 


„Sieh auf, daß kein Betrug in ſüßen Worten ſei, 
Die Einfalt redet wahr, Liſt ſteckt bei Heuchelei.“ 


Intereſſant iſt zu beobachten, wie ganze Völkerſtämme entweder ſich 
vorwiegend der Wahrheit oder der Höflichkeit zuneigen. Der Pommer z. B. 
iſt gerader, offener Natur, ſagt ſeine Meinung derb heraus und ſteht 
deßhalb im Geruche der Grobheit. Der Sachſe hingegen iſt höflicher, windet 
ſich oft wie ein Ohrwürmchen, eh' er mit ſeiner Anſicht herausrückt; es iſt 
mitunter ſchwer, eine bündige Antwort von ihm zu erhalten. Die bekannte 
Redensart: „Heren Se, ſähen Se, mei kuteſtes Herrchen, da kann ich Se 
kanz genau berichten, das weeß ich Se ſelber nich!“ charakteriſirt manches 
gute Sachſenkind, das zu verſchämt iſt, um ſeine Unwiſſenheit ohne 
Umſchweife einzugeſtehen. Der Sohn Oeſterreichs iſt wahr und höflich 
zugleich; ſein kindliches Naturell macht ihn offen und ſeine Gutmüthigkeit 
freundlich. Darum muthet uns ſein Wort oft genug warm und herzig ent— 
gegen. Ich kannte keinen Oeſterreicher, mit dem ich nicht nach einer Viertel— 
ſtunde wie mit einem alten Bekannten ſprechen konnte. 
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Mit der Höflichkeit allein kommt man nicht durch die Welt, dazu 
liefert uns das Leben allzuernſte Situationen. Menſchen, die uns nur mit 
Höflichkeit behandeln, errichten gleichſam eine Barriere zwiſchen ſich und 
uns. Wir halten es mit ihnen aus, ſo lang ge unſere Erdenbahn ſich nur durch 
Roſengehege ſchlängelt; kommen wir aber in ein dunkles Jammerthal, dann 
greifen wir nach einer warmen, rettenden Hand, und dieſe bietet uns das 
offene Wohlwollen. Das echte Wohlwollen wird höflich und zugleich 
wahr ſein, es will nicht verletzen und will doch unſer wahres Wohl. Dieſe 
Höflichkeit des Herzens wird die Tochter vermögen, dem alten Vater, der 
greiſen Mutter ſcheinbar aufmerkſam zuzuhören, erzählen ſie ihr zum hun— 
dertſten Male dieſelben Erlebniſſe aus goldenen längſtvergangenen Zeiten. 
Geſegnet ſei das erkünſtelte Lächeln oder Erſtaunen, welches ihr das Wohl— 
wollen auf's Geſicht malt. Höflichkeit des Herzens wird es der vielbeſchäf— 
tigten Hausfrau möglich machen, ſtörenden Beſuch freundlich zu empfangen; 
wird es der Lehrerin erleichtern, mit talentloſen oder ſchwer auffaſſenden 
Schülern Geduld zu üben, ja den Richter antreiben, Itrafbaren Vergehungen 
gegenüber mildernde Umſtände aufzufinden. 

Wohlwollen oder Höflichkeit des Herzens wird Niemand mit niedriger 
Heuchelei oder Schmeichelei verwechſeln können und ſelbſt das ſtrenge 
Antlitz der Wahrheit wird ſich dieſes Schleiers bedienen dürfen. 


Dresden, 1878. 
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Au mein Oeſterreich. 


„Der Adler,“ hieß es, „alt und ſchwach, 
Die Krallen ab, ein Flügel brach!“ 

Der Sonne Höh' iſt nicht zu hoch, 

Der alte Aar erfliegt ſie noch! 

Der Aar von Oeſtreich fliegt empor, — 
Ein Feigling, wer den Muth verlor! 

An Siegen und an Ehren reich, 

Friſch auf, friſch auf, mein Oeſterreich! 


Wohl mancher Bau in Trümmer geht, 
Der erſt ſeit wenig Jahren ſteht; 

Wohl manchen Wall und manchen Thurm 
Zerbricht der neue Völkerſturm: 

Das alte Haus am Donauſtrand, 
Hat feſten Kitt und feſte Wand! 

Du wankſt und fällſt wohl nicht ſogleich, 
Du mächtig Haus, mein Oeſterreich! 


Wohl läſtert mancher freche Mund, — 

Laß bellen, Aar, den kleinen Hund! 

Wohl Mancher wühlt im dunklen Grund, — 
Der Tag macht ſeine Ohnmacht kund; 

Und will Verrath an deine Thür, 

Da ſtellt das treue Heer ſich für; 

Die Lauernden, wie Sünder bleich, — 
Zerſchmett're ſie, mein Oeſterreich! 


Aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des verewigten Dichters, welcher Vice-Director der k. k. 
Hof- und Staatsdruckerei geweſen, mitgetheilt von deſſen Tochter, Frau Hedwig v. Radies-Kalten— 
brunner. 
Die Redaction. 
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Der Streit auf Erden nimmer ruht, 

Ihn ſühnt kein Strom von Menſchenblut; 
Die alte Frage Mein und Dein, 

Will nur durch Kampf geſchlichtet ſein, — 
Der Gegner hebe ſein Panier, 

Wie eine Mauer ſtehen wir! 

Den Feind zermalmt dein Wetterſtreich, 
O fürchte nichts, mein Oeſterreich! 


Bewährtes Volk, alt herrlich Land, 

Dein Schickſal ruht in Gottes Hand! 

Oft ſchien dein Stern im Untergeh'n, — 
Man ſah dich größer auferſteh'n! 

Du hobſt dich jüngſt mit Geiſtesmacht, 

So wirſt du geh'n durch Sturmesnacht! 

Ei, kommt und ſeht! Er iſt nicht weich, — 
Der alte Fels, mein Oeſterreich! 


Du haſt erkämpft ein köſtlich Gut, 
Bewahr' es dir mit Todesmuth! 

Das Wort iſt frei, und frei der Knecht, 
Dem Volke ward ſein heilig Recht; 

O ſei, da jetzt die Feſſeln fort, 

Der alten Lieb' und Treue Hort! 
Ihr Brüder all', ſei Gott mit euch! 
Sei Gott mit dir, mein Oeſterreich! 


September 1848. 


An die Rothen. 


Ihr trinket den Grimm, der ſo tief in euch gährt, 
Aus der Zeit vergijtetem Born, 

Und über das bleiche Antlitz fährt 
Sein Blitz, der röthende Zorn. 


Nur Ein Gedanke, der euch beſeelt: 
Ihr haßet jeden Beſtand 

Und werft ihn ins Feuer, — „die alte Welt 
Verzehre der rothe Brand!“ 


Du Freiheit — mißhandeltes, heiliges Wort! 
Du, der Bildung edelſtes Gut! — 

Auf daß ſie euch werde ein ſicherer Hort, 
Soll düngen das rothe Blut. 
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„Es fließe von Dem, der nicht thut, wie ihr, 
Es ſtröme in Kampf und Tod, 

Und über den Trümmern weh' ſein Panier“ — 
Mir ſchaudert vor ſolchem Roth! 


Doch — wenn ihr die Roſe der Freiheit grüßt, 
Die Blume, geweiht von Gott, 

Mit Duft gefüllt und vom Frühling geküßt, 
Da halt' ich es gern mit dem Roth. 


Und wenn ihr die Freiheit malt mit der Glut 
Des werdenden Tages im Oſt, 

Still ſegnend das Licht der purpurnen Flut, 
Da bin ich ein Rother getroſt! 1 


Und wenn mir dann eure Göttin beweiſt: 
Roth will ſie vor Freude ſein, 


Wenu Alles auf Erden ſich glücklich preiſt, 1 
Dann tret' ich als Rötheſter ein. 

| 

Jänner 1850. 0 
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Aprich 


Wenn du ein Herz gefunden haſt, 
Das ſich mit deinem eint, 

Das mit dir theilet Luſt und Laſt, 
Das mit dir jauchzt und weint: 


So ſag' es ihm, wie ſehr du's liebſt, 
Zu jeder Zeit und Friſt, 

Wie du um Liebe Liebe giebſt, 
Wie theuer es dir iſt; 

Wie du im tiefſten Herzen dankſt 
Für jede Opferthat, 

Für jede Lieb' und Sorg' und Angſt, 
Die es empfunden hat. 


O zögre nicht und ſprich es aus, 
Ein Balſam iſt ſolch' Wort, 

Bringt Seligkeit in Herz und Haus, 
Nimmt alles Schwere fort. 

Denn ſieh! es kommt ein Tag vielleicht, 
Wo Reue dich erfaßt, 

Daß du, woran dein Herz ſo reich, 
Nicht ausgeſprochen haſt. 


es aus. 


Doch dann ſteht ſtill das treue Herz, 
Das einſt für dich nur ſchlug, 

Die Seele ſchwang ſich himmelwärts, 
Die dieſe Hülle trug. 


Auf ewig iſt geſchloſſen dann 
Der Mund, der Liebe ſprach, 

Die Hand ward ſtarr im Todesbann, 
Das Aug' wird nie mehr wach. 


Und wie du rufſt, und wie du weinſt, 
Das Ohr hört dich nicht mehr; 

Was du verſäumet haſt voreinſt, 
Jetzt drückt's dich furchtbar ſchwer. 


Und ob, erliegend dem Geſchick, 
Nun deine Seele fleht, 

Ach, nur um Einen Augenblick, — 
Umſonſt, es iſt zu ſpät! 

D'rum ſchließe in dein Herz nicht ein 
Der Liebe reichen Hort; 

Nein, laß der Seele Boten ſein 
Bei Zeiten noch dein Wort. 


Uenezianiſche Mächte. 


Aus der Jugend Morgenſtunden 
feenhafter Traum der Nacht, 
Nimmer biſt du mir entſchwunden, 
feenhafter Traum der Nacht. 
So wie meine Seele treulich 
dein entzückend Bild bewahrte, 
Hab' ich wieder dich gefunden, 
feenhafter Traum der Nacht. 
Kuppeln und Paläſte baden 
ſich im Licht des Mondenſcheines, 


Aller ird'ſchen Schwer' entbunden, 
feenhafter Traum der Nacht. 
Durch der Waſſerfläche Glanzmeer 
fahre ſanft, o dunkle Gondel, 
Klang der Laute kürzt die Stunden, 
feenhafter Traum der Nacht. 
Südens weicher Lufthauch wehe 
ſpielend um die heißen Schläfe, 
Laß mein ſehnend Herz geſunden, 
feenhafter Traum der Nacht. 


Gehegt und Grpflent. 


Von 
Eufemia von Kudriaffsky. 


Wo Kräuter guter Kräfte ſind 

In einem grünen Garten 

Gediehen, die ſoll ein weiſer Mann 
Nicht laſſen ohne Huth. 

Er ſoll ſie wie ein ſpielend Kind 

Mit holden Blicken warten. 
Erquickung bringt's dem Herzen dann 
Und gibt auch hohen Muth. 


Wächſt Unkraut in den Beeten, 
Das eil' er auszujäten, 

(Sonſt ſchadets den Geſäten), 
Und merk', ob nicht ein Dorn 
Sich ſchlich in ſein Gehege: 
Das ſchaff' er aus dem Wege, 
Daß er der Pflanzung pflege 
Denn ſonſt iſt ſie verlor'n. — 


e Walther von der Vogelweide. 
— 0 


„Diem Menſchen eingeboren iſt die Liebe zur Pflanzenwelt. Wenn ſich 
„ der Reiche im herrlichen Parke ergeht, den er geſchaffen, der ſchlichte 
S Bürger ſein Kraut- und Blumengärtchen pflegt, und der Aermere, 
wenn ihm auch das nicht vergönnt iſt, wenigſtens ſeine Fenſter mit Blumen— 
ſtöcken ziert, ſo iſt es immer derſelbe Grundzug: die Liebe zur Natur und 
das Beſtreben, ſich dieſelbe eigen zu machen, ſie an den häuslichen Heerd zu 
ketten, ſich eine Erholung in nächſter Nähe zu bereiten. So iſt denn in 

dieſer Richtung das Entſtehen der Gärten zu ſuchen, jener lieblichen Stätten, 
die in der Culturgeſchichte einen nicht unbedeutenden Platz einnehmen. 

Der Begriff des „Gartens“ reicht in unſeren Vorſtellungen bis in das 
Paradies zurück, den paradeisos hieß ja an und für ſich: ein Garten. Unſer 
deutſches Wort bedeutete früher „eingehegter Platz,“ wahrſcheinlich ver— 
wandt mit garder, wahren, behüten, wie auch jetzt noch im Norwegiſchen 
gaard ungefähr ſoviel wie Hofraithe, Praeste gaard einen Pfarrhof bedeutet. 
Erſt ſpäter wurde darauf Bezug genommen, was in dem Garten angepflanzt 
war, und die Namen Baumgarten, Kraut- und Würzgarten zur näheren 
Bezeichnung angewandt. Am ſpäteſten trat der Blumen- oder Luſtgarten 
in's Leben. 

Hieronymus Bock — genannt Tragus — der Verfaſſer eines berühmten 
Kräuterbuches des XVI. Jahrhundertes, bezeichnet als erſten Gärtner „den 
allmächtigen Gott,“ weil er die Pflanzen erſchuf. 
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Dem erſten Menſchen Adam kommt aber die Ehre zu, als zweiter 
Gärtner und zugleich als Botaniker geprieſen zu werden, weil er die Pflanzen 
mit Namen belegte. In der Eigenſchaft als Gärtner ſehen wir ihn oft auf 
den Titelblättern der botanischen Werke aus dem XVI. und XVII. Jahr— 
hunderte abgebildet. 

Die alten Traditionen ſprechen noch von manchen herrlichen Gärten, 
unter denen jene Salomo's beſonders gerühmt werden. Wer hat nicht ſchon 
von den ſchwebenden Gärten der Semiramis gehört, die aus einem Aufbau 
von bepflanzten Terraſſen beſtanden haben ſollen und noch 16 Jahrhunderte 
nach ihrer Erbauung von Alexander dem Großen bewundert wurden? Die 
perſiſchen Könige umgaben ihre Gärten mit hohen Mauern und legten im 
Innern Waldpartien an, worin ſie wilde Thiere hegten. Der jüngere Cyrus 
zeigte einer ſpartaniſchen Geſandtſchaft, die ihn in Sardes beſuchte, einen 
von ihm im Entwurfe erdachten Garten, in dem er die Anpflanzungen ſelbſt 
beſorgt hatte. 

Bei den alten Egyptern bekundete ſich ein nicht minder großes Intereſſe 
für Gartenbau und Blumencultur, wie wir aus den alten Wandgemälden 
entnehmen, die uns Darſtellungen der Gartenanlagen, der Topfpflanzen und 
Blumenbouquets zeigen. Die intereſſanteſte dieſer Abbildungen findet ſich in 
Theben auf einem Königsgrabe. Wir ſehen einen Garten von einer blauen 
Zickzacklinie umgeben, welche auf eine Umfriedigung von Waſſer deutet. An 
dieſem ſind halbmondförmige Blumenbeete angelegt, jedes mit einer anderen 
Blumenſorte bepflanzt. Die Blumen ſind freilich ſehr ſchematiſch gehalten, 
doch läßt ſich auf einem dieſer Beete leicht eine gemeine Rübe erkennen. 

Die Gärten, die uns Homer beſchreibt, darunter in erſter Linie der 
des Alkinous, ſind wohl von geringer Bedeutung; doch waren in Griechen— 
land die ſpäteren Anlagen um Akademien und Tempel von großer Pracht. 
Athen beſaß einen öffentlichen Garten, in deſſen ſchattigen Alleen die griechi— 
ſchen Philoſophen ihre Weisheit lehrten, und Pauſanias erzählt, daß die 
Stadt Chalkis in Euböa zwiſchen Gärten und Hainen ſo verſteckt geweſen, 
daß man die Häuſer kaum wahrnehmen konnte, und von dem heiligen Haine 
zu Kolonos ſingt Sophokles: 

„Von Lorbeer, Reb' und Oel umblüht, anmuthig tönt 
zahlloſer Nachtigallen Lied in dieſem Raum.“ 

Nicht minder herrlich wußten ſich die Römer ihre Gärten einzurichten. 
Die genaue Beſchreibung eines römiſchen Gartens gibt der jüngere Plinius 
und auch Virgil bezieht ſich auf dies herrliche Revier der Göttin Flora. 
Land und Klima boten Unterſtützung und da die Römer ihrer Neigung zu— 
folge gern und oft auf ihren Villen der nöthigen Ruhe pflegten, wurden 
auch dieſe mit Gartenanlagen verſchönert, wie bei Cicero's Tusculum und 
den Gärten zu Salona, wohin ſich der Kaiſer Diocletian zurückzog. Sie 
verfielen zuerſt auf das Beſchneiden der Bäume, welches vor zwei Jahr— 
hunderten die Holländer und Franzoſen wieder in Ausführung brachten. 
Aber auch in dieſer Richtung bethätigte ſich ihr maßloſer Luxus. Horaz 
klagt, daß die Zierblumen alle Nutzpflanzen verdrängt hätten und ſogar 
Getreide aus Egypten und Sicilien eingeführt werden müſſe. Große Auswahl 
in Gartengewächſen pflegte man trotzdem bei den Römern nicht zu finden. 
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Iris, Ritterſporn, Veilchen, Krokus, Ulmen und Platanen, die jogar 
mit Wein begoſſen wurden, der Oelbaum, der Lorbeer, die Cypreſſe und die 
Pinie, die Myrthe und der Epheu bildeten den Hauptſtamm; Orangen und 


Citronen waren damals fo gut wie unbekannt. Auch ſchlichen ſich in den. 


Anlagen manche gekünſtelte Spielereien ein, Namen, in Buchsbaum 
geſchnitten, Thiere und andere Figuren, aus Geſträuchen künſtlich geformt. 
Plinius der Jüngere erzählt von einem Garten, in deſſen Mitte ſich 
ein Hügel erhebt, auf dem zwei Thiere ſich gegenüberſtehen und anſehen. 
Anderwärts ſind Buchſtaben in Buchs geſchnitten, welche den Namen des 
Beſitzers oder des Arbeiters, der ſie angelegt, zeigen. 

Nero ſchuf auf den Schutthaufen des verbrannten Roms herrliche 
Gärten und Kaiſer Hadrians Garten bei Tibur (Tivoli) ſoll einen Umkreis 
von 5 Meilen bedeckt haben. Selbſt als die römiſchen Kaiſer ihren Wohn— 
ſitz nach Conſtantinopel verlegten, pflegten ſie die Gartenkunſt, und als der 
Halbmond zur Oberherrſchaft gelangte, fehlte es nicht an weit ausgedehnten, 
prächtigen Gartenanlagen. Der Koran ſchildert in lebhaften Farben den 
Aufenthalt der Seligen als einen unermeßlichen Garten, vom Baume des 
Lebens überſchattet, der ſich in 500.000 Aeſte verzweigt, wo buchſtäblich 
Milch und Honig fließt. 

Einer beſonderen Pflege erfreuten ſich die Kloſtergärten, in denen der 
alte Styl der viereckigen Mauern und ſteifen Hecken noch fortlebte. Auch 
hier war die Auswahl der Blumen nicht groß, wie man es in den alten 
Evangelarien und Miſſalen bemerkt, deren Herſtellung oft ein Lebensalter 
in Anſpruch nahm und die Mönche die feinen Miniaturbilder mit Gold— 
rändern umgaben, auf welche ſie Roſen, Erdbeeren, den Akelei und die 
Lychnis, das Veilchen und Stiefmütterchen in ſtets veränderten Stellungen 
anzubringen wußten. Auch die Burgen boten im Mittelalter nur ein kleines 
Plätzchen des inneren Schloßraumes, wo ſich die Burgfrau ergehen konnte, 
während der Ritter draußen dem Kampfe oblag, ſchwere Niederlagen erlitt 
oder Siegestrophäen mit heimbrachte. Dort in den engen Burggarten 
drangen vielleicht die Töne des fahrenden Sängers an das Ohr der lau— 
ſchenden Dame, und von dort warf ſie vielleicht als Dankesgabe eine Roſe 
zu ſeinen Füſſen, weniger verderblich als jene, die in „Des Sängers Fluch“ 
dem armen Jüngling den Tod bringt. — Nicht immer knüpfen ſich freund— 
liche Erinnerungen an dieſe kleinen Schloßgärtchen. So hieß auf Burg 
Aggſtein an der Donau ein ſolcher Raum der Roſengarten des Ritters 
Kuenring, der die ausgeraubten Reiſenden dorthin führte, um ſie auszu— 
hungern, welche in Verzweiflung den Sprung in die Tiefe wagten und an 
den ſchroffen Felſen zerſchellten. 

Die erſte genaue Beſchreibung eines engliſchen Gartens aus älterer 
Zeit verdanken wir Alexander Neckham, der in der zweiten Hälfte des 
XII. Jahrhundertes lebte. Er macht uns auch mit ſeinem Syſtem einer 
Gartenanlage bekannt, nach dem auf einer Seite die Zierblumen, aber auch 
das Zauberkraut Mandragora, auf der anderen die Nutzkräuter ſtehen ſollen. 
Nebſtdem darf in dem Garten die Gurke, die auf dem Bauch kriecht, der 
betäubende Mohn, die Narziſſe und der Akanthus nicht fehlen. An Topf— 
pflanzen darf kein Mangel ſein; unter dieſe rechnet Neckham die Malve, 


die Melde und den Sauerampfer; auch iſt nützlich, Anis, Senf und Wermuth 
zu pflanzen. Unter den Obſtgattungen führt er die Birne der heiligen Regula 
— eine der feinſten Sorten — an, und widmet der Cultur des Weinſtockes 
ein ganzes Capitel. Eine Ecke des Gartens muß durchaus den Medicinal- 
kräutern vorbehalten bleiben, die auch zu Liebestränken und Giftmiſcherei 
dienten und deren Pflege in erſter Reihe den Rittersfrauen zukam. 

Erſt ſpäter — im XV. Jahrhunderte — finden ſich die für den Garten 
nöthigen Pflanzen entweder alphabetiſch oder in Claſſen getheilt, und zwar 
als Suppenkräuter, Kräuter für Saucen, Salatkräuter, Kräuter zur Würze, 
zum Diſtilliren, für guten Geſchmack und Aufputz u. ſ. w. 

Trotz der Fortſchritte, die ſich im nächſten Jahrhunderte in der Garten— 
kunſt bemerkbar machten, begnügte man ſich in der Regel mit einem grünen 
Platze, der mit Mauern umgeben von der Behauſung entfernt lag. Da 
begann die Mode der Gartenhäuschen, welche ſpäter den Liebenden zum 
Stelldichein dienten, und es wird deſſen häufig in alten Dramen erwähnt, 
wo es unter Anderem heißt: „Habt Ihr einen Freund oder ein Gartenhaus, 
ſo will ich Euch jeden geheimen Dienſt leiſten.“ Die Gärten zur Zeit der 
Königin Eliſabeth waren meiſt mit einem Taxus- oder Eibenbaume in der 
Mitte geziert, der nicht minder als die Miſtel oder das Stechlaub unter 
die national-engliſchen Pflanzen gehört; an den Umfangsmauern ſtanden 
Obſtbäume. 

Einen warmen Vertheidiger der Gärten lernen wir in dem berühmten 
Baco von Verulam kennen, der auch eine genaue Beſchreibung der dortigen 
Gartenanlagen gibt. „Der Garten gewährt dem Menſchen die reinſten 
Freuden,“ ſo läßt er ſich vernehmen, „Gebäude und Paläſte ſind dagegen 
nur grobes Machwerk.“ Wir verdanken ihm auch einen mit poetiſchen 
Gedanken ausgeſchmückten Pflanzenkalender. Die Mauerraute, die Levfoje 
und den Schwertel läßt er aus den reuevollen Zähren entſtehen, welche der 
April beim Tode des Winters weint. Es gehörte zu Lord Bacon's größten 


Genüſſen, wenn er ſein heißes Laboratorium verlaſſen und den Duft der 


Blumen einſaugen konnte, unter denen er der Moosroſe und dem weißen 
Veilchen den Vorzug gab, weil ſie zweimal im Jahre blühen. Vor den 
Fenſtern des Erdgeſchoßes ſollte ſich die Weinranke und Heckenroſe ent— 
falten. Kleine Alleen von Thymian und Bachminzen ſeien empfehlenswerth; 
denn ſie ſpenden ſelbſt dann noch ſüßen Wohlgeruch, wenn man ſie grauſam 
zertritt. Laubengänge, bewachſene Hügel, grüne Thürmchen, in denen Vögel 
niſteten, Pyramiden, Springbrunnen und Badeſtellen durften nicht fehlen; 
ſelbſt die aus Wachholder gezogenen Thiergeſtalten ließ er gelten, obgleich 
er ſolchen Spielereien im Ganzen abgeneigt war. Bunter Kies bedeckte die 
kühlen, ſchattigen Nebenwege und Obſtbäume wurden am Spalier gezogen. 
Große Voliéren, Fiſchteiche mit Tritonen, Nereiden und anderen Fluß— 
göttern, die den Unbedachten mit ihren Waſſerſtrahlen überſtrömten, 


Statuen, deren Vorbilder man in der griechiſchen Göttergeſchichte wählte, 


Grotten und Anachoretenhäuschen waren die unumgängliche Zierde dieſer 
Gärten. So ſchuf Cardinal Wolſey den ſchönen Park zu Hamptoncourt 
und Lord Burleigh's Garten wurde von den Zeitgenoſſen nicht wenig 
gerühmt. ö 
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Im Pflanzen und Säen gelten gewiſſe Geſetze und es ſtanden nament— 
lich die Gärtner des XVI. und XVII. Jahrhundertes unter dem unvermeid— 
lichen Einfluſſe des Planetenglaubens. Die Kalender aus damaliger Zeit 
bringen ſtets eine Rubrik über dieſen höchſt wichtigen Gegenſtand. Regiert 
der Widder in der erſten Stunde des Tages oder der Nacht, ſo iſt es nicht 
gut, Holz zu fällen oder zu ſchneiden, der Löwe aber als Regent der „fünften 
Stunde“ bringt dem Gärtner, der Blumen ſäen und zingeln will, Glück, 
denn ſie werden alle doppelt. Die Jungfrau in der ſechſten Stunde iſt ein 
gutes Zeichen, wenn man Salat ſäen oder verſetzen will, der Schütze in der 
neunten begünſtigt die Nägelein, welche ſchön und groß werden. Auch die 
Mondphaſen üben ihren Einfluß, und was das Begießen der Pflanzen 
betrifft, ſo heißt es in einer dieſer Einleitungen ſehr naiv: „Mit dem 
Gießen brauch' ein Jeder ſeinen Verſtand, denn es viel daran gelegen iſt.“ 
Nicht minder eigenthümlich erſcheint uns in dieſen alten Druckſchriften ein 
Capitel über „die Gewächſe, die einander entweder dulden oder haſſen.“ 
Da wird von der Freundſchaft des Weinſtockes zum Kirſchbaume geſprochen, 
von dem Schutze, den die Raute dem Feigenbaume gewährt, weil ſie nament— 
lich die Kröten abhält, die ihm verderblich werden. Rosmarin und Salbei 
ſind ſich wahlverwandt, und es iſt gut, ſich die Hände mit Salbei zu reiben, 
ehe man Rosmarin pflanzt. Schirling in der Nähe des Weinſtockes wird 
gleich welk, gleichſam als fühle er, daß der Wein ſeine giftigen Eigenſchaften 
paralyſire, indem ſein Genuß als Gegengift gilt. So hat der Oelbaum auch 
ſeine Antipathien, und zwar gegen die Gurken und den Eichbaum. Mancher 
ähnliche Glaube herrſcht noch heutzutage bei dem Landvolke vor. 

Eine wahre Glanzepoche für die Gartenkunſt begann in der Mitte 
des XVI. Jahrhundertes in der Zeit der Cinquecentiſten. Die Dichter ergingen 
ſich in herrlichen Hainen oder unter den Laubdächern prachtvoller Gärten, 
wo ſie ihre Zuſammenkünfte hielten. Dort ließen ſie der Phantaſie unbe— 
grenzten Spielraum, das Rauſchen und Flüſtern der Bäume, das Duften 
der Blumen wirkte auf die Sinne und erhöhte die poetiſche Stimmung. Als 
ſich aber die Gartenkunſt weiter nach Holland, Frankreich und England 
verbreitete, nahm ſie gleich den anderen Künſten, die in Verfall geriethen, 
eine baroke Richtung an. Die Bäume wurden zu Pyramiden und Obelisken 
zugeſtutzt und ſahen faſt ſowie die in den Spielereiſchachteln der Kinder 
befindlichen aus. Alexander Pope erwähnt eines heiligen Georg aus Buchs— 
baum, deſſen Arm vielleicht erſt binnen einem Jahre lang genug wachſen 
würde, um den Drachen zu ſpießen. Plumpe Ornamente machten ſich breit, 
häßliche Vaſen und Bildſäulen, oft bunt bemalt, geſchmacklos in Form und 
Anordnung, ſtanden im Widerſpruche mit der früheren Entfaltung des 
Natürlichen und Schönen. Das Waſſer diente zu den üblichen Vexpirkünſten, 
wie ſie im Schloßparke von Hellbrunn bei Salzburg zu ſehen ſind, und 
Labyrinthe, wie man ſie in den engliſchen und italieniſchen Parks noch heut— 
zutage findet, durften ebenſowenig fehlen. a 

Die Anlage der letzteren kam hauptſächlich unter der Regierung der 
Königin Eliſabeth in Mode und noch jetzt beſteht das zu gleicher Zeit mit 
dem Parke in Hamptoncourt angelegte „maze.* Auch findet man dieſe 
Spielerei in engliſchen und italieniſchen Gärten nicht ſelten, und in Deutſch— 
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land hat das zu Alt-Jeßnitz, zwei Meilen von Deſſau, eine Art Berühmtheit 
erhalten. Die Wege darin ſind 5 Schuh breit, die Weißdornhecken haben 
eine Höhe von 8 und eine Breite von 1Y, Schuh. Im Mittelpunkte erhebt 
ſich ein 11 Schuh hoher Balcon, von wo man das ganze Terrain überſehen 
kann. In dieſen Gärten durfte auch die beliebte Muſchelgrotte nicht fehlen. 
Pope, der ſich zu Twickenham ein reizendes Tusculum ſchuf, wozu ihm der 
Ertrag ſeiner Ueberſetzung des Homer die Mittel bot, hat ſogar ſeine in dem 
Parke angelegte Muſchelgrotte beſungen und in einer Epiſtel an Lord 
Burlington über Gartenanlagen geſprochen. Beete in Füllhorn- und Wappen— 
ſchildform wechſelten ab, bunter Kies bedeckte die Wege. Le Nötre, der berühmte 
Gartenkünſtler Ludwig XIV., hatte eigentlich dieſen Styl geſchaffen, und 
trotzdem er manche kindiſche Zuthaten verbannte, behielt er doch die 
ſteifen grünen Mauern bei, wie ſie in den Parks von Schönbrunn, 
Nymphenburg, Carlsruhe und Mannheim vorkommen und ſo recht eine 
Epoche charakteriſiren, die mit der Steifheit des Reifrockes und der 
gepuderten Friſuren einerſeits, eine bedauerliche Zügelloſigkeit anderſeits 
zur Schau trug. Im ſelben Geſchmacke hat König Ludwig II. ſein im Style 
Ludwig XIV. erbautes Prachtſchloß — der Linderhof — in einſamer Berg— 
Hund Waldgegend, zwei Stunden von Ober-Ammergau entfernt, mit Garten— 
anlagen in dieſem Style umgeben. Grüne ſteife Laubengänge oder kugel— 
förmige Orangen und Lorbeerbäume umgeben die Baſſins, in deren Mitte 
vergoldete Nymphen und Flußgötter, ein Amor aus der Spitze eines Pfeiles, 
den feinen Waſſerſtrahl in die Höhe treiben. Ein mauriſcher Kiosk ſteht 
nicht weit von der Hauscapelle, ein hoher, luftiger Sitz in der alten Linde, 
welche dem Schloße den Namen gab, dient dem Herrſcher zum lauſchigen 
Ruheplätzchen, während ſich im Hintergrunde eine marmorne Stufenflucht 
erhebt, auf deren Höhe ein Venustempel mit herrlicher Statue angebracht iſt. 
Aber wie weit hat die Phantaſie des Monarchen die kühnſten Bauten der 
ſonſt üblichen Muſchelgrotten übertroffen, indem er eine Tropfſteinhöhle in 
dem Berge anlegen ließ, die in mancherlei Weiſe ausgeſchmückt, den Hörſel— 
berg verſinnlichen ſoll, in dem Frau Venus den Tanhäuſer gefangen hielt. Wie 
eine Märchenwelt liegt es da vor uns, eigenthümlich, außergewöhnlich, 
umſo überraſchender, da weit und breit die hohen Berge ihre ernſten Häupter 
in die Wolken ſtrecken, dichter Wald ſich ringsum ſtundenweit ausdehnt. 
Es fehlte Le Noͤtre nicht an Angriffen aus der Feder ſeiner Landsleute, 
wie auch der Deutſchen. Rouſſeau eiferte dagegen und gibt in ſeiner Heloiſe 
die Beſchreibung eines Gartens nach ſeinem Sinne. Weiße greift zur Feder 
und bemerkt in ſatyriſchen Verſen, daß in einem Garten, der auch noch mit 
all' den Zuthaten von Statuen, Muſcheln, Vaſen und Cascaden angefüllt 
iſt, er Eines ſucht: 
„Iſt's möglich, daß was fehlt? Nichts weiter — die Natur!“ 


Goethe in ſeinem „Triumph der Empfindſamkeit“ ſpricht ſeinen Tadel 
noch ſchärfer aus: | 
Zum vollkommenen Park 
Wird uns wenig mehr abgeh'n. 
Wir haben Tiefen und Höh'n, 
Eine Muſterkarte von allem Geſträuche, 


238 


Brunnen, Gänge, Waſſerfälle, Teiche, 

Pagoden, Höhlen, Wieschen, Felſen und Klüfte, 
Eine Menge Reſeda und and'res Gedüfte, 
Weihmuthsfichten, babyloniſche Weiden, Ruinen, 
Einſiedler in Löchern, Schäfer im Grünen, 
Moſcheen und Thürme mit Cabinetten, 

Von Moos ſehr unbequeme Betten, 

Obelisken, Labyrinthe, Triumphbogen, Arkaden, 
Fiſcherhütten, Pavillons zum Baden, 
Chineſiſch-gothiſche Grotten, Kiosken, Tings, 
Mauriſche Tempel und Monumente, 

Gräber, obgleich wir Niemand begraben, 

Man muß es Alles zum Ganzen haben. 


Dieſem Style entgegen trat der freie, zwangloſe der engliſchen Garten— 
kunſt in's Leben, zu dem, wie es heißt, die Beſchreibung, welche Milton 
vom Eden macht, den erſten Anſtoß gegeben haben ſoll. William Kent, der 
Freund des früher genannten Lord Burlington, begann 1685 derartige 
Anlagen und eine Nachahmung der chineſiſchen Gärten. So ſehr wir zu 
der Anſicht neigen würden, daß die bekannte chineſiſche Steifheit eher dem 
franzöſiſchen Style gleichkäme, werden wir doch durch ein Citat Alexander 
v. Humboldt's überraſcht, der im Jahre 1851 bei Gelegenheit eines 
Jubiläums dem Vorſteher einer landwirthſchaftlichen Anſtalt den Ausſpruch 
eines Chineſen in das Album ſchrieb, der wenigſtens in der Theorie 
durchaus auf die Uebereinſtimmung der Chineſen und Engländer deutet. 
Das Fragment iſt einem Werke über Gartenverſchönerung aus der Feder 
oder beſſer dem Pinſel des altchineſiſchen Schriftſtellers Lieu-Tſcheu 
entnommen, worin er ſagt: „In allen Jahrhunderten hat man erkannt, daß 
Pflanzungen den Menſchen für alles Anmuthige entſchädigen ſollen, was ihm 
die Entfernung von dem Leben in der freien Natur, ſeinem eigentlichen und 
liebſten Aufenthalte entzieht; die Kunſt, einen Garten anzulegen, beſteht alſo 
in dem Beſtreben, Heiterkeit der Ausſicht auf die Umgebung, Ueppigkeit des 
Wachsthums, Schatten, Einſamkeit und Ruhe ſo zu vereinigen, daß durch 
den ländlichen Anblick die Sinne getäuſcht werden. Mannigfaltigkeit iſt der 
Hauptvorzug der freien Landſchaft; Symmetrie wird ermüden. Ueberdruß 
und Langeweile werden in Gärten erzeugt, deren Anlage Zwang und 
Kunſt verräth.“ Wer würde in dieſen Anſichten den langbezopften Bewohner 
aus dem Reiche der Mitte erkennen, wo wir uns die Gärten faſt wie die 
Füſſe der ſchiefäugigen Frauen eingeengt und eingezwängt denken? Sind 
es nicht vielmehr Grundſätze, die einem modernen Landſchaftsgärtner 
zukommen? 

Wenn wir aber die Beſchreibung genau leſen, welche der berühmte 
engliſche Reiſende Chambers von den Gärten in China macht, ſo finden wir 
allerdings eine Analogie mit den engliſchen Gartenanlagen, weil auch ſie 
die Unregelmäßigkeit als Hauptprincip annahmen und ihr Augenmerk 
beſonders auf die Abwechslung der Scenerie richteten. Allerdings findet 
man bei ihnen keine Alleen, da ſie überhaupt keine Spaziergänger ſind, aber 
Wege und Bäche nehmen in ihren Gärten mäandriſche Wendungen, ſo daß 
ſich ſtets ein neuer überraſchender Ausblick eröffnet. Iſt der Boden voll— 
kommen eben, dann legen ſie gerade Wege an, wenn am Ende derſelben ſich 
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ein bemerkenswerther Gegenſtand erhebt. Ihre Gartenkünſtler theilen die 
Anlagen in heitere, bezaubernde und ſchreckliche ein. Bald laſſen ſie einen 
Fluß ſich in den Erdboden verlaufen, deſſen unterirdiſches Getöſe dem 
Beſucher einen geheimen Zauber ahnen läßt. Bald werden Ruinen oder 
Höhlen derart angelegt, daß der Wind, der ſie durchſtrömt, die ſeltſamſten 
Töne erzeugt. Die wunderlichſten Baum- und Pflanzenformen, künſtliche 
Echo's und monſtröſe Thiere deuten auf eine Zauberwelt, während über— 
hängende Felſen, dunkle Höhlen, baufällige Hütten und halbverbrannte 
Ruinen einen Schauer erregen und ſomit unter die Kategorie des Schreck— 
lichen eingereiht werden. Dieſem düſteren Gepräge ſtellen ſie freundliche 
Scenen, den complicirten Formen einfache, den dunklen Farben lebhafte 
Tinten entgegen. 

In den ausgedehnteren chineſiſchen Gärten, unter welche man jenen des 
Kaiſers Utſi — 197 vor Chriſti — rechnet, der einen Umfang von 50 Stunden 
umfaßt haben ſoll, werden auch Anlagen gemacht, die Morgens, Mittags 
und Abends ſolche Scenerien bieten, wie ſie der jeweiligen Tageszeit 
entſprechen, und wegen des heißen Klima's iſt man bedacht, möglichſt viele 
Teiche, Seen und Flüſſe anzubringen. Oft erſtrecken ſich Reisfelder oder 
Wieſen mit weidenden Thieren zwiſchen den Teichen, welche mit Kähnen 
befahren werden, und der Schiffer an lachenden Ufern vorbei oder durch 
Laubengänge rudert, hie und da das Auge durch den Anblick einer Terraſſe, 
eines Waſſerfalles oder einen aus dem See aufſteigenden Felſen überraſcht 
wird. In der Conſtruction dieſer künſtlichen Felſen übertreffen ſie alle 
anderen Nationen und man findet namentlich in Canton Handwerker, die ſich 
nur mit dieſer Fabrication befaſſen. Sie benützen dazu einen eigenthümlich 
bläulichen, mit Adern durchzogenen Stein, der, wenn er tadellos iſt, oft 
ſehr theuer bezahlt wird. In den kleinen Wäldchen wechſelt Form und 
Schattirung der Bäume, deren die meiſten in Blüthe ſtehen. Eine beſondere 
Vorliebe hegen ſie für eine Weidengattung, die auch oft in ihren Dichtungen 
genannt wird und die ihre langen Zweige maleriſch in die Teiche und 
Seen hängt. Schilf und Waſſerblumen, darunter die ſchöne Blume lien-hoa 
(die Waſſerroſe) ſind eine Zierde des Waſſerſpiegels. 

Obgleich die Chineſen wenig Sinn für Perſpective haben, ſo beobachten 
ſie doch in der Anordnung der Objecte die Entfernung, halten die nahe— 
gelegenen klein, die weiteren groß, und geben den letzteren auch noch eine 
mattere, faſt graue Färbung. 

Mit Beſeitigung manches Spielwerkes, welches die chineſiſchen Gärten 
charakteriſirt, haben die Engländer dieſen Styl der eigentlichen Landſchafts— 
gärtnerei angenommen. Es beſchränkten ſich dieſe Anlagen aber nicht nur 
auf die Paläſte und Landſitze der Großen, ſie wurden Eigenthum der Nation. 
Das feuchte Klima fördert das Wachsthum, der wunderbar dichte Raſen, 
durch Walzen geglättet, widerſteht jedem Fußtritte, die Vierzahl der belieb— 
teſten Gewächſe Englands, Taxus, Buchsbaum, Stecheiche und Epheu 
erfreuen durch ihr ſaftiges Grün, das von keinem Stäubchen getrübt wird, 
weit mehr als die ſteifen Bosquette der Franzoſen. 

Mit dem Fortſchritte in der Gartencultur ging die Anlage der Treib— 
häuſer Hand in Hand, welche Salomon Caus im XVII. Jahrhunderte ein— 
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führte und das erſte im Garten des Kurfürſten von der Pfalz zu Heidelberg 
erbaute. Von einfachſter Art, aufgemauert mit ſchrägen Glasfenſtern und 
einem einſeitigen, ſchiefliegenden Dache aus übereinandergefügten Glastafeln, 
rückten ſie allmälig zu jenen luftigen Paläſten vor, die, aus Eiſen und Glas 
gebildet, oft, wenn ſie die Sonne beſcheint, von ferne wie eine Rieſen— 
cascade erſcheinen. Statt des engen Ganges, in dem man ſich kaum umwenden 
konnte, wandelt man auf einem breiten Kieswege von tropiſchen Gewächſen 
umgeben, durch Springbrunnen erfriſcht, oder man beſteigt auf einer zier— 
lichen Treppe, wie in Kew (bei London), in Berlin und anderen großen 
Städten, die im ganzen inneren Raume angebrachte Galerie und ſieht 
die wunderbare Pflanzenwelt in der Vogelperſpective, hört das Rauſchen 
der Palmen und träumt ſich während einiger Augenblicke in jene oft 
beſchriebene, unendlich ſchöne Tropenwelt, deren Pracht einen ſo unbeſchreib— 
lichen Zauber auf den Beſchauer übt. Und in ähnlicher Weiſe werden 
auch die Blumenausſtellungen immer mehr vervollkommnet, in London 
die großen Rhododendronzelte zu dem Zwecke errichtet, um einen Wald 
dieſer verſchiedenfarbigen, üppigen Geſträuche in maleriſchen Gruppen auf 
Raſenplätzen und Hügeln zu vertheilen, durch welche reinliche Kieswege 
führen, und das durch ein rieſiges Zeltdach gedämpfte Licht einen magiſchen 
Effect hervorruft. | 

Hieher gehören auch die inmitten mancher Schlöſſer angelegten 
Wintergärten, zu denen der zu Weimar und jener noch zu Blumenaus— 
ſtellungen benützte Wintergarten des ſeligen Königs Max in München 
gehört. Von größerer Pracht iſt aber ein zweiter, den König Ludwig II. 
von Baiern in einem anderen Theile des Palaſtes anlegen ließ, deſſen 
Daſein eine lange und hohe Glasüberdachung dem Auge von außen ver— 
räth und den nur wenig Auserwählte betreten dürfen. Wie Alles, was 
König Ludwig in dieſer Weiſe ſchafft und ſorgſam der Außenwelt verſchließt, 
von einem geheimnißvollen Zauber umgeben iſt, ſo auch dieſer Garten. Die 
Pflanzenwelt entfaltet dort oben ihre Pracht, auf einem kleinen Teiche ſchaukelt 
ein Kahn, von ferne ſingt eine Stimme Wagner'ſche Weiſen, von künſtlichem 
Mondſcheine will die Fama auch berichten, kurz, was die kühne Phantaſie 
an Begebniſſen in dieſem Rahmen erſinnen kann, wird dieſem verſteckten 
Paradieſe zugeſchrieben, und je geheimnißvoller es vor den Augen der Neu— 
gierigen verſchloſſen bleibt, umſo märchenhafter erſcheint Alles, was darauf 
Bezug hat. 

In Deutſchland trat die Aenderung im Style erſt in der zweiten Hälfte 
des XVIII. Jahrhundertes hervor. Sowie Leſſing für die deutſche Sprache 
und Poeſie eine Lanze brach, ſo verblaßte auch der Einfluß des franzöſiſchen 
Uebergewichtes in anderer Richtung. Schiller und Herder bevorworteten 
den engliſchen Parkſtyl und Goethe ſchuf im Vereine mit ſeinem Freunde und 
Gönner Karl Auguſt jenen reizenden Parkzu Weimar mit feinen verſchlungenen 
Wegen und herrlichen Baumpartien, durch welche die Ilm ihre ſanften 
Wellen gleiten läßt, mit dem hiſtoriſchen römiſchen und Templerhauſe, dem 
Borkenhäuschen und anderen an Weimar's Muſenhof mahnenden Erinne— 
rungen. Gegenüber in Goethe's Privatgarten ſteht das ſogenannte Garten— 
haus, welches er zeitweilig bewohnte, wo manch' unſterbliches Lied geſungen, 


.. 


manch' heiteres Gelage gefeiert wurde. Und ebenſo anheimelnd und gemüthlich 
erſcheint der eine halbe Stunde entfernt gelegene Park zu Tieffurt, wo auf 
offenem Raſenplane, mit Baumpartien im Hintergrunde, einem kleinen Tempel 
auf einem Hügel, dramatiſche Spiele im Freien aufgeführt wurden. Und 
hier muß auch noch des Fürſten Pückler Muskau gedacht werden, der als 
der größte Gartenkünſtler ſeiner Zeit galt und in ſeinen „Briefen eines Ver— 
ſtorbenen“ durch lebendige Beſchreibungen ſelbſt angelegter oder geſehener 
Gärten die Phantaſie des Leſers mächtig anregt. 8 

Es iſt nicht möglich, im Einzelnen auf die Vorliebe für Gärten, ſowie 
auf die Anlagen derſelben bei verſchiedenen Völkern einzugehen. Wir werden 
dieſer Neigung mehr oder weniger bei allen Nationen begegnen, denen es 
nur halbweg vergönnt iſt, das, was ihnen die Natur geboten, ſich nach Mög— 
lichkeit dienſtbar zu machen. Ja, ſelbſt dort, wo die Vegetation aufzuhören, 
wo das Leben erſtarrt ſcheint, keimt und ſprießt es und erfreut den Reiſenden 
umſomehr, je weniger er in dieſer Richtung erwartet. So gibt es ſelbſt in 
Nowaja Semlja einzelne geſchmückte Stellen, die den Namen eines Gartens 
tragen, wo Flora ihre ganze Pracht auf den Boden ausgeſchüttet hat. Ein 
ſolcher Garten war der erſte Fleck, den v. Baer in dieſem Lande, am Fuſſe 
eines hohen, nach Süd-Weſt gerichteten und die Sonnenſtrahlen auffangenden 
Schieferberges betrat. Mit Verwunderung ſah er hier im bunten Gemiſch 
purpurfarbige Silenen, goldgelbe Ranunkeln, weiße Ceraſtien, blaue Pale— 
monen, und freute ſich ganz beſonders das wohlbekannte, aber hier wegen 
des geringen Laubes noch freundlichere Vergißmeinnicht in ſo guter Geſell— 
ſchaft anzutreffen. An dreißig verſchiedene Species ſchmückten den Boden 
wie ein bunter Teppich, da die grünen Blätter nur ſpärlich vorhanden ſind 
und kein Unkraut dazwiſchen wuchert. 

Die Samen kommen größtentheils aus weiter Ferne mit dem Eiſe 
angeſchwemmt, und da die wenigſten Pflanzen zur Reife gelangen, erzeugt 
der Zufall alljährlich eine andere Miſchung und nur wenige begünſtigte 
Stellen bieten ein und derſelben Gattung Gelegenheit, ſich zu entfalten. 

Wo die Natur Alles gethan und jede Länderſtrecke, welche nicht mit 
menſchlichen Wohnungen bedeckt iſt, an und für ſich ein Garten genannt 
werden kann, da fällt das Bedürfniß einer Gartenanlage weg. Anders iſt 
es bei jenen außereuropäiſchen Völkern, deren Ländergebiete auch im 
gemäßigten Klima liegen, und es tritt dann das Beſtreben zu Tage, die 
Pflanzenwelt auch an das Haus zu ketten, ſich dieſelbe gleichſam unterthan 
zu machen. Kommt noch dazu die Neigung für eine zierliche Induſtrie, wie 
ſie in China und Japan zu finden iſt, ſo liegt der Wunſch nahe, Alles, was 
zur menſchlichen Wohnung gehört, in dieſen gegebenen Rahmen zu paſſen. 
Selbſt in den bewohnteſten Stadttheilen im „Lande der aufgehenden Sonne“ 
hat faſt jedes Haus ſeinen Garten und in den Wohnungen der Krämer und 
Händler findet man im Hintergebäude ein kleines, grünes Fleckchen, wo 
zwiſchen Moos und Geſtein ſorgfältig gepflegte Blumentöpfe und Zwerg— 
bäume ſtehen. Feiner Kies bedeckt den Boden und das beſte Wohngemach 
hat die Ausſicht dahin. Camelien, Myrthen, Eichen, Lorberarten, Stech— 
palmen, Cypreſſen, Cryptomerien, Kampherbäume und Azaleen ſind daſelbſt 
zu ſehen, aber die Hauptzierde bilden die großen und zahlreichen Blüthen 
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der Kirſchen-, Pflaumen- und Pfirſichbäume. Die Form der Zwergbäume 
iſt wie in China eine ſehr beliebte und die letzten Wiener Blumenaus— 
ſtellungen brachten deren merkwürdige Exemplare, darunter eine im Wachs⸗ 
thume gewaltſam unterdrückte Cryptomeria, die, obgleich ihr Alter mit 
600 Jahren angegeben war, ſich kaum bis zur Höhe eines Tiſches entwickelt 
hatte. Auch in Japan werden Schiffe, Fächer und andere Figuren aus 
Schlingpflanzen geformt. Brücken, Felſen, kleine Teiche mit Goldfiſchen 
vervollſtändigen das Ganze. In einem ſtillen Winkel ſteht der Hausgötze 
oder das Heiligthum der abgeſchiedenen Vorfahren, wobei der Blumen— 
ſchmuck nicht fehlen darf und ſtets Räucherwerk verbrannt wird. Allein auch 
zu düſteren Vorgängen wird in Japan der Garten benützt, und zwar zur 
Hinrichtung der vornehmen Verbrecher, dem bekannten Hara-Kiri, zu 
welchem Zwecke gewöhnlich ein Daimio (Fürſt) in ſeinem Gartenraume die 
üblichen Vorkehrungen treffen läßt. f 

In unſeren, mit kaſernenartigen Gebäuden angefüllten Städten, wo in 
erſter Reihe die hohen Bodenſteuern den Luxus der Hausgärten von vorne— 
herein verbieten, beſchränkt man ſich in Berlin, Dresden, Stuttgart, Leipzig 
und anderen deutſchen Städten auf die Vorgärten, einer weſentlichen 
Verſchönerung der Straßen, ſo wie dieſe den Bewohnern der daranſtoßenden 
Häuſer das Mittel an die Hand geben, zeitweilig Luft zu ſchöpfen, und 
die Roſenbäumchen zu betrachten, die meiſt darin vorkommen und den 
alten Spruch zur Wahrheit machen: „Es iſt kein Gärtchen ſo klein, daß 
nicht eine Roſe darinnen zu finden ſei.“ Leider iſt das neue Wien, aus 
obengenannten Steuerbedenken, dieſer reizenden Sitte aus dem Wege 
gegangen und hat ſich an ihrer Ringſtraße einen ſteinernen Gürtel 
geſchaffen, den kein wohlthätiger Raſen, kein friſches Roſenbäumchen 
anmuthig unterbricht. 

Dagegen hat es die Gartenkunſt — welche allerdings von den Aeſthe— 
tikern nicht unter die eigentlichen Künſte gerechnet wird — in dem gegen— 
wärtigen Jahrhunderte zu einem bedeutenden Fortſchritte gebracht. Die 
Leichtigkeit des Reiſens, die Mittel, entfernte Gegenden zu beſuchen und 
ihre Producte nicht nur allein nach Europa zu bringen, ſondern dieſe auch zu 
acclimatiſiren, die Fortſchritte der Technik überhaupt, ſowie der „Landſchafts— 
gärtnerei“ insbeſondere haben auf dieſem Gebiete mit allen anderen 
Erſcheinungen Schritt gehalten. Wer den ſchönen Garten, der das Zauber— 
ſchloß Wilhelma bei Cannſtatt umgibt, die großen Gärten der horticultural 
und botanical Society in London beſucht, in Sydenham von dem Glas— 
palaſte abwärts geht und die urweltlichen Thiere, aus Sandſtein geformt, in 
der großen Anlage gruppirt ſieht, wer auf der theilweiſe öden und flachen 
Inſel Rügen den Park des Fürſten Putbus betrachtet und manche bedeutende 
ausgedehnte Parkanlagen in Böhmen geſehen, der wird die Ueberzeugung 
gewinnen, daß der Fortſchritt ein bedeutender iſt und die Ueberwindung ſonſtiger 
Schwierigkeit nach und nach immer mehr Platz gewinnt. Neben den genannten 
Gärten tritt jener Volksgarten beſonders hervor, den ein Bürger von St. Louis, 
Namens Henry Shaw, zum Beſten der Bevölkerung angelegt, der 350 Joch 
umfaßt, Millionen von Blumen enthält und von nicht weniger als 100 Gärtnern 
gepflegt wird. Nach Shaw's Tod wird der Garten Eigenthum der Stadt, 
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mit der Verpflichtung, ihn zu erhalten. Wenn es ſchon in früheſter Zeit als 
Verdienſt galt, einen Baum zu pflanzen, ja im ſaliſchen Geſetze Jeder, der ein 
Terrain beſaß, dazu verpflichtet war, jo hat ſich Shaw in dem genannten 
Volksgarten ein dauerndes Monument geſchaffen. N 

Selbſtverſtändlich iſt auch die Sage und das Märchen nicht an den 
Gärten vorübergegangen. Jeder hat wohl von Laurins Roſengarten, 
von den Zaubergärten Armida's und — unſerem echt deutſchen Rübezahl 
geleſen. Unter der Erde legen ſich Elfen und Gnomen ihre Gärten an, von 
denen die Sage viel zu melden hat. Da will Mancher aus dem Volke dieſe 
Gärten geſehen haben; ſchickt er aber an dieſelbe Stelle Jemand hin, dann 
iſt der Garten ſpurlos verſchwunden. In der Nähe von Altenſtein in Thüringen 
iſt bei Glasbach ein Wallfahrtsort, dort ſah einſt eine Frau einen wunder— 
ſchönen Garten mit vielem Obſt, wo ein Jäger die Wache hielt. Den frug 
ſie ſchüchtern: „ob ſie auch etwas von den Früchten nehmen dürfe?“ Da 
war der Garten ſofort verſchwunden. 

Eine beſondere Stellung auf dem Gebiete der Gärten nehmen in neuerer 


Zeit die Handelsgärten und botaniſchen Gärten ein, von denen die erſteren 


im XVII. Jahrhunderte ihren Anfang nahmen. Wer ſich einmal eines der 
großen Etabliſſements in Erfurt angeſehen, wird die Blumen- und Gemüſe— 
zucht, wie ſie dort betrieben, ſicher bewundern. Wie Alles, ſo iſt auch die 
Blumenzucht der Mode unterworfen, und die einſt ſo geſchätzten Ranunkeln, 
Pelargonien und Hortenſien haben den Camelien, Azaleen und Rhododen— 
dren, den Cinerarien und Orchideen weichen müſſen. Und ſo iſt auch in 
den botaniſchen Gärten ein bedeutender Umſchwung nicht zu verkennen. 
Urſpünglich trat die Nothwendigkeit an den Botaniker und Mediciner heran, 
die heilbringenden Kräuter auf einem Platze zu vereinen und zu claſſificiren. 
Der erſte, ſolchergeſtalt denkwürdige Garten wurde im Jahre 1333 von 
dem venetianiſchen Arzte Gualterus in Venedig angelegt, wozu ihm der 
größere Rath der Republik einen „wüſten Platz“ überlaſſen. Zwei Jahr— 
hunderte ſpäter entſtand der noch heutzutage berühmte botaniſche Garten 
in Padua mit der hiſtoriſchen „Goethepalme,“ Piſa und Bologna folgten 
bald und da man dieſe Gärten zumeiſt mit gutem Grunde in den Univerſitäts— 
ſtädten anlegte, erhielten ſie den Namen „Univerſitätsgärten.“ In Holland, 
welches ebenſo wegen ſeiner ausgezeichneten Blumenzucht, als der Abgötterei 


halber bekannt iſt, die mit ſeltenen Exemplaren getrieben wurde, ſah man den 
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erſten botanischen Garten im Jahre 1577 entſtehen, um den ſich der berühmte 
Arzt Boerhave verdient machte. Belleval legte 16 Jahre ſpäter einen ſolchen 
in Montpellier an und als einſt der Garten durch eine Belagerung ſehr 
gelitten, erſetzte er den Schaden aus eigenen Mitteln und ſpendete eine 
Summe von 100.000 Livres. 

In unſerer Zeit finden wir faſt keine größere Stadt, zumal wenn ſie 
eine Univerſität beſitzt, wo nicht ein botaniſcher Garten mit beſonderer 
Rückſicht auf die Arzeneipflanzen angelegt wäre. Im Syſteme weichen ſie 
von einander ab, einer iſt nach Juſſieu, einer nach Decandolle eingetheilt, 
enthält zumeiſt ausgedehnte Glashäuſer und in neueſter Zeit kleine Alpen— 
plantagen, wo die zarten Kinder der Hochebene oder der Bergſpitzen zwiſchen 
dem Geſteine in geeignetem Humus wurzeln und bei ſorgfältiger Pflege in 
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ſtiller Einſamkeit gedeihen. Man hat dieſe Miniaturalpenwelt auch in die 
Blumenausſtellungen verpflanzt, wo aber die zarten Steinbrech-Primel— 
und Lichnisarten einen wehmüthigen Eindruck hervorbringen; denn man 
ſieht ihnen das Heimweh ordentlich an, daß ſie nach ihrem weiten, der 
ſtärkenden Luft zugänglichen Gebiete zieht. 

Wenn das Sprichwort ſagt: „Nur gute Menſchen haben Lieder,“ ſo 
könnte die Neigung zur Pflanzenwelt in derſelben Weiſe gedeutet werden. 
Nicht allein der äſthetiſche, auch der moraliſche Sinn wird durch die 
Entwicklung der Gartenkunſt geweckt und man kann darauf mit Recht die 
Worte eines alten Dichters anwenden, der von den Künſten im Allgemeinen 
ſagt: „daß ihre treue Pflege die Sitten mildere und vor Verwilderung 
behüte.“ Gärtner beſitzen einen höheren Grad von Bildung als andere 
Gewerbetreibende. Müſſen ſie auch ihre Arbeit oft von einem ganz praktiſchen 
Standpunkte anſehen, ſo neigt ſich doch ihr Geiſt, der ſtets mit Naturwiſſen— 
ſchaften beſchäftigt iſt, zu einer mehr poetiſchen Anſchauung hin, und es iſt 
ſtatiſtiſch erwieſen, daß jene Verbrecher, welche beim Gartenbaue verwendet 
werden, eher auf den Weg der Beſſerung geleitet wurden, als anders 
Beſchäftigte. Nicht umſonſt hat man jedem Sträflinge in der trefflichen maison 
penitentiaire zu Lauſanne eine Gartenparcelle zur Bearbeitung angewieſen, 
wo er eine beſſere Geiſt- und Gemüthsſtärkung ſchöpft als in dem eintönigen 
Gänſemarſche, der in anderen Strafanſtalten „Spaziergang“ genannt wird. 
Die Erſtlinge ihrer Blumen- oder Fruchternte bieten ſie der gütigen Directors— 
gattin an und ſo wird auch noch die Empfindung der Dankbarkeit in ihnen 
geweckt und gepflegt. Waren die Chriſten bei ihrem ſo häufigen Contacte mit 
dem Orient ſo unglücklich, in die Sclaverei zu fallen, dann wurde der Dienſt 
in den Serailgärten ſtets als Begnadigung angeſehen und begünſtigte nicht 
ſelten die Flucht. Eine der rührendſten Geſtalten dieſer Art hat Calderon 
in ſeinem „ſtandhaften Prinzen“ gezeichnet. Wird doch Chriſtus ſelbſt als 
Gärtner dargeſtellt und Schenkendorf hat die Pflege der Seelen, wie ſie 
der Erlöſer ſich angelegen ſein läßt, mit jener verglichen, die ein ſorgſamer 
Gärtner auf ſeine Pflanzen verwendet: 

Der gönnt er ſanften Regen, 
Und jener Sonnenſchein, 
Das nenn' ich treues Pflegen, 
Da müſſen ſie gedeih'n. 

Und ſo dient auch der Garten zu mancherlei Allegorien und Beziehungen, 
wie wir es in dem Titel eines im XV. Jahrhunderte ſehr beliebten Gebet— 
buches, Hortulus animae, das Seelengärtlein, ſehen, zuerſt von Sebaſtian 
Brant überſetzt und in neueſter Zeit (1877) zu Augsburg und München in 
der jetzt ſo beliebten alterthümlichen Form herausgegeben. Da gibt es einen 
hortus deliciarum, hortus Mariae, hortus sanitatis und andere ähnliche 
Titel, die darauf hinweiſen, daß man ſich mit den Gedanken ebenſo gern in 
dem geiſtigen Gärtlein ergeht, als es in dem mit mannigfaltigen Gewächſen 
angelegten zu geſchehen pflegt. Shakeſpeare hat in der ſogenannten Garten— 
ſcene in Richard II. mit pſychologiſchem Scharfſinne dem Gärtner die 
Anwendung der damals im Staate herrſchenden Zerwürfniſſe auf ſein 
Gartenreich in den Mund gelegt: 
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Gib eine Stütze den gebognen Zweigen, 
Geh' du und hau' als Diener des Gerichts 
Zu ſchnell gewachſ'ner Sproßen Häupter ab, 
Die allzu hoch ſteh'n im gemeinen Weſen: 
In unſerm Staat muß Alles eben ſein. 


So ſehen wir, wie ſich der Sinn und die Liebe zu Baum und Blume, 
zu Strauch und Nutzpflanze durch alle Jahrhunderte bei allen Nationen 
gleich geblieben, nur im Charakter der Ausführung verſchieden, ſtets das ſelbe 
Princip verfolgt. Sei es eine ſteif franzöſiſche Anlage mit den jetzt beliebten 
großen Blumengruppen einer Gattung oder dem Teppichmuſter, ſei es 
ein zwangloſer engliſcher Park oder das kleine Gärtchen des Bauers oder 
Bahnwächters, der auf dem gegebenen Fleckchen ſich ein Stückchen Poeſie 
neben der monotonen, verantwortlichen Dienſtleiſtung zu ſchaffen weiß, 
immer iſt darin das Beſtreben erſichtlich, die Natur und ihren Zauber 
möglichſt an die Häuslichkeit zu feſſeln. Und wie die Frau, namentlich im 
Mittelalter, Hüterin und Pflegerin des Gartens war, nicht nur die Zier— 
pflanzen ihrer Aufmerkſamkeit werth hielt, ſondern auch die nützlichen Arzenei— 
kräuter ſäete und zog, wodurch vielen Kranken Linderung und Heilung zu 
Theil wurde, ſo iſt noch immer die Liebe zu den Pflanzen den Frauen eigen, 
und ſehr richtig ſagt Johannes Scherr: 

„Ich theile die Frauen in zwei Claſſen ein, in ſolche, welche die Blumen 
lieben und in ſolche, denen ſie gleichgiltig ſind. Die Letzteren ſind mir fatal 
und ich traue ihnen nicht viel Gutes zu. Ich möchte die Blumenpflege den 
Kunſtgenuß der Frauen, beſonders der Frauen aus dem Volke nennen, welcher 
auf ihr Seelenleben ſicherlich heilſamen Einfluß übt.“ Man kann in der That 
dieſem Ausſpruche nur beipflichten. Welche Luſt, Gewächſen Pflege angedeihen 
zu laſſen, die uns im Frühling, Sommer und Herbſt den Garten täglich mit 
neuem Schmucke zieren und uns im Winter in die Stube folgend, das 
Zimmer mit Farbenpracht, Duft und Lenzgefühl erfüllen, während es draußen 
griesgrämig ſchneit und eiſt. Aber die Anlage eines Ziergartens tritt bei 
der praktiſchen Hausfrau in den Hintergrund, ſie muß den Nutzen in's Auge 
faſſen und für Beiſchaffung von Obſt und Gemüſe ſorgen. Erſt in zweiter 
Reihe ſteht die Pflege eines Blumenbeetes; die zarten Kinder Florens 
umſchließen nur als poetiſcher Kranz den proſaiſchen Mittelpunkt der Kohl-, 
Rüben- und Salatpflanzungen. 


„Ringsum das ehrbare Haupt der Kohl hier ſenket, 

Als ob er ſitzend der Gemüſe Loos bedenket. 

Ein Flechtendach dort Schoten in den Möhren drehen, 
Und d'raus aus tauſend Augen ſchlanke Bohnen ſehen, 
Empor hebt türk'ſcher Weizen dort die gold'nen Kronen, 
Und weiter liegen dickbeleibet die Melonen.“ 


Und dennoch iſt ein ſo wohlangelegter Küchengarten nicht ohne Reiz, 
nicht ohne Poeſie. Wenn Alles gedeiht und den Erwartungen entſpricht, die 
ſchädlichen Inſecten ferne gehalten werden, die rothen Bohnenblüthen von 
hohen Stangen nicken, Gurken und Kürbiße in wunderlichen Formen am 
Boden kriechen, die Salatblätter bald glatt bald gekrauſt ſich entwickeln, 
die mit carminrothen oder hochgelben dicken Rippen verſehenen Rübenblätter 


wie exotische Gewächſe erſcheinen, die übelriechende Zwiebel runde Blumen— 
kugeln entfaltet und der brennend rothe Liebesapfel aus dem dichten Grün 
hervorleuchtet, dann kann das maleriſche Ausſehen eines ſolchen Gartens 
wohl nicht in Abrede geſtellt werden. Gar zierlich ſchießt das fein gegliederte 
Kraut der Peterſilie und der gelben Rübe in die Höh', auf feinen Stengeln 
wiegt ſich das duftige Gefieder der Spargelpflanze, am Grunde treibt die 
Kreſſe ihre vielfach eingeſchnittenen kleinen Blättchen. So vermag denn ein 
ordnender, ſchaffender Geiſt auch hier den Nutzen mit der Zierlichkeit, die 
praktiſche Erfahrung mit der Poeſie zu verbinden und nach wohlbedachter 
Ausſaat eine ergiebige Ernte zu gewinnen. 


Dem dunkeln Schooß der heil'gen Erde 

Vertrauen wir der Hände That, 

Vertraut der Sämann ſeine Saat, 

Und hofft, daß ſie entkeimen werde, * 
Zum Segen nach des Himmels Rath. 


Bere u — 


Einzelnes aus den Richtungen des Tommaſo Groſſi.“ 


Dem Ilalieniſchen nachgebildet 
von 


Cajetan Cerri. 


„Tommaſo Groſſi (1791 - 1853), ein warmes 
Gemüth und geregelter Geiſt, . . verließ voll Eckel die 
literariſche Laufbahn, um Notar zu werden, . .. . und fo 
konnten die Gegner ſich freuen, daß er nicht die Hälfte 
jener Früchte hervorgebracht, die von ſeinem glänzen— 
den Talente zu erwarten waren.“ N 

C. Can tu. 


„. . Die bei ihm vorherrſchenden Eigenſchaften 
waren Gemüthswärme und Wahrhaftigkeit. Niemand 
auf der Welt hat die Wahrheit mehr geliebt als er. . .. 
Ihm war daher in erhabenſter, umfaſſendſter Weiſe der 
Sinn für Gerechtigkeit eigen, und er verlangte ſie für 
Alle und bei Allem. .... A 

M. d' Azeglio. 


„. . . . Im kleinen, nun ſchon in ganz Italien und 
auswärts, wie kaum ein anderes Gedicht, populären 
„Schwalbenlied“ muß man die Spontaneität des 
Rythmus, der Bilder, der Gedanken bewundern, welche 
in dieſer Weiſe unter den heutigen Dichtern Italiens 
vielleicht einzig daſteht. . . .. 2 

A. Zoncada. 


Ghiſelda ſtirbt an ungeſtilltem Qurſt. 


(Aus der epiſchen Dichtung: „Die Lombarden beim erſten Kreuzzuge.“) 


Der Bruder hält Ghiſelda nun umfangen, 
Die kraftlos ſinkt in ſeine Arme nieder; 
Beugt ſeine Stirne mild nach ihren Wangen, 
Spricht Troſt ihr zu, und ſtützet ihre Glieder; 
Doch kommt Pagan alsbald daher gegangen, 
Der ſich dazwiſchen drängt, und herzlich, bieder, 
Der Durſtgequälten reicht die friſche Welle, 
Die er für ſie geholt an ferner Stelle. 


* Ueber Tommaſo Groſſi, den man am prägnanteſten mit den Worten zeichnen könnte, daß er 
„ein Talent und ein Charakter“ war, möge hier nur noch Folgendes kurz angedeutet werden. Am 
20. Auguſt 1791 zu Bellano geboren, überſiedelte der Dichter im Alter von beiläufig zwanzig Jahren nach der 
inſubriſchen Hauptſtadt, wo er bald zu den auserkornen Lieblingen Manzoni's zählte, dem ſpäter auch ſein 
„Marco Visconti“ — „mit der Ehrfurcht eines Schülers und der Liebe eines Bruders“ — gewidmet ward 
Nebſt dieſem Romane und der epiſchen, Taſſo's großartiges Thema in anderer Auffaſſung behandelnden 
Dichtung „I Lombardi alla prima Grociata“ (von welcher Manzoni ganze Geſänge auswendig zu citiren 
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Mit gier'ger Haſt und fieberhaftem Beben 
Taucht ſie den Mund nun ins Gefäß, das volle; 
Sie hält es krampfhaft feſt, als wär's ihr Leben, 
Als fürchte ſie, daß man ihr's rauben wolle; 
Doch da die Lippen aneinander kleben, 
Fällt wieder, unbenützt, die Fluth zur Scholle; 
Oh! einen Tropfen nur für ihre Wunden — 
Umſonſt, umſonſt! Die Kräfte ſind entſchwunden. 


Sich nah dem Tode fühlend, hob ſie ſtille 
Das brechend matte Aug' empor, und blickte 
Gar wehmuthsvoll um ſich, als wär' ihr Wille 
Zu ſprechen — doch vergebens; es erſtickte, 
Gewohnt ſonſt, daß es raſch und ſprudelnd quille, 
Diesmal ihr Wort; da griff die Schmerzgeknickte 
Nach dem Gefäß, und goß ſich die zum Tranke 
Verwehrte Fluth auf's Haupt, das todeskranke. 


Die Arme denkt daran im Sterbmomente, 
Daß ach! in jener Nacht ſie aus dem Segen 
Verſtoßen ward der heil'gen Sacramente, 
Als auf des Libanons hochſteilen Wegen 
Ihr Liebſter ſich von dieſem Leben trennte; 
Nun fühlt ſie d'rüber Reue in ſich regen, 
Und glaubt, und hofft, von ihrer Schuld, der ſchweren, 
Durch jener Fluthen Taufkraft ſich zu klären. 


Von dieſem Strahl der Hoffnung ſanft umfloſſen, 
Den letzten Blick zum Himmel noch gewendet, 
So ruhte ſie in Duldung hingegoſſen, 
Und ſtarb, ſtill endend, wie die Blume endet; 
Ihr Mund war eine Knoſpe, unerſchloſſen, 
Ihr Aug' ein Stern, der keinen Glanz mehr ſpendet, 
Und auf dem ganzen, holden Frauenbilde 
Lag ſüß ein Hauch des Friedens, roſig milde. 


pflegte), ſchrieb er auch die poetischen Erzählungen „Ildegonda,“ — „Ulrico e Lida,“ — „La Fuggitiva.“ — 
durchgehends Schöpfungen, welche die Worte des Literarhiſtorikers A. Degubernatis vollauf beſtätigen: „Wer 
unſerer (der italieniſchen) Poeſie die Macht abſpricht, dem Schmerze Ausdruck verleihen zu können, Der leſe die 
Octaven des Tommaſo Groſſi.“ Außerdem beſitzen wir von ihm noch einige Dichtungen in mailändiſcher 
Mundart, worunter die ſenſationellen politiſchen Zeitſtrophen „La Prineide,“ geſchrieben aus Anlaß der 
vom Pöbel vollführten Ermordung des Miniſters Prina. Groſſi iſt ſein ganzes Leben hindurch ſich ſelbſt, ſeinen 
Ueberzeugungen und dem Cultus des Idealen treu geblieben. Schon der hier mitgetheilte, aus ſeinem letzten 
Lebensjahre ſtammende „Spruch,“ der allein, gedanklich und formell, ein ganzes Schock alltäglicher Reimereien 
des reclamebedürftigen Unvermögens an Werth überragt, beweiſt, wie klar, edel und würdevoll ſelbſt im 
hohen Greiſenalter dieſes echten und doch jo beſcheidenen Poeten Dichten und Trachten war. Er narb am 
10. December 1853 in Mailand, wo eine Straße jeit 1868 ſeinen Namen trägt; auch ziert eine den Dichter 
lebensvoll darſtellende Marmorſtatue den Hofraum des Mailänder Kunſtakademie-Gebäudes, genannt 
„Brera.“ Dem Heimgange dieſes gottbegnadeten Sängers widmete, unter Anderen, auch A. Maffei, der 
italieniſche Nachdichter Schiller's, Goethe's, Milton's u. ſ. w., zwei ſeiner ſchönſten und rührendſten Sonette. 
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Achwalhenlied. 


(Vollſtändig. — Aus dem Romane: „Mareus Visconti.“) 


Kleine Schwalbe aus der Ferne, 
Die du, ſingend trübe Lieder, 
Auf mein Fenſter dich ſo gerne 
Jeden Morgen ſenkſt hernieder, 
Was ſoll mir dein Lied hienieden, 
Kleine Schwalbe aus dem Süden? 
Einſam und vielleicht verlaſſen, 
So wie ich, von Dem, o Kleine, 
Der geliebt ward ohne Maßen, 
Weinſt Du auch vor Schmerz? — o weine, 
Weine gleich mir, Lebensmüden, 
Kleine Schwalbe aus dem Süden! 
Doch vom Schmerz zu lichten Höhen 
Tragen Dich die freien Schwingen; 
Ueber Berge, Feld und Seen 
Darfſt Du fliegen, Lieder ſingen 
Ihm, der nun von Dir geſchieden, 
Kleine Schwalbe aus dem Süden. 
Könnt’ auch ich! . . . doch träumt vergebens 
Hoffnung in ſo dumpfer Zelle, 
Wo ich nun vom Strahl des Lebens, 
Wie vom Strahl der Tageshelle, 
Nur von Dir nicht bin gemieden, 
Kleine Schwalbe aus dem Süden! 
Der September naht; die Flügel 
Regſt Du ſchon zur Abfahrt leiſe; 
And're Küſten, and're Hügel 
Wirſt Du ſeh'n — grüß' auf der Reiſe 
Alle, denen Schmerz beſchieden, 
Kleine Schwalbe aus dem Süden! 
Ach! wenn dann an jedem Morgen, 
Stummerwachend unter Thränen, 
Dieſes Herz aus ſchweren Sorgen 
Sich nach deinem Lied wird ſehnen, 
Werd' allein ich ſteh'n hienieden, 
Kleine Schwalbe aus dem Süden! 
Kehrſt zurück Du einmal wieder, 
Wird Dir ſchon ein Kreuz hier winken; 
Senk' Dich auf dasſelbe nieder, 
Schwalbe, wenn die Sterne blinken, 
Und erſing' mir ſüßen Frieden, 
Kleine Schwalbe aus dem Süden! 
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Auf den Tod Carlo Norta's. 


(Aus der gleichnamigen Dichtung in mailändiſcher Mundart.) 


Ein ſtürmiſch rauher Tag iſt's; feucht und düſter 
Tritt zu des Regens Strom der Wind hinzu; 
Ich ſelbſt, beklommen, geh' umher in wüſter 
Unthätigkeit, ſtumm, ohne Raſt und Ruh', 
Und fühl', wie mir's um's Herz wird immer trüber; 
Faſt möcht ich weinen — weiß nicht recht worüber. 


Ich ſchreit' im Zimmer auf und ab, und blicke 
Hinaus auf's off'ne Feld, wo ſturmumweht 
Schwankt Baum und Buſch — wie kalt! — ich geh' und rücke 
Mir einen Stuhl nach bis zum nahen Bett; 
Erregt ſetz' ich mich nieder hier, und ſtrecke 
Die Arme aus auf Kiſſen und auf Decke. 


Jetzt horch! — ein fernes Läuten, ernſt und leiſe — 
Es kommt von Sancta Babila * — es iſt 
Ein Sterbegruß — mich mahnt's: ach, dieſe Weiſe, 
Wie ſchnitt ſie mir ins Herz vor kurzer Friſt! 
Ja doch; zwei Monde ſind es eben heute, 
Da galt es Ihm dies traurige Geläute. 


Mein armer Porta, was iſt Glück und Leben! 
Du reich, Du jung, Du friſch, Du voll Talent, 
Du von der Liebe Aller warm umgeben 
In einer Zeit, die Gutes ſonſt verkennt — 
Da, mitten in des Stückes ſchönſter Scene, 
Löſcht aus das Licht — es bleibt nur unſ're Thräne. 


Noch denk' ich jenes Tages, da der Arme, 
Der damals die Gefahr halb überſtand, 
Mich, der ſich abſeits hielt in ſtillem Harme, 
An ſich heranzog, zitternd mit der Hand; 
An jenem Tage hofft' er zu geneſen, 
Wie ich's gehofft — der Traum iſt kurz geweſen. 


„Grüß' Gott!“ ſprach er, als ob nach Kraft er ringe: 
„Du weißt doch, daß ich faſt ſchon d'rüben war?“ 
Und dann, ganz heimlich: „Hab' Dir große Dinge 
Zu melden, Freund, gar ſeltſam, wunderbar! —“ 
Sein letztes Wort. Er ſtarb d'rauf nach vier Tagen; 
Oh! was hatt' er vom Jenſeits mir zu ſagen? 


DIES I ⁰ N Y Vw , , , , GT 1 


* Der heiligen Babila iſt in Mailand die Kirche jenes Stadtviertels geweiht, wo einſt Carlo Porta 
(geb. 1776 — geſt. 1821), der unſtreitig hervorragendſte aller mailändiſchen Dialectdichter, wohnte. — In einer 
lauſchigen Waldpartie der „Giardini pubbiiei* (Volksgarten) jener Stadt wurde vor Jahren dem Dichter 
eine das charakteriſtiſche Aeußere Desſelben in künſtleriſcher Vollendung wiedergebende Statue errichtet. 
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Todt alfo Porta? — todt? ich kann's nicht faſſen! 
Was heißt nur dieſes ſchreckenvolle Wort? 
„Daß er auf immer Welt und Sein verlaſſen, 
Und nichts mehr iſt, nicht hier und auch nicht dort.“ 
Ein Porta nichts — gar nichts — ein Nichts im Grabe —! 
Wie kommt's, daß ich dies Nichts ſo lieb noch habe? 


Oh, welch' ein großes Ding iſt doch der Glaube, 
Der mild wie Balſam heilt das kranke Herz! 
Er iſt es, der mir ſagt: nicht Alles raube 
Des Todes Sichel und des Abſchieds Schmerz; 
Er iſt es, der mir ſagt, daß ja beim Sterben 
Die Form nur des Gefäſſes geh' in Scherben. 


Ich glaub' es, glaub' es, Carl! bei all' den Thränen, 
Die heiß um Dich mein Auge ſchon geweint, 
Welch' ein unendlich ſüßer Troſt, zu wähnen: 
Du ſiehſt, wie treu ich es mit Dir gemeint! 
Gewiß, Du ſiehſt's und lächelſt auf mich nieder ... 
Genug, mein Carl! einſt finden wir uns wieder. 


Apruch. 


(Aus des Dichters Nachlaß.) 


Vernimm': als Du zum Leben einſt erwacht, 
Hat Alles um Dich feſtlich froh gelacht, 
Nur deine Thränen quollen; 
So mach', daß wenn Du aus dem Leben gehſt, 
Du fröhlich ſeiſt, und heiter wie ein Feſt, 
Und An'drer Thränen rollen. 


Kelhſtheſtimmung und Ahſolutismus. 


Eine Alalinbe-Cauſerie 


von 
Lr 


N Aue 
| 2 Nuf ſchwellender Ottomane, nachläſſig hingeſtreckt, ſaß in rauſchender 
( Morgenrobe die junge Gräfin. 

N Geiſtſprühend war der Glanz ihrer dunklen Augen und um das 
liebliche Antlitz floß das reizendſte Lächeln immer ſiegender Anmuth. 

Ihr gegenüber ſaß der Geſandtſchaftsattaché, einer der Jüngſten feines 
Standes, denn ſein Ausſehen war das eines Mannes in den blühendſten 
Jahren. 

Für den Augenblick ſchienen ernſte Gedanken, deren Schatten ſich auf 
dem von einer hohen Denkerſtirne begrenzten Antlitze wiederſpiegelte, ihn 
der Gegenwart zu entrücken. 

Eine Weile betrachtete die Gräfin mit einem beinahe verehrungsvollen 
Schweigen dieſes geiſtvolle Antlitz, doch alsbald machte die nur momentane 
Regung dem ſilberhellſten Lachen Platz. 

„Belieben Eure diplomatiſche Gnaden mir heute zur Abwechslung 
eine ſtumme Viſite zu machen,“ fragte ſie mit ſchalkhafter Betonung, „oder 
ſind Sie ſchon ſo Abſolutiſt geworden, daß Sie die Converſation mit einer 
Dame für nutzloſen Zeitverluſt halten?“ a 

„Keineswegs, meine gnädige Gräfin,“ entgegnete der Attache, feine 
Erwiderung mit einer anmuthigen, von Eleganz durchdrungenen Verbeugung 
begleitend; „aber ich huldige der Anſicht, welche den Umgang mit geiſt— 
reichen Frauen als eine ſo koſtbare Reſſource betrachtet, daß man ſich 
denſelben nur als Lohn für ſchwere, mühevolle Arbeit gönnen darf. Sonſt 
ſinkt er zu einer Farce herab, welche dem Ideale der weiblichen Weſenheit 
keineswegs entſpricht. Und es bedarf daher entſprechender Sammlung vor 
ſolch' köſtlichem Beginnen.“ | 

„Immer galant und dabei auf das Lieblichſte demonſtrirt, daß wir 
Frauen eigentlich doch die Nullen auf dem Weltball ſind,“ und ein lachendes 
Staccato entſchlüpfte den purpurrothen Lippen der reizenden Gräfin.“ 
„Aber Ihr geſcheidten Männer ſeid doch in holdem Irrthume befangen; 
denn thatſächlich regieren nur wir Frauen die Welt und uns ſelbſt zugleich. 
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Wir Frauen ſind unzweifelhaft die koſtbarſten Geſchöpfe des Weltballs. 
Wir vereinen verſöhnend mit unſeren ſo ſchwachen, zarten Händen die 
unglaublichſten Gegenſätze. Wir beſtimmen die Männer zu ihrem Thun 
vermöge unſerer Machtvollkemmenheit und dem unwiderſtehlichen Zauber 
unſeres Weſens und in dieſem Punkte ſind wir die ſtarrſten Abſolutiſten; 
wir geben uns jedoch auch die, unſere ſuperiore Stellung in der Welt 
bedingenden und regelnden Geſetze ſelbſt und darin ſind wir, man könnte 
faſt ſagen, autonom. Nun, was ſagen Sie zu dieſem Promemoria, mein 
geſtrenger Baron?“ 

„Nichts, als daß ich hingeriſſen bin von der überwältigenden Ueber— 
zeugungskraft Ihrer Darſtellung, Madame, und insbeſondere hat die 
Beweisführung Ihrer Autonomie einen ganz wunderbaren Eindruck auf 
mich gemacht,“ ſagte der Attaché, während ein bemerkbares Lächeln über 
ſeine ernſten, bleichen Züge glitt. „Es fällt mir, wenn ich das Wort 
„„Autonomie““ höre, zwar immer das Märchen von der Seifenblaſe ein, 
welche einmal ein wißbegieriges Kind, in der Meinung, daß ſie koſtbare 
Schätze berge, da ſie ja ſchon von außen ſo glitzernd und farbenprächtig 
ſei, behutſam betaſtete, um beim Oeffnen keinen Schaden zuzufügen, und 
dann, als ſie von der Berührung in der Luft zerplatzte, weinend über ſeine 
bittere Täuſchung von dannen lief; dies ſind aber barocke Einfälle, deren 
ich mich nicht erwehren kann und an welchen ich manchmal leide. 

Es muß ja das erhebendſte, gottähnlichſte Empfinden ſein, Jo ganz, 
ganz thun zu können, was man will, frei zu ſein, wie der Vogel in den 
Lüften, ſelbſtſtändig zu ſein, wie ein Gott, ſeine Wünſche, ſeine Neigungen, 
kurz alle Gegenſtände ſeines Handelns nach dem eigenſten Belieben einrichten 
zu können — und dabei ſchließlich doch nur zu thun, was ein Anderer will! 

| Für wahrhaft autonom halte ich nur die Gottheit, meine gnädigſte 
Gräfin; denn über ihr ſteht Niemand und es gibt Nichts, was ſie beeinflußen 
könnte in ihrem Thun, wie in ihren Beſtimmungen.“ 

| „Zu thun, was ein Anderer will,“ wiederholte die Gräfin, als 

verſtünde ſie augenblicklich nicht den Sinn dieſer einfachen Worte. „Thue 

ich etwa,“ ſprach ſie, „was Andere wollen? Bin ich denn nicht ſelbſtſtändig, 

habe ich noch Vater oder Mutter, die mich in meinem Beſtimmen beeinflußen 

könnten? Warum ſollten daher nicht Alle, welche ſich gleich mir der Selbſt— 
ſtändigkeit erfreuen, thun können, was ſie ſelbſt für das Beſte halten? 

| Und geben denn nicht thatſächlich viele Völker ſich ihre Geſetze, wie 

ich mein Thun beſtimme, und richten fie ſich nicht nach ihren eigenen 

Normen? 

| Aber Pardon, liebſter Freund! Ich habe ja vergeſſen, daß Sie dieſe 
frevelnde Selbſtbeſtimmung ſchwer vertheidigen können. Sie dürfen ſich ja 
nicht für Principien erwärmen, und dünkten ſie Ihrem erleuchteten Geiſte 

auch gut, die mit Ihrem Stande nicht verträglich ſind. 

| Ihr Armen müßt ja thun und handeln nach dem Willen Eurer 
Vorgeſetzten und dürft nicht fragen, ob das, was dieſe Euch befehlen, gerade 
das Beſte iſt.“ 

„Von dem beneidenswerth ſorgloſen Standpunkte aus beſehen, von 

ö chen Sie, meine gnädige Gräfin, die Lage der Dinge zu betrachten 
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ſcheinen, mag Ihnen wohl Manches in anderem Lichte erſcheinen, als es 
thatſächlich iſt,“ entgegnete ruhig der Attache, „deßhalb nehme ich mir auch 
heraus, mir die von Ihnen gnädigſt zugedachte Eigenſchaft der Willenloſig— 
keit nicht blindlings zu vindiciren; denn es iſt ein Princip der Nothwendigkeit 
und des Gemeinwohles, Madame, daß der Untergebene ſeinem Vorgeſetzten 
gehorchen und ſeine Weiſungen vollziehen muß. 

Wo hundert Meinungen ſind, da ſind hundert Willen, und wie ſtellen 
Sie ſich wohl die Thätigkeit eines gewaltigen Staatsorganismus vor, wenn 
jedes einzelne Rad und jedes winzige Rädlein in demſelben nach ſeiner 
eigenen Art ginge? 

gur Einer darf befehlen und der Andere muß gehorchen, indem er 
wieder ſeinen Untergebenen befiehlt und dieſe wieder gehorchen, und ſo geht 
es fort in's tauſendſte und abertauſendſte Glied. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hiebei die allgemeinen Menſchenrechte 
und die mit der Perſon verbundenen Freiheiten keine Beeinträchtigung 
erfahren dürfen. Aber dieſe kommen eben nur dann zur Geltung und entfalten 
ſich zu ſchöner Blüthe, wenn ein Ueberlegener ſie ſchirmt mit mächtiger 
Hand und mit dem Gehorſame, der ſeinen Geboten entgegengebracht wird. 

Sie haben vorhin erwähnt, Madame, daß viele Völker ſich ſelbſt 
ihre Geſetze geben. Das iſt wahr, aber ebenſo wahr iſt es, daß der Geiſt 
der Zeit dieſelben beſtimmt und jener „ewigſauſende Webſtuhl“ verleiht 
ihnen das Gepräge, welches ſie haben müſſen, um wahrhaft dienlich zu ſein 
dem Menſchenwohle. 

Und dieſe Völker, welche ſelbſt ſich ihre Geſetze geben, ſind ſie, ſie 
mögen Monarchien oder Republiken angehören, thatſächlich hiebei voll- 
kommen ſelbſtbeſtimmend? Werden ſelbſtgegebene Geſetze nicht von den 
Monarchen beſtätigt, welche dieſe Anerkennung verweigern können, wenn 
ihnen dieſe Geſetze dem Wohle des Volkes nicht wahrhaft zuträglich dünken, 
und iſt es nicht ein durch die Geſchichte gelehrter Erfahrungsſatz, daß in 
Republiken in der Regel ein Einziger oder Einige, welche durch ihren den 
Anderen überlegenen Geiſt die Menge leiten, dem Volke die Geſetze geben, 
nach dem es zu leben und ſich zu fügen hat? | 

Erinnern Sie ſich des claſſiſchen Alterthums, Madame, deſſen 
Geſchichte wie ein ſtrahlender Stern aus dem Dunkel des Alterthums uns 
altehrwürdig entgegenſchimmert; dort ſtritten Völker, von den Göttern zu 
den höchſten Culturerfolgen auserſehen, ſich um die Herrſchaft und ſchwangen 
abwechſelnd deren Scepter, um ſchließlich zu verſinken in Verfall und Ver— 
geſſenheit. | 

Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution war das umfaſſendſte Maß 
von Freiheit und Selbſtbeſtimmung in dieſem Staate. Aber war es wohl 
die wahre Freiheit, in der Tauſende von Menſchen dem Elende preisgegeben 
waren, Tauſende von edlen, gediegenen Männern ihr ſchuldloſes Leben auf 
der blutfletſchenden Guillotine verbluteten, und bei der das Volk zitterte und 
bebte vor den entmenſchten Launen eines verworfenen Pöbelherrſchers?“ 

Der Attaché ſprach dieſe Worte mit ſeltſamem Ausdrucke, bewegt 
von Begeiſterung, während den Augen der ſchönen Comteſſe zwei 
Thränen entrollten und, wie Diamanten glitzernd vom Glanze der 
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hereinfluthenden Sonnenſtrahlen, farbenfunkelnd in den Falten ihres 


Gewandes verſchwanden. 

„O, erinnern Sie mich nicht an dieſe entſetzliche Revolution,“ ſagte 
ſie mit wehmüthig klingender Stimme, „die meiner Familie eines ihrer 
edelſten Mitglieder und den größten Theil des Vermögens raubte. Ich hätte 
meinen Vater ſo frühzeitig nicht verloren, wenn ihn nicht Gram und Sorge 
darüber in's Grab geriſſen hätten. Und meine arme Mutter, welche der 
Kummer über ſein Hinſcheiden nicht mehr froh werden ließ, mußte gar bald 
ihm folgen.“ 

„Ich bedauere unendlich,“ fuhr der Attaché ernſt fort, „eine ſo 


ſchmerzhafte Saite Ihres Empfindens unwiſſentlich berührt zu haben. Aber 


gleichwohl iſt es eine unvorbereitete Beſtätigung meiner Anſichten, daß auch 
Sie, bemitleidenswerthe Gräfin, ſo ſehr zu leiden hatten unter den Aus— 
ſchreitungen des freiheitlichen Princips. 

Es iſt wahr, daß die Menſchen nach Gleichheit und Freiheit ſtreben, 


aber die wenigſten haben das Glück, Gleichheit zu finden, wie die Beſtim— 


mung, die wahre Freiheit zu erkennen. 

Dieſe Begriffe ſind Ideale, wie der Begriff der wahrhaften Selbſt— 
beſtimmung ein Ideal iſt. 

So lange die Welt beſteht, wird der Stärkere den Schwächeren 
drücken und der Beſſere, ſei es an Geburt oder an Geiſtesgaben, vor dem 
Anderen ſeinen Vorzug finden. 

Ich habe lange nach wahrer Selbſtbeſtimmung und Gleichheit im 
Leben geſucht und habe ſie nirgends gefunden. Sie iſt wie ein Irrlicht, da 
hüpfend und dorthin ſich bewegend in lockendem, ſchwindelndem Glanze. 

Wir mühen uns, es ſuchend und lauernd zu erhaſchen; ſchon winkt uns 
freudige Hoffnung, und plötzlich ſtehen wir troſt- und hoffnungslos in 


dunkler kalter Nacht, heißer Schweiß träuft uns von der glühenden Stirne 


und einſam querelirende Unken höhnen den himmelſtürmenden Drang 
unſerer heißblütigen Forſchung. 

Ich verſichere Sie, Madame, für Völker, wie für Frauen, iſt die 
Leitung eines Einzigen, welcher an ihnen mit Liebe hängt, eine unſchätzbare 
Wohlthat, ein naturnothwendiges Bedürfniß,“ fuhr der Attaché fort und 
ſeine Züge nahmen für den Augenblick einen faſt ſchalkhaften Ausdruck an. 

„Sie ſind viel zu geiſtvoll, ſchöne Gräfin, um ſich der Wahrheit deſſen 
zu entſchlagen. 

Haben wir nicht hunderte und hunderte von Beiſpielen in der 
Geſchichte, daß Völker frei waren, frei und ſelbſtbeſtimmend, und ſie konnten 
dieſe Freiheit nicht ertragen und es drängte ſie, Einen zu ſuchen, der über 
ſie herrſchte und dann erſt waren ſie glücklich und zufrieden, und Wiſſen— 


ſchaften, Handel und Gewerbe blühten und ſie wurden ſtark und mächtig? 


Und haben Sie auch nie gehört, Madame, wie es in Familien aus— 
ſieht, wo die Frau allein dirigirt und der Mann, das von Gott beſtimmte 
Haupt der Familie, wie Großmütterchen, kauernd in der Ecke ſitzt?“ — 

„Sie ſprechen uns Frauen alſo auch die Energie vollkommen ab?“ 

„Die Energie keineswegs, Madame, denn es gibt Frauen, die 
hundertmal mehr Energie beſitzen, als mancher Mann, aber die Beſtimmung 
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dazu, weil die Frau durch ihre Beſtimmung überhaupt zum Handeln nicht 
geſchaffen iſt. 
Sie hat einen viel höheren, edleren Zweck, nämlich den, zu lieben und 
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geliebt zu werden, zu beglücken und beglückt zu werden und dem Manne eine 


Stütze zu ſein in dem harten, ernſten Lebenskampfe. 


Deßhalb bedarf ſie aber auch ſeines Schutzes, deßhalb ſorgt der | 


Mann für ihren Unterhalt im Schweiße jeines Angeſichtes, deßhalb iſt er 


beſorgt für äußere Ordnung und Ruhe, um ſie auch den Seinen gönnen zu 


können, deßhalb zieht er in den feindlichen Kampf 995 ſucht dieſen Schutz 
zu erringen, deſſen Erwerbung und Gewährung eine ſeiner heiligſten 
Pflichten iſt.“ 

„Mag ſein,“ erwiderte die Gräfin, während ihr Auge beinahe mit 
Verwunderung an dem vor ihr ſitzenden leidenſchaftsloſen Manne hing, 
„daß der Menſch nicht ganz ſelbſtbeſtimmend iſt und daß es Einflüſſe gibt, 
die ihn theilweiſe beherrſchen und deren Macht er nach Gefallen ſich nicht 
entziehen kann. Aber in manchen Punkten ſind wir doch vollkommen ſelbſt— 
beſtimmend. Wählen wir par exemple nicht unſere Lebensweiſe ſelbſt, 
beſtimmen wir nicht unſere Neigungen und Gefühle?“ 

„Der Menſch iſt ein Kind der Laune und des Schickſals,“ entgegnete 
der Attaché. „Dürfen wir wohl gegen die Regeln des Lebens verſtoſſen, 
ohne in unſerem körperlichen Wohle empfindlich dafür geſchädiget zu 


werden? Können wir dann behaupten, daß wir unſere Lebensweiſe nach 


unſerem Belieben beſtimmen? 

Wir regeln ſie nach den Geſetzen der Natur und wenn wir von ihr 
nicht empfindlich für unſeren Ungehorſam beſtraft ſein wollen, müſſen wir 
gehorſam uns ihren Geboten unterwerfen. 

In dem Begriffe des Glückes, dieſer ſo vielumworbenen, betrüg— 


lichen Göttin, iſt wohl ſelbſt zur Genüge die Unmöglichkeit enthalten, 


daß uns in deſſen Beſtimmung ein Einfluß zuſtehe; denn ſonſt würde 
ſicherlich jeder Menſch den ſchönſten Theil des Glückes ſich zuzuwenden, 
befliſſen ſein. 


Und warum zittern wir ſo ſehr vor unſerem Schickſale, da wir mit 


ſeinen Mächten keinen Bund zu flechten vermögen? Und ſind wir nicht ſonſt 


auch ein Spielball unſerer Verhältniſſe und können wir anders thun, als 


uns dieſe geſtatten? 
Aber wir können nicht einmal behaupten, theuerſte Gräfin, daß wir 
unſere Neigungen beherrſchen. 


Spielt denn nicht gerade das Gefühl dem Menſchen die unglanb- 


lichſten Streiche? 


Wir lernen eine Perſon, welche gleich beim erſten Anblicke einen 


bedeutſamen Eindruck auf uns übt, ſammt ihren Eigenſchaften kennen. Sie 
erregt nicht unſer Mißfallen und wir haben Gelegenheit, ihr Weſen zu 
betrachten, das uns bei näherem Verkehre angenehm, ja ſogar vielleicht 
zauberhaft berühren könnte; dennoch ſagen wir uns, wir wären nicht im 
Stande, ſie zu lieben; die Wahrheit der Gefühle ſei unendlich ſchwierig zu 


ergründen und gerade in dieſem Punkte ſei der Menſch den größten 


Täuſchungen unterworfen. 
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Wir wollen uns nicht hinziehen laſſen zu einem Gefühle, mit dem wir 
nicht vollkommen im Klaren ſind und um den Preis möglicher Täuſchung 
ſind wir nicht gewillt, unſer ſtolzes Haupt zu beugen, da wir unſer eigen 
Herr und ſelbſtſtändig und unabhängig ſind. 

Damit glauben wir genug gethan zu haben und mit ſolchem 
Bewußtſein kann es uns zu keinem Nachtheile gereichen, wenn wir es für 
überflüſſig halten, den einmal begonnenen Verkehr plötzlich abzubrechen; 
denn wir ſind gefeit gegen alle Unterjochungen gewöhnlicher bedauerns— 
werther Menſchenkinder. 

Ruhig begeben wir uns mit dem Worte des Sieges auf den Lippen 
in das Feuer ihrer Anmuth, ihres Liebreizes; wir beſehen den ganzen 
glühenden Zauber ihres Weſens mit überlegenem Lächeln. Der Kopf wirbelt 
uns von den tollſten Gedanken, das Herz hämmert und toſt von den wider— 
ſprechendſten Empfindungen — wir wiſſen es ſelbſt kaum; denn das Bewußt— 
ſein ſchwindet bei ſolch' entſetzlichem, alle Kräfte abſorbirenden Kampfe ſo 
ſehr, daß wir plötzlich zu den Füſſen dieſer Holden liegen in unſerer ſtolzen, 
hochkomiſchen Grandezza und ein unverſtändliches Etwas ſtammeln von 
Neigung, Sympathie, ja vielleicht ſogar von Liebe! 

Iſt dies dann noch immer die reinſte Selbſtbeſtimmung, meine 
holdeſte Gräfin, oder iſt es blinder Gehorſam den ewigen Geſetzen, welche 
Mutter Natur mit mütterlicher Wärme und unwiderſtehlicher Kraft in 
unſer Innerſtes gelegt hat?“ 

Während der Attaché dieſe Worte ſprach, ruhten ſeine ſchwarzen 
geiſtvollen Augen mit mächtigem Glanze auf der jungen Gräfin. 

Ihre Bruſt hob ſich in ſchnelleren Athemzügen, ihr reizendes Antlitz 
übergoß flammende Purpurröthe und ſie wagte nicht aufzuſehen, als 
fühle ſie den übermächtigen Glanz dieſer auf ihrer holden Geſtalt ruhenden 
Augen. 

So lag ſie in unbeſchreiblicher Anmuth vor ihm, die verkörperte 
Autonomie, wie eine ſtolze, erröthende Göttin und die hereinfallenden 
Sonnenſtrahlen überflutheten mit einſchmeichelndem Koſen die ſeidenen 
Gewänder, das roſige Antlitz, die zarten Alabaſterhändchen und das dunkel— 
braune, in ſymmetriſchen Strängen herabwallende Haar. 

Gegenüber ſaß der Abſolutismus in Form und Geſtalt; ſeine Augen 
waren noch unverwandt auf die Gräfin gerichtet, ſein Geſicht war in 
plaſtiſche Ruhe gekleidet und nur auf der hohen Stirne thronte der Ausdruck 
überlegener Zufriedenheit. 

Endlich ſchlug die Comteſſe ihre Augen zu dem Manne auf, von dem 
es beinahe nicht zu glauben war, daß er vorhin noch ſo beredt geſprochen 
und Jah auch ihm in das Antlitz. 

Einen Augenblick vereinigte ſich der Glanz dieſer geiſt- und noch ſo 
viel Anderes ſprechenden Augen — denn Augen ſprechen für Herzen — im 
nächſten lag der Attaché zu den Füßen der ſchönen Gräfin, welche ihre 
Hände ſammetweich in die ſeinigen legte und dieſelben mit Innigkeit 
drückte. 

„Sie böſer Mann,“ ſprach ſie mit ſchmollendem Lächeln, „warum 
müſſen Sie Recht haben? Weßhalb beſaß ich nicht die Kraft, Ihrer 
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böſen Ueberredungskunſt zu widerſtehen und mein Princip aufrecht zu 
erhalten?“ 

„Weil wir Menſchen ohnmächtig ſind gegenüber der geheimnißvollen 
Gewalt der über uns waltenden Mächte,“ entgegnete er und küßte leiden— 
ſchaftlich ihre Hände. 

Deßhalb ergebe ich mich auch ruhig in dieſe Herrſchaft, weil ſie einen 
unendlich ſüßen Zauber beſitzt und frage nur, wann wir dem Machtſpruche 
unſerer Seelen unſere Beſtätigung ertheilen und unſere Huldigung darbringen 
werden?“ 

„Wann es dem geſtrengen Herrn beliebt,“ erwiderte ſchalkhaft die 
Gräfin, holdſelig lächelnd und ihr glühendes Antlitz dem ſeinigen zuneigend. 

Ihre Lippen berührte ein liebedurchhauchter Kuß, dem wohl mehrere 
folgten, gleich koſtbaren Perlen, welche vom unendlichen Meere der Liebe 


ohne Unterlaß geworfen werden an den Strand des alltäglichen, ewig- 


bewegten Lebens, und ein wonneberauſchender Duft durchzog das Gemach, 
gleich dem göttlichen, paradieſiſchen Dufte, der jedesmal gen Himmel ſteigt, 
wenn zwei Herzen auf Erden ihre Huld und Treue darbringen dem unſterb— 
lichen Wahlſpruche der himmliſchen Liebe. 


. EN ae ee 


Aus Gaſtmahl des Kamhuſes. 


Theodor Meynert. 


(1856.) 


An mancher Königstafel ſaß der Tod. 

Den keiner ſah, der Gaſt war doch zu fühlen. 
Es flackerte die Flamme, dämmrig roth 

Vor ſeinem Sitz. Der Wein floß aus den kühlen 
Amphoren lau, und jeder Redefluß 

Erſtickte, wie ein dürrer Bach im Schwülen. 
Wild bot ihm das Tyrannenauge Gruß. 

Er lauerte, ſein Smollis auszubringen 

Und aufzudrücken ſeinen kalten Kuß. 

Dann zog er, Aſche ſchüttelnd von den Schwingen, 
Der einzige Bezechte von dem Mahl, 

Dem nüchtern, wüſt die Gäſte ſich entringen. 


Es lohte noch der Feuerſäulen Strahl 

Ob Memphis Häuptern, als zwielichtig paarte 
Damit ſich Lichtglanz aus Kambyſens Saal. 
Der üppig ſeine Weiber um ſich ſchaarte, 
Vermag ſich nicht dem Gaſtmahl zu erſchließen, 
Das er, der Sieger hält, der unbejahrte. 

Nur wild begierig läßt er Wein ſich gießen 
Aus ſchimmerndem, aus heiligen Gerät. 

Den Tempeln der Aegypter iſts entriſſen. 

Wie ſchon die Braue woget ihm unſtät, 
Gedenket er des Pfeilſpiels, das zu üben 

Im Wettſtreit mit ihm er Prexaſpes lädt. 
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Doch dies vernimmt mit grollendem Betrüben 

Sein Jugendwächter. Reden ſinnt der Greis, 

Die ihn vom Hohn des trunknen Herrn enthüben. 
„Noch theilte Keiner je mit Dir den Preis, 

O Cirus Sohn! Obſieger Deiner Kraft 

Erwachen nur in Deines Innern Kreis. 

Ob ſolche wach, ob Du in ihrer Haft, 

Deß' kann Dir mit Orakelwahrheit zeugen 

Dein Pfeil, mitbebend mit der Leidenſchaft. 

O Herr, weil wir in Siegeshoffnung neigen 

Vor Deinem Glanz uns all', verſuch es nicht! 

Laß Deiner Kraft Orakel heute ſchweigen!“ 

„„Dein Wort ermeß' ich wohl,““ Kambyſes ſpricht. 
„„Hier wogt der Wein, es woget mit mein Geiſt, 
Und wogt die Bahn mit, die der Pfeil durchmißt. 
Erproben möcht' ich doch, ob ſich's erweiſt, 

Und ob der Sinne flutgedrängtes Wallen 

Den Felſenarm mit in die Brandung reißt. 

Und weil Dir ſonſt kein Wettſpiel will gefallen, 
Setz' Dein Orakel wider mein Geſchoß, 

Doch Deinen Einſatz heiſch' ich mir vor Allen.“ F 
Ein leis Geboth ward Einem aus dem Troß, 

Der raſch von hinnen eilt. — Mit einmal fiel 

Der Vorhang, der des Saales Tiefe ſchloß. 

Da ſieht der Greis, o gramverhöhnend Spiel! 

Den Sohn, entblößt, grauſam umſchnürt mit Stricken, 
Prexaſpes Einſatz und Kambyſens Ziel. 

Er kann durch Thränen nur dem Vater nicken, 

Und wo das bange Herz jetzt ſeine Welle 

Noch treibet, läßt ein Zeichen ſich erblicken. 
Kambyſes blickt es an, mit Flügelſchnelle 

Durchſauſt der Pfeil den Saal. Sein kühles Eiſen 
Erfüllet, die das Herzblut flieht, die Stelle. 

Der König gönnt nicht Schweigensraſt dem Greiſen: 
„Blick hin, Prexaſpes, ob gebebt mein Bogen, 

Der Schuß gelang, ich will, Du ſollſt ihn preiſen.“ 
„„Und wenn ein Gott die Sehne angezogen, 

Nicht ſich'rer konnt' er zielen, Herr, als Du,““ 

Gibt der zurück, ſein Herz ſcheint nicht zu wogen. 
Lang ſchickt der Herrſcher ſeinen Blick ihm zu, 

Und ſieht ihn lächeln. Sinnend bricht er auf — 5 
Bewegt, ſo ſcheint's, hat ihn des Alten Ruh. 
Erſchreckte Weiber drängen ſich zu Hauf 
Hinweg und ſchon will mit den letzten Gäſten 
Prexaſpes folgen der Erbleichten Lauf. 

Da tritt ein hoher Mann zu ihm, der Beſten 
Der Perſer einer, zeigt mit warmen Zähren, 
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Und ſtaunend nach des Knaben bleichen Reſten. 
„Wie Du auch ſcheinſt, nicht leicht kannſt Du entbehren 
Den blut'gen Schatz. Mich trügt Dein Hehlen nicht; 
Laß uns die Schultern mit der Laſt beſchweren.“ 
Prexaſpes aber küßt ſein Kleid, und ſpricht: 

„O mein Darius, lies in meiner Seele, 

Und ſieh' ſie lächeln, wie mein Angeſicht. 

Geleite mich, und jauchzen ſoll die Kehle. 

Ich darf daheim ein lebend Kind umfangen, 

Schon harrt es bang, o komm! daß ich's nicht quäle. 
O Wunderſehnſucht, die mir aufgegangen, 

Als den ich fallen ſah, o Troſt und Rath! 

Kein Mörderpfeil ſoll jenes mir erlangen. 

Erſtickt in mir iſt jede Racheſaat. 

Laß' wider ihn die Feinde ſich entſchaaren, 

Laß' Götterſtrenge richten ſeine That! 

Den Vater aber laß' ſein Kind bewahren.“ 


— > > — En 


Meinlaubhranken und Tropfſteinranken. 


Von 
Eginhard. 
12 
Es ſtreben froh zwei Weinlaubranken Auch an der Felſengrotte Säulen — 
Empor an leichten Gartenplanken, Ringsum granit'ne Urweltskeulen — 
Um ſich in loſen Blätterringen Zwei Tropfſteinranken niederhangen, 
Zum Liebesbunde zu verſchlingen. Als wollten ſie auch ſich umfangen. 


Im Mondenſtrahl, im Sonnenglühen Doch in der Grotte trautem Dunkel, 
Die grünen Ranken ſehnend blühen Beim Leuchten heller Bergkarfunkel 
Und Blatt auf Blatt in jeder Stunde Braucht jeder Tropfen künft'ger Einung 
Bringt näher ſie dem Liebesbunde. Manch ein Jahrzehend der Verſteinung. 


Und als der Herbſt kam froh geſprungen, Des Berges Elfen, liebend milde, 
Hielt Rank' und Ranke ſich verſchlungen Seh'n jene zarten Steingebilde 

Und Vöglein ſang d'rin ſeine Lieder Nach vielen, vielen Mondesreigen 
Und gold'ne Früchte hingen nieder. — Nur langſam ſich entgegenneigen. 


II. 


Die hold vereinten Weinlaubranken Wo aber Elfen liebend ſchalten, 
Hoch oben bald in Schwermuth ſanken, Sind machtlos feindliche Gewalten, 
Die Menſchen raubten ihre Früchte, Sie weben ſelbſt mit am Geſpinne 
Der Froſt macht all' ihr Glück zu nichte. Der wunderbaren Urweltsminne. 


Und vor des Winters Todeshippe Die Steingebilde ruhen nimmer, 
Steh'n bald die Ranken — ein Gerippe — Nach hundert Jahren — Blütenſchimmer 
Neu blühen ſie in jedem Lenze Sind ſie ſelbſt nun wie Weinlaubranken, 
Des neuen Winters Todtenkränze. Die liebend ſich entgegenſchwanken. 


Bis nach und nach ſie müd' und müder Und bei der Elfenharfen Klingen 

Kaum mehr noch heben ihre Glieder Die Tropfſteinranken ſich verſchlingen, 
Und einſt ſah ſie ein Lenz erbleichen — Kein Welken droht, kein Sturmesbangen, 
Für immer ach! nun welke Leichen. — Für immer ſie ſich hold umfangen. — 


Was ſchnell erblüht, welkt ſchnell hienieden, 
Was leicht ſich eint, iſt leicht geſchieden, 

Was treu ausharrt in Sehnſuchtstrauer, — 1 
Belohnt einſt ewige Liebesdauer. 
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Gedichte 


von 


Franz J. Schaffer. 


Marie. 
(Ballade.) 


„Marie! Marie! Und hörſt Du nicht 
Wie ſich die Well' am Ufer bricht? 

So ſiehſt Du nicht, wie raſch und wild 
Die Flut Dir nah' und näher ſchwillt? 


„Wie nach dem Felsblock, der Dich trägt, 
Die Flut ſchon ihre Ringe ſchlägt? 
Entflieh', bevor's zu ſpät, Marie; 

Um Gott, um Gott: entflieh', entflieh!“ 


Umſonſt der Ruf, umſonſt das Schrei'n, 
Marie, gleich einem Bild von Stein, 
Vom Felſen in die Ferne ſpäht, 

Ob nirgends ſich ein Segel bläht; 


Ob nirgends noch ein Maſt ſich zeigt, 
Den Wellen noch kein Schiff entſteigt, 
Das ihres Hoffens Traum erfüllt, 
Das ihres Herzens Sehnſucht ſtillt. 


So ſteht ſie Tag um Tag, doch leer 
Sieht heut', wie geſtern, ſie das Meer; 
Nur hat ſie heut' die Friſt verſäumt, 
Es ſteigt die Flut, indeß ſie träumt. 


An's Kreuz gelehnt merkt ſie es kaum, 
Daß Schon den Fuß beſpritzt der Schaum, 
Und als ſie's merkt, da ſchreit ſie wild, 
Und ſteht entſetzt, des Schreckens Bild. 


Kein Rückweg mehr! — Wohin ſie blickt, 
Das Meer ſchon ſeine Wellen ſchickt, 
Beſpült ſchon, wo ſie ſteht, den Ort; 
Das Kreuz nur blieb ihr einz'ger Hort. 
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Sie faßt es an mit ſtarkem Arm, 
Umklammert es: „Erbarm', erbarm', 
O Gottesſohn, Du meiner Dich, 
Entreiß' dem Wellentode mich!“ — 


Doch höher ſtets die Flut ſich thürmt 
Und wilder ſtets einher ſie ſtürmt; 
So feſter hält Marie den Stamm: 
„Errette mich, o Gotteslamm!“ 


Hör' auf zu hoffen! Siehſt Du nicht, 
Wie mächtig her die Woge bricht, 
Wie gähnend ſchon ihr Rachen droht? 
Nichts rettet Dich vom ſichern Tod. 


„Du zogſt den Jünger aus der Flut, 

O ſchütz' auch mich vor ihrer Wuth! 

Und wie Du einst gethan, gebeut' 

Den Wellen und dem Sturm auch heut'.“ 


„Errette mich!“ — Sie ruft's mit Kraft 
Und rüttelt an des Kreuzes Schaft, 
Und vor des Waſſer's Allgewalt 

Erbebt das Kreuz in ſeinem Halt. 


Es ſteigt, vom Flutenſchwall erfaßt, 
Das Kreuz empor mit ſeiner Laſt; 

Die Wellen treiben es zum Strand 
Und betten dort es in den Sand. 


Und Alle rufen, die es ſeh'n: 

„Ein Wunder, Wunder iſt geſcheh'n!“ 

Marie umſchlingt des Herren Haupt 

Und ſchluchzt: „Du halfſt, weil ich geglaubt.“ 


Kaiſer Otto I. Weihnachtsfeſt. 
(Ballade.) 


Tauſend Kerzen flammen hell im Dom 
Und es brauſt der Orgel mächt'ger Strom, 
Andacht weckend, durch den weiten Raum, 
Laut verkündend, daß das Heil geboren. — 
Kaiſer Otto ſitzt, in ſich verloren, 
Nächſt dem Hochaltare, wie im Traum. 
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„Frieden brachteſt Du, o Gotteskind, 
Allen, die da guten Willens ſind. — 

Mir klingt dieſe Botſchaft wie zum Hohn. 
Rings ſeh' ich von Feinden mich umgeben, 
Aufruhr wider mich ſein Haupt erheben, 

Selbſt der Bruder greift nach meiner Kron'.“ 


Eine Thräne glänzt auf Otto's Wang', 
Der's kaum merket, daß verſtummt der Sang, 
Segnend ſchon der Biſchof hebt die Hand. — 
Sieh, da ſteht der Bruder, im Geleite 
Seiner Mutter, plötzlich ihm zur Seite, 
Bleich und abgezehrt, im Bußgewand. 


„Bruder,“ ſchluchzt er, „Reue trieb mich her, 
Kannſt Du mir verzeih'n? Ich büßte ſchwer.“ 
Finſter blickend ſpricht der Kaiſer: „„Nein! 
Ueber Dich ward Acht und Bann geſprochen, 
Dreimal haſt Du mir die Treu' gebrochen, 
Zweimal konnt' ich Dir verzeih'n —““ 


„Und warum zum dritten Male nicht?“ 
Voll von Milde nun der Biſchof ſpricht. 
„Weißt Du, was der Herr zu Petrus ſprach? 
Siebenmal — nein, ſiebenmal der Sieben 
Sollſt Du Deinem Feind verzeih'n, ihn lieben. — 
Ahme, Kaiſer, Deinem Heiland nach. 


Siegreich warſt Du noch in jeder Schlacht, 
Wird dereinſt der Helden all' gedacht, 

Preiſt zuhöchſt man Deinen Namen; doch 
Haſt Du Sieg' auf Siege auch errungen, 
Aber nicht zugleich Dich ſelbſt bezwungen, 

Fehlt der Siege ſchönſter ſtets Dir noch.“ 


„„Amen! Wie Du ſagſt, ſo ſoll's geſcheh'n!““ 
Und die Brüder, ſich umarmend, ſteh'n, 
Ausgeſöhnt und Herz an Herz gepreßt. 
„Segen,“ ruft der Biſchof, „dieſem Bunde, 
Der geſchloſſen in hochheil'ger Stunde.“ — 
Das war Kaiſer Otto's Weihnachtsfeſt. 
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Air Henusgroffe. 


Novelle 


von 


entie Led ea 


1 5 igeuner! Zigeuner lagern in der Au!“ 
400 Der Ruf ging von Mund zu Mund, von Haus zu Haus in 
den grasbewachſenen Straßen Seichtenbergs. Sogar die Eidechſen, 
die im Abendſonnenſcheine beſchaulicher Ruhe gepflogen, guckten ver— 
ſchreckt auf und ſchlüpften dann flugs in ihr ſicheres Heim, denn es ward 
lebendig vor den Thüren. Gackerndes Hühnervolk, watſchelnde Enten und 
ſchnatternde Gänſeſchaaren wurden nach dem Stalle getrieben, halb— 
getrocknete Wäſche von den Stricken geriſſen, die Hunde von der Kette los— 
gebunden. Wohl auch da und dort erklangen Kindernamen von beunruhigten 
mütterlichen Lippen; doch mochte die Fürſorge mehr den goldenen Ohr— 
ringen oder funkelnagelneuen Schuhen des Nachwuchſes als dieſem ſelbſt 
gelten. All' die abenteuerlichen Raub- und Entführungsgeſchichten von 
dem wandernden Nomadenſtamme, ſind ſie doch längſt zur Mythe geworden 
und höchſtens geeignet, im dämmernden Zwielichte erzählt, jungen Herzen 
ein ſtilles Gruſeln zu verurſachen. Des Ferneren ging um die Sicherheit 
der reifenden Mais- und Kartoffelſaat bedeutſames Kopfſchütteln im Kreiſe 
der Männer. Die Eigenthümer der an den Lagerplatz der Horde grenzenden 
Felder waren juſt in gemüthlicher Feierabendſtimmung beim „blauen 
Hirſchen“ angelangt; aber eingedenk ernſter Bürgerpflicht erhob ſich das 
Gemeindeoberhaupt, zog mit dem kaum abgelegten Rocke auch die Würde 
ſeines Amtes ſeufzend an, winkte dem gleichfalls hemdärmelig in der 
Schwemme ſitzenden Nachtwächter, ein gleiches Opfer zu bringen, um den 
Gang nach der Au zu machen und der Bande ſcharfe Drohung gegen etwaige 
Verletzung fremden Beſitzes zu überbringen. 

Nebenan, in den wohlgepflegten Gartenanlagen des Weinhändlers 
Hendrich, erhob ſich lautes ee 

Die kleine Emmy ſtürzte mit wildflatternden Haaren von der Straße 
herein und flog in die Arme der herbeieilenden Bonne. 

„Mademoiſelle, retten Sie mich, retten Sie mich, die Zigeuner werden 
mich rauben.“ | | 
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„Welch' närriſche Furcht! Wer kann Ihnen hier an meiner Seite, 

inmitten des Ortes etwas anhaben!“ 

| „O ich weiß, fie ftehlen beſonders gerne zarte, blonde Kinder,“ 
ſchluchzte die neunjährige Schönheit und warf die ſeidenweichen Locken mit 
einer Geberde in den Nacken, die jedem Gretchen in der Wahnſinnsſcene 
großen Applaus eingetragen hätte. 

Ungeduldig löſte die Erzieherin die Hände der kleinen Comödiantin 
von ihrem Halſe. 

„Das wird zu toll, Kind. Treiben Sie die Albernheit nicht weiter und 
nehmen Sie Vernunft an, ſonſt werde ich recht böſe und Sie dürfen mir 
keines der neuen Bücher mehr anrühren, die Ihnen den Kopf verdrehen.“ 

Faſt war die junge Dame geneigt, ſich zu beruhigen, aber ſchon 
wackelte Mama ſchwerfällig durch den Garten. Sie hatte des Töchterleins 
Geſchrei vernommen und dieſes begann mit erneuter Luſt: 

„Zu Hilfe, Mama, zu Hilfe! Mademoiſelle will mich nicht ſchützen vor 
den böſen, ſchwarzen Zigeunern.“ 
| „Sie iſt wie unſinnig,“ entſchuldigte die Gouvernante. „Wohin ſoll 
die Ueberſpanntheit führen? Das wächſt mit den Jahren und muß bei 
Kindern im Keime erſtickt werden.“ 

Allein Mama im orangefarbigen Kaſchmirſchlafrocke, mit den ring— 
beſäten fetten Händen, ſchien anderer Anſicht und meinte mißbilligend: 

„Sie werden das feinorganiſirte Nervenleben dieſes Kindes nie ver— 
ſtehen lernen, ma chere. Dergleichen ſenſitive Naturen wollen mit zartem 
Tacte behandelt werden. Da ſehen Sie, was Sie angerichtet, der arme Engel 
verfällt in Krämpfe. Ach, ganz mein Temperament, ganz wie ich!“ 
| Emmy drückte ſich, an allen Gliedern bebend, in der Mutter Schoß, 
die nicht ermüdete in Vorwürfen gegen die Bonne, in Schmeichelworten 
gegen den verzogenen Liebling. Man ſandte ſpornſtreichs um den Arzt und 
der gute Mann verordnete gefällig, was an kühlenden Tränken Unſchädliches 
aufzutreiben war; doch kein linderndes Mittel wollte verfangen und die 
Kleine tobte und ſchrie bis nach Sonnenuntergang. Dann bequemte ſich 
die Patientin ein Beefſteak zu eſſen unter der Bedingung, daß Mama und 
Mademoiſelle während ihres Schlafes angekleidet an ihrem Bette zu wachen 
gelobten. So verging die Nacht. | 

Aber auch andere Bewohner Seichtenbergs jchliefen heute wenig. Es 
war ein arges Bellen unter den Hunden und im erſten Frühdämmer ſchlich 
manch’ beſorgter Hausvater nach Stall und Scheune, zu ſehen, ob nichts 
abhanden gekommen. 

Achtundvierzig Stunden muß kraft alter Satzung das wandernde 
Volk geduldet werden bei jedem Dorfe, wo es zu lagern begehrt. Selten 
ſind die Fälle, in denen nach ſolcher Friſt nicht irgend ein frecher Diebſtahl 
zu verzeichnen wäre. Iſt er jedoch unbedeutend, ſo ſind die Betroffenen froh, 
ſo leichten Kaufes das Geſindel los zu ſein und tragen kaum ein Verlangen, 
ihm nachjagend, böſe Händel mit den Dieben oder Klage führend, endloſe 
Scherereien mit den Gerichten heraufzubeſchwören. Aber diesmal kam 
der Nachtwächter ſchon vor dem Morgenläuten mit der Nachricht, das Feld 
ſei rein und Kind und Kegel, Roß und Wagen vor Tagesanbruch abgezogen. 


Bader 


So konnte auch die Schöne Emmy bei ihrem Erwachen mit der Bot— 
ſchaft begrüßt werden, alljede Gefahr ſei vorbei. Doppelt erlabte ſich das 
eitle Kind heute an des blonden Haares Pracht und dem leuchtenden In 
carnat der roſigen Haut, wovon Mama nie genug Rühmens zu machen 
wußte. 

Doch mußten die Dinge draußen beim Zigeunerlager nicht ganz glatt— 
weg verlaufen ſein; denn im „blauen Hirſchen“ entſtand gegen Mittag ein 
Aufruhr. Des Bäckers Sepp erzählte, vom Fiſchen heimkommend, die 
Bande habe diesmal, entgegen ihrem ſonſtigen Brauche, allerlei mitzunehmen, 
etwas dagelaſſen. Was es wäre, das wußte der Bube nicht. Zwiſchen den 
Weiden, nahe der Stelle, wo Aſchenreſte und Stroh den Koch- und Lager- 
platz der Leute bezeichneten, lag ein unförmlicher Haufen ſchmutziger Lumpen. 
Ja, der Sepp wollte ſogar eine menſchliche Hand dazwiſchen ausgeſpäht und 
ein Stöhnen vernommen haben. Da ſei ihm angſt und bange geworden und 
er habe die Flucht ergriffen. 

Alles drängte nun hinaus nach den Weiden trotz des ſtechenden 
Sonnenbrandes und dem drohend aufſteigenden Gewölke am mittägigen 
Horizonte. Emmy ſprang unter den Erſten mittendrin. Die Bonne, welche 
ſich vergeblich bemühte, das eigenſinnige Mädchen zurückzuhalten, ward von | 
der zärtlichen Mutter Angeſichts des nahenden Unwetters mit Plaid, Regen | 
ſchirm und Ueberſchuhen bewaffnet, nachgeſchickt. 

Stolz ſah Frau Hendrich dem Zuge nach. 

„Ganz mein Naturell hat ſie, das Wettermädl. Tollkühn und ener- 
giſch. Wo es Gefahr gab, da war auch ich in meinem Elemente.“ | 

Die Dame wandte ſich mit dieſen Worten an ihren Sohn, der unbe⸗ 
1 5 um den Spectakel auf der Straße über einem Buche ſaß. Sie 
uhr fort: 

„Und Du, Karl, anſtatt Deine Schweſter zu ſchützen, regſt Dich nicht 
von der Stelle. Du wirſt Zeit Deines Lebens eine Krämerſeele bleiben wie 
Dein Vater.“ | 

Der Knabe ſah träumend von feinem Buche auf. 

„Aber ich verſtehe nicht, Mama, wo ſoll denn eine Gefahr jein? 
Uebrigens weißt Du, daß ich Emmy's wildes Herumflackern nicht leiden 
mag. Es paßt nicht für ein Mädchen. 0 

„Beſſer als für einen Jungen Dein Duckmäuſerthum. 5 | 

„Papa wünſcht, daß ich unter den Erſten meiner Claſſe am Gym⸗ 
naſium ſei, und mein Schädel iſt hart, es will nichts leicht haften darin. 
Wo bliebe mir Zeit zum Studium, wenn ich ſtets mit der Schweſter liefe. 
Ich will die Muße der Ferien und die Ruhe des Landlebens beſſer nützen.“ 

„Weißt Du, Karl,“ bemerkte Mama ſcharfſinnig, „daß die größten 
Männer zumeiſt die letzten und ſelten unter den Erſten in der Schule waren?“ 

„Ach große Männer! Kann man denn jetzt noch Einer werden? Die 
Zeit der Helden iſt vorüber,“ ſagte der Knabe und vergrub ſich auf's Neue 
in ſeinen Cäſar. 

Indeß war der Zug draußen beim Weidenwäldchen angelangt. Em my 
war die Erſte am Ziele, das Entſetzliche zu ergründen und den dummen Sepp 
weidlich auszulachen ob ſeiner Angſt. Theatraliſch ſtellte ſich das kleine 
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Fräulein, als es aller Augen auf ſich gerichtet ſah, in Poſitur und ſtieß 
keck mit dem Sonnenſchirme nach dem Bündel Kotzen, prallte jedoch ſofort 
erbleichend zurück und ſtammelte: 

„Ein Todter! Ein todtes Kind!“ 

Der Herankommenden Einer zog die ſchmutzige Decke vollends weg. 

Stumm und ſtarr lag die Leiche da. Ein etwa zehnjähriges Mädchen, 
in durchlöcherte Linnen gehüllt, auf dem nackten, kalten Boden. Lange, 
ſchwarze Flechten hingen ſchlaff an den gelben Wangen nieder und krampf— 
haft klammerten ſich die knöchernen Finger um die feuchten Haare. Die 
blutloſen Lippen ſchienen erſtarrt im letzten Hauche eines ſchmerzdurch— 
tränkten Seufzers. 

Es war kein Schöner Anblick und Emmy wußte nicht, ſollte fie weinen 
oder davonlaufen. 

„Dumme Geſchichte,“ brummte der Bürgermeiſter nähertretend. 
„Vertrakt dumme Geſchichte. Können nun die Brut begraben oder der 
Bande nachgakoppiren. Wär’ mir lieber, die Kerle hätten ein paar Hühner 
mitgehen laſſen. Verwettert zuwideres Zeug. Packt mir die Todte auf und 
der Pfarrer ſoll es kurz machen, 's iſt ja doch nur eine heidniſche Mißgeburt.“ 

Einige handfeſte Burſche waren daran, aus Aeſten eine Bahre zu 
flechten und die Leiche aufzuladen. Droben am Himmel grollte der Donner 
zu dem widerwillig geübten Werke der Barmherzigkeit. Es war ſchwül in 
der Luft und ein großer Regentropfen fiel auf die Stirne des todten 
Mädchens und lief über die hohlen Wangen gleich einer Thräne. Die 
Wirthin, welche vor drei Wochen ein Töchterlein begraben, fühlte ihre 
Augen feucht werden. 

„G'rad' ſo hat ſie ausgeſehen in der letzten Stunde, meine Hanna, 
grad’ jo bleich und gelb.“ 

Sie beugte ſich nieder, des Kindes Blöße mit der eigenen Schürze zu 
decken, ehe die Burſchen anfaßten. Doch that die gute Frau plötzlich einen 
gellenden Schrei: 

„Gott im Himmel, das Mädel lebt. Da, da fühlt her, ihr Herz ſchlägt.“ 

Die Wirthin hatte Recht, das Kind athmete. Neue Verlegenheit des 
Dorfvorſtandes, zumal ein tüchtiger Platzregen auf bürgermeiſterliche Rath: 
loſigkeit nicht eben ermunternd wirkte. Endlich ſetzte man ſich in Bewegung 
nach der Schenke. Der Wirth ſchnitt ein übles Geſicht zu der Einquartierung, 
aber ſein Weib rückte ſchnell entſchloſſen das Bett ihrer verſtorbenen Hanna 
zurecht und man legte das Zigeunerkind hinein. Der Bader erklärte die 
Krankheit erſtlich für einen Schlaganfall, ſodann aber für Erſchöpfung der 
Kräfte; offenbar ſchienen dem Biedermanne die Symptome beider Zuſtände 
gleichartig. Die Weiſen des Dorfes jedoch zogen ſich in die Gaſtſtube hin— 
über, den heiklichen Fall bei genügendem Biere in's Reine zu bringen. 

Auch drüben bei Hendrich's gab es unliebſame Erörterungen, da 
Emmy trotz aller Vorſichtsmaßregeln bis auf's Hemd durchnäßt ankam. 
Mama ſchalt und jammerte: 

„Das kömmt, weil Mademoiſelle dem Kinde Alles geſtattet. Meine 
Liebe, Sie haben keine Autorität über meine Tochter. Zu welchem Zwecke 
halte ich überhaupt eine Erzieherin? Damit Emmy bei ihrem ſprudelnden 
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Lebensmuthe keine Extravaganzen begehe. Aber anftatt das Mädchen zurück— 
zuhalten, trabt die Mamſell getroſt hintendrein. Und da rede mir Einer 
von der Verläßlichkeit der Dienſtboten.“ 

Emmy war flink aus ihren naſſen Kleidern geſchält, überließ die arme 
Bonne der böſen Laune Mama's und eilte ſpornſtreichs nach dem Schau— 
platze der Ereigniſſe. Ihre Neugierde nach dem Schickſale der Altersgenoſſin 
ſchien unbändig, doch war es auf die Länge nicht gut ſein an dem Lager der 
blaſſen Kranken und als die Gouvernante herabkam, nach ihrem Zöglinge zu 
ſehen, da fand ſie das hoffnungsvolle Kind am Schenktiſche, inmitten der 
qualmenden Bauern. 

Gerade erklärte die Wirthin: 

„Mag es auch nur ein Zigeunerkind ſein, wenn es davonkömmt, will 
ich es behalten und erziehen.“ 

„Ich glaube nicht, daß die Kleine zur Bande gehört; ein eigenes Kind 
hätte man nicht im Stiche gelaſſen. Auch iſt der Geſichtsſchnitt, trotz der 
dunklen Haare, keineswegs orientaliſch,“ meinte die Bonne und Emmy rief 
triumphirend: 

„Alſo doch ein geraubtes Mädchen! Aber es iſt nicht blond, darum 
haben es die Zigeuner nicht behalten.“ 

Daheim war des Erzählens und Muthmaßens kein Ende; auch 
durch glänzende Wohlthätigkeit wollte Emmy leuchten. Sie raffte zuſammen, 
was ihr an Bändern, Handſchuhen und Spitzen unter die Hände kam, und 
ſchickte den Kram hinab. Das war wohl vorläufig unnütz; beſſere Dienſte 
thaten einige Taſſen Kraftbrühe, welche Frau Hendrich, ihrer Tochter Groß— 
muth nachahmend, höchſteigenſt täglich über die Straße trug, das Werk der 
Geneſung zu fördern. Trotzalledem ging es mit dem Geſundwerden nicht 
ſo hurtig, als Emmy nach ſo enormen Aufmerkſamkeiten füglich erwarten 
durfte. Deßhalb war es, nach Mama's Dafürhalten, der lieben Seele nicht 
zu verübeln, wenn fie aus purer, gutmüthiger Ungeduld artige Steinchen 
während des Schlafes der Patientin in die Fenſter ſchleuderte oder in der 
oft unheimlich ſtillen Krankenſtube große Brummfliegen losließ. Galt doch 
Fräulein Emmy in ganz Seichtenberg für die anerkannte Wohlthäterin und 
Lebensretterin des fremden Kindes, wie denn überhaupt ganz Seichtenberg 
nur bewundernd auf die Familie Hendrich zu blicken wagte. 

Es verdiente aber auch alle Anerkennung vom Standpunkte des Local— 
patriotismus, daß eine ſo vermögliche, hochgebildete Frau, wie Emmy's 
Mutter, das unbedeutende Neſt, welches die Ehre hatte, deren Geburtsort zu 
ſein, regelmäßig zu ihrer Sommerfriſche wählte, alſo eine rührende Anhänge 
lichkeit an die Heimat beweiſend. Einer der Hauptgründe, welche die reiche 
Weinhändlerin mit ſo ſtarken Banden hieherzog, war wohl der, daß ſie 
anderorts jene Beachtung nicht finden konnte, die ihrer Stellung und ihrem 
Charakter gebührte. In Seichtenberg erregte jeden Sommer ihr Einzug die 
gleiche Senſation. Inſonderlich der elegante Böſendorfer Flügel und die 
zwar etwas weniger elegante Franzöſin, welche beiden Stücke Frau Hendrich 
alljährlich zu erneuen pflegte. Auf dem Flügel ſpielte die Dame moderne 
Wiener Tanzmuſik, zwar mit ſtetigem Pedal, etwas ſchleppenden Tempi's 
und ſtarken Mißgriffen der linken Hand, ſonſt aber durchweg brillant. Mit 
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der Gouvernante converſirte ſie auf der Promenade über Literatur, Kunſt, 
Wiſſenſchaft und die Erziehung ihrer beiden Kinder, denen fie ihr Leben 
weihte. Daß Emmy ein entſchieden geniales Mädchen ſei, das wagte ſelbſt 
der hausbackene Gatte, ein biderber Geſchäftsmann von ſtark ländlichem 
Zuſchnitte, nicht zu beſtreiten. Weniger einigten ſich die Anſichten der Eltern 
über den Erſtgeborenen, nach Mama ein höchſt mittelmäßig begabter 
Knabe ohne Phantaſie und Geiſtesſchwung. So ließ er eben jetzt nicht die 
mindeſte Theilnahme blicken für das gerette Kind, das, endlich ſeiner Gene— 
ſung entgegenſchreitend, Mutter und Schweſter zu einer ſo opferwilligen 
Ausübung erhabenſter Menſchenliebe veranlaßte. 
In der Nähe von Linz hatte man einen Trupp Zigeuner von wegen 
des verlaſſenen Mädchens angehalten und verhört. Doch ganz ohne Reſultat. 
Keiner der Bande wollte etwas wiſſen von der Sache und da die Wirthin 
dabei verharrte, die Kleine zu verſorgen, fo ließ man die unerquickliche 
Angelegenheit allerſeits ruhen. 
Allein vergebens hoffte Emmy von Tag zu Tag mancherlei kurzweilige 
Geſchichten von den Abenteuern der Zigeunerin zu erfahren. Wortkarg und 
einſilbig ging die braune Maid ihres Weges und hatte weder Dank, noch 
Bewunderung für ihre blondgelockte Wohlthäterin, bis dieſe ob ſolcher Ver— 
ſtocktheit nur mehr mit ihrem hochmüthigſten Naſenrümpfen über fie hin— 
wegſah. Auch Anderen gegenüber wich das fremde Mädchen allen Fragen 
beharrlich aus und antwortete höchſtens mit einer Fluth von Thränen oder 
heiſerem, gezwungenen Lachen. Geduldig und ſanft aber verrichtete es alle 
Handlangerdienſte, die man von ihm heiſchte. Die Wirthin meinte es wahr— 
lich nicht böſe mit der kleinen Hanna, wenn ſie, das Zigeunerkind ſogar mit 
dem Namen der eigenen Tochter rufend, ihm mit den Rechten derſelben 
auch deren Pflichten auflud. Wohl ging Anfangs nicht Alles von Statten 
nach Wunſch und Gebühr, doch bald erſtarkte das braune Kind und über 
Kurzem wußte es ſchier das Doppelte vor ſich zu bringen und es überdies 
noch einzurichten, einen Ueberſchuß an freier Zeit zu gewinnen. 

Der niederöſterreichiſche Bauernſchlag iſt träge und wenig zäher 
Natur. Es iſt ein Jammer, dieſe Art des Arbeitens, inſonderlich der Weiber. 
Das brodelt und bandelt den lieben, langen Tag, gedankenlos von Einem 
zum Andern abſpringend, ſtets beſchäftigt und dennoch müſſig, immer matt 

und abgehetzt und nie fertig und nie befriedigt von dem Ergebniſſe ſolchen 
Schaffens. Hanna's Wiege mochte wohl in romaniſchen Landen geſtanden 
ſein. Leicht und ſchmeidig, obſchon Vieles oberflächlich überhüpfend, wußte 
ſie täglich einige Stunden zu erübrigen, ihre langen Haare phantaſtiſch zu 
winden, mit bunten Blumen zu durchflechten und einſame Spaziergänge 
nach dem nahegelegenen Buchenwalde zu unternehmen. f 

„Das iſt ſo Zigeunerart und ſteckt im Blute,“ dachten die Wirthsleute 
| . ließen das Kind gewähren, wenn es zuweilen ſtundenlang unſichtbar 
blieb. f | 
| So kam allgemach der Herbſt in's Land und mit den Schwalben 
rüſteten auch die Hendrich's zum Abzuge. Nun wollte es aber der ſchönen 
Emmy gar nicht zu Sinn, daß ſie ſcheiden ſollte, ohne das Mindeſte über 
Urſprung und Lebenslauf der braunen Hanna zu wiſſen. Zur Reiſe 


geſchmückt kam das Fräulein herüber, ſich von den Nachbarn in leutſeligſter 
Weiſe zu beurlauben. Hanna war allein in der Schenkſtube und hülſte 
Bohnen aus. Manierlich und fein eröffnete nun Emmy die Unterhaltung 
damit, ihren neuen rothen Sonnenſchirm oſtenſiv vor der Naſe der Zigeunerin 
auf⸗ und zuzuklappen. Als das nicht verfangen wollte, die Anderen zum Reden 
zu bringen, zog das Fräulein ſeine Taſchenuhr heraus und ließ das Werk 
repetiren, bis eine Feder ſprang. Auch dies Manoeuvre blieb erfolglos. 

Da, als letztes Mittel zur Anknüpfung eines Geſpräches, nahm Emmy ihr 
Portemonnaie zur Hand und begann deſſen Inhalt auf dem Tiſche auszubreiten. 

Das wirkte endlich. Hanna ließ die Augen neugierig auf den Thalern, 
Gulden und Sechſern haften und als Emmy mit geſchicktem Ungeſchicke ein 
Silberſtück mitten unter die Bohnen rollen ließ, behielt es die Zigeunerin 
in der Hand und fragte zögernd: 

„Gehört das Alles Dir?“ 

Emmy warf die Lippen geringſchätzend auf. 

„Die Bagatelle. In Mama's Schatulle habe ich an die dreißig 
Ducaten, alle von echtem Golde.“ 

„Und was thuſt Du damit?“ 

„Was ich damit thue? Nun, was mir eben einfällt. In Wien ſind 
viel herrliche Dinge feil, und meine Mama iſt ſo reich, daß ſie alle Aus— 
lagekäſten der Stadt aufkaufen könnte. Iſt Deine Mama nicht reich?“ 

Die raffinirt boshafte Frage trieb dem braunen Kinde eine Thräne 
in's Auge. Aber raſch dieſelbe zerdrückend, erwiederte es unverzagt: 

„Bah, meine Mutter hat gar kein Geld gebraucht, denn ſie hatte eine 
goldene Krone und ſilberne Sterne an ihrem Kleide.“ 

„Warum nicht gar, eine Zigeunerin!“ 5 

„Meine Mutter war keine ſchwarzbraune Zigeunerin, meine Mutter 
war eine Königin, ſo blond wie Du und die Wangen malte ſie ſich eben ſo roth 
und weiß, wie Du ſie haſt. O ſie war ſchön, viel ſchöner als Deine Mama.“ 

„Warum biſt Du dann nicht bei ihr geblieben?“ | 

„Sie haben gejagt, die Mutter wäre todt. Man hat ſie in eine Kiſte 
genagelt und fortgetragen und dann — dann war Niemand mehr gut 
zu mir. Wenn ich nun bei der fremden, böſen Frau in dem Korbe ſitzen 
mußte, wo früher die Mutter geſeſſen und ſie zogen uns am Stricke in die 
Wolken und ringsumher ſpritzte das Feuer, habe ich mich gefürchtet und laut 
geweint. Da hat mich die neue Königin geſchlagen und ſchlagen hat 
mich Keiner dürfen, ſo lange die Mutter bei mir war, ſie hat es nie gelitten. 
So bin ich fortgelaufen, die Mutter zu ſuchen, ob fie wirklich todt ſei, und 
wie ich weit, weit in's Land hinein kam und an der Straße ſaß und weinte, 
da ſind die Zigeuner zu mir gekommen und haben mich mitgehen heißen. 
Sie gaben mir zu eſſen und weil mich Niemand mehr weiß und roth gemalt 
hat, bin ich ſchwarz und häßlich geworden wie ſie.“ f 

„Und die Zigeuner ſchlugen Dich nicht?“ 

„Nein, ſie hatten mich gerne, weil ich mit den Kindern ſpielte und 
beim Betteln mehr bekam als die Anderen.“ 

„Siehſt Du, daß Du doch nur eine elende Bettlerin biſt und Deine 
Mutter keine Königin war.“ | 
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Hanna's Augen flammten. Allmälig war fie in's Schwagen. 
gerathen und eine Erinnerung tauchte neben der anderen auf. Sie fuhr 
eifrig fort: ; 

„O meine Mutter war nicht nur eine Königin, fie war eine Fee. Was 
ſie anzog, das ſtellte ſie vor. Deine Mama iſt auch ſchön angezogen, hat 
viel Ketten und Ringe und ſtellt gar nichts vor. Wäre ſie bei uns geweſen, 
ſie hätte müſſen die Hexen ſpielen.“ 

Jetzt erſt dämmerte es auf vor Emmy's Geiſt, was Hanna meinte, 
denn das kleine Fräulein war oft in der Oper und im Ballet geweſen. Ein 
Schauſpielerkind! Wie wunderbar! Emmy ermüdete nicht zu fragen und zu 
forſchen und vergaß über den Berichten aus einer fremden Welt alljeden 
Groll; ſie ſchenkte der braunen Maid beim Abſchied ihren größten Thaler 
und die wehende Straußfeder von ihrem Hütchen, nach welcher Hanna ein 
Gelüſten trug, und man ſchied im beſten Einvernehmen, ſich gelobend, im 
nächſten Frühling der neuen Freundſchaft zu pflegen. 

Doch im nächſten Frühling hatte die flatterhafte, zerſtreute Emmy 
längſt ihres Schützlinges vergeſſen. Sie war in ein feines Penſionat ein— 
getreten, wo ſie vornehme Bekanntſchaften machte, die es insgeſammt 
lächerlich finden wollten, zur Villegiatur nach Seichtenberg zu gehen. So 
mußte Mama ſich dem Wunſche des Töchterleins fügen und man begab ſich 
von da an nach Iſchl, wo Frau Hendrich, obſchon ſie ihren ſämmtlichen 
Schmuck mitnahm und nur in Atlas erſchien, bei weitem nicht jene Geltung 
errang, wie in den Gefilden ihres heimatlichen Dorfes. 

Nur Karl blieb alljährlich ein getreuer Gaſt in Seichtenberg. Doch 
wußte er auf der Schweſter Fragen nach der braunen Hanna nicht viel von 
derſelben zu berichten. Gewohntermaßen nützte er die Ferien zu eifrigem 
Studium und achtete kaum des fremdartig geputzten Mädchens, welches ihm 
zuweilen am Waldesſaume oder Flußufer begegnete. Karl war trotz ſeines 
bereits ſproßenden Bartflaumes kein Freund des weiblichen Geſchlechtes 
und floh namentlich die vorlauten Backfiſchlein, welche mit Emmy ver— 
kehrten. Er fühlte ſich linkiſch und befangen dieſen Dämchen gegenüber, die 
geläufig mit nichtigen Phraſen in mehreren Sprachen herumzuwerfen wußten, 
kleine Cigarretten dampften und ihn derb auslachten, wenn ihm ſchwach zu 
Muthe ward, ſo oft er verſuchte, mitzuthun. 

So gingen die Jahre hin und die Damen waren nie wieder nach 
Seichtenberg gekommen. Der Wirth vom „blauen Hirſchen“ hatte zeitgemäß 
fortſchreitend ſeine ländliche Herberge in ein „Hotel“ verwandelt, hiezu das 
leerſtehende Hendrich'ſche Haus ſammt Garten gepachtet und es verirrte ſich 
zeitweilig ein Touriſt, wohl gar ein Künſtler aus der Malercolonie zu 
Weißenbach bis hier herab. 

Derweil war Emmy ein dralles, ſelbſtbewußtes und vielwiſſendes 
Fräulein geworden. Mittelgroß und wohlgewachſen, verſtand ſie der blonden 
Locken Fülle noch immer energiſch in den Nacken zu werfen, ſobald man ihr zu 
widerſprechen wagte. Sie hatte Mama's Bildung längſt überflügelt, gebrauchte 
lateiniſche Citate, deren Sinn ihr Karl erklären mußte, ſang Wagneriſche 
Arien, wenn ihr Begleiter die Stimme mitſpielte, ſaß oft in der Belvedere— 
galerie vor einer halbbemalten Leinwand, die ein gefälliger Zeichenlehrer 
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dann ausfertigte, und ſprach höchſt ſinnig über Spinoza und den Chineſen 
Kong⸗-fu⸗tſe mit Kunden ihres Papa's, welche die beiden Herren nicht einmal 
dem Namen nach kannten. Mitleidig zuckte das zartfühlende Kind die 
Achſeln über Mama's Anſichten und bemerkte zu Jedermann entſchuldigend: 
„Die arme Seele, ſie iſt herzensgut, aber ganz unerzogen und 
ungebildet.“ 
Auch warf ſie der guten Frau vernichtende Blicke zu, wenn dieſelbe 
einen Verſuch machte, ſich in's Geſpräch zu miſchen. Frau Hendrich mußte 


en 


fich begnügen, die Mutter ihrer Tochter vorzuftellen. Auch an Karl erlebt 


die glänzende Emmy wenig Freude. Sie, die für das Geniale ſchwärmt, hat 
von ihm, ſeit er die Univerſität bezogen, nicht einen Exceß, kein Duell, keinen 
Rauſch, ja nicht einmal einen ſimplen Liebeshandel ihren Freundinen zu 
berichten, die alle im Beſitze enorm flotter Brüder ſind. Der entartete 
Menſch verträgt kein Bier, kömmt Abends um zehn Uhr heim, beſucht ſeine 
Collegien und iſt beliebt bei den Profeſſoren, kurzum ein durch und durch 
mittelmäßiger Charakter. Oft ſeufzt Emmy bedauernd: 

„Da iſt Seraphinens älteſter Bruder ein anders feſches Haus; der 
kehrt von jeder Menſur complet zerhauen, von jeder Kneipe ſchwer bekohlt 
nach Haufe. Das heiße ich einen Studenten comme il faut. Dazu nie die 
Pfeife aus dem Munde, das Haar ungekämmt nach altgermaniſchem Brauche 
wallend, darüber die Bummelmütze, die deutſchen Farben unter dem Hemd 
auf der zottigen Bruſt und unter dem ſchwarz-roth-goldenen Bande ein paar 
tüchtige Narben. Seraphinens Bruder hat ihrer drei große, der kleineren 
nicht zu gedenken. Eine quer über die Bruſt, eine am Oberarme, die dritte 
Gr 

„Und die haſt Du Dir zeigen laſſen?“ fragte Mama bedenklich. 


„Alle drei,“ ſchmunzelte das wißbegierige Töchterlein. Doch meinte 


Emmy nach einer Pauſe: 
„Uebrigens werde ich mich nie in einen Studenten verlieben. Sie 


nennen die Mädchen, ſelbſt die üppig entwickelten, „Beſen“ und das finde 


ich abgeſchmackt. Doch amüſant iſt es, wenn ſie einen Salamander reiben 
oder vom ſchönen Zimmergeſellen und der Gräfin ſingen. Heiraten möchte 
ich einen Maler, das war von jeher mein Ideal. Der müßte mich dann ſo 
darſtellen, wie der Rubens ſeine ſchöne, blonde Frau; Du weißt doch, die 
mit dem Pelzmantel im Belvedere.“ 

Mama ſchüttelte ſchwerfällig das Haupt zu ſolch' verwegenen Plänen 
und fragte: 

„Wie und wo willſt Du einen Künſtler kennen lernen? Papa verkehrt 
nur mit Kaufleuten und Wirthen.“ 

„O, als ob es hiezu der Papa's bedürfte, eine Liebſchaft anzuknüpfen. 


Er iſt der Letzte, dem man es mittheilt. Siehſt Du, wenn ich z. B. zu 


Beginn jeder neuen Ausſtellung in's Künſtlerhaus gehe und da ein Bild 
bemerke, das einen intereſſanten Schöpfer verräth, gerathe ich in laute 
Ekſtaſe vor demſelben. Iſt nun der Mann ein Wiener, und das zeigt meiſt 


der Katalog an, ſo kannſt Du ſchwören, er ſei die erſten Tage über um die 
Wege, denn die Eitelkeit, zu erfahren, was man über ſein Werk ſpricht, läßt 
ihn nicht ruhen. Auf ſolche Weiſe habe ich bereits einige Herren Revue 
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paſſiren laſſen. Doch muß man nichts übereilen. Zeit bringt Rath und Dir 
einen Schwiegerſohn von anderem Kaliber als unſer ſchulfuchſiger Karl.“ 

Während die geiſtreiche Emmy ſolche Pläne ſchmiedete, war in Seich— 
tenberg ein anderes ſchönes Kind zu holder Jungfräulichkeit herangeblüht. 
Fremd und geheimnißvoll wie ihre Vergangenheit blieb ihr Weſen. Die 
Leute hielten das ſchlanke dunkeläugige Mädchen mit den angebräunten 
Wangen und dem ſcheuen, verſchleierten Blicke kaum für hübſch. Hier zu 
Lande waren die Dirnen drall und ſtämmig vom Schlage der Damen 
Hendrich und keiner der Burſchen lugte aus nach der hochaufgeſchoſſenen 
Geſtalt der braunen Hanna. Siebzenjährig ſtrich fie noch unbeläſtigt und 
unumworben in den Fluren des Dorfes umher, wand bunte Kronen aus den 
Blumen der Au und ließ die ſchwarzen Zöpfe frei darunterher im Winde 
flattern. Und doch wäre ſie der Bewunderung werth geweſen wie keine, denn 
Hanna war ſchön, ſeltſam ſchön; aber dies zu entdecken hätte es feinerer 
Augen bedurft, als den biederen Seichtenbergern in ihren Schädeln ſteckten. 

Unweit des Waldſaumes, wo es beginnt, ſteiler anzuſteigen, lag 
verſteckt und lauſchig ein weltvergeſſenes Plätzchen. Schlanke Buchen 
wölbten ein grünes Kuppeldach, zwiſchen den Stämmen zog ſich rundumher 
eine dichte Hecke von Schlehdorn und Brombeerranken, mit ihrem ſtachlichten 
Gezweige den Eintritt wehrend. Mittendrin in dieſem heimlichen Revier 
hat Regen, Schnee und Wind an der ſtarkabfallenden Mulde eine Grube 
gehöhlt, die tief und dunkel in den moosbewachſenen Abhang hineingreift. 
Mögen auch zwei Kinderhände thätig geweſen ſein, die Oeffnung zu ver— 
größern und den Eingang dieſer Höhle zu ſchmücken. Waldrebe, Epheu und 
hohe Adlerfarren hatten da wohl vorerſt nur ſpärlich gekümmert und dankten 
Hanna's jahrelanger Pflege ihre üppige Entfaltung. Ja mehr noch. Allerlei 
ſchattenbedürftige Gartengewächſe waren gepflanzt und die lieblichſte unter 
dieſen anſpruchsloſen Blumen war das braune Mädchen ſelbſt, wenn es in 
ſeinem kindiſchen Putze da hauſte, die ſeltſamſten Pantomimen und Tänze 
aufführend. 

Eine reiche ſüdliche Phantaſie, der alle Nahrung fehlte in der gemein 
eintönigen Umgebung, zehrte Hanna noch jetzt an den Erinnerungen der 
Feen⸗ und Zauberapparate ihres Theaterlebens. Hätte es ihr nicht an 
Begriffen gefehlt, es wären auf dieſer ſtillen Waldbühne Tragödien auf— 
geführt worden des leidenſchaftlichen Inhaltes voll. Aber das Wortregiſter 
der Gäſte vom „blauen Hirſchen“ hatte keine Ausdrücke für das, was der 
Jungfrau Herz bewegte, und ſo mußte ſie ſich begnügen, Schmerz und 
Sehnſucht, Luſt und träumendes Hangen in ſtummer Mimik den Pflanzen 
des Waldes zu vertrauen. Hanna wähnte ſich verſtanden von der blühenden 
Natur ringsumher, wenn ſie etwas ihr ſelbſt noch Unklares wünſchend und 
erhoffend in heißem Drange die Hände ausſtreckte, ein Gebilde zu umfangen, 
dem ſie weder Form, noch Geſtalt zu geben wußte. 

„Liebe! Liebe und Gegenliebe!“ 

Das drückten fie aus, die haſchenden Arme; doch Hanna wußte nicht, was 


Liebe ſei, ſie fühlte nur den dunklen Trieb in der ſproßenden Mädchenbruſt. 


Oft kreuzte ſich ihr Weg mit dem eines bleichen, ernſten Jünglings. 
Meiſt hielt er ein Buch aufgeſchlageu vor ſich hin und hatte weder einen 
Los 
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Blick für des Himmels Bläue, noch der Wieſen Grün, wohl ebenſowenig für 
das ſtumme Fragen in Hanna's Augen, die auf ſeinen Antlitze hafteten. Zum 
letzten Male war Karl Hendrich heuer in Seichtenberg, ſich vorzubereiten 
auf ſein Doctorexamen. Und ſyſtematiſch, gründlich wie Alles im Leben 
betrieb er ſolche Vorbereitung, jede Stunde, ſelbſt die des Spazierganges 
zum Studium nützend. Oft blieb Hanna ſogar ſtehen und ſah dem jungen 
Manne ſinnend nach. Aber ſie machte deßhalb keine Zukunftspläne gleich 
der ſchönen Emmy; wie hätte ſie auch ſollen, das Bettlerkind. Kaum ahnte 
ſie, daß ein Mann es ſei, dem jenes unbeſtimmt treibende Fühlen galt. 
Nur, daß der fleißige Karl ihr nicht gefiel, das ward ihr raſch klar und 
ſcharf mäkelte ſie wohl an dem vorgebeugten Gange und der wenig gefälligen 
Kleidung des Jünglings. Mit der Zeit gewöhnte ſich dieſer jedoch, den auf- 
leuchtenden Blitz aus Hanna's Augen aufzufangen, wenn er vor Sonnen— 
untergang waldwärts ſpazierte, und es begann ihm etwas zu fehlen, ſo oft 
er der braunen Maid nicht begegnet war. Dann hoffte er auf den nächſten 
Tag und verwirrte ſich, wenn er endlich, des Mädchens leichten Tritt ver- 
nehmend, ſtehen blieb, den flüchtig gewährten Gruß desſelben zu verlängern. 
Welch' Räthſel mochte nur dies Auge bergen, das ſtets jo fragend, ſo 
dringlich fragend auf dem feinen haftete? Es gab allerlei zu denken, das 
nichts gemein hatte mit dem corpus juris und Karl war des Oefteren nach 
ſolcher Begegnung heimgewandert, ohne ſein Buch geöffnet zu haben. Aber 
ſein keimendes Gefühl ſprang nicht über in lodernden Funken nach Hanna's 
Buſen. Kalt und kälter ward des Mädchens Blick, je dringlicher der Jüngling 
den ihren ſuchte. Ihr Herz zu rühren war einem Anderen beſtimmt. 

Seltſames Spiel der Neigung. Seltſam und unerklärlich. Nicht Würde 
und Kraft, nicht Tüchtigkeit und Tugend, ja nicht einmal Schönheit und 
Geiſt vermögen ihr Glühen zu heller Flamme zu entfachen. Der rechte 
Moment iſt es, aber er iſt es nicht allein. Noch Etwas tritt hinzu, doch 
Keiner auf Erden, der's ergründet, und hätte es je Einer begriffen, wahrlich, 
nicht zu beneiden wäre der arme Hellſeher, denn ihm ſchiene grau und fahl 
die Welt, todt die Hoffnung und nüchtern und kalt der Liebe Götterkuß. 
Je unbewußter, je ſpontaner die Wirkung, je tiefer auch Glück und Weh, 
Fluch und Segen, die Wonne des Paradieſes und des Fegefeuers Qualen 
zuſammengedrängt in den Augenblick der erwachenden, wachſenden, zum 
Himmel lodernden Leidenſchaft der Liebe! — 


II. 


Durch den Buchenwald, in deſſen Laube ſchillernde Lichter ſpielten, 
ſchritt ein Mann thalabwärts. Es war Styl in ſeiner Erſcheinung und 
viel Nobleſſe in ſeiner Haltung. Die Art, wie er den ſchottiſchen Plaid 
ſchulterte, die hellen Locken wallen ließ und den breitkrämpigen Calabreſer 
ſtülpte, bekundete einiges Selbſtbewußtſein. Wenn er den Hut abnahm und 
mit der wohlgepflegten Hand durch die Haare fuhr, miſchte ſich ſtarker Duft 
von Roſenöl mit dem Balſamhauche des Waldes. 

„Schön und erhaben iſt die Natur und an ihrer Quelle zu trinken 
Labſal und Erquickung,“ ſo ſprach der junge Mann und faltete ſeinen Plaid, 
ſich auf dem feuchten Moosgrunde nicht zu erkälten, ehevor er Platz nahm. 
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Dann begann er eine pittoreske Schlucht in ſein Skizzenbuch zu kreiden. In 
beſter Arbeit begriffen, meinte er plötzlich einen Geſang zu vernehmen, der 
über den Abgrund zu ſeinen Füßen herüberklang. Eine ſonore Altſtimme, 


welche fremdartige Weiſen, ohne alle Melodie und Rythmus, doch mit eigen— 


thümlich feſſelndem Reize in der freiſchwebenden Betonung bald in ſanftem 
Hauche erſterben, bald zu übermüthigem Jauchzen anſchwellen ließ. Hurtig 
klappte der Lauſcher ſein Skizzenbuch zu und kletterte behende über das aus— 
getrocknete Rinnſal des Baches an's jenſeitige Ufer, immer den Tönen nach, 
die zeitweilig verſtummten, um alsbald wieder kräftiger anzuheben. Zauber— 
ſtimmen ſchienen den Suchenden zu äffen, denn er konnte keinen Paß ent— 
decken in dem wuchernden Geſtrüppe der ſtachlichten Wand, hinter der die 
geheimnißvolle Nymphe wohl hauſen mochte. Schon wollte er das Abenteuer 
aufgeben, als es ihm gelang, an einer minder dichten Stelle mit Hilfe ſeines 
maſſiven Schattenſpenders einen Durchblick zu gewinnen. 

Lange ſtand der Mann regungslos vor der anmuthigen Scene, die 
ſich ihm darbot. Hanna lag, über und über mit Weinlaub bekränzt, auf einem 
Lager, das von Aſtern, Malven und anderen bunten Blumen vielfarbig und 
kunſtvoll gemuſtert war. Prächtig hob ſich die tannenſchlanke Geſtalt mit 
den gelöſten überreichen Haarwellen von dieſem natürlichen Blumenteppiche 
ab. Das Mädchen mochte nach einem ſeiner phantaſtiſchen Tänze, welche 
es mit lautem Geſange begleitete, athemlos hingeſunken ſein. Ihr rothes 
Röckchen, kurz geſchürzt, ließ die Beine bis an die Kniee frei, die Arme zurück— 
geworfen hinter dem ſchönen Haupte gefaltet, glich ſie einer jungen 
Bachantin, die zum erſten Male dem Zauber des Weines erliegt. 

Da verrieth ein zurückſchnellender Aſt des Lauſchers Gegenwart. Im 
Nu war Hanna in der Höhe und glühende Pfeile ſchoßen die dunklen Augen 
nach dem frechen Eindringlinge in ihr magdlich Aſyl. Sie ſtand ihm gegen— 
über wie eine Panterkatze zum Sprunge oder zur Flucht gerüſtet beim erſten 
feindlichen Angriffe. Feſt und feſter bohrte ſie die Blicke in die des Fremd— 
lings; der aber ſchien einiges Vertrauen zu beſitzen in die Macht ſeiner 
Perſönlichkeit. Sobald er ſich entdeckt ſah, hatte er eine der edelſten Attitüden 
angenommen, und da Hanna wie verſteint, weder Hand noch Fuß bewegend, 
ſtehen blieb, wand er ſich anmuthig mit ſeiner imponirenden Figur aus den 
Dornen heraus und trat auf die Schöne zu, mit nicht weniger Selbſt— 
gefühl, als auf einem akademiſch richtig componirten Bilde den alten Heiden— 
göttern zur Verfügung ſteht, wenn ſie den Töchtern der Erde ſich in 
Liebe nahen. 

Männliche Sicherheit beſticht das Geſchlecht der Weiber allerorts, 
zumal in den Triften Seichtenbergs ein ſcheues Kind, deſſen Daſein jeit 
Jahren zwiſchen den rohen Späſſen des Schenktiſches und den Myſterien 
geheimnißvoller Waldpromenaden dahingelaufen war. Es däuchte der 
braunen Hanna ſo natürlich und verſtändlich, daß ſich nun doch ein Mitwir— 
kender zu ihren Komödien, der unbekannte, im Traume geahnte Märchen- 
prinz eingeſtellt; der fremde Jüngling erſchien ſo wohlgefällig ihrem Auge, 
daß ſie an kein Widerſtehen dachte, da er keck entſchloſſen Plaid und Sonnen— 
ſchirm von ſich warf und das Mädchen in die Arme ſchloß, als ſei er eigens 
über Berg und Thal hiehergekommen, Hanna's Köpfchen einen Platz an 
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ſeiner Bruſt zu bieten. Erſt als er mehrere Küſſe auf ihre Stirne und 
Wange drückte, erwachte ſie zum Bewußtſein und entwand ſich über und 
über vor Scham erglühend den Liebkoſungen des Unbekannten. 

„Süßes Kind, verſtoße mich nicht aus dem Paradieſe, ehe ich von 
dem Apfel der Erkenntniß verkoſtet,“ ſagte der junge Mann mit pathetiſcher 
Zärtlichkeit. Hanna verſtand nicht, was er wohl meinen könne; aber ſeine 
Stimme klang hold und ſchmeichelnd, ſein blaues Auge umſpann mit warmem 
Feuer des Mädchens Geſtalt. Und er nannte die arme Waiſe „ſüßes Kind“ 
und küßte ſie auf Stirn und Augen. Das hat Niemand mehr gethan ſeit der 
Mutter Tod, ſo hat ſie Keiner genannt, ſeit jene die Erde deckte. Und blond 
war ſein Haar, wie das der Verſtorbenen und gemahnte die arme Hanna an 
die Zeiten, da ſie noch ſicher und geliebt ſich wähnte, ein glückliches, daſeins— 
freudiges Lichtgeſchöpf. 

Scheu und doch wonnigſt durchglüht, zu Tode erſchreckt und wie zu neuem 
Leben erwachend, ſchüchtern abwehrend und doch zerfloßen in hingebender 
Dankbarkeit lag ſie von Neuem an der Bruſt des fremden Mannes und die 
Buchen rauſchten und flüſterten droben mit den Blätterkronen und der Kukuk 
begann ein Rufen, als wiſſe er ganz Beſonderes zu verkünden von dem 
Räthſel, das jetztund im geheimnißvollſten Waldrevier ſeiner Löſung nahte. 

Allbereits brannten mehr der Küſſe auf Hanna's Wange, als der 
Kukuk Schläge gethan, ſchon lernte ſie die reizendſte Frage, die Menſch 
dem Menſchen wortlos ſtellt, ihren Mund an den des Geliebten drückend, 
zaghaft zu erwidern, als ſie noch einmal von Angſt und Schreck übermannt 
ſich mit Gewalt loszumachen ſuchte. Aber ſchon that ihr ſelbſt die alſo 
gewonnene Freiheit am leideſten und getheilt zwiſchen Luſt und Scham 
fragte ſie mit zitternder Stimme: . 

„Du halt wohl meine Mutter gekannt, weil Du ſo gut biſt zu mir?“ 

Der Mann ſah betroffen d'rein bei ſolcher Frage. 

„Deine Mutter, wer iſt Deine Mutter?“ i 

„Ach, ſie nennen mich hier ein Zigeunerkind, aber es iſt nicht wahr. 
Meine Mutter war ſchön wie Du, und wenn ſie mich küßte, dann war mir 
wohl, wie jetzt. Seither hat mich nie wieder Jemand geküßt.“ 

Der Fremde drehte lächelnd an ſeinem Barte. 

„Nun da will ich Rath ſchaffen, Liebchen. Ich will Dich küſſen, ſo 
heiß und ſo oft Du magſt; aber Du mußt fein dankbar ſein und mir auch 
etwas zu Gefallen thun.“ 

„Du ſcherzeſt wohl; ich Dir? Was vermag ich zu thun? Ich bin 
arm und niedrig und ſeit nun auch die alte Wirthin ſtarb, die mich auf— 
genommen, ſchelten mich Alle und geben mir die ſchlechteſten Kleider.“ 

„Du ſollſt Dich noch einmal ſo hinlagern, wie ich Dich zuvor über— 
raſchte, und dann werde ich Dich und die Grotte hier abzeichnen.“ 

„Sowie der Photograph die Leute macht?“ 

„Nein, ſchöner, viel ſchöner und größer. Doch mußt Du oft hieher— 
kommen und keiner Seele ein Sterbenswörtlein davon ſagen.“ 

„Und Du kommſt auch?“ 

„Natürlich; ich werde auch meinen Diener mitbringen, der Farben 
und Pinſel trägt.“ 
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„Kann ich das Alles nicht ſelbſt holen? Ich bin flink und weiß die 

kürzeſten Steige.“ 

„Ich komme wohl zu weit her.“ f 

„O dann ziehe zu uns herab nach Seichtenberg. Wir haben ſchöne, 

helle Zimmer und oft Maler als Gäſte.“ 

„Biſt Du aus Seichtenberg?“ 

„Ja, ich bin Magd in der Schenke.“ 

„Und haſt ſo viel freie Zeit, hier zu verweilen?“ 

„Ich thue es eben; wohl gibt es zuweilen Verdruß, aber ſterben müßt' 

ich, dürfte ich nicht hieherkommen.“ 

So waren die Beiden ſachte aus den Regionen der Wolken auf die 
Erde niedergeſtiegen und ſchwatzten, als wären ſie längſt vertraut und lieb— 
gewohnt. Der Maler vergaß auf Styl und Haltung und Hanna auf die 
Arbeit, die daheim ihrer wartete. Auch gab es gewaltiges Aergerniß, als ſie 
ſpäter denn je daherkam; aber was kümmerte das Mädchen heute alles 

Rügen und Schelten? 

Siegreich war die Liebe eingezogen in dem jungen, überſpannt naiven 
Herzen und Hanna baute auf den Trümmern einer allzu abenteuerlichen 
Vergangenheit, aus dunklen, mit theatraliſchem Flitter vergoldeten Jugend— 
reminiscenzen eine Welt von Glück, vor deren phantaſtiſchem Glanze die 
nüchterne Wirklichkeit ſchwinden mußte wie ein weſenloſes Phantom. 
Solche Kunſt iſt allen Liebenden eigen. Es iſt ein Traumwandeln am 
Rande des Abgrundes, aber nicht Graus und Verderben der wüſten 

Tiefe erblicken die Bethörten, ſondern lockende Bilder aus ſchimmernden 
Frühlingsblüthen gewebt, welche den Sinn umgaukelnd die Trunkenheit des 
holden Wahnſinns ſteigern. Der warme Hauch aus des Liebſten Munde, der 
ihre Wange umweht, ſein Bild von leuchtender Glorie umfloſſen, ſeine 
Rede, ſüße Worte ſüßen Inhaltes voll, der geheime Schlupfwinkel im 
grünen Dickicht, wo ſie ihm bald wieder nahen ſollte, das war von jetzt an 
Ziel und Zweck des Lebens der braunen Hanna. Alles Andere war ihr zum 
Schemen geworden. 

Als die Nachmittagsſchatten des nächſten Tages länger wurden, ent— 
eilte ſie frohgemuth, ohne zu bemerken, daß gleichzeitig eine elegante Reiſe— 
caroſſe vorfuhr, welche gar vornehmen, unerwarteten Beſuch brachte. Die 

Damen Hendrich, auf der Reiſe nach Auſſee begriffen, wollten einen kleinen 
Abſtecher machen und es war die Verwirrung über deren Ankunft und die 
Freude bei der Begrüßung ſolcher Ehrengäſte ſo gewaltig, daß ſogar 
Hanna's Abgang unbemerkt blieb. 

Athemlos und rothglühend kletterte dieſe den ſteilen Holzweg hinan 
zu ihrem Waldaſyle und fand ihren Freund bereits in vollſter Thätigkeit. 
Gerne hätte ſich das zärtliche Kind gleich wieder an ſein Herz gedrückt, aber 
dem Maler war es aber heute mehr um ſein Modell, als um deſſen Huld zu 
thun und Hanna fühlte mit feinem Tacte alsbald heraus, was er jetzt von 
ihr hoffe und erwarte. 

Mit dem größten Raffinement hätte man keine reizendere Haltung 

erſinnen können, als das braune Mädchen wählte, den Künſtler zufrieden— 
zuſtellen. 
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Venusgrotte hat er die Höhle benamſet und jo ſollte auch ſein neues 
Werk heißen. Seit vollen drei Monaten war er nun auf der Suche nach 
einem originellen Stoffe, der ihm, dem modernen Eklektiker, Gelegenheit böte, 
ſein Talent für Landſchaft und Figuren zu bethätigen. Schon wollte er 
verdrießlich heimkehren und für dieſe Saiſon darauf verzichten, jenes Sen— 
ſationsbild zu malen, welches der vielgefeierte Künſtler nach den glänzenden 
Erfolgen einzelner Porträts bewunderter Salonſchönheiten dieſen ihm hold— 
geſinnten Damen pomphaft angekündigt hatte. Nun aber war die Begei— 
ſterung da, wenngleich der Eifer, mit dem er an die lohnende Arbeit ging, 
einen ſtarken Beigeſchmack handwerksmäßigen Fleißes hatte. Doch was 
verſtand Hanna von ſolchen Dingen; ſie war aufgelöſt in Liebe für den 
Mann, in Bewunderung für den Künſtler und jauchzte laut bei der Nach— 
richt, ihr Freund ſei geſonnen, ſchon heute in Seichtenberg Quartier zu 
nehmen, um unbeeinflußt von jeder Witterung in aller Bequemlichkeit an 
ſeinem Bilde zu malen. Nur bemerkte er warnend: Ä 

„Doch dürfen wir uns vor den Leuten im Gaſthofe nicht gekannt 
haben und mein Kommen muß ganz zufällig ausſehen. Du darfſt mich auch 
vor Niemand dutzen, liebes Kind.“ 

Hanna's Augen umflorten ſich feucht. Sie ſagte empfindlich: 

„Aber meine Mutter habe ich Du genannt vor aller Welt!“ 

Der Maler lächelte überlegen. | 

„Das war wohl unſchuldig und harmlos!“ 

„Sind wir etwa ſündig, weil wir uns lieben?“ fragte Hanna nun 
wirklich erſchrocken. Sie ſchien ſich ſelbſt die Frage noch nicht geſtellt zu 
haben, Raſch erwiderte ihr Freund: 

„Nein, gewiß nicht, gewiß nicht, aber meine gute Hanna, Du kennſt 
die Welt zu wenig, die iſt gar neidvoll und argwöhniſch.“ 

Hanna lachte bitter. 

„Ob ich ſie kenne, die Bosheit und Tücke der Menſchen.“ 

„Nun ſiehſt Du, Liebchen, die brauchen es eben nicht zu wiſſen, wie 
gut ich Dir bin.“ 

„Wirklich gut, ſo gut wie ich Dir?“ 

Einer beſtimmten Antwort ausweichend, ſagte der Maler, in's vollſte 
Pathos einlenkend: 

„Ich neige mich der Schönheit, wann und wo ſie mir begegnet.“ 

„O,“ rief Hanna jubelnd, „und bin ich denn wahrhaftig ſchön? 
Man ſchilt mich braun und häßlich.“ 

„Wer? Deine Wirthsleute? Glaube mir, Schatz, das verſteht unſer— 
eins beſſer. Ich ſage Dir, ich will Dich malen als Göttin der Liebe vor der 
Venusgrotte lagernd und die ganze Hauptſtadt wird ſich beugen Deinem 
Reize und meiner Kunſt.“ | 

„Und wird das lange dauern, bis Du zu Ende kommſt mit dem Bilde?“ 

„Etliche Wochen.“ 

Etliche Wochen! Welch' eine Ausſicht für ein Herz, darin junge Liebe 
waltet! Dem ſchwindet der Unterſchied in Zeit und Raum. Was iſt die 
Ewigkeit, was der Inhalt einer ſüßen Stunde? Und wie viele, viele 
Stunden geben erſt eine Woche, und jede Minute ſei ihm, nur ihm geweiht. 
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Sorglos und munter ſprang Hanna über den Wieſengrund dem Dorfe 
zu. Wie es ſie heute anheimelte, das ſtattliche Wirthsgebäude, wo ſie ihren 
Liebſten erwarten durfte. Schon war deſſen Diener dageweſen, Zimmer zu 
beſtellen und dieſem zweiten, vornehmen Beſuche zuliebe verſchonte man 
das ſpäter erſcheinende Mädchen mit den gewöhnlichen Vorwürfen, denn 
allzudringlich bedurfte man ihrer flinken Beine und rührigen Hände Angeſichts 
dieſer Fluth von Gäſten. Drüben bei den Damen gab es ein fortwährendes 
Klingeln und Rufen; es waren zwei Kammerfräuleins mit, die bedient und 
berückſichtigt ſein wollten, über Alles die Naſen rümpften, Tauſenderlei zu 
fragen, zu rügen und zu befehlen hatten. 

Nun erſt war Hannen das Geheimniß recht. 

„O Keines, Keines ſoll wiſſen, wie wir zu einander ſtehen,“ lächelte 
ſie jtillvergnügt, als fie ihres Freundes hohe Geſtalt in's Thor 
treten ſah. 

An der Treppe, die nach den Hendrich'ſchen Gemächern führte, lehnte 
Fräulein Emmy in duftiger Sommertoilette. Schier verſchwand die ſchlanke 
Hanna neben der üppigen glänzenden Schönheit. Auch überſah der Künſtler 
den heiſchenden Blick und innigen Gruß ſeines braunen Liebchens, denn ſein 
Auge blieb bewundernd hangen an der feuerrothen Centifolie, welche des 
Fräuleins Büſte zierte. 

Er lüftete leicht den Hut, der unbekannten Dame zu huldigen. Aber 
Emmy, dreiſt und unverzagt wie immer, erwiderte ſeinen ſtummen Gruß 
mit den Worten: 

„Herr Otto Neumann, wenn ich nicht irre.“ 

Höchſt angenehm überraſcht, ſolchen Augen gegenüber kein Fremder zu 
ſein, verbeugte ſich der Maler mit ſeiner verbindlichſten Poſe. | 

„Fräulein ſind allzugnädig, mich zu erkennen?“ 

„Wer ſollte für die Kunſt ein offenes Herz beſitzen und einen ihrer 
bedeutendſten Vertreter nicht wenigſt vom Sehen kennen. Freilich ſcheint 
unſere Theilnahme nicht gegenſeitig zu ſein.“ 

„Nur zu meinem Schaden, gnädiges Fräulein, den ich aber hier zu 
heilen eifrig Sorge tragen will. Wollen Sie ſich erbarmen und mir auf die 
Spur helfen?“ 

„Fürchten Sie ſich mit einer Unbekannten zu verkehren? Sonſt pflegt 
wohl das Geheimnißvolle zu reizen.“ 

„Wenn man ſo ſchön iſt wie Sie, mein Fräulein, iſt es gefährlich, 
dieſem mächtigen Zauber einen zweiten beizugeſellen. Der unglücklich Um— 
ſponnene würde leicht gereizt zu kühnem Wagniß.“ ) 

„Nun bis Morgen, wo wir uns wahrſcheinlich beim Frühſtücke treffen 
dürften, will ich ſolchen Fährlichkeiten trotzen. Bereiten Sie ihr muthig 
Herz zu jeder beliebigen Kühnheit vor. Gute Nacht, mein Herr.“ 

Das Fräulein reichte Herrn Otto Neumann ihre weiße, volle Hand zum 
Kuſſe. Eingedenk ihrer Weiſung drückte dieſer ſeine Lippen länger darauf, 
als herkömmlich iſt und ſchied mit einem ſeiner unwiderſtehlichſten Blicke. 

Hanna, die abſeits geſtanden während dieſes lautgeführten Zwie— 
geſpräches, fing den Blick auf. Er that ihr weh' wie nichts bisher im Leben 
und der ihrige war juſt kein freundlicher, mit dem ſie der blonden Emmy 
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nachſah. Dann zündete fie wortlos eine Kerze an, dem Maler hinaufzu— 
leuchten; denn es dunkelte bereits in den Gängen. 

„Wer iſt die Dame?“ fragte er, als ſie das Zimmer betraten. 

„Ich haſſe ſie, ich habe ſie immer gehaßt,“ klang die gereizte Antwort 
und das Licht ward jo heftig niedergeſtellt, daß es beinahe verlöfchte. 

Otto faßte Hanna's Kinn und ſah ihr in die Augen. 

„Ei, ei, kleine Eiferſucht, doch nicht etwa, weil ich ihr die Hand 
geküßt? Laſſ' es gut ſein, Kind, Dich küſſe ich nur auf den Mund, das iſt 
ſüßer. Und als Modell zu meiner Venus ſollſt nur Du mir ſitzen.“ 

Wie vermöchte weibliche Eiferſucht Stand zu halten vor einem holden 
Worte? Entſpringt doch ihr Quell gerade aus dem vollen Herzen, nur aus dem 
vollen, und ſtaut ſich vor dem Gegenſtrome der Liebe. Hanna's Bitterkeit, 
ihre Wuth löſte ſich in Thränen und Otto küßte dieſe Thränen ſcherzend weg. 

„Du ſollſt nicht mehr mit ihr ſprechen,“ ſagte ſie aber doch hartnäckig, 
als ſie die Augen wieder aufſchlug. 

„Das dürfte nicht angehen, Schatz, da wir in einem Hauſe wohnen, 
es wäre geradezu lächerlich. Aber hier innerhalb meiner vier Wände bleibſt 
Du meine Königin und mein Ideal.“ 

„Gewiß, ſie ſoll nichts von Deinem Bilde erfahren.“ 

„Kein Sterbenswörtlein; wo denkſt Du hin!“ 

„Schwör' es bei dem Angedenken meiner Mutter!“ 

Ein naiver Wunſch. Warum hätte Herr Otto Neumann nicht ſchwören 
ſollen? — Zu guter Letzt fiel der armen gequälten Hanna jedoch das Beſte 
ein und ſie rief triumphirend: 

„Ach wie geſcheidt, ich glaube, Emmy reiſt morgen wieder ab.“ 

„So,“ ſagte Otto gedehnt und löſte ſeinen Arm von Hanna's Hüfte. 

„Das iſt ſchade, recht ſchade,“ fügte er dann für ſich hinzu, als das 
Mädchen fort war. „Es hätte eine angenehme Zerſtreuung gegeben.“ 

Aber Fräulein Emmy reiſte nicht ab, wie es noch geſtern in ihrem 
Plane geſtanden. Sie erklärte die Luft in Seichtenberg als ganz balſamiſch 
für ihre erregten Nerven und ließ ſämmtliche für Auſſee beſtimmten Pracht— 
roben auspacken und im Salon des „blauen Hirſchen“ glänzen. Es fügte ſich 
natürlich, daß man in Geſellſchaft Herrn Neumann's dinirte, ſoupirte, kleine 
Ausflüge unternahm und in der ländlichen Ungezwungenheit gar ſchnell be— 
freundet wurde. Mama ſchwärmte für die neue Bekanntſchaft ihrer Tochter, 
der ſie einen längeren Aufenthalt allhier verdankte, aber Carl blieb dem Maler 
gegenüber noch kühler und ablehnender, als ſonſt ſeine Art war. Er fand 
Herrn Neumann nicht nach ſeinem Geſchmacke und äußerte dies unumwunden. 

„Sein Weſen iſt geziert, ſeine Sprechweiſe affectirt, der ganze Menſch 
macht den Eindruck unendlicher Hohlheit.“ 

„Ach, das verſtehſt Du nicht,“ erwiderte Emmy kategoriſch. „Das iſt 
die echte Künſtlermanier, ſich zu geben; man nennt es Styl und es wirkt 
unwiderſtehlich.“ Ä 

„Und dann,“ ſetzte Carl zögernd hinzu und ward roth bis über die 
Schläfen, „es geht etwas vor zwiſchen ihm und der Hanna.“ 

„Was Du Alles ſiehſt,“ ſpottete Emmy. „Zwiſchen der häßlichen 
mageren Zigeunerdirne und Herrn Neumann? Uebrigens, es wäre möglich, 
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daß er ſie als Studie malt. Das Mädchen hat, was man Phyſiognomie 
nennt. Daran fände ich nichts Uebles und wäre ich eines Künſtlers Gattin, 
möchte ich nicht im geringſten eifern mit dergleichen Modellen.“ 

„Und gäbſt Dich wohl ſelbſt zu einem ſolchen her,“ bemerkte Karl 
mißlaunig, doch Emmy lachte heiter: 

„Pourquoi pas? Herrn Neumann, auch ohne deſſen Gattin zu ſein, er 
iſt zu genial und einzig. Zudem wer weiß? Jedenfalls gäben wir Zwei ein 
prächtiges Paar. Er kleidet ſich allerliebſt und hat ein ſehr diſtinguirtes 
Betragen.“ 

f „Schweſter, das allein würde genügen, Dich an einen Mann zu 
feſſeln?“ 

„Unbedingt; nichts abgeſchmackter als Ungelenkheit und hölzerne 
Manieren, die tödten die Liebe im Keime.“ 

„Und ich ſage Dir nochmals, dieſer Neumann iſt ein ſeichter Kopf und 
unedler Charakter. Selbſt auf ſein Talent gebe ich nicht viel. Wehe ihm, 
wenn er falſches Spiel treibt mit der armen Hanna.“ 

„Sieh, ſieh,“ höhnte das Fräulein. „Alſo die braune Schönheit iſt der 
Punkt, wo mein gelehrter Bruder ſterblich iſt. Schäme Dich, Karl, ein ganz 
ordinäres Mädchen und total ungebildet.“ 

Karl wandte ſich verletzt ab. Er verſuchte die Mutter zu gewinnen 
und zur Abreiſe zu bewegen. Umſonſt. Frau Hendrich gerieth außer ſich vor 
Freude bei dem Gedanken, einen vielgenannten Künſtler als Schwiegerſohn 
zu bekommen. Kaum hörte ſie Karls Bedenken und Einwürfe, der nicht 
ermüdete, zu warnen und abzurathen. | 

„Es kann unter keinerlei Umſtänden eine zufriedene Ehe geben. Eines 
bewundert am Anderen Dinge, die auf eitel Schein hinauslaufen. Er hält 
Emmy für geiſtreich und fein erzogen und ſie iſt bloß überſpannt und leicht— 
ſinnig; ſie ſchwärmt für ſeinen Genius, dem eine große Zukunft blüht und 
will die Gattin eines hervorragenden Künſtlers heißen. Früher oder ſpäter 
tritt beiderſeits Enttäuſchung ein und ſie müſſen ſich verachten.“ 

„Welch' bornirte Auffaſſung idealer Verhältniſſe,“ klagte Frau Hendrich, 
„man verachtet eine Frau nicht mit einer Ausſteuer, wie Emmy dieſelbe erhält, 
und Herrn Neumann's durchaus künſtleriſch angelegte Natur entzieht ſich ganz 
Deiner beſchränkt nüchternen Beurtheilung.“ 

Karl ſchwieg und ging traurig ſeines Weges. Was konnte er thun als 
warnen? Dem Vater ſchreiben, daß er ein Veto einlege, es ſchien unnütz. 
Emmy's Wille herrſchte ſeit Jahren unumſchränkt in der Familie. So 
begnügte ſich der Jüngling, ein ſcharfes Auge auf Hannen zu haben und mit 
Gram ſah er ein paar tiefe Falten zwiſchen deren Brauen entſtehen, welche 
ihr ein faſt dämoniſches Ausſehen verliehen. Täglich gegen Sonnenuntergang 
ſchlich ſie dem Walde zu, aber von Fall zu Fall kehrte ſie früher heim. Die 
Skizze war längſt fertig und an dem Bilde ſelbſt arbeitete Otto in ſeinem 
Zimmer. Nur zuweilen ging er hinaus, den Eindruck der Grotte zu erneuen. 
Doch Hanna's Blumenteppich war verblaßt, das Laub, welches ihren 
ſchönen Leib geſchmückt, dürr geworden; auch die rechte Beleuchtung fehlte, 
denn ſchon ſeit Tagen barg ſich die Sonne hinter bleifarbenem Dunſte. 
Zuweilen wetterte es am fernen Horizonte, ohne ſich über den Gefilden 


284 


Seichtenbergs in befreienden Blitzen zu entladen. Es lag etwas Drückendes 
in der Luft und über den Menſchen. So ſcheu und einſilbig wie vor ſieben 
Jahren drückte ſich die braune Hanna an der blonden Emmy vorüber und 
mied endlich alle Orte, wo ſie derſelben begegnen konnte. 

„Was haben ſie nur mit der häßlichen Dirne?“ fragte Emmy den 
Maler ſpitzig, als ſie einſt einem der böſeſten Blicke Hanna's begegnet war. 

Leichthin, wegwerfend entgegnete Otto: 

„Ich brauche das Mädchen zu meinem neuen Bilde und dergleichen 
Princeſſinnen erlauben ſich oft ſtarke Uebergriffe im Bewußtſein ihrer Unent— 
behrlichkeit.“ 

„Ah,“ rief Emmy, „jenes geheimnißvolle Werk, das Sie vor Aller 
Blicken verſchließen.“ 

„Vor Allen nun wohl nicht. Wenn eine gewiſſe mir holdgeſinnte 
Dame den Wunſch äußerte, mein Werk, welches der Vollendung naht, zu 
ſehen — —“ 

b „So würde ein gewiſſer ſtolzer Künſtler dies gnädigſt verſtatten. 
Muß ich einen Fußfall thun?“ 

„O mein Fräulein, nur meinen Arm nehmen, auf daß ich Sie geleite.“ 

„Wie galant, Sie überbieten ſich in Zuvorkommenheit.“ 

Man ſchritt die Treppe zu Otto's Giebelzimmer hinan. Auf der 
Schwelle vor der verſchloſſenen Thüre ſaß Hanna und ihr Auge bohrte ſich 
herausfordernd auf das nahende Paar. Rieſengroß wie vorerſt die Liebe 
war die Eiferſucht gewachſen in dem unbewachten, unerfahrenen Herzen des 
heißblütigen Kindes. Ohne Widerſtand erlag ſie dem zerſtörenden Gifte der 
unheimlichen Begleiterin ſtarker Leidenſchaft. 

„Es ſcheint, Ihre Tyrannin hält geſtrenge Wache und iſt geſonnen, mir 
Unberufenen den Eintritt zu wehren,“ flüſterte Emmy, ſich vertraulich an 
des Malers Ohr neigend. | 

„Das wäre nicht übel,“ lächelte Otto, aber feine Stirne legte ſich 
in böſe Falten. Ob er ſeines Schwures gedachte? Wohl kaum. Große 
Männer haben ein Recht, vergeßlich zu ſein und betrachten es als ein Zeichen 
von Unbildung der Anderen, dies nicht zu verſtehen. | 

Sie ſtanden dicht vor dem Mädchen, das ruhig ſitzen blieb, nicht Hand, 
noch Fuß bewegend. 

„Gib Raum,“ herrſchte Otto dasſelbe unwirſch an. 

Hanna rührte ſich nicht. Um des Fräuleins Lippen zuckte herber 
Spott, da ſie ſagte: 

„Was können wir thun; wir müſſen uns in unſer Schickſal ergeben 
und außen bleiben.“ 

Ungeduld und Zorn bebte in Otto's Stimme und die zuſammen— 
gezogenen Brauen zuckten. Faſt ſah er unſchön und roh aus, da er ſagte: 

„Was ſollen die Poſſen, willſt Du dem gnädigen Fräulein Platz 
machen?“ 

Auf ſchnellte Hanna vor dieſem Tone. Aber nicht um zu weichen. Mit 
wilder Energie, mit ausgeſpannten Armen pflanzte ſie ſich zwiſchen die 
Thürpfoſten. 

„Wenn ſie über dieſe Schwelle tritt, ſetze ich keinen Fuß mehr darüber.“ 


285 


„Nun ich geſtehe,“ Sprach Emmy piquirt, „der Fall wird intereſſant und 
ich werde weichen müſſen, Ihnen die Gunſt Ihres Modells nicht zu verſcherzen 
und die Vollendung eines Meiſterwerkes zu gefährden.“ 

Gleichzeitig wollte das Fräulein, ihren Arm aus dem ihres Begleiters 
ziehend, Kehrt machen. Der aber hielt ſeine Dame mit leichtem Drucke und 
einem ſchmachtenden Blicke feſt, indeß ſich die Linke eiſern auf Hanna's 
Schulter legte. Sie that einen leiſe wimmernden Schrei, wich aber um 
keinen Schritt. 

Da riß des Malers Selbſtbeherrſchung und mit rohem Ungeſtüm, 
ſtyl⸗ und haltungslos faßte er die zarte Geſtalt und ſchleuderte das zitternde 
Geſchöpf mit kräftiger Fauſt an die gegenüberliegende Thüre. Es gab einen 
harten Anprall, aber Hanna's lauter Wehruf übertönte den Schall. Die 
Thüre wich und in derſelben ſtand Karl, bleich wie der Tod; er fing das 
arme Kind in ſeinen Armen auf. 

Die beiden Männer maßen ſich mit kalten, feindlichen Blicken. Am 
eheſten gefaßt war Emmy und ſprach, ihr feines Näschen höchlich rümpfend: 

„Das iſt das Reſultat, wenn man ſo intim mit dem rohen Volke 
verkehrt.“ 

Karl, das ohnmächtige Mädchen im Arme, ſagte mit ſcharfer 
Betonung: 

„Du haſt Recht, Schweſter, und ich habe Dich wiederholt vor dieſem 
Herrn gewarnt.“ 

Dieſer Herr ſchien geneigt, ſothane Herausforderung zu überhören, 
denn Em my rief beſorgt, das Mißverſtändniß zu tilgen: 

„Ich dächte wahrhaftig, die freche Perſon ſei nicht zu entſchuldigen 
und Herr Neumann hat wohlgethan, ſein Hausrecht zu wahren.“ 

„Es war übrigens nicht ſo arg gemeint, wer mochte auf ſo zarte 
Nerven ſchließen,“ nickte Otto gnädig mit wiedergewonnener edler Haltung 
und fügte, gegen Karl gewandt, hinzu: 

„Bringen Sie die Kleine zur Raiſon, ich ſehe, ſie ſcheint bei Ihnen in 
beſten Händen.“ 

Damit bot er dem Fräulein neuerdings ſeinen ritterlichen Arm und 
betrat neben ihr als Herr des Hauſes ſeine Gemächer. 

Nahezu vollendet ſtand das Bild inmitten des Zimmers. Nur an der 
Figur der Göttin ſelbſt war noch Manches auszuführen, dafür aber Hanna's 
Antlitz täuſchend ähnlich in ſeinen zarten Lineamenten, und tieftraurig ſahen 
die ſchwermüthigen Augenſterne mit ſtillem Vorwurfe auf den Eintretenden. 

Otto war kein Künſtler, der mit der Seele und deren Regung an 
ſeinem Werke ſchuf; aber er beſaß viel Technik und wußte getreulich den 
Zauber der Erſcheinung wiederzugeben, wo ihm dieſer aus den Zügen ſchöner 
Frauen entgegenſtrahlte. Sowie ihm der Stoff als bereits kunſtvoll arran— 
girtes Bild in dem Weſen, Coſtüme und der Umgebung Hanna's angeflogen, 
ſo hat er ihn erfaßt und fixirt: des Waldes geheimnißvollen Duft, der 
Blumen Farbenpracht, des dunklen Epheu's Schatten, der Mooſe und 
Farren ſaftiges Grün, den blühenden Mädchenkörper, ſchlank und ſchmeidig 
wie die zierlichſte der Edeltannen, ja das ſinnige Räthſel ſelbſt, welches aus 
dem Auge Hanna's jo rührend ſprach, dies Alles lag wie der Zauber eines 
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anmuthigen Märchens über der bemalten Leinwand ausgebreitet. Otto 
ſelbſt, er ahnte nicht einmal, wie er, Stimmung und Harmonie getreulich 
nachpinſelnd, ein echtes Kunſtwerk geſchaffen. Er und Emmy, ſie ſahen nur 
das Senſationsbild der künftigen Saiſon vor ſich und ein grollender Neid 
beſchlich das Herz des Fräuleins, die verachtete, armſelige Zigeuner— 
dirne als Venus in dieſer lieblichen Landſchaft zu ſchauen. Wie anders 
müßte ein heller, üppiger Körper auf dieſem Blumenlager leuchten? Der 
gleiche Gedanke ſchien in dem Maler aufzuſteigen, ihre Blicke begegneten, 
fanden ſich. 

„Mußte es durchaus eine dunkeläugige Venus ſein? Die Liebesgöttin, 
wie fie die Griechen dachten, war blond und roſig — —“ 

„Wie Sie, mein Fräulein, ich weiß es. Doch, wo wäre der erwählte 
Sterbliche, dem ſich ein ſolches Vorbild bequemte?“ 

Emmy ſchlug nun doch die Augen nieder und ſprach leiſe zögernd: 

„Die großen Künſtler der Renaiſſance verewigten ihre Frauen und 
Geliebten als Madonnen und Göttinen.“ 

„Wohl, ihre Geliebten und Frauen. Wäre hier ſchon die eine Hoffnung 
allzudreiſt, um wie viel mehr erſt die zweite. Ich bin ein armer Teufel, der 
von der Hand in den Mund lebt, und Ihre Eltern — —“ 

„Thun, was ich begehre und wünſche,“ ſprach Emmy beſtimmt. 

„Und Ihr Wunſch?“ 

„Iſt, daß Sie ſofort jene braune Hexe auf Ihrem Bilde caſſiren.“ 

Kühne Thaten gewinnen hohe Einſätze. Otto trat mit heroiſcher Hand— 
bewegung auf die Staffelei zu, griff nach dem Schwamme, wie nach einem 
Schwerte, und löſchte mit derſelben Hand, welche vor zehn Minuten die arme 
Hanna mißhandelt, deren Geſicht von ſeinem Bilde. 

f Damit war Alles geſagt und der Bund zweier gleichgeſinnter Seelen 
beſiegelt. — 

Von da an verfügte Fräulein Emmy Hendrich über Zeit und Pinſel des 
Malers und verwahrte den Schlüſſel ſeines Ateliers in ihrer Handtaſche. Des 
Bruders Einwürfe behandelte ſie als ſchülerhafte Ueberhebung und Herr 
Neumann hielt dem jungen Manne in Gegenwart der Damen eine kühl— 
bedächtige Rede über die Gewiſſenloſigkeit, unbedeutender Mißverſtändniſſe 
halber Familienzwiſte heraufzubeſchwören. Karl, der Zeit ſeines Lebens kein 
Raufbold geweſen, ließ ſich's geſagt ſein. 

Die braune Hanna aber lag krank in einem Hinterſtübchen des Hauſes. 
Krank und ſiech, wie ehemals, doch weder Frau Hendrich, noch die glückliche 
Braut kümmerten ſich um die Arme. Nur Otto ſchickte auf beſonderen Wunſch 
Emmy's durch ſeinen Diener etliche Banknoten hinab, ſein abgedanktes 
Modell zu entlohnen. Karl ſaß die Nächte über an dem Lager der Fiebernden 
und rollte verwegene, tollkühne Pläne in ſeinem Kopfe. Das Examen, bis 
jetzt ſeines Lebens Zweck und Ziel, war vor der Hand hinausgeſchoben, 
ſeine beſcheidene Anforderung an die Ehrenhaftigkeit der Menſchen getäuſcht, 
ſein Familienleben mit dieſem Schwager gefährdet; und der Arzt hatte 
gemeint, es fehle der armen Hanna auf der Bruſt, in milderer Luft könne 
ſie wohl geſunden. Karl überzählte ſeine Erſparniſſe und ſuchte vor der 
Schweſter die Beſuche am Krankenbette der Zigeunerin zu verheimlichen. 
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So verging ein halber Monat und das Bild mit der veränderten 
Geſtalt der Liebesgöttin nahte zum zweiten Male der Vollendung. Daß die 
Harmonie des erſten Entwurfes zerſtört ſei, der Künſtler empfand es nicht, 
und hätt' er's gleich gefühlt, was opfert man nicht einer reichen Frau zuliebe? 

Mit der Enthüllung des Gemäldes ſollte auch die öffentliche Verlobung 
feſtlich begangen werden. Zu dieſer Feier arrangirte Otto in der Grotte 


ſelbſt eine feenartige Beleuchtung mit Feuerwerk; man lud den Geſangverein 


aus der Stadt ein und mehrere Collegen des Künſtlers kamen von Weißen— 
bach herüber. Der Effect war großartig, die Champagnerſtöpſel knallten 
luſtig im ſtillen Waldrevier, nur der Kukuk ſchwieg, dafür aber hörte 
man Toaſt um Toaſt auf das Brautpaar erklingen. Zu guter Letzt 
wanderte man in fröhlichſter Weinlaune zurück und ein Tanz ſollte das 
Feſt beſchließen. 

Als beim vorderen Gaſthofthore die luſtige Geſellſchaft ſingend und 
muſicirend einzog, rüſtete ſich drüben vor der Hinterthüre des Hofes Jemand 
zur Abreiſe. Wenigſtens ſtand dort ein Wagen mit leichtem Gepäcke beladen. 
Verdroſſen zog und zerrte der Hausknecht an dem Riemenzeuge der Pferde 


und konnte kein Ende finden, denn die Laterne drohte zu verlöſchen. Fluchend 


ſtand der Kutſcher daneben und trieb zur Eile. 

„Sonderbarer Guſto das, vom jungen Herrn, die ſchieche, kranke 
Dirn' mitzunehmen,“ brummte er in den Bart. 

„A,“ meinte der Hausknecht, „das Volk hat den Teufel im Leibe, thut 
bei Tage, als könn's nicht ſchnaufen und kommt der Abend — hi — hi — 
wird wohl gewußt haben, der Herr Student, warum er bei ihr nachtgewacht.“ 

„Wohl, wohl,“ nickte der Andere, „hab's oft gehört, die Zigeuner, die 
wiſſen Tränke zu brauen, ſolche machen die ſchlechteſte Vettel jung und ſchön 
für den Herzallerliebſten. Solltens eigentlich dem gnädigen Fräulein ſtecken, 
was da vorgeht und wie der Herr Bruder um und auf verhext iſt.“ 

„Meinſt?“ fragte der Hausknecht, der endlich mit dem Einſpannen zu 


Ende gekommen war. „Ich hab' juſt darauf gedacht; das Trinkgeld haben 


wir voraus bekommen, ſo wär's Chriſtenpflicht, weiteres Unheil zu verhüten.“ 
So rathſchlagten die Biedermänner und rauſchend klang ein fröhlicher 
Walzer vom Tanzſaale her. 
Ueber die Treppe aber, die zu Otto's Atelier hinanführte, huſchte eine 


schlanke Geſtalt, in dunkle Tücher gehüllt. Wie ein Geſpenſt drückte ſie ſich 


in die finſterſten Ecken und ſtand endlich an der breitgeöffneten Thüre. Es 
war keine Seele anweſend, doch kunſtvoll mit hellem Oberlichte beleuchtet und 
reichen Blumen bekränzt, bot ſich das vollendete Bild Hanna's Augen dar. 
Gebannt, übermannt von ſtürmiſchen Gefühlen ſtand ſie auf der 
Schwelle. Lange, lange. Sie ſtierte auf die Geſtalt der Feindin, die nun an 
ihrer ſtatt als Liebesgöttin vor Hanna's Grotte, in Hanna's Waldaſyle auf 
Hanna's zertretenen Blumen lag. Keine Thräne hatte ſie mehr, aber auch 
kein Hauch ſchien aus den geöffneten Lippen zu wehen. Hanna erſtarrte. 
Da nahten Schritte vom Corridore her und Emmy's ſchneidig ſchärfſtes 
Lachen klang laut durch die einſamen Gänge. Hanna machte eine zuckende 


Bewegung nach dem Herzen und in ihrer Hand glänzte etwas Funkelndes; 


ſie lauſchte. 


ES 


„Wer hätte das gedacht, daß er ſich 5 vergeſſen könnte, er will die 
Zigeunerin entführen. Armer Karl, welche Verirrung, eine Schenkmagd, ein 


ausrangirtes Modell, es iſt eigenllich zum Todtlachen,“ hörte ſie Emmy ſagen. 
„Pfui doch, eine gemeine Verirrung. Zudem iſt die Dirne falſch und 


heimtückiſch und wird ihm's übel lohnen,“ ſagte eine andere Stimme, die 


Hanna kannte und deren Klang ihr Blut zu Eis gerinnen machte. 

Ein heiſerer Schrei erſtickte in der Kehle des Mädchens; aber mit 
Fiebergluth im Auge ſprang es los auf das Bild und mittendurch ſchnitt 
das ſpitze Meſſer den Körper der Göttin, drei viermal d'rüberhin, zwiſchen 
Aug' und Mund, über die weißen Schultern und runden Kniee und wieder 


zurück durch der blonden Haare Wellen. Dann eilte Hanna, mit dem hoch- 


geſchwungenen Stahle ſich Bahn brechend und Jedermann bedrohend, der 
ihr nahen wollte, durch die herbeiſtrömende Menſchenmenge. 

So ſtürmte ſie in die Nacht hinaus. 

Vergebens rief Emmy vor ihrem verſtümmelten Conterfei. 

„Haltet die Verbrecherin, fie gehört in's Zuchthaus. —“ 

Doch brachte ſie Keiner zurück. 

Achſelzuckend bedauerten Otto's Freunde und Collegen: 


„Das iſt eine höchſt gemeine Rache eines abgedankten Modells; man 


kann ſich mit dem Volke nie reſervirt genug verhalten,“ und Otto erwiderte 
mit ſeinem höchſten Pathos: 
„Und ich 1 die Perſon, trotzdem ich ſie nicht brauchen konnte, 
glänzend honorirt.“ 
Für die heurige e Ausſtellung war es nun wohl vorbei mit der Senſation. 
Auch mochte dem Maler ſein Stoff doch einigermaßen verleidet ſein, denn 


er reiſte bereits früh Morgens mit den Damen ab, ohne des Weiteren auf 


Verfolgung und Beſtrafung der Verbrecherin zu dringen. 
Das Ereigniß gab den biederen Seichtenbergern angenehmen Geſprächs⸗ 
ſtoff für die beginnenden, langweiligen Herbſtabende und man konnte ſich in 


den verſchiedenartigſten Muthmaßungen ergehen über das geheimnißvolle 


Verſchwinden der Miſſethäterin. 

Die Venusgrotte aber, die entweihte, aller Welt preisgegebene Venus— 
grotte war in der Nacht von Hanna's Flucht eingeſtürzt. Wahrſcheinlich in 
Folge übermäßiger Belaſtung des Abhanges bei den Feſtlichkeiten zu 


Emmy's Verlobung. Trotzdem war der ſtille Waldfleck den Leuten ſehens⸗ 
werth geworden und mancher Reiſende, der im „blauen Hirſchen“ einkehrte, 


ließ ſich hinaufführen und die Geſchichte von dem ſchändlich verſtümmelten 
Bilde erzählen. 


Als der Winter einzog und reiner, weißer Schnee den zerſtörten 
Liebesgarten der braunen Hanna bedeckte, gerieth Ort und That allmälig 


in Vergeſſenheit. Nur der bleiche Jüngling, der noch immer in ſeiner ein— 


ſamen Studirſtube über einem Wuſte von Büchern ſaß, der konnte nicht 
vergeſſen. Es war ihm, als ſei fie nahe und müſſe einmal noch ſeinem Leben 


erſcheinen. Sehnſuchtsvoll blickte er allabendlich nach dem beſchneiten 


Waldſteige, auf welchem ihm jo oft die ſchlanke Geſtalt des Mädchens 
entgegengeſchritten. Dorther mußte fie kommen, war ſein Glaube; und er 


war richtig, wie alle Ahnungen liebeſiecher Gemüther. 
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An einem nebelgrauen Novemberabende brachten zwei Holzknechte, 
welche die halbentwurzelten Bäume am Abhange der eingeſtürzten Grotte 
gefällt, einen entſtellten Leichnam daher. Sie hatten den Körper unter dem 
Erdreiche beim Ausgraben eines verſchütteten Buchenſtammes aufgefunden. 
An den langen, ſchwarzen Flechten meinten die Seichtenberger die braune 
Hanna zu erkennen, Karl jedoch fühlte an dem krampfhaften Aufzucken ſeines 
Herzens, daß es das Mädchen war, das er geliebt, und nagende Reue überkam 
ihn, Reue, daß er es unterlaſſen, ſofort nach geſchehener That dorthin zu 
eilen, wo er das arme, verirrte Kind am eheſten vermuthen konnte. — 

Das junge Ehepaar befand ſich ſoeben auf der Hochzeitsreiſe, als es 
die Nachricht, welche mit einigen Ausſchmückungen die Runde durch die 
Blätter machte, zu Geſicht bekam. 

Ueber Otto's Stirne legten ſich, nachdem er geleſen, ein paar Schatten, 
die nicht mit dem Style ſeiner Haltung als verliebter Ehemann in den 
Flitterwochen harmonirten, und Emmy meinte mit ihrem hochmüthigſten 
Naſerümpfen: 

„Ich verſtehe gar nicht, wie man über den Tod eines obſcuren 
Geſchöpfes ſolch' ein Aufheben vollführen kann. Uebrigens wirſt Du gut thun, 
lieber Freund, Dich künftighin vor Beziehungen ähnlicher Art zu hüten. Als 
Modell hoffe ich Dir zu genügen für alle noch zu malenden Bilder.“ 

Mag ſein, daß ihrer viele das Licht der Welt erblickten; Senſation 
gemacht hat keines. 
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Apollo Anurortonos, (Eidechſentödter.) 


Eine Alelamorphoſe 
von 


Alfred Friedmann. 


Motto. 


Das Können des Schönen iſt die Kunſt, 
Das Kennen des Schönen iſt Genuß! 


Kallophil trug ſchon lang im Herzen die blonde Thalattis, 
Und er that es ihr kund mit Worten und duftenden Blumen, 
Andere Gaben zu bieten verwehrt' ihm leider die Armuth. 
Arm war Thalattis wie er, doch ſchön wie homeriſche Lieder, 
Schön wie die Erd' im Lenz, wie Artemis und Aphrodite. 


— Oſt, wenn das Mädchen erwachte und thaufriſch im Garten einherging, 
Und ſich die Roſen beſah, die fleißige Spinnen umwoben, 
Mädchenhäuptern vergleichbar, gehüllt in ſeriſch Gewebe, 

Perlenverziert, — da fand auf der Mauer, auf Rinden der Bäume, 
Ihren Namen ſie ſtehen, geſchrieben mit flüchtiger Kohle, 

Eingeritzt auch zuweilen, dabei ſtand: „Schön iſt Thalattis!“ 


Das war fern in Athen in längſtverſunkenen Zeiten, 

Deren der ſinnige Geiſt mit Schwermuth denket und Sehnſucht, 
Tiefempfindend, wie anders doch damals das Leben, die Welt war, 
Ach, eine Welt noch der Jugend, getaucht in unendliche Schönheit! 


Schön war damals das Weib, um ſo viel ſchöner als heute, 
Als, gefeſtet in Formen, die ſechszehnjährige Jungfrau 
Ueberraget an Schöne die halbverwelkende Gattin! 

Aber ſchon damals war das Weib vom Geſchlecht Aphroditen's, 
Jener Göttin, entſtiegen den Wogen der wechſelnden Meerfluth, 
Unbeſtändig; und treu allein nur im Wechſel verharrend. 


Schön war Kallophil auch; ihm ſagt' es die ſpiegelnde Welle, 
Deren Nymphen ihm rauſchten Geſäng' unſterblichen Wohllauts, 
Wenn, der Liebſten gedenkend, am Quellrand einſam er träumte, 
Oder der eig'nen Beſtimmung, die ſtets ein Räthſel ihn dünkte, 
Denn ihm ahnt' ein großes Geſchick in dunkeler Zukunft! 
Doch in welcher Geſtalt das Schickſal einſt ſich ihm nahe, 
Von der Praxiteliſchen Statue des jugendlichen Apoll, der mit dem Pfeile in der Hand einer einen 


Baumſtamm hinankletternden Eidechſe auflauert, ſind mehrere Repliken in Marmor und Erz erhalten. Die 
berühmteſte beſitzt das Louvre zu Paris. > 
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Blieb ihm verhüllt. Er wußte nur Eins: ihm müſſe das Große, 
Sollt' es Verhängniß ſein, im Gewand erſcheinen der Schönheit! 


Oft entfloh er den Menſchen, vereinſamte Pfade zu wandern, 

Weil er dort ſich erhoffte die heißerſehnte Begegnung. 

Geht doch die Sage, daß oft den ſterblichen Menſchen erſchienen 
Hellumlockt in holder Geſtalt urewige Götter: 

Wird nicht ihm, den Götter geſchmückt mit himmliſcher Anmuth, 
Auch ſich neigen einmal der Schönheit göttliches Urbild? — 

Und ſo wie es geſchieht, daß oft bei eifrigem Suchen 

Wir ein Anderes finden, als was im Traum wir erſehnten, 

Doch kaum minder an Werth, und mehr mit dem Leben im Einklang, 
War er Thalattis begegnet, der hoheitſtrahlenden Jungfrau, 
Schön wie Phryne und wie Antigone makellos ſittſam; 

Und ſo ſtanden ſie Beid' in Schau'n und Staunen verſunken, 

Denn ſo ſchön war nie ein Knab' erſchienen dem Mädchen, 

Nie ſo ſchön ein Mädchen dem Blick des Knaben begegnet. 

Und ſie wurden vertraut im Lenze des knoſpenden Lebens, 

Da ſo gerne das Herz ſich erſchließt dem ſchwellenden Herzen, 

Nur die Armuth ſtand, ein Wächter, vor'm Thore der Hochzeit. — 


Damals lernte den Künſtler Praxiteles Kallophil kennen, 
Jenen Göttergeliebten, des Skopas würdigen Folger, 
Der mit neuen Geſtalten von ungeahnetem Liebreiz 
Griechiſche Städte bevölkert, ſchon damals groß und gefeiert. 
Freunde wurden ſie bald. — Praxiteles ahnte das Kunſtwerk, 
Das Natur hier erſchaffen im ſchlanken, geſchmeidigen Jüngling, 
Und er hoffte zu kirren den Widerſtrebenden, Scheuen, 
Daß er den Reiz der Glieder, der blühenden, einſt ihm entſchlei're, 
Und als Bacchos, Apoll ein herrlich Modell ihm dann biete. — 
Kallophil aber verehrte im Künſtler den Schöpfer des Schönen, 
Und er liebte zu wandern im friedlichen Oelhain der Schule, 
Hold die Stirne gekränzt mit dem ſchimmernden Rohr und am Arme 
Seines berühmteren Freunds, in der Muße Genuß, und umduftet 
Von dem zitternden Epheu, umlaubt mit dem Silber der Pappel 
In des Frühlings Erſcheinen, wenn leis die Platane und Ulme 
Flüſtert im Zwiegeſpräch. 
5 Da begann Praxiteles oftmals 

In das lauſchende Ohr des jüngern Genoſſen zu flüſtern: 
Wie er einſt bilden ihn wolle, ſo ſchön wie Phöbos Apollon; 
Viele Talente Silbers vermög' er dem Freund auch zu reichen, 
Daß er ſodann als Braut heimführe die ſchöne Thalattis. — 
Aber in unerklärlicher Scheu verharrte der Knabe, 
Sagend, er heg' ein Gefühl des Grauens, ſich ſelber im Marmor, 
Wenn auch verherrlicht, zu ſeh'n; er meine, er ſei dann des Todes 
Nimmer entrinnende Beute, und ach, nach dem Reiche der Schatten 
Heg' er noch gar kein Verlangen; viel lieber Kallophil oben 
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Wünſch' er zu bleiben, als drunten Achilles und Herrſcher der Schemen! 
Siehe, da raſchelt durch's Laub ein Lacertchen, behende und ſchillernd, 
Zierlich, und grün, und mit goldnen Pünktchen beſät und mit Flecken; 
Furchtſam gar nicht, belauſchte das Exchen die plaudernden Beiden. 
Und Praxiteles ſprach: 

„Nun; glaubt' ich an Zeichen von oben, 
„Dieſer Teireſias müßte mir deuten Dein künftiges Schickſal, 
„Weil im Moment er erſchienen, da Du ſo gewichtiges Wort ſprachſt: 
„Nennt doch das Volk die Lacerten: Verkünder der Zukunft, Propheten! 
„Droht ihm vom Marmor Gefahr? Sag, Unthier, an, du geſchwänztes!?“ 


„Läuft ſie die Eiche herauf, zu der ſie ſoeben ſich wendet,“ 
Alſo der Knabe, „dann komm' ich zu Dir!“ — Fort ſchnellte das Thierchen! 
Herzlich lachte der Schöne und rief: „Das Schickſal, es will nicht 
„Daß du mich Aermſten verſteinſt!“ — 

„So mußt Du ein Ernſtes beginnen 
Sprach Praxiteles ernſt. — „Nicht kannſt du die Jugend verſchlendern, 
„Aehnlich dem Müßiggänger, der walddurchwandelnd ſein Lied pfeift. 
„Willſt du Thalattis zum Weib, bemühe Dich, wähl' dir ein Handwerk!“ 
— Kallophil ſtreckte ſich ſchmollend hinein in das wuchernde Farrnkraut, 
Zwiſchen die helleren Fächer und Blüthenbüſchel des Salbey, 
Gelb, und ſeltſamen Duftes. — „Ein Handwerk, ſagſt du, ein Handwerk!“ 


4 
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Aber Praxiteles ſprach, der unerreichbare Künſtler: 
„Wohl, das Handwerk, die That der Barbaren, verpönen die Griechen, 
„Doch, mein Kallophil, ziemt ſich's denn, ewig zu träumen, dem Jüngling? 
„Unbenutzt zu laſſen der Eltern und Götter Geſchenke, 
„Die in uns nur ſchlummern, die leicht ein Verſuch doch wachruft. 
„Raffe dich auf, und beginn' und vollend' ein Großes!“ — f 
„O Meiſter! 
„Wer bei kleinlichem Thun und gemeiner Arbeit die Tage 
„Hinlebt, ihm in der Bruſt kann ebenſowenig ein hoher 
„Sinn und der Muth der Jugend erblühen, als je in der Seele 
„Deſſen, der Rühmliches treibt und Edles, ein kleinlicher Geiſt und 
„Niedere Denkungsweiſe hochwuchernd zu ſproßen vermögen! 
„Meine Beſtimmung iſt einzig, vom Schönen zu ſuchen das Urbild! 
„Ohne Leiden erringt kein Ruhm ſich, doch was ich erdulde 
„Auf der Fährte des Schönen, im Kampf — ſchon das iſt das Schöne! 
„Denn, Praxiteles, bin ich nicht immer ein Sucher des Schönen? 
„Dies iſt Zweck auch des Lebens!“ rief Kallophil, höher erglühend. 
„Viel iſt des Schönen auf Erden und wiederum, Freund, auch zu wenig: 
„Viel für den, der ſorglos das wechſelnde Leben hindurchſtürmt, 
„Der den Becher, die Frau'n, Geſänge, Gemälde und Bildwerk 
„Hinnimmt, wie er ſie findet! doch wer von dem Allen das Schönſte, 
„Auserleſenſte ſucht, der iſt für ſein Leben beſchäftigt! 
„Nicht, Praxiteles?“ — 

„Nein! du willſt nur genießen, nicht ſchaffen, 
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„Ewig bleibſt du Empfänger und niemals wirst du ein Geber!“ 

— So der Bildner darauf. „Du gleichſt, beim Zeus, den Gefährten 
„Jenes Ulyſſes, von dem uns Homer Unſterbliches kündet, 

„Die zu den Lotophagen, Genießern blühender Speiſe, 

„Strömung verſchlug und Fluth und die Mißgunſt nordiſcher Winde! 
„Wer nun des Lotos, ſüßer denn Honig, als Nahrung gekoſtet: 
„Nicht der verheißenen Heimkehr dacht’ er, noch traulicher Rückkunft, 
„Sondern beim Sinnengenuß vergaß er der Freunde, der Heimat. 
„So verzehrſt du geiſtig und müßiggehend das Schöne! — — 
„Aber da fällt mir ein anderes Märlein des guten Homer ein, 

„Laß es mich ſchleunig erzählen, zu Nutzen vielleicht dir und Frommen, 
„Und mir iſt nicht bekannt, daß mir gleich es Einer gedeutet! 


„Nun denn: Entronnen dem Sturm und dem Anprall tückiſcher Meerfluth, 
„Warf das ſchwebende Schiff des Ulyß bei Trinakrien Anker. 

„Da war Helios' Trift; breitſtirnige, üppige Rinder 

„Weideten dort zugleich mit vlieſſigen, trefflichen Schafen. 

„Sieben Heerden nun waren der Schafe und ſieben der Rinder, 

„Fünfzig in jeglicher Heerd' und niemals mehret ſie Anwachs, 

„Nie auch wird kleiner die Zahl; zwei Göttinnen haben die Wacht dort, 
„Herrlich gelockte Nymphen, Lampetia und Phaethuſa, 

„Töchter des ſtrahlenden Gotts und Neära's, edelgeboren. 

„Nun war Ulyſſen verheißen mit allen Genoſſen die Heimkehr 


„Von Teireſias drunten im traurigen Reiche der Todten, 


„Falls ſie, von widrigem Winde gebannt an Trinakria's Küſten, 

„Nimmer erſchlügen die Heerden, zu ſtillen den quälenden Hunger. 

„Doch wer ſich immer verginge an Helios' Thieren, erſchaue 

„Ithaka nie! — Nur thöricht ertheilen die Seher den Wahrſpruch, 
„Wiſſen ſie doch, daß die Menſchen, trotz Warnung, vollenden ihr Schickſal, 
„Blind dem Triebe gehorchend und rennend in's eig'ne Verderben. 

„Sie erſchlugen die Heerden — und Helios drohte dem Zeus dann, 
„Würd' vollgültig nicht Buße, zu leuchten fortan nur den Todten! 

„Aber ſie ſchlugen die Heerden — und Zeus zerſchmettert' ihr Fahrzeug. — 
„Schuldlos, einſam, gelangte Odyſſeus gen Ithaka endlich. — 

„— Kennſt du den tieferen Sinn und ahnſt du der Heerden Bedeutung?“ 
Jener verneint es. — Praxiteles drauf: „So laß' Dir es melden: 
„Siebenmal fünfzig der Rinder und ſiebenmal fünfzig der Schafe, 

„Die breitſtirnig ſchön und jene in dunkelen Vließen, 

„Sind dreihundertundfünfzig der Tage und Nächte des Jahres, 

„Helios eigen, der Sonne, die Alles erblickt und erkennet. — 

„Weiheſt die Tage Du wohl der Arbeit, dem Schlummer die Nächte, 
„Wirſt an ein Ziel du gelangen, ein herrliches, heiß auch erſehntes; 
„Tödteſt du albern die Zeit, ſo magſt du wohl Wen'ges vollenden: 

„Aber nur ſpät, unglücklich, entblößt von allen Genoſſen, 

„Nämlich von Reichthum, Kindern, verlaſſen vom eh'lichen Weibe, 

„Von den Freunden verkauft, ſchiffbrüchig im Meere des Lebens 
„Deinem Ithaka nah'n, es ſei, wo es ſei, auch gelegen!“ 
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— Lange ſchwieg nun der Künſtler und Kallophil ſann nun auch lange, 
Wendend, empfänglich im Geiſte, die Deutung des kindlichen Märleins. 
Endlich rührte das Kinn dem Praxiteles flehend der Jüngling, 

Faſſend zugleich ihm die Rechte und ſprach: „So nimm mich zur Werkſtatt. 
Ar. mich kneten den Thon und mich zwingen den trotzigen Marmor, 
„Und aus corinthiſchem Erze helleniſche Götter zu formen. 

„Willſt du, Gütiger?“ 

„Komm! Verſuche die Kraft!“ — So der Bildner. — 


Und mit Praxiteles ging der Knabe. — Geräumige Hallen 
Nannte ſein eigen der Künſtler. Die Werkſtatt war ihm gelegen 
Nah bei dem Dipylon, das ſauft vom Piräus zur Stadt führt, 
Und ſie gingen vorbei am Parthenon droben, der prangend 
Stand, wie ihn baute Iktinos und Phidias ſchmückte mit Göttern, 
Ruhiger Würde und Stille, den Leidenſchaften enthoben, 

Denn die eigene Seele, die große, gab Phidias Jenen. 

Nun trat Kallophil plötzlich vor Kinder des neueren Künſtlers, 
Sohnes erregterer Zeit und Staunen erfüllte das Herz ihm! — 
Hier auch war Adel und Größe und Reiz der Erfindung und Schönheit, 
Aber dort oben im Giebel, da thronten unnahbare Götter, 

Und hier athmeten, lebten, ſo ſchien es, lebendige Menſchen. 
Näher tretend erblickte der Knabe den Gott Dionyſos, 

Herrlich und epheubekränzt, ein reizend gebildeter Jüngling — 
Hold erröthend erkannte der Knabe im Gotte ſein Antlitz. 


Auch ein Satyr war da in zartaufblühender Jugend, 

Ein Narkiſſos am Waſſer, ein ſüßer, verſunkener Schwärmer, 
Träumeriſch, wie ſich der Jüngling ſelbſt oft am Quell überraſchte, 

Wenn er ſich endlich erweckte aus ſtundenlangem Geträume, 

Weichem Sichſelbſtvergeſſen und ſüßeſter Weltentfremdung! 

Hier auch raſen Mänaden, umſchlungen von frechen Silenen, 

Dort wird Perſephoneia geraubt vom König der Todten. 

Ach, und hier iſt Eros, der Herrſcher der Menſchen und Götter, 

Aus penteliſchem Marmor; vergoldet ſind Pfeile und Flügel. 

Sinnend blickt er zu Füßen, und ſchelmiſch, als woll' er ſich fragen: 
„Wen doch, wen doch verwund' ich nun wieder von Allen den Schönen?“ 
Fließende wellige Linien, weiche und knoſpende Formen 

Waren dem Eros gegeben; man brauchte ihn nur zu erblicken 

Und ſchon ſtahl ſich das Gift durch die Seel’ und den bebenden Körper. — 
Seiner Geſtalt nach der Kleinſte, beherrſcht als der Größte die Welt er! | 
„Zeus, Allmächtiger hilf!“ — Und Kallophil barg ſchon die Wangen, | 
Hocherglühend vor Scham, in den heißen, erzitternden Händen, 

Die er vor's Auge, geblendet, doch hingeriſſen auch, legte. 

„Liebling des Zeus, Aphrodite, hier ſtehſt du in ſchämiger Schönheit, 

„Nackt, zum Bade bereit, ſowie nach den Werken der Liebe, 

„Oder wie vor den Werken der Liebe begehrend die Kühlung; 
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„Knidiſche Aphrodite, holdſeligſte Göttergeſtalt du! 
„Iſt das ein marmornes Auge, ſo voller Verlangen und Sehnſucht 
„Ach, und empfindeſt du nicht, ſo ganz zur Empfindung geſchaffen?“ 


Schwül ward dem Jüngling. Ihn überkamen die alten Dämonen, 

Die ſtets unruhvoll vom Genuß ihn trieben zur Sehnſucht, 

Und er frug: „Wo iſt Schönheit? Schönheit, wo biſt du? Wo biſt du? — 
„Heiliges, hier iſt's verwendet, die Sinne zu reizen, zu wirren: 

„Heiliges brauchen, das heißt, es entweih'n! Und heilig iſt Schönheit!“ — 
— Rief's! Und warf den Mantel ſich um und floh aus der Werkſtatt. — 


Lange durchirrt' er die Straßen, ein geiſtig und ſinnlich Erregter, 
Scheu wie ein flüchtiges Reh, das verfolgt von der bellenden Meute, 
Floh er dahin, die Menſchen vermeidend, ausweichend Bekannten! 
Einen Tempel erſah er nun, leuchtend vom ragenden Hügel, 
Myrthen- und roſengeſchmückt, geheiligt der Aphrodite. 

Dieſen betrat er in Haſt und ſank auf die Stufen des Altars, 
Betend: „O ſende mir Schönheit, wahre, nie wandelnde Schönheit, 
„Heilige Aphrodite, Beglückerin ſterblicher Menſchen! 

„Schönheit, die nicht verwirrt und nicht mit Wünſchen erfüllet, 
„Die, nie wechſelnd, beſteht, im ewig wechſelnden Zeitlauf!“ 
Siehe, da raſchelte wieder hervor aus den Fugen des Marmors 

Ein behäbiges Exchen und klomm hinauf an der Säule 

Zwiſchen dem Roſengewind', und als es nach oben gelangt war, 

Fiel eine blühende Roſe zu Füßen des Betenden nieder. 

„Sei mir ein günſtiges Omen!“ ſo rief er und floh mit der Roſe. — 
Träumend am leuchtenden Tag entſchritt er nun ſchwankenden Fußes, 
Der ihn hinaus vor das Thor, wie gewohnt des täglichen Weges 

Zu Thalattis trug. — Aufjauchzte die herrliche Jungfrau, 

Als ihr der Knabe die Roſe zugleich mit dem herzlichſten Gruß bot. 
Aber ſie merkte alsbald Verſtörung im Auge des Jünglings, 

Denn allſehend iſt Liebe, ſo lange ſie dauert: 


„Was iſt Dir? 
„Sag' mir's, mein Freund! Unheimlich erglühet in Feuer Dein Auge, 
„Und Du biſt nicht wie ſonſt. — Hat irgend ein Unglück betroffen 
„Meinen geliebteſten Freund?“ — „Wie kann mich betreffen ein Unglück, 
„Da nicht Du mir geraubt, die ich einzig auf Erden beſitze? 
„Willſt Du mit mir in's Freie hinaus an das funkelnde Meer geh'n? 
„Siehe, Dein Mütterlein ſchläft, es wird ſobald nicht erwachen, 
„Wie ich es kenne. So komm'. Es plaudert ſich beſſer da draußen!“ 
— Eilig mit Spangen befeſtigte nur ihr Gewand noch Thalattis, 
Band die Sandalen ſich feſt an die kleinen leuchtenden Füße, 
Und dann jubelten auf die Beiden wie glückliche Kinder, 
Einten die Hände und wanderten Stunden in traulicher Eintracht! 


Und ſo gingen ſie hin, vorbei an der Grotte der Nymphen, 
Wo mit Murmelgeräuſch der Kephiſſos über den Grat ſtürzt, 
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An zwei mächt'gen Platanen vorbei, durch dunkles Gehölze, 
Folgten der ſchaurigen Schlucht und der Windung der felſigen Ufer, 
Bis auf den Weg ſie gelangt, der führt Athenwärts von Chalkis. 
Herrlich lag ſie nun da, die gold'ne atheniſche Eb'ne: 
Herzu winkt, tiefblau, der Hymettus in ſcheidender Sonne, 
Wenig mit Schnee noch beſtreut, und hinzu grüßet der Parnes, 
Muſenbewandelt, im Licht, dem ſinkenden, purpurn und golden. 
Und der Pentelikon ſteht wie ein marmorgebildeter Tempel 
Nach Kephiſia zu und unter des Helios Abſchied 
Schwand, faſt ſichtbar dem Auge, der Schnee auf den Gipfeln zuſammen. 
Einſam ragete, groß, die Akropolis. — Weithin erglänzte 
Ueber Eb'ne und Meer die Lanze der Pallas Athene. — 
„Das,“ rief Kallophil, nieder ſich werfend, „Thalattis, iſt Schönheit!“ 
Ihn bewältigt’ der Anblick. „Doch ach, ich kann fie nicht faſſen, 
„Nicht umarmen, nicht drücken an's raſtlos pochende Herz hier, 
Ach, und nicht fühlen ihr eig'nes, den Schlag des Buſens erwiedernd 
Zürnend wandte Thalattis das Haupt ab, das golden gelockte, 
Und ſie ſchmollte mit Recht: „Suchſt ewig Du, ewig doch Andres, 
„Sprichſt von Umhalſung und Schönheit und breiteſt begehrliche Arme 
„Aus nach der Sonne, dem Meer, den ſeligen Auge der Sterne, 
„Die doch nimmer erwiedern das liebende Grüßen Dir können, 
„Und nichts können dafür, daß ſie herzlos Götter erſchaffen! 
„Wär' es nicht beſſer, Du ſuchteſt ein Gutes und Schönes auf Erden, 
„Das Dich fördert, Dir nützt, Dich hebt in den Augen der Mutter, 
„Auf daß bald ſie geſtatte, daß heim du führeſt Thalattis? 
„Dies wär', Liebſter, wohl gut!“ 
— „Praxiteles ſagte ein Gleiches, 

„Süße Thalattis, noch heut'; ich aber, ich bin nur ein Träumer, 
„Und ich verlange vom Traume, er ſolle das Wirkliche werden! 
„Hat er Talente Silbers mir heut', o Thalattis, verſprochen, 
„Wenn ich — . . . „Nun wenn Du“ .. .. „Wie ſag' ich's, Thalattis, 

nur ſonder Erröthen? 
„Wenn er in Marmor —“ „Und Du, Du Narr, Du haſt es verweigert?“ 
„Ja! ich hab' es verweigert!“ — „Du Thor, und Du ſagſt noch, Du liebſt mich! 
„Könnteſt bei künft'gen Geſchlechtern erwerben unſterblichen Nachruhm, 
„Die da ſagen: O ſeht das herrliche, marmorne Bildwerk, 
„Das war Kallophil einſt, der Liebling der ſchönen Thalattis! 
„Könnteſt erwerben zugleich Thalattis, die Liebſte, und Reichthum, 
„Aber Du hegſt nur Grillen und achteſt ſie mehr als Dein Liebchen!“ 
— Und ſie weinte. Doch Jener, begütigend, ſprach: „O Geliebte, 
„Siehe, es iſt der Leib der Behälter der göttlichen Seele, 
„Sowie das Grab und der Sarg der Behälter des ſterblichen Leibes. 
„Mir widerſtrebt's in der Seele, der Seele göttliche Hülle 
„Bloßzulegen dem Auge, ſo daß es die Seele erkenne, 
„Oder ſie gar zu verkaufen, der Neugier der Spätern zur Freude! 
„Glaubſt du, o thörichter Knabe, Dein Göttergeſchenk ſei ein ew'ges? 
„Was Du himmelhoch hegſt, es zerrinnt Dir unter den Händen! 
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„Schöne des Körpers, jie gleicht den meiſten Freunden des Lebens, 
„Abtrünnig werden ſie bald und ziehen geſonderte Wege, 

„Aber ein liebendes Weib und ein Haus und ſonſtiges Gut noch, 
„Mühlos wie echteſte Freundſchaft erlangt, das bleibt bis zum Tode! 
„Ewig rufſt Du der Schönheit, ſiehe, ſie wohnt bei Dir ſelber; 
„Ruf' nicht, was nutzlos, herbei, benütze Dein eig'nes Beſitzthum! 
„Freilich, ich bin Dir ein Nichts!“ — 
— „O ſüße, geliebte Thalattis,“ 
Rief mit Thränen im Auge der leicht verwundete Jüngling, 

Zog ſie hernieder in's Gras und küßte ihr Wangen und Stirne, 
Drückte das lockige Köpflein ſich ſanft an die Bruſt und begann ſo: 
„Wahrlich, ich bin wie Nareiß, die arme begehrliche Seele! 

„Ach, nicht laſſend vom eigenen Ich nimmt Schein ſie für Weſen 

„Und ſie zerfließt in der Selbſtſucht; doch ſühnt ſie dies Alles im Tode, 
„Wenn ſie als duftende Blume nun wieder vom Lichte begrüßt wird. 
„Aber ein Anderer werd' ich, Thalattis, und Alles wird gut noch!“ 


Heimwärts gingen die Beiden nun ſchweigend. Es fielen die Schatten 
Hinter ihnen zurück und lächelnd erſah noch die Sonne 

Wie zu einander ſie oft ſich neigten, die Schatten, und küßten. 

An der Schwelle des Häuschens, da drückte der ſcheidende Jüngling 
Einen Kuß auf die Roſe am Buſen des glühenden Mägdleins, 

Und ſie faltete drüber die Hände, als ſollte bewahren 

Still in der lauſchigen Nacht die Roſe den Kuß des Geliebten! — 


Und es verſtrichen die Tage. Praxiteles bildete Phryne, 

Jene vollendete Schönheit, gefährlich ſelbſt richtenden Greiſen, 

Herrlich in Marmor. Thalattis erwartete ſtill ein Ereigniß, 

Das den Kallophil ihr als Gatten beſcheere. — Der Träumer 

Wanderte weltverloren umher am Klippengeſtade 

Und es wuchs ein Gedanke ihm auf und rankte ſich wuchernd 

Um ſein Fühlen und Thun, wie Epheu die Säule umſtricket: 

Irgend ein Herrliches ſchaffen, das wollt' er und ein ihm hauchen 

Ganz ſe ine Seele, und ginge darüber die Seele verloren, 

Ginge ſie über in Jenes, ſo daß ſie nur lebe im Kunſtwerk, 

Sei auch er ſelber vergeſſen, verloren und gänzlich ver- 
ſchollen !! 


Oftmals kam er zum Hauſe der herrlichen Jungfrau Thalattis, 

Und oft ging, wenn er kam, ein heracleotiſcher Kaufmann 

Fort von der Schwelle. Mit Mißtrau'n, ſchlecht verhohlenem Aerger 
Sah er den Fremden umſchleichen und ſcheiden, ſowie er ſich nahte. 
Bucklig war der Kaufmann und häßlich von Antlitz und Bildung, 
Und Nichts war ſo verhaßt dem ewigen Sucher des Schönen 

Als geſopiſche Mißgeſtalt, ihm Bild auch des Innern! 

Und ſo wich er ihm aus wie giftigem Kraut und der Schlange. 
Doch er dachte nichts Böſes und frei war die Seele von Argwohn, 


Denn er ſchloß auf die Seele vom lieblichen Aeußern Thalattis', 

Und nicht vermocht' er zu glauben, das Häßliche wirke auf's Schöne. — 
Aber er warf ſich auch vor, die Thalattis genug nicht zu lieben, 

Nein, nicht genug ihr zu zeigen, wie innig er, wahrhaft ſie liebe, 

Als die herrliche Stufe zur letzten und traumhaften Schönheit, 

Die ihm, ſo ſprach er ſeufzend, doch nimmer auf Erden begegne. 

Und er eilte am Morgen zum Markte, wo Kränze und Tänien 
Lächelnde Mädchen ihm boten zum Kauf und gerne dem Käufer 

Mit der Tänie, dem Kranz, ſich ſelbſt noch gaben zu eigen. 


Und er trug das Geſchenk voll Freude zur ſchönen Thalattis, 
Drückt' es der Sitte gemäß ſich ſelbſt erſt in's duftende Haupthaar, 
An verlaſſenem Ort, wo unbelauſcht er ſich glaubte. 
„Ja, den Liebenden,“ rief's nun hinter ihm ſpöttelnd, „verräth doch 
„Stets das fallende Blatt aus dem Kranz, im Gewande verborgen. 
„Denn die entſinkenden Blätter, ſie gelten als Zeichen der Liebe!“ — 
Kallophil wandte ſich um. — Sieh, Gibbus, der bucklige Kaufmann 
War's, der mit höhniſch verzogenem Mund die Worte gerufen. — 
Aber der Knabe enteilte. Ihn zog's nicht zu weitern Geſprächen: 
Konnt' er dem Wohllaut horchen doch bald aus dem Munde Thalattis'. 
Als er nun ſchied von dem Mädchen, das hocherfreut war und dankbar, 
Kam ihm ein ſchlimmer Gedanke. — Der bucklige Gibbus umſchlich noch 
Immer das Haus. So that er, als bög' er zum Hafen den Weg ein, 
Schlich nun ſelber zurück und ein Lorberbäumchen verbarg ihn. 
Und ſo konnt' er nun ſehen, wie zögernd der Höcker herantrat 
Und aus der Hausthür' bald das Mädchen ſich zu ihm geſellte. 
Gleich begann auch der Fremde zur Blonden die ſpottenden Worte: 
„Wahrlich, das nenn' ich Geſchenke, zu werben um magdliche Liebe, 
„Einen getragenen Kranz, noch duftend vom Salböl des Trägers, 
„Kündend, ſo möcht' ich Dich tragen auf Händen den Staubpfad des Lebens; 
„Oder angebiſſene Aepfel, in denen die Zahnſpur 
„Hieroglyphiſch vermeldet: Es dürſtet nach Dir meine Liebe, 
„Theile doch mit Deine Schöne, ſo thun es auch Früchte und Blumen! 
„Lockt dich der alberne Tand?“ — 

„Geheiligt iſt jegliche Gabe, 
„Die dem Empfänger verkündet die endloſe Liebe des Gebers! 
„Freilich, Du achteſt den Kranz nicht, den vielbedeutenden, wär' er 
„Dichterlorber ſogar, Preis edeln olympiſchen Wettſpiels! — 
„Und in den Apfel vergebens bemühſt Du Dich Hieroglyphen 
„Einzudrücken! Die Zeit biß läugſt Dir den vorderen Zahn aus!“ — 
— Hellauf lachte das Mädchen und zeigte die blendenden Zähne 
Hinter den roſigen Lippen, daß blitzend ein Schein durch den Hof ſuhr. 
Aber die Lippen biß ſich blutig der bucklige Schmäher. 
Wieder begann er nun alſo: „Geheiligt iſt jegliche Gabe, 
„Die dem Empfänger verkündet die wirkliche Liebe des Gebers! 
„Und Dich befriedigt ein Kranz und ein billig zu habender Apfel! 
„Was nun würdeſt Du ſagen, da jeglich Geſchenk Dir ſchon heilig, 
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„Send' aethiopiſche Sclaven ich her Dir mit Körben und Kiſten, 
„Irdenen Hydrien auch, gefüllt mit mendäiſchem Weine, 

„Und in den Kiſten und Kaſten, was immer Indien's Waldung 

„Zeuget an ſeltenem Holz, an Elfenbein und Geſpinnſten, 

„Köſtlichen, und die Gefilde Arabien's an Narden und Salben? 

„Alles, was wandernde Schiffe gelandet von ſtürmiſchen Küſten, 

„Send' ich Dir freudig in's Haus, willſt Gattin Du ſein mir und Hausfrau!“ 
Sieh, wie ein Schatten flog's jetzt über das Antlitz des Mädchens, 

Und in ihr Herz fiel zerſetzend das Gift der verführenden Rede. 

Aber ſie lächelte noch, fand Kraft, wie im Scherz zu erwidern: 
„Zweierlei Pfeile hat Eros im ſchwerbeladenen Köcher, 

„Beide verſchiedener Kraft. — Der ſcheucht und jener erzeugt Glut. 
„Der ſie verſcheucht, iſt ſtumpf und Blei iſt verborgen im Rohre: 
„Dieſen entſandte der Gott mir für Dich, Du thörichter Werber, 

„Und ich kann Dich nicht lieben, ſelbſt wenn ich ſelber es wollte! 

„Aber mit jenem durchbohrt' er den Kallophil und die Thalattis!“ — 
Nun der Bucklige drauf: „Selbſt Eros läßt ſich bereden, 

„Daß er um Opfer und Gold den anderen Pfeil auch verſende! 
„Siehe, ich will nur Dich ſelber, Dein Herz kannſt Du füglich behalten 
„Noch vorerſt, doch wanderſt mit mir du zur traulichen Heimat, 

„Wo Dich ein prächtiges Haus, und was ich vorher Dir geprieſen, 
„Soll als die Herrin empfangen, dann kommt mir Dein Herz ſchon von ſelber! 
„Nimmer ermannt ſich Dein Freund zu einiger That noch im Leben, 
„Immer denkt er an ſich, und nur der Geſpinnſte des Hirnes, 

„Die er ſich ſpinnt, wie die Parze den Faden des Lebens verſpinnet; 
„Doch ich weiß, er ſchneidet ſich ſelber ihn kürzer, den Faden, 

„Durch ſein Sinnen und Träumen; den Mann erhält nur die Thatkraft 
„Und die Arbeit, der Handel, und füllt ihm mit Segen den Hausſtand. — 
„Drunten im Hafen, da liegt vor Anker mein ſtattliches Fahrzeug, 
„Längſt ſchon hab' ich der Mutter Wort. — Wir ſegeln noch heute, 
„Du, die Mutter und ich. Sieh, Glück verleiht auch der Reichthum, 
„Nicht nur die Liebe der Armuth; klug ſei, Thalattis, und folge! 

„Willſt Du, ſo eil' ich zum Hafen und ord'ne den Rudrern die Heimfahrt, 
„Eile dann nochmals zurück, und — find' ich die Pforte geſchloſſen — 
„Nie mehr ſiehſt Du mich wieder, ich weilte um Dich ſchon zu lange! 
„Aber iſt offen die Thür', ſo nehm' ich's als günſtiges Zeichen, 

„Gehe zum Strand, Ihr folgt; allein, daß Keiner es merke; 

„Und dann vertrau'n Poſeidon wir an das hoffende Leben. 

„Reich' mir die Hand als Zeichen, Du wolleſt Dir's wohl überlegen! —“ 


Kallophil ſah und hörte mit Trauer den Vorgang. „Ihr Götter, 
„Nun reicht gar ſie die Hand, die Rechte; er ſtreichelt ſie lange, 
„Aber nun wendet er ſich!“ 

Gelehnt an den ſchattigen Lorber, 
Stand mit erhobenem linkem Arme der lauſchende Jüngling, 
Auf den rechten Fuß ſich ſtützend, die bebende Rechte 
Hielt ein kleines Stilet aus bläulichem Stahl, das er immer 


„300 


Bei ſich trug; er ſtieß es wohl zehnmal dem Lorbeer in's Mark ſchon, 
Um ſich zu üben, wenn nun er's ſtieße in's Herz dem Kaufmann. 

Auch ein Lacertchen war wieder hinauf an dem Stamme geklettert 
Und er hatt' es im Laufe erreicht und geſpießt an den Lorbeer — 
Nun entzog er die Klinge, das Thierchen fiel leblos zu Boden. — — 
Während des Zwiegeſprächs der Beiden erwog er im Geiſte, 

Ob er den Kaufmann gleich ermorden ſolle und ob er 

Werde das Zeichen erharren der Thüre, geſperrt oder offen, 

Um zu erproben, ob treu ihm ſei das herrliche Mädchen. 

Dieſe Entſcheidung erſchien dem Zweifelnden endlich die Beſte: 
Abzuwarten den Abend und dann als ein Richter zu handeln. 

Wie vor nahendem Sturm das Meer, nun ein Spiegel, ſich kräuſelt, 


Welle um Welle ſich hebt, und die blendenden Zähne der Schaum zeigt, 


Bis im Windſtoß plötzlich zerſtörend das Chaos hereinbricht, 

Alſo wandelt er hin zuerſt mit verhaltenem Grimme: 

Höher dann hob ſich die Bruſt, wie Elfenbein und wie Marmor, 

Und Verwünſchung und Flüche nun gegen das Weib und die Liebe 

Stieß er aus und zerſchmolz, wehklagend, in heftige Thränen: 

„Aphrodite und Eros, Ihr ſeid mir die grauſamſten Götter, 

„Immer liebt zu zerreißen Ihr Herzen, die Euch nur geweiht ſind! 

„Habt Ihr, o Götter, das Weib ſo zauberiſch ſchön nur gebildet, 

„Daß um ſo ſichrer der Mann zerſchelle am Fels der Sirene! 

„Flößtet Ihr ein der Schönheit Gier nach Beſitz und nach Reichthum, 

„Weil Ihr dem ärmlichſten Manne die heißeſte Liebe gegeben, 

„Daß der Hoffnung bar er ſei und der Luſt der Erhörung?“ 

. Alſo klagt' er und lenkte die Schritte zur Schwelle Thalattis'. 
Offen 42 noch die Thür', zum Glück wie zum Tode der e 


— D wie lagerten ſchön ſich Dielen Abend ie Berge 
Der aeginetiſchen Inſel und dann des ferneren Iſthmus 


Ueber den Spiegel des Meers; und Salamis ſchwamm auf den Wogen, 


Wie einſt zur Heldenzeit, da Griechen erſchlugen den Perſer 
Und vereint ſich erhob das nun zerklüftete Hellas! 

In das nachtende Blau, auf Marmor gleichſam gezeichnet, 
Hob die ragenden Säulen der Parthenon, einzig und herrlich; 


Zwiſchen die Säulen, die dunklen, ſchob ſich ein Ausſchnitt des Himmels, 


Und in dem Blau, fo begränzt, erfunkelten leuchtende Sterne . .. 
. . . Um die Stunde zog Thalattis, gefolgt von der Mutter, 
Wie ein fallender Stern vom Himmel der traulichen Wohnung 


Strandwärts. — Kichernd empfing ſie der Bucklige. Siegerin bleibt doch 


Ewig die gold'ne Verführung. Es ſchwebten die magdlichen Füße 


Ueber das Brett in das Schiff, und die Hand bot lenkend der Kaufmann. 


— Als die Mutter nun auch im Fahrzeug ſaß, und der Räuber 
Setzte den Fuß auf das Brett, um dann zurück es zu ſtoßen — 
Hob aus dem Schatten des Schiffs ſich bleich der verrathene Jüngling, 
Wie die Erinnye ſchüttelnd die Schlangen des lockigen Hauptes, 
Zückte den Dolch nach dem Mann — aufſchrie die thörichte Jungfrau! 
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Nieder fuhr ſchon der Stahl — doch jählings gehemmt vom Gedanken 
Hielt der zückende Blitz — der Dolch fiel weitab in's Waſſer, 

Und es erſcholl in die Nacht die zürnende Stimme des Jünglings: 
„Fahret denn hin! Fahrt wohl! Ihr ſeid nicht werth mir der Mordthat! 
„Fahrzeug, ſtoße vom Strand, beladen mit all' meiner Hoffnung! 
„Hiſſet die Segel und fallt, Ihr Ruderer, ſingend im Tact ein! 
„Leuchte, goldig beglänzt vom Monde, du Träger des Wimpels! 
„Nicht ſei Charon's Nachen das Schiff, das Euch birgt, und geleitend 
„Pforten des Hades zu! Es führ' zu glückſeligen Inſeln! 
„Agathethche, die Göttin des guten Erfolges, ſei mit Euch! 
„Nalgs! fahr' wohl, Thalattis!“ 

Am Buſen der Mutter verbarg ſich 
Weinend das Mädchen. Das Schiff ſtieß ab und bald war's verſchwunden! 


Einſam nachtet der Strand. — Und Kallophil fühlte ſich einſam, 

Völlig als ſei er allein mit dem Meer und dem ausgeſtirnten 

Himmel, den Bäumen, den Blumen, und ſonſt kein Menſch auf der Erde. 

Höher ſtiegen die Wellen und netzten den Sand ihm zu Füßen, 

Und ſie ſangen ihm zu ein nievernommenes Traumlied: 

„Schönheit iſt nur ein Schleier, der Un vollkommenes zudeckt, 

„Unvollkomm'nes des Geiſt's und Unvollkomm'nes des Herzens! 

„Mag auch die Schönſte Dir treulos ſein, Dir bleibt doch das Schöne! 

„Suche das Schöne mit Macht und ſollteſt Du ſelbſt Dich verlieren! 

„Wenn ſelbſt das Schöne verginge, ſo bleibt doch die Liebe zum 

Schönen, 

„Und die Liebe, ſie würde wieder das Schöne erzeugen! 

— Alſo ſangen die Töchter des Meers, die Okeaniden, 

Hebend die Hälfte des Leibes empor aus der ſalzigen Meerfluth. — 

Und der Jüngling hörte die Worte der Okeaniden. 

Um den Buſen zerſchmolz ihm die eiſige Rinde der Wehmuth, 

Daß er in Thränen zerfloß, erlöſende, lindernde Thränen: 

„Liebliche Töchter des Meers, umeilet mir ſchützend das Schifflein, 

„Das mir in's Weite die Täuſchung trägt mit der Täuſchenden ſelber! 

„Ja, Ihr habt Recht! Vollkommenes ſucht' ich; Vollkommenes war's nicht, 

„Nur Dein Aeuß'res war ſchön, Thalattis, und unſchön die Seele! — 

„Aber die glänzende Form muß bergen den herrlichſten Kern auch; 

„Heſperidenäpfel allein ſind werth der Bewachung 

„Durch den nieſchlafenden Drachen, und werth nur des Raubs des 
Heracles! — 

„In der ärmlichſten Schale wohl ſchlummert die Perle, die preislos, 

„Aber die prächtigſte Muſchel umſchließt oft ein widriges Schalthier. 

„Auf denn! Und kannſt Du nicht außer Dir ſelber Vollkommenſtes finden: 

„Bilde dich ſelbſt zur Vollendung, daß Einer, der ſuchet, ſie finde!!! 

„Mache zum Kunſtwerk Dich ſelbſt, das ſchön und wahr auch zugleich ſei!“ 

Er ſchritt hin, ein Ruhiger. — Tage vergingen und Monde. 

Kallophil aber beſuchte Paläſtren, die, gliederverſchönend, 

Rang mit den Beſten und fuhr dahin durch die ſtaubige Wettbahn. 
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Kränze, als Siegspreis, fielen auf's lockige Haupt ihm nieder, 

Und im Verkehr mit den Weiſen erſchien er bald ſelbſt als ein Weiſer. 
Plato lehrete damals, ein Fünfzigjähriger; weither 

Kam er gereiſt und er ſprach vom Weſen der Dinge und ſuchte 

Mit den gelehrigſten Schülern zu löſen die Räthſel der Schöpfung, 
Und des Socrates Geiſt ſaß unter Platanen mit ihnen, 

Jenes Wahrhaftigen, der den Schierlingsbecher getrunken. — 

Und er lernte begreifen, was Heracleitos geſchrieben, 

Was der Samier ſprach, Pythagoras, herrlichen Nachruhms; 

Hörte vom Werden und Sein; dem Wettſtreit der Elemente, 

Und bald war er der Liebling des Meiſters vor allen Genoſſen, 

Denn zu der ſchwierigſten Frage fand bald er die treffende Antwort. 
Muſiker ſucht' er dann auf und lauſchte melodiſchem Rhythmus, 

Und durchwandelte ſinnend die blühenden Gärten der Dichter: 
Heſiods mahnender Sang, Theognis, die glühende Sappho, 

Waren ihm ſchützende Geiſter: vor Allen der blinde Homeros, 

Der ſo viele der Blinden des Geiſtes ſehend gemacht hat! 

Im Theater auch ſaß er, bewältigt von ew'gen Geſtalten, 

Die von Aeschyl und den andern gleich Sternen unſterblichen Sängern 
Waren geformt aus dem Mythos, wie Götter des Skopas aus Marmor, 
Und die Akropolis blickte herein in das off'ne Theater! — 


— Aber das Schöne, das unermüdlich der Strebende aufnahm 
Machte ihn herrlich und ſchön; ſein Auge ſtrahlte wie Sterne, 

Die aus der nächtlichen Wölbung herniederhängen wie Ampeln; 

Und ſein elaſtiſcher Gang war gleich dem Wandeln der Götter. 
Schritt er die Straßen hindurch, ſo wieſen die Männer und Frauen 
Ihn ſich einander mit Scheu und Ehrfurcht, ſtill ſich verneigend.— 
„Das iſt Kallophil,“ hieß es, „der lieblichſte Weiſe der Griechen!“ — 
Manches Mägdlein begehrt' ihn, doch wagt' es ihm Keine zu zeigen, 
Denn abwehrend, unnahbar erſcheinet ja ſtets die Vollendung! 


Und ſo kam ihm wohl Ruhe, — die Ruhe des Meers vor dem Sturme. 
Frieden kam. — Doch war ſein Herz ihm nimmer befriedigt, 

Denn der Sterblichen Weisheit ſtand ihm auf thönernen Füßen, 

Und was ſollt' ihm das Schönſte, allein, nicht getheilt und verſchenket? 
Immer tönt' ihm ein Märchen des göttlichen Plato im Ohre: 
Vormals waren vereint noch der Männer und Frauen Geſchlechter, 
Liebſtes war bei dem Liebſten und jedes war glücklich und ſelig. 

Aber die Uebermüthigen trennte die ſtrafende Gottheit. 

Raſtlos ſucht nun die eine die andre verlorene Hälfte, 

Sich erinnernd der Einheit urſprünglichen Menſchengeſchlechtes. 

Und ſo erging es auch ihm! — Wer kann ſich auch ſelber genügen, 
Sei er noch ſo vollkommen; er hegt doch im Herzen die Sehnſucht! — 


In des Praxiteles Werkſtatt weilt' er noch immer am liebſten, 
Im Geſpräch mit dem Künſtler und ſelbſt ſich verſuchend am Marmor! 
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Aber oft zerſchlug er den Block, hinwerfend den Meißel! 

Dann überkam ihn ſein Dämon und ſtellte Errung'nes in Frage: 
Sehnſucht faßt' ihn, Verzweiflung und Luſt, zu vergeh'n in dem Schönen, 
Wie ihm am Meere geſungen die Okeaniden, die bleichen. — 


Schlaflos liegt auf dem Lager er einſt, umſchwirrt von Geſtalten: 
— Und da rafft er ſich auf. Wie traumverloren nun wandelt 

Er durch die Stille der Nacht. Da hält er am Hauſe des Bildners. 
Offen ſtehet das Thor. — Von drinnen winken die Götter, 

Satyr und Eros und Pan und die himmliſchen Aphroditen. 

Schon umfängt den Träumer die ſäulenumgebene Aula, 

Und des geſpenſtiſchen Monds ſtillwandelnde Kugel, ſie ſchwebet 
Ueber der Oeffnung, ſendend die Pfeile verſilbernden Lichtes 

Auf die Wangen des Eros, den Buſen der Göttin von Knidos. 
Wunderſam wird's um's Herz dem armen, verlaſſenen Knaben, 
Und es iſt, als entſänke ihm jegliches Leid von der Seele, 

Sei er gelöſt von den Banden des Körpers, der irdiſchen Schwere, 
Und er athme die Luft mit beſſern, unſterblichen Weſen. 

Aber es drängt ſich ſein Herz empor auf die Lippen, er betet: 
„Höre mich, Phöbos Apollon, und Ihr auch, Ihr anderen Götter, 
„Denn nicht Alle zu nennen iſt Noth dem Flehenden! Höret: 

„An mir ſelber gebildet hab' ich; gerungen wie Keiner, 

„Gleich Euch Hohen zu ſein und ſelber zu werden das Schöne, 
„Meiner aber begehrt kein ſterbliches Weſen der Erde! 

„Bin ich Eurer nun würdig und werth, zu heißen der Eure? 
„Leer iſt, öde die Welt, ſie birgt mir nicht, was ich ſuche, 

„Nehmt in die Eure mich auf; laßt werden mich ſelbſt das Geſuchte, 
„Wunſchlos, marmorkalt, ſo wie Ihr es ſeid, ewige Throner! 


„Glück und Jugend nehmt hin, und wenn ſie vorhanden, die Schönheit, 
„Alles opfer' ich auf, wenn jetzt Ihr von hinnen mich nehmet! 

„Liebet Ihr mich — o bezeigt es und führt mich hinweg in der Jugend, 
„Triff' mich, klirrender Pfeil von der Sehne des goldenen Bogens, 

„Der hinſtreckt, daß friſch und bethaut noch erſcheint der le ne!“ 


Zwiſchen zwei Shufen raget e ein Bra Einiges höher 

Als des Jünglings Wuchs. Drauf leget er ſinnend die Linke, 
Sanft auf den einen Fuß nur geſtützt, und rückwärts gebogen 
Etwas den andern. So iſt er ein Sinnbild lieblichſter Grazie. 
Weich nun vom dunkleren Grund hob ab ſich der ſanfteſte Umriß, 
Wie die ſich kräuſelnde Woge ſich abhebt vom ſternigen Himmel. 
Auch der Chiton entfällt ihm, zerſprungen war längſt dort die Spange, 
Und er ſteht wie ein hehres, ein übernatürliches Weſen. — 
Seitwärts neigt er das Haupt mit den weiblich gewelleten Haaren, 
Die ein Stirnband hält, ſo wie es Göttinnen tragen. 

Silbern erglänzet die Bruſt, die zarte; des Körpers Bewegung 
Legt die Formen in Wellen, die leiſes Athmen hervorbringt; 
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Rundlich ſchimmern die Arme, gemacht zu heißer Umſchlingung, 
Und um die lieblichen Schenkel, mehr ähnlich der Bildung der Jungfraun, 
Spielt ſeleniſches Licht und koſt bis hinab zu den Füßen. — 

— Aber ihm dünkt nun im Traum, — vielleicht war's wirkliche Wahrheit, — 
Als erſchien' im Gemach der leuchtende Phöbos Apollon, 

Unbeſchreiblicher Schöne, unnahbar dem Aug' wie die Sonne, 

Und da klirret vom Bogen der ſilberne Pfeil in das Herz ihm: 

Kalt überläuft ihn ein Schauer, er fühlt ſeine Formen gerinnen, 

Wie wenn Waſſer zu Eis wird, und flüſſiges Wachs im Erſtarren. 

Und es entſchwindet allmälig ihm jeglichen Lebens Bewußtſein, 

Daß er vergißt der Kindheit Zeit und der lieblichen Jugend, — 

Seine Eltern und Alles, was einſt ihm das Leben verſüßt hat. 

Und jetzt vergißt er Thalattis, die Schöne, ſo ſchön und ſo treulos, 

Nun das enteilende Schiff, und das Meer und Athen und die Heimat, 

Alles ſinkt ihm zurück; ſo ſinken die Dinge, wenn Schlaf kommt. 

Aber ein letzter Schlaf iſt dieſer; in dieſem vergißt er 

Endlich ſich ſelbſt und den Drang, zu ſuchen die endliche Schönheit: 
Selber nun iſt er geworden ein Theil der Schönheit, die ewig. 
Und er bleibt, wie auch gehen die wandernden Menſchengeſchlechter; 
Griechen erfreut er und Römer und dann noch Vandalen, Barbaren, 

Bis ihm im ewigen Rom ein unverletzliches Heim wird, 

Wo er das Auge beglückt der vorüberwandelnden Menſchen! — 


Leſer, führe dahin auch Du Dein Kleinod des Herzens. — 


Aber Praxiteles fand am Morgen vollendet ein Bildwerk, 

Das er ſchon lange geträumt, doch hob, es zu bilden, den Meißel 
Niemals der Göttergeliebte. — Es heißt ja, es ſchenken die Muſen 
Ungebeten dem Schläfer die herrlichſten Göttergeſchenke, — 

Und die ſchönſten Ideen, ſie führen ſich häufig von ſelbſt aus!! 
Andere zwar, ſie meinen: es haben die weiſeren Götter 

Vor die Tugend geſetzt den Schweiß und ſo vor das Kunſtwerk! 

Aber wie ich es erzähle, in Wahrheit iſt's ſo geſchehen, 

Denn mir hauchten die Muſen die Kunde am Tag der Begeiſt'rung! — 
— Nur ein Exlein ſchuf noch der Künſtler gar täuſchend am Stamme, 
Weil der kleine Prophet einſt genaht in gewichtiger Stunde. — 
Mögen die Worte Homer's von mir auch einſt flüſtern die Muſen: 
„Ja, Du haſt wie der Sänger mit Kunſt die Geſchichte gemeldet!“ 


— 
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Mien in der Weltliteratur. 


Eine Studie 
von 
F. Gro ß. 


in Stück unleugbarſten Localpatriotismus' mag es ſein, wenn Einer 
IS) ſich die Mühe nimmt, im Laufe jahrelanger Lectüre hartnäckig die 
Momente feſtzuhalten, welche ſich auf ſeine Vaterſtadt beziehen. 
Nun, zu ſolchem Localpatriotismus bekenne ich mich gerne und offen und 
ich meine: Tauſende mit mir müſſe es intereſſiren, die öſterreichiſche 
Capitale im Spiegel der Weltliteratur zu betrachten. Wien iſt in letzterer 
oft und oft dargeſtellt worden. Angegriffen nur äußerſt ſelten, zumeiſt 


geprieſen ob ſeiner Reize, und in der That — fordert dieſe Stadt 


nicht ſpeciell die Leier des Dichters heraus: zu klingen und zu tönen? 
Kein Zufall iſt es, daß in Wien ehedem das Feſt des erſten Veilchens 
gefeiert wurde. Noch heute wird es gefeiert, aber im Stillen. Heute iſt die 
Freude Eigenthum des Einzelnen, nur Leid und Schmerz gehören der 
Geſammtheit. Uns Wienern ſchlägt ein warmes Herz in der Bruſt und die 
Fülle des Empfindens iſt uns reichlich beſchieden. Wie morgenfriſcher Thau 
auf der Roſe, ſo glitzert eine unausrottbare Kindlichkeit auf dem Wiener 
Gemüthe. In der Liebe zur Natur documentirt dieſe Begabung ſich unwider— 
leglich. Nicht leicht übertrifft Jemand den Wiener an Schwärmerei für 
Wald und Berg, für des Wildbachs Brauſen und des Vogels Tirilliren. 
Jeder Wiener hat etwas vom Anthäus, denn ſein Herz hängt an dem Zauber, 
der aus dem Boden quillt, von den Sträuchen duftet, an den Bäumen blüht, 
aus den Aeſten zwitſchert und vom Himmel niederblaut. Iſt's ein Wunder, 
daß Wien's Atmoſphäre ſo manchen Hymnus auf die Donauſtadt gezeitigt 


hat, daß dieſe von Poeten gefeiert wurde, noch ehe das neue Wien einer 


neuen Zeit — ſeine Gürtel ſprengend — in verjüngter Schöne, in ſinn— 
berückender Pracht erſtanden? Unzählig ſind die Dichter, die ſich mit Wien 
beſchäftigen. Ich kann fie Alle ebenſowenig citiren, als ich ein vollſtändiges 
Verzeichniß jener Proſaiſten zu geben vermöchte, die Wien zum Gegenſtande 
charakteriſtiſcher Erörterungen machen. Nur anregen möchte ich dazu, daß 
das Capitel: „Wien in der Weltliteratur“ einmal mit Gründlichkeit 
geſchrieben werde. 
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Wer es zu ſchreiben verſucht, wird natürlich mit Vorliebe den Vers 
beobachten, und zwar aus einem naheliegenden Grunde: Der Proſaiſt ſieht 
ſich nicht gezwungen, auf engem Raume, dem Zwange der Silbe und der 
Zeile unterworfen, ſeine Meinung zu bekennen. Er darf verclauſuliren, 
darf begründen, auseinanderſetzen, plaidiren, erörtern, er darf im vorhinein 
gegen ſeine Widerſacher Poſition nehmen — keine Regel, kein äſthetiſches 
Gebot legt ihm Feſſeln an. Anders der Poet. Von ihm fordert man, daß 
er im Schwunge der gebundenen Rede raſch und unmittelbar ein Glaubens— 
bekenntniß ablege. In Einer Strophe ſoll er ſich ausſprechen. Der Selbſt— 
Commentar iſt ihm verſagt, denn naive Unmittelbarkeit gehört zu ſeinen 
Attributen. So ſind es denn die Spielleute und Meiſterſinger, die ich zuerſt 
erwähnen möchte. Da fehlt es denn freilich nicht an manchem kleinen Hiebe 
auf Wien. Etliche dieſer Hiebe ſind unſterblich geworden. Schiller hat uns 
deren zwei ertheilt. Alle Welt kennt ſein Diſtichon, „Donau in X. X.“ 
überſchrieben: 

„Mich umwohnt mit glänzendem Aug' das Volk der Phajaken; 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd ſich der Spieß.“ 


Und ähnlichen Sinnes läßt Schiller ſeinen Wallenſtein zu Queſtenberg 
ſich äußern: 
„Die 9 0 hätt' ich mit Schimpf verlieren mögen, 


Doch das vergeben mir die Wiener nicht, 
Daß ich um ein Spectakel ſie betrog.“ 


Der Genuß- und Spectakelſucht, die Schiller conſtatirt, entſpricht die 
wieneriſche Fröhlichkeit, von der Goethe erzählt, indem er in der Walpurgis 
nacht Mephiſto zu Fauſt ſagen läßt: „Hier iſt's ſo luſtig, wie im Prater.“ 

Wien iſt ernſter und reifer geworden; der Spieß dreht ſich nicht mehr 
unausgeſetzt am Herde, wir haben die Zeit hinter uns, in der — es ſei mir 
geſtattet, in die Poetengeſellſchaft einen illuſtren Proſaiſten einzuführen — 
Ludwig Börne Wien mit dem Satze kennzeichnen durfte: Backhändel, 
Hofrath, Strauß — göttlich.“ Heute darf Wien ſich eine Stadt der Arbeit, 
des nimmermüden Ringens und Strebens nennen, heute könnte Grill— 
parzer nicht mehr das Lied anſtimmen: 


„Schön biſt du, doch gefährlich auch, 
Dem Schüler, wie dem Meiſter, 
Entnervend weht dein Sommerhauch, 
Du Capua der Geiſter.“ 


Ehedem mochte er Recht haben mit dieſem harten Worte. Aber er 
war doch ein Wiener durch und durch. In ſeiner Selbſtbiographie bekennt 
er, er möchte um keinen Preis in Berlin leben. Als richtiger Sohn der 
Wienerſtadt konnte er es nicht laſſen, gegen dieſe zu raiſonniren. Mit jedem 
Wiener wird ein Raiſonneur geboren. Nur ſelten paſſirt es, daß Einer ſo 
unbedingt die engſte Heimat lobt, wie Bäuerle es in ſeinem Stücke „Aline“ 
gethan, als er, ohne zu ahnen, daß er damit ein geflügeltes Wort ſchuf, dem 
Liede: „Was macht der Prater?“ (Muſik von Wenzel Müller) den 
Refrain gab: | 

„'s iſt nur a Kaiſerſtadt, 's iſt nur a Wien!“ 


. 


En 


Will man in der Literatur ein Prototyp des Wieners ſehen, der gegen 
Wien zu Felde zieht und es dabei doch liebt aus tiefſtem Herzen, ſo muß 
man Bauernfeld betrachten. Man höre nur, wie er das neue Wien, das 
glänzende, benergelt: 
„Du biſt geſtorben und weißt es nicht, 
Mein liebes altes Wien; 
Dein „Kaſperl,“ der iſt längſt ſchon todt, 
Dein „Sperl,“ der wird jetzt hin. 
Die gebacknen Händel fliegen fort, 
Mit ihnen auch „Strauß Sohn;“ 
Es baut die Induſtrie jetzt dort 
Sich ihren hölzernen Thron. 
Ihr Tiſchler, hobelt nur friſch drauf los, 
Macht einen Todtenſchrein, 
Und legt in ſeinen ſtillen Schooß 
Das alte, liebe Wien hinein.“ 


So ſingt er unter der Maske des „Ruſticocampius“ in ſeinem 1858 
erſchienenen Buche von uns Wienern. Er kann auf die Länge nicht ſchmollen. 
Bald hören wir ihn bekennen: 

„. . . es ſind dieſelben Gaſſen 
Und dieſelben Menſchen auch, 


Leben gilt's und leben laſſen 
Nach dem alten Wiener Brauch. 


Machſt du gleich das börſenkalte, 
Speculirende Geſicht — 

Ei, mein Wien, du biſt das alte! 
Kenn' ich dich denn etwa nicht?“ 


Als Brennpunkt abgethaner, vergangener Zuſtände hat Wien manchen 
herben Tadel hinnehmen müſſen; aber dieſe Zuſtände waren dem wieneriſchen 
Weſen künſtlich aufgepfropft, und dieſes kann erſt jetzt, in einer Epoche des 
Lichtes und der Freiheit, unbehindert zur Geltung gelangen. Wien als 
Stadt, als Heimat, — sit venia verbo — einer beſtimmten „ſtädtiſchen 
Nation“ iſt manchmal belächelt worden, allein kein namhafter Poet hat es 

als ſolche verunglimpft. Man mag vielleicht einwenden, daß Shakeſpeare 
in „Maß für Maß“ den Wienern ein namenlos unſittliches Treiben imputirt. 
Aber der König der Dramatiker nahm es mit der Länderkunde niemals ſehr 

genau. Es iſt kaum zu ergründen, was er ſich unter Wien vorgeſtellt, und 
der Umſtand, daß er einen „Vincentio, Herzog von Wien“ auftreten läßt, 
trägt kaum dazu bei, Klarheit zu ſchaffen. Das Wien Shakeſpeare's 
liegt in irgend einem Nebelreiche, in das kein Geograph ihm zu folgen 
vermag. 

Wie geſagt: der einzige Wiener, der Wien ein heftiges Wort von bleiben— 
dem Gewichte zugeſchleudert, mußte zugeſtehen, daß er doch von Wien ſich 
nicht trennen möchte. Grillparzer hat ein langes Menſchenleben hindurch von 
dem „Capua der Geiſter“ nicht gelaſſen. Dieſe Thatſache führt darauf, zu 
conſtatiren, daß nicht wenige Poeten Wien und Berlin, die zwei bedeutendſten 
deutſchen Städte, verglichen, und daß Wien dabei — ohne alle Parteilichkeit 
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ſei es conftatirt — keinen Schaden erfuhr . . . Juſtinus Kerner impro- 
viſirte in Lenau's Gegenwart die Verſe: 

„Kein Körper kann beſteh'n mit einem Kopf allein, 

Es leget Gott in ihn auch ſtets ein Herz hinein; 

Dem deutſchen Körper gab zum Kopfe Gott Berlin, 

Als Herz doch legt’ er Wien, das herzliche, in ihn . . .“ 

In neueſter Zeit hat ein Dichter — Niemand wird beſtreiten, daß 
Julius Rodenberg ein ſolcher iſt — in ungebundener Sprache Wien mit 
Berlin verglichen. Rodenberg, ein geborener Berliner, läßt ſeiner Vaterſtadt 
alle Gerechtigkeit widerfahren, aber er kann nicht umhin, Wien eine ernſt— 
liche Liebeserklärung zu machen. Er bemüht ſich, gerecht zu ſein nach Norden 
und nach Süden. In dem intereſſanten Buche „Wiener Sommertage“ ſagt 
er im Hinblicke auf die beiden Großſtädte: 

„Wir würden es als ein erfreuliches Zeichen der Geſundheit betrachten, wenn es 
möglich wäre, die Vorzüge der einen zu rühmen, ohne beſorgen zu müſſen, den Neid und 
die Empfindlichkeit der anderen zu reizen; wenn es mit der tiefen Heimatliebe für die eine 
und der vollen Bewunderung für die andere unternommen werden dürfte, wahr zu ſein 
über beide — wahr, ſo weit ein menſchliches Urtheil überhaupt reicht — ohne in den 
Verdacht zu gerathen, der einen mit Geringſchätzung zu begegnen oder der anderen 
zu ſchmeicheln.“ 

Rodenberg vergleicht die beiden Städte, er kommt zu dem Reſultate, 
daß Wien ſich rühmen dürfe, mehr zu der Phantaſie, zu dem Gemüthe zu 
ſprechen. Er formulirt ein mehr conventionell gewordenes, als völlig begrün— 
detes Urtheil dahin: | 

„Man hat in Wien immer die Vorſtellung, als ob irgend ein Feiertag in der Luft 
ſei, als ob die Sonne durch gemalte Kirchenfenſter ſchiene.“ 

Er begreift, daß man Wien mit Leidenſchaft lieben könne, während er 
die Einwirkung von Berlin's Geſammterſcheinung als eine auf die Vernunft 
abzielende reſumirt: f 

„Der Fremde kann in Berlin nur auf dem Wege des Verſtandes, des Raiſonne— 
ments zu dieſer Stadt in ein Verhältniß gelangen, indem er ſich beſtändig wiederholt, daß 
Alles, was er hier ſieht, einem großen Zwecke dient und ihn verherrlicht.“ 

Und wenn er von den Frauen der beiden Städte ſpricht, wird er 
malitiös liebenswürdig gegen Wien: | 
D ‚Die Berlinerin kann auch heute noch geiftreich jein, wie Rachel, und gelehrt wie 
Henriette Herz, aber Toilette machen, wie die Wienerin, das kann fie nicht. Auch auf 
dieſem Gebiete herrſcht in Wien die Theorie. Berlin hat die Modezeitungen und Wien 
hat die Moden.“ 

Gar Mancher hielt Wien ein Sündenregiſter vor und gab dieſer Stadt 
ſchließlich doch den Vorzug vor jeder anderen. Franz Dingelſtedt hat in 
ſeinen „Liedern eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ nicht wenig mit 
Wien zu ſchaffen. Er ſingt vom „Stock im Eiſen“ und freut ſich im voraus 
der Zeit, da dieſer „neugrünend in die Höhe“ ſchießen werde. Er nennt 
ganz Wien „eine Venusprieſterin“ und mit einer Art ſchauernden Ent— 
zückens ruft er aus: 

„Wie bleich, wie hold, wie ſchmachtend hingegoſſen 
Sie daliegt, die gefährliche Sirene, 

Die dunklen Augen träumeriſch geſchloſſen, 

Das Haupt geneigt an ihrer Berge Lehne!“ 


„ 
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Er geht von dannen und läßt ſich zum Abſchiede vernehmen: 


„Ich fliehe, Weib, um nicht vor dir zu knieen, 

Auch Einer von den Proſelytenſchaaren; 

Du wirſt mich nicht auf deinen Purpur ziehen, 
Weib Potiphars — laß meinen Mantel fahren!“ 
„Vor meinem Blicke ſchwebt in keuſchem Lichte 

Ein and'res Bild, das meiner Seelenbraut, 

Der hab' ich mich im Leben, im Gedichte 

Mit deutſchem Wort auf ewig angetraut. 

Der Tag bricht an — Gottlob! ich hab' mich wieder: 
Die Lieb’ iſt viel, doch iſt die Freiheit mehr ...“ 


Zur Stunde, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, lebt Franz Dingel— 
ſtedt als Leiter der erſten deutſchen Bühne in Wien, er flieht „Potiphars 
Weib“ nicht mehr und gibt Wien damit eine glänzende Genugthuung. 

Machen wir von Zeitgenoſſen wie Rodenberg und Dingelſtedt einen 
beträchtlichen Schritt nach rückwärts, ſo erinnern wir uns daran, daß im 
Liede von der Nibelungen Noth Wien erwähnt wird, wir gedenken 
Walthers von der Vogelweide, der in Wien „ſingen und ſagen“ gelernt 
hat, wir ſehen den ehrſamen Schulmeiſter Wolfgang Schmelzel, der 1548 
den Lobſpruch dichtete auf die „hochlöbliche, weitberühmte königliche Stadt 
Wien in Oeſterreich.“ Schmelzel ſchildert den Eindruck, den Wien auf ihn 
gemacht: 

„Wie ich die Stadt nun vor mir ſah: 
„Edles Wien!“ ſelbſt zu mir ſprach, 
Du biſt die Pfort und Zier allzeit, 
Befeſtigung der Chriſtenheit.“ 


Und ſeine frohe Stimmung macht ſich jubelnd Luft: 


„Daß ich dich nun beſchauen ſoll, 
Dank ich mei'm Gott, bin freudenvoll.“ 


In allerlei Wendungen ſpricht er dann von den Reizen Wiens: 


„Der vogelſang ſo ſchön erſchallt 
Als gieng ich in dem grünen waldt.“ 

* 
„Hie ſeind vil Singer, ſaytenſpil, 
Allerlay gſellſchafft, frewden vil; 
Mehr Muſicos vnd Inſtrument 
Findt man gewißlich an khainem end.“ 


a * 
„ . . ich b'ſicht' die Stadt mit Fleiß 
. Und meint’ ich wär' im Paradeis. 


Wie g'waltig' Höf' Häuſer ich fand, 
Kaum geſehen in einem Land! 
An Häuſern außen und innen G'mäl, 
Als wären 's eitel Fürſtenſäl! 

* 
„Auch Herr, ich bitt', iſt 's der Will' dein, 
So laß Wien meinen Friedhof ſein.“ 
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Unter den Dichtern der Neuzeit — um aus längſtvergangenen Tagen 
wieder in die Gegenwart zu gelangen — ſei Theodor Körner hier genannt. 
In Döbling hat Körner ſeine beſten Werke geſchaffen, in Wien beſaß 
er ſein Liebſtes. Als Hoftheaterdichter angeſtellt und mit der Schauſpielerin 
Toni Adamberger verlobt, verließ er Wien am 15. März 1813, um es 
nie wieder zu betreten. An ſeinen Vater ſchrieb er bei dieſem Anlaſſe: „Eine 
große Zeit will große Herzen und fühl' ich die Kraft in mir, eine Klippe 
ſein zu können in dieſer Völkerbrandung — ich muß hinaus, dem Wogen— 
ſturme die muthige Bruſt entgegenzudrücken.“ Den „Abſchied von Wien“ 
drückt er in Verſen aus: 

„Leb' wohl! leb' wohl! Mit dumpfen Herzensſchlägen 
Begrüß' ich dich und folge meiner Pflicht. 

Im Auge will ſich eine Thräne regen; 

Was ſträub' ich mich? die Thräne ſchwächt mich nicht. — 
Ach! wo ich wandle, ſei's auf Friedenswegen, 

Sei's, wo der Tod die blut'gen Kränze bricht: 

Da werden deine theu'ren Huldgeſtalten 

In Lieb' und Sehnſucht meine Seele ſpalten.“ 


Drückt Körner perſönliche Gefühle aus, die ſich zufällig an Wien 
knüpfen, ſo feiern andere Dichter, rein poetiſch angeregt, die Stadt. Als 
Beiſpiel eitire ich einen längſt vergeſſenen Poeten, den Freiherrn von der 
Lühe (F 1801), der mit der Ueberſchrift: „Wien und Umgebung“ den folgen— 
Panegyricus gibt: | 


„.. ſchön find die Ufer, an welchen ſich Vindobona 
Spiegelt in dem Silber des mächtigen Kaiſerſtromes, 
Sind mit ihren Gebirgen der ſchönſte der Gärten Jehova's. 
Aber dann heben ſie ſich zum reizenden Ideale, 
Wenn von der feinſten Empfindung, wenn von des reinſten Geſchmackes 
Sichrer Hand geleitet, ein Lascy oder Cobenzel 
Gärten wie Oberon ſchaffet und Paradieſe wie Milton, — 
Gruppen, wie hingezaubert, von Grotten und Waſſerfällen, 
Ueberwölbende Schatten und duftende Labyrinte 
Seltſam gebildeter Bäum' und Blüthen wärmerer Zonen, 
Scheinbare Disharmonie, die in ſüßeſten Wohllaut ſich auflöſt, 
Wo in ihren höchſten Triumphen unſichtbar die Kunſt wird.“ 
Spricht man von Verſen, in denen Wien gefeiert wird, ſo erinnert 
man ſich ſofort an Anaſtaſius Grün, die öſterreichiſche Lerche. Der Dichter, 
der das ganze Vaterland apoſtrophirte: „Sollſt du nicht glücklich werden, 
wer ſollte ſonſt es ſein?“ er hat die nächſte Umgebung der Hauptſtadt oft 
in den Bereich ſeiner Geſänge einbezogen. Die Gegend des Kahlenberges 
meint er, wenn er erfreuten Sinnes anhebt: 
„Viel gold'ne Rebgelände breiten, 
Den weiten Kranz um's Donaubette, 
Als ob hier Fluß- und Weingott ſtreiten, 
Sich überbietend in die Wette.“ 
In den Preis von Wien's Umgebung hat im Jahre 1854 Karl Gutzkow 
(„Wiener Eindrücke“) miteingeſtimmt und demſelben Preiſe begegnet man 
in den poetiſchen Schriften Hammer-Purgſtall's. Dieſer große Orientaliſt 
liegt gleichwie Lenau in dem reizenden Weidling am Bach begraben und 
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der liebliche Ort hatte in ihm einen glühenden Verehrer. Hören wir ihn das 
ſchöne Fleckchen Erde beſingen: 


„O Heiligthum, das ſich die Schönheit kor! 

O Wunderthal, mit Worten nicht zu ſchildern, 
Du ſchwebeſt Tag und Nacht mir Trunk'nem vor 
Mit deinen Hunderttauſend Himmelsbildern.“ 


Er ſtellt Weidling an Schönheit über Alles, was er je geſehen. Was 
immer er ſchauen könne — ſagt er — er wolle gerne auf die entzückendſte 
Augenweide verzichten, wenn ihm einſt, nach ſeinem Ende, ein „Hüttendach“ 
in Weidling beſchieden wäre. Lächelt man etwa über dieſe Erhebung des 
Dörfchens Weidling über alle Herrlichkeiten der Welt, ſo möchte ich daran 
erinnern, daß die gefeiertſten Dichter offen e haben, wie innig ſie an 
der heimiſchen Scholle hängen. Emanuel Geibel geſteht, daß er im ſonnigen 
Italien Sehnſucht nach — Lübeck empfinde. Er iſt eben in Lübeck geboren 
worden und die Mutterſtadt kann Einem nie und nirgends erſetzt werden. 
Ein Schritt weiter durch unſere Poetengallerie und wir ſtehen bei Karl Be c, 
der zuerſt von einer „ſchönen blauen Donau“ geſungen. Im Jahre 1838 
ließ er ſich über unſere Kaiſerſtadt vernehmen: 

„O Wien, o Wien, du märchenvoller Klang! 
Dem Sinnenden, der dir in's Herz geſehen, 

Ein melancholiſches Cypreſſenwehen, 

Ein Nachtgeſpräch von Geiſtern, lang und bang. 
Dem Seligen, der nur die Morgenröthe 

Von deinen Wangen ſtreift im Liebesraube: 
Ein Abendlied auf träumeriſcher Flöte, 

Des Taubers Girren nach der Turteltaube. 
Ach, dem Genießenden an deiner Bruſt, 

Wo Honig ſchäumt, ein Hahnenſchrei zur Luſt! 
Ich ſann und ſang: mir rauſcheſt du, ein Meer, 
Wo nach dem Sturm die Wogen ſanft entſchliefen, 
Die Perlen weinſt du freudig um dich her, 

Die Ungeheuer birgſt du in den Tiefen . . .“ 


Johann Gabriel Seidl, nicht ſo gedankenſchwer wie Beck, eine friſche, 
naive Natur, geſteht ſeine Liebe zu Wien mit einfachen ergreifenden Herzens— 
tönen. Er betrachtet den Stephansdom und das Häuſermeer, aus welchem 
dieſer emporragt. Zauberiſch füllt er ſich berührt. Warum? Ob, weil der 
Thurm „ſo groß und frei ſein greiſes Haupt erhebt,“ oder „weil die Stadt 
„ſo Schön und treu den Wächterdom umlebt“? .. . 


„Nein! Nein! Und ſchrumpft' auch dieſer Dom 
Zum Hirtenaltar ein, 

Und ſchmölze dieſer Häuſerſtrom 

Zum Hüttchen, ſtill und klein, 

Und ränn' auch ab zum Rieſelbach 

Der Donau Rieſenband: 

Doch blieb in meiner Seele wach 

Derſelbe Liebesbrand.“ 


Der Dichter liebt Wien eben, weil es ſeine Heimat iſt: 


„Biſt meiner Freunde Freundin, weißt 
Um meine ſtillſte Luſt 
Und trägſt getreuen Sinn und Geiſt 
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Als Orden auf der Bruſt. 
Drum üb' ich auch des Sohnes Pflicht, 
Weil du mir Mutter biſt, 
Und wer dich ſchmäht, er iſt ein Wicht, 
Wenn er ein Wiener iſt.“ 

Vielleicht darf man unter die Wien betreffenden Poeme die Verſe 
einreihen, welche König Ludwig J. von Baiern Angeſichts von Kaiſer 
Joſef II. Reiterſtandbilde niederſchrieb, offenbar in Gedanken an eine 
geliebte Frau: 

„Einſam, wie hier auf dem Pferd, ſo ſitzt auf dem ragenden Throne 
Einſam meiſt der Regent, ſitzet verlaſſen und ſtirbt 

Freudlos und freundlos, ohne gekannt zu haben dies Leben. 

Liebe beglücket allein, bin es jetzt, weil du mich liebſt.“ 

Ein öſterreichiſcher Poet, J. S. Tauber, ſieht (in ſeinem Gedichte: 
„Die Luſt, zu fabuliren“) Joſef II. um Mitternacht, „wenn Weh' und Luſt 
zur Ruhe ſind gegangen,“ herabſteigen vom ehernen Roſſe und er hört den 
großen Kaiſer ſprechen: 

„Geſegnetes Wien! O vieltheuere Stadt! 
Wie ſchön biſt du, wie prächtig! 

Welch' zauberkräft'ger Genius hat 

Dich neu erbaut ſo mächtig! 

Vieltheuere Stadt — geſegnetes Wien, 
Wo iſt deines Gleichen zu ſchauen? 

Wo glüh'n ſo feurig und ſo voll 

Die Herzen und die Reben? 

Wo lacht der Scherz ſo kindlich toll — 
Wo perlt ſo berauſchendes Leben?“ 

In die Poetengeſellſchaft, die ich hier heraufbeſchworen, ſei ein Italiener 
eingeführt, Filicaja (1642 — 1707), der zur Zeit der erſten Belagerung 
Wien's durch die Türken in der öſterreichiſchen Hauptſtadt lebte und in 
ſeinem Poem: „Vienna assediata da’ Turchi“ zu Gott flehte, Wien zu 
beſchützen. An die Chriſten wendet Filicaja ſich mit dem Zurufe, den Erb— 
feind zu verjagen: 

N Ite, abbattete, 

Dissipate, struggete 

Quegli empj, e' Istro al vinto stuol sia tomba. 
D’alti applausi rimbomba 

La terra omai. Che piu tardate? aperta 

E gia la strada, e la vittoria è certa-“ 


Zum Schluſſe des Gedichtes malt er mit ſo viel liebevoller Angſt das 
Schickſal Wiens, für den Fall, daß die Chriſtenheit nicht helfe, daß ich ihn 
um ſolchen warmen Mitgefühles willen in dieſem flüchtigen Verzeichniſſe 
nicht übergehen möchte: 

„Fia che dell' Istro la famosa reggia 
D’ostile incendio avvampi, 
E dove siede or Vienna, abiti l’Eco 


In solitario speco, 
Le cui deserte arene orma non stampi.“ 


Mit dieſem Citate ſei die Auswahl aus dem poetischen Ehrenbuche 


. 


Wien's geſchloſſen. Aber auch von den Proſaikern, die über die Donauſtadt 
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Charakteriſtiſches geſchrieben, kann ich nur eine Muſterkarte geben. Es exiſtirt 
eine ganze Literatur, die ſich mit Wien beſchäftigt, und namentlich zur Zeit 
des großen Congreſſes wuchs ſie in beängſtigender Weiſe an. Greifen wir 


einige literariſche Erſcheinungen aus einer überreichen Fülle heraus, ſo 


können wir Lady Mary Wortley Montagu nicht übergehen. Die Lady 


N begleitete 1716 ihren Gatten, der zum engliſchen Geſandten bei der Pforte 


ernannt ward, nach der Türkei. Auf der Reiſe hielt ſie ſich längere Zeit in 
Wien auf. Die Briefe, die ſie hier über die Stadt und deren Bewohner 
ſchrieb, ſind nach der Lady Tod in ihre Werke aufgenommen worden. Lady 
Montagu verkehrte in der guten Geſellſchaft, und was ſie da beobachtet, 
theilt ſie ihren Freundinen mit. Die gute Lady iſt entweder ſehr parteiiſch 
oder ſie ſchreibt gläubig nach, was heitere Schäcker ihr erzählen. In ganz 
Wien ſieht ſie nur Eine ſchöne Frau, und dieſe iſt Nonne im Kloſter zu 
St. Laurenz. Mit humoriſtiſchem Entſetzen beklagt fie, die kühle Tochter 
Albions, ſich über das Phlegma der Wiener: 

„Ueber Oeſterreich,“ ſchreibt ſie, „kann man ſich kaum mit einiger Lebhaftigkeit 
äußern. Ich bin von der Kaltblütigkeit dieſes Landes bereits angeſteckt. Selbſt ihre Herzens— 
affairen und ihre Streitſachen wickeln ſie mit erſtaunlicher Ruhe ab, und nur wegen 
Fragen des Ceremoniels vermögen ſie ſich zu erwärmen. Da allerdings bekunden ſie 
Leidenſchaft. Es iſt noch nicht lange her, daß bei Nacht zwei Kutſchen einander in einer 
engen Straße begegneten; die Damen, welche in denſelben ſaßen, konnten ſich nicht 
darüber verſtändigen, welche zurückweichen ſolle und ſo ſaßen ſie mit edlem Anſtande bis 
zwei Uhr Morgens da und waren Beide entſchloſſen, lieber auf ihren Plätzen zu ſterben, 
als in einer Frage von ſolcher Wichtigkeit nachzugeben. In der That hätten ſie vor ihrem 
Tode die Straße nicht geräumt, würde der Kaiſer nicht zwei Gardiſten zur Schlichtung 
des Streites entſendet haben. Auch da wollten die Damen ſich nicht von der Stelle bewegen 
und es wurde das Auskunftsmittel gefunden, daß man ſie genau im ſelben Augenblicke 


aus den Kutſchen hob. Nachdem die Damen befriedigt waren, hatte es ſeine Schwierigkeit, 


bis die beiden Kutſcher ſich einigten, die ihren Rang ſo hartnäckig vertheidigten, wie die 
Damen den ihrigen . . .“ 

Das gibt ein hübſches Bild Wien's aus dem Anfange des vorigen 
Jahrhundertes. Nicht übel iſt's auch, wenn die Lady von Wien nach Ungarn 
reiſen will und ihr Vorhaben einer Freundin mit den Worten anzeigt: „Ich 
laufe Gefahr, zu erfrieren, im Schnee begraben, von den Tataren gefangen 
zu werden.“ Und mit dem Humor der Verzweiflung bemerkt ſie: „Wenn ich 
dieſe Reiſe überlebe, ſollen Sie wieder von mir hören.“ Zu den intereſſanteſten 
Aeußerungen der Lady gehört es, daß ſie meint: „Wien müßte eine der 
herrlichſten Städte werden, wenn die Stadtmauern fielen.“ — Ob ſie anno 
1716 die Stadterweiterung geahnt hat? . . . . Sie fand Vieles an Wien zu 
loben. Wenn ſie etwas tadelte, ſo war das die ceremoniöſe Steifheit der 
Geſellſchaft. Vor ihrer Abreiſe ſchrieb ſie an einen Abbe: 

„Ich bin des Wiener Lebens müde; keine Feindin einer lärmenden Zerſtreuung, 
der Unterhaltung und des Vergnügens, kann ich ein Vergnügen dann nicht auf die Länge 
ertragen, wenn es in Förmlichkeiten eingezwängt iſt und ſich den Schein eines Syſtems gibt.“ 

Lady Montagu mag Vieles perſönlich beobachtet haben. Nach einer 
Richtung iſt fie ihren Gewährsleuten — man erlaube mir den Localismus — 
entſchieden „aufgeſeſſen.“ Nur um der Curioſität willen citire ich, was ſie 
— eben als Opfer eines Scherzes — von den Wiener Frauen erzählt: 

„Das Wort: Ruf (reputation) hat hier eine ganz andere Bedeutung, als man ihm 
in London beilegt; eine Frau, die einen Geliebten hat, gewinnt eher an Ruf, als daß ſie 
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daran verliert, denn Damen werden mehr nach dem Range ihrer Liebhaber als nach dem 
ihrer Gatten beurtheilt.“ 

Damit nicht zufrieden, fährt die Lady ganz ernſthaft fort: 

„Es iſt nun einmal Gebrauch, daß jede Frau zwei Gatten haben muß, Einen, deſſen 
Namen ſie trägt, den Anderen, der ſo wohlbekannt iſt, daß es eine gröbliche Beleidigung 
wäre, eine Dame von Range zum Diner zu laden, ohne auch ihren Gatten und ihren 
Geliebten zu ſich zu bitten, zwiſchen denen ſie ernſt und würdevoll Platz nimmt ... Sobald 
eine Frau heiratet, ſucht ſie einen Liebhaber als Theil ihres Haushaltes, ohne welchen ſie 
dem guten Tone nicht genügen würde.“ i 


Unſere Lady geht jo weit, zu behaupten, fie habe ſich, nachdem ſie 
vierzehn Tage in Wien geweſen, ohne einen Anbeter zu beſitzen, im Geſpräche 
mit einer jungen Dame dieſerhalb ausdrücklich entſchuldigen müſſen. . . . 

Verzeichne ich ſchon engliſche Stimmen, ſo ſei Miſtreß Francis 
Trollope, die Mutter des Romanciers Anthony Trollope, genannt. Sie 
veröffentlichte 1836 ihr Reiſewerk: „Vienna and the Austrians,“ in welchem 
ſie keine Märchen erzählt, wie Lady Montagu, ſondern manche gute Beob— 
achtung darbietet. Vieles hat ſie zu loben und zu preiſen. Sie conſtatirt, 
daß hier „eine Art von Sympathie zwiſchen dem Souverän und dem Volke 
beſteht, für welche es, wie ich glaube, ſchwer halten würde, in irgend einem 
anderen Lande etwas Aehnliches zu finden.“ Die Baſteien nennt ſie die 
„herrlichſte Stadtpromenade der Welt.“ Sie verkehrt viel in den vornehmen 
Salons und bringt aus dieſen manche intereſſante Bemerkung: 

„Weder in London, noch in Paris,“ erzählt ſie einmal, „gibt es irgend etwas, das 
der Stellung, welche die Wiener Banquiers in der Geſellſchaft einnehmen, auch nur im 
Geringſten ähnlich wäre. Ihr Reichthum als Körperſchaft iſt unermeßlich, und als ſolche 
haben ſie, und müſſen beträchtlichen Einfluß und große Wichtigkeit im Staate haben.“ 

Miſtreß Trollope rühmt an der Wiener Geſellſchaft deren Zwang— 
loſigkeit im angenehmen Gegenſatze zu dem Formenweſen der Pariſer und 
Londoner Geſellſchaft. Auch die Juden berührt ſie und meint, ſie wolle nichts 
Näheres über dieſelben ſagen, ſondern nur „die Hoffnung ausſprechen, daß, 
bevor fündundzwanzig Jahre vorübergegangen ſind, alle Juden in Wien 
Chriſten werden.“ Gleich vielen anderen Reiſeſchriftſtellern hebt Miſtreß 
Trollope hervor, es ſei bedauerlich, daß Dichter und Literaten in der guten 
Geſellſchaft Wien's keine Rolle ſpielen. Sie ſpricht den Wienern eine „leicht— 
geartete Fülle der Empfindung“ zu, die ſie für eine Quelle der Poeſie hält; aber 
trotzdem hat ſie in Wien „von keinem anerkannten Jünger Apoll's gehört“: 

„Ich habe gelegentlich,“ ſagt ſie, „wenn ein neues Stück beſprochen wurde, den 
Namen des Verfaſſers nennen hören; niemals habe ich aber die in ſolcher Art genannten 
Perſonen in Geſellſchaft getroffen, und ich habe guten Grund, zu glauben, daß ich viele 
Saiſons hier zubringen und ſtets die beſten Salons beſuchen könnte, ohne in dieſer 
Beziehung glücklicher zu ſein.“ 

Beſonders entzückt iſt ſie von der Wiener Sitte, Abendbeſuche abzu— 
ſtatten, welche Einem die Vormittage zu eigener Benützung frei laſſen, „ſo 
daß eine Wiener Dame, wenn ſie Luſt hat, ihre Vormittage dem Studium 
des Griechiſchen, Hebräiſchen, Arabiſchen oder der Mathematik“ widmen 
kann. Ende December, alſo mitten in der haute saison, ſchreibt ſie: 


„Ich war noch nirgends, wo Unterhaltung ſo weſentlich das Geſchäft des Lebens 
zu ſein ſchien, wie hier; in dieſe Zerſtreuung iſt jedoch eine ſehr erfreuliche Thatſache 
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verflochten: dies nämlich, daß es keinen überarbeiteten, jo niedrigen und geringen armen 
Schelm gibt, der nicht irgend einen Theil daran hätte. . .“ 

Ein moderner Engländer ſei der Dritte im Bunde: Bayard Taylor, 
der Schriftſteller und Diplomat, zur Stunde Geſandter der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in Berlin. Während Lady Montagu und Miſtreß 
Trollope als Damen von ſocialem Range das elegante Wien beſuchen und 
meiſt nur von Soirèen, Empfängen und Bällen berichten, wandert Bayard 
Taylor im Jahre 1845 als ſorgloſer, junger Menſch durch Europa, ohne 
Stellung und ohne Mittel, ferne allen vornehmen Kreiſen, und was er auf 
der Wanderſchaft ſieht und beobachtet, legt er in einem Buche nieder mit 
dem burſchikoſen, ſtudentiſch-heiteren Titel: „Views afoot, or Europe seen 
with knapsack and staff.“ Wie alle Touriſten, die über Wien ſchreiben, 
beſchäftigt auch Taylor ſich mit der Geigerdynaſtie Strauß und mit dem 
„Stock⸗im⸗Eiſen.“ Er beklagt ſich über die Paßformalitäten, die ihm ſehr 
läſtig waren und erzählt die Anekdote, er ſei beſonders lange damit gequält 
worden, weil man in Folge ſeiner correcten Ausſprache des Deutſchen keinen 
Amerikaner, ſondern einen Oeſterreicher in ihm vermuthete. Nach Wien kam 
er aus Böhmen und Mähren, wo er damals keine heiteren Eindrücke empfing. 
Er nennt Wien das „deutſche Paris,“ das „Bindeglied zwiſchen europäiſcher 
Civiliſation und der barbariſchen Pracht des Oſtens.“ Es thut ihm wohl, 
wieder in einer Stadt zu ſein, „deren Straßen voll ſind mit Menſchen und 
von dem Lärmen und Treiben reger Geſchäftigkeit wiederhallen.“ 

Gehen wir zu Frankreich über, ſo werden wir dem zarten Geſchlechte 
bei unſerer kurzen Revue den Vorrang laſſen, einer Dame allerdings, die 
männlichen Geiſt und von der Weiblichkeit nur die feine Empfindung hatte: 
Madame de Stael. Wir blättern in dem Werke „de Allemagne,“ welches 
die berühmte Tochter des Herrn von Necker im Jahre 1820 veröffentlichte. 
Bald begegnen wir der Stelle, wo ſie Wien eine „bonne et paysible ville“ 
nennt. Sie ſpöttelt ein wenig, indem ſie behauptet, Wien conſumire mehr 
Lebensmittel als irgend eine andere Stadt desſelben Umfanges und mit der 
gleichen Bevölkerung, aber dieſe kleine Bosheit hindert ſie nicht, unſerer 
Stadt auch vieles Gute und Rühmliche nachzuſagen. 

„Von allen Künſten,“ meint ſie, „ſchätzen die Wiener die Muſik am meiſten. Das 
läßt hoffen, daß ſie einmal Dichter ſein werden; zwar haben ſie einen etwas proſaiſchen 
Geſchmack, aber wer die Muſik liebt, beſitzt, ohne es zu wiſſen, Enthuſiasmus für Alles 
was an Muſik erinnert.“ 

Die Beobachtung, daß man in Wien's Straßen nie einen Bettler ſehe, 
erregt unſeren Neid auf vergangene Tage. Den letzteren gehört ganz und 
gar auch die Bemerkung an, daß die Wiener die deutſche Literatur zu wenig 
kennen, weil ſie es für guten Geſchmack halten, nur franzöſiſch zu reden. Im 
Hinblicke auf die ſocialen Verhältniſſe rügt Madame de Stael, daß die 
vornehmen Leute und die Literaten keine Berührung miteinander haben, 
dagegen nimmt ſie die Erſteren in Schutz: 

„In der Fremde ſpricht man von der ſtrengen Etikette und dem ariſtokratiſchen 
Stolze der öſterreichiſchen grands-seigneurs; dieſer Vorwurf iſt unbegründet. Die Wiener 
Geſellſchaft iſt einfach, höflich und aufrichtig.“ 

Sie ſieht mit Vergnügen, daß im Prater der Kaiſer und ſeine Brüder 
in der Wagenreihe bleiben. 
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„In ihren Vergnügungen wollen ſie als einfache Privatleute betrachtet ſein; ſie 
machen von ihren Rechten nur da Gebrauch, wo ſie ihre Pflicht erfüllen.“ 

Für uns, die wir in dem neuen glänzenden Wien leben, iſt folgende 
Localſchilderung von Intereſſe: 

„Die Straßen ſind enge wie in Italien; die Paläſte erinnern ein wenig an 
Florenz; nichts gleicht im Uebrigen Deutſchland, abgeſehen von einigen gothiſchen Bauten, 
welche allerdings das Mittelalter vor die Phantaſie zaubern.“ 


Nach der Anſchauung der geiſtvollen Franzöſin behandelt man in Wien 


das Vergnügen wie eine Pflicht, und darum ermüdet es Einen nie, wie 
einförmig es auch ſei. Man bringt in die Zerſtreuungen dieſelbe Pünktlichkeit 
wie in die Geſchäfte und verfährt gleich methodiſch dabei: „ſeine Zeit zu 
verlieren oder ſie zu verwenden.“ 


Von der bedeutenden Frau zu einem intereſſanten Manne, von Madame 
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de Stael zu dem Fürſten Karl Lamoral v. Ligne. Der Fürſt war am 


23. Mai 1735 in Brüſſel geboren. Am 13. December 1804 ſtarb er als 
öſterreichiſcher Feldmarſchall, und am Kahlenberge liegt er begraben. Nach 
der Krönung Kaiſer Leopold II. verließ Prinz Ligne den Dienſt und zog 
ſich von Wien zurück. Er erbaute ein Wohnhaus auf dem Leopoldsberge, 
kaufte — nachdem das dort beſtandene Kloſter aufgehoben worden — einige 
Camaldulenſerzellen auf dem Kahlenberge und verließ ſein Refugium nur, 
um in Nußdorf glänzende Geſellſchaften zu empfangen. Der gefeierte 


Cavalier, der auf Katharina II., wie auf die Pompadour mächtigen Eindruck 


hervorgebracht, ſuchte in der Einſamkeit „Schutz vor Philoſophen und 


Ueberſchwemmungen.“ In dieſer Einſamkeit ſchrieb er außer einigen kleinen 
Werken nicht weniger als vierunddreißig Bände unter dem Geſammttitel: 


„Mélanges militaires, littèraires et sentimentaires.“ In dieſen „Melanges* 


iſt von Wien und deſſen Umgebung oft die Rede. In dem Gedichte „Les 


delices de Vienne“ ſpottet der Prinz darüber, daß Wien im Sommer 


ſtaubig ſei; im Herbſte ſieht er die Reben zu Grunde gehen und ſein Kamin 
muß geheizt werden; im Winter plagen ihn die Wiener Theegeſellſchaften. 
Jede Saiſon erſcheint ihm da hölliſch . . . Aber er meint das nicht ernſt, 
denn er will doch nirgends anders als in Wien's nächſter Nähe leben und 
ſterben . . . Er ſchaut um ſich und ruft mit Entzücken aus: „Hier trotze ich 
Euch, Moſes und Milton! Hier finden Euere verlorenen Paradieſe ſich 
wieder! Halte ſtill, Wanderer, und betrachte dieſe erhabenen Berge, durch 


ewige Ketten miteinander verbunden.“ Er war ein unerſchütterlicher Apoſtel 


der Gaſtfreundſchaft. 
„Ich muß es wohl ſagen,“ bemerkt er, „daß mein Haus das einzig offene in Wien 
iſt. Ich habe ſechs Gänge zum Diner, fünf zum Souper. Wer kommt, ſetzt ſich mit mir 
zu Tiſche.“ | 
Er verbrachte glückliche Tage auf dem Leopoldsberge, wo er alle 
Schloßmauern mit Aufſchriften bemalen ließ. Eine der letzteren — ſie ſind 
alle verſchwunden — lautete: 
„Geſchichtliche Thatſachen entzünden hier das Genie. Markgrafen, Polen, Türken 
und Heilige haben dieſem Orte zum Ruhme verholfen. „Mon réfuge“ nenne ich ihn. 


Hier läßt Philoſophie Einen ruhig leben. Günſtling und Nachbar Gottes, des Herrn, 
genießt man hier Appetit, Schlaf und Liebe . . .“ 
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Ich möchte hier nicht nur die freundlichen Urtheile regiſtriren, die 
über Wien gefällt wurden. Darum weiſe ich auf Gerard de Nerval hin, 
der Oeſterreich ſcherzweiſe das „China Europa's“ nennt und hinzufügt: 

„Ich habe die große Mauer überſchritten und bedauere nur, keine gelehrten 
Mandarine gefunden zu haben.“ 

In dem Buche „Voyage en Orient“ und zwar in der Abtheilung 
„De Paris à Gythere* mag man die vielen Aeußerungen nachleſen, die er 
über Oeſterreichs Hauptſtadt thut. Er hofft, in Wien einen Vorgeſchmack des 
Orients zu finden; er hebt an Wien, das „faſt am Ende des civilifirten 
Europa“ liege, hervor, es ſei ſtolz und reich wie Paris und brauche der 
franzöſiſchen Capitale weder alle Moden, noch alle Vergnügungen zu 
entlehnen. 

„Dieſe Atmoſphäre der Schönheit, Grazie und Liebe,“ ſchreibt er 
aus Wien, „hat etwas Berauſchendes. Man verliert die Beſinnung, man 
ſeufzt, man verliebt ſich närriſch in ſämmtliche Frauen zugleich. Der odor 
di femina tft hier überall in der Luft, man athmet ihn ein, wie Don Juan.“ 
Gleich vielen ausländiſchen Reiſenden macht Gerard de Nerval in Wien 
manche wunderliche Entdeckung. Ein Ball wird nach ſeiner Idee ein „Sperl“ 
genannt; in Meidling kauft man die beſten „Würſchell“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
Wien entzückt ihn derart, daß er ſeiner Vaterſtadt ſagt: „Paris iſt ſo häßlich 
und von ſo dummen Leuten bewohnt, daß es Einen verzweifeln macht an 
der Schöpfung, den Frauen und der Poeſie.“ „Das Volk von Wien“ — er 
nimmt es damit gegen landläufige Vorwürfe in Schutz — „verdummt 
keineswegs, wie man glaubt, bei Bier und Tabak; es iſt aufgeweckt, poetiſch, 
neugierig, wie der Italiener, aber mit mehr ausgeſprochener Würde und 
Bonhomie. Es empfindet das Bedürfniß, alle ſeine Sinne zu gleicher Zeit 
zu beſchäftigen, die Freuden des Tiſches, Muſik, Tabak, Tanz und Theater 
zu vereinigen.“ Wien iſt nach Nerval's Anſicht im Sommer ſo langweilig, 
wie „München während des ganzen Jahres.“ Er perſönlich amüſirt ſich ſehr 
gut, namentlich in Folge der Bekanntſchaft mit zwei jungen Damen, von 
denen er die Eine „Katty“, die Andere „Vhabby“ nennt . . . Er erinnert 
ih an Frederic Styndall, einen Romanhelden, der fi) ungemein verſtimmt 
fühlte, als er Wien betrat. 


„Es war das,“ erzählt unſer Gewährsmann, „um drei Uhr an einem nebe— 
ligen Herbſttage. Die breiten Alleen, welche die Stadt umgeben, waren mit eleganten 
Herren und prächtigen Frauen überfüllt, welche auf der Chauſſée von ihren Equipagen 
erwartet wurden. Eine tauſendköpfige Menge drängte ſich durch die Thore, der junge 
Mann paſſirte eines derſelben und befand ſich im Herzen der großen Stadt. Wehe Dem— 
jenigen, der nicht zu Wagen über dieſes ſchöne Granitpflaſter dahinrollt, wehe dem Armen, 
dem Träumer, dem unnützen Paſſanten! Da iſt nur für die Reichen und ihre Bedienten 
Platz, nur für Banquiers und Handelsleute. Lärmend kreuzen die Wagen einander, die 
Dämmerung ſenkt ſich zwiſchen die hohen Häuſer auf die engen Gaſſen hernieder. Die 
Kaufläden erglänzen bald von Licht und Pracht. Die Stiegenhäuſer der Paläſte werden 
beleuchtet, reich galonirte Portiers warten unter den Thoren auf die nach und nach 
heimkehrenden Wagen. In der inneren Stadt unerhörter Luxus, Armuth in den angrenzen- 
den Vierteln — das iſt Wien auf den erſten Blick hin! All' der Luxus erſchreckte Frederic 
Styndall; er ſagte ſich, es bedürfe großer Kühnheit, um in dieſe abgeſchloſſene und wohl 
behütete Geſellſchaft einzudringen, und während er hierüber nachſann, wurde er vom 
Wagen einer ſchönen und vornehmen Dame niedergefahren, welch' letztere die Schöpferin 
ſeines Glückes wurde, indem fie ihn in die vornehme Welt einführte. . .“ 
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Einer der neueſten Nachfolger Gérard de Nerval's in der Beſchreibung 


Wien's iſt Victor Tiſſot. In „Vienne et la vie Viennoise“ bringt Tiſſot 
ſo manche grelle Unrichtigkeit vor; aber er thut das nicht aus Gehäſſigkeit, 


denn er iſt Wien freundlich geſinnt und hat ſich Mühe gegeben, das Wiener 
Leben kennen zu lernen. Verſucht er es, einige geflügelte Localworte zun 


überſetzen: „'s gibt nur a Kaiſerſtadt“ u. ſ. w. lautet bei ihm: „II n'y a 
qu'une ville imperiale, il n'y qu'une Vienne au monde,“ wobei ihm freilich 
der Lapſus paſſirt, als Quelle anzugeben: „Vieille chanson allemande.* 


Das Lied „O du lieber Auguſtin“ gibt er mit folgenden Worten wieder:“ 


„O mon pauvre Augustin, 
Plus d'argent, plus d'entrain! 
O mon pauvre Augustin, 
Voici la fin.“ 


Er faßt den Auguſtin etwas allzu ernſthaft auf, denn er vergleicht den 


Lieblingsſang dieſes luſtigen Bruders mit Henry Murger's „Ballade du 
desespere.* Wien hat nach Tiſſot's Meinung etwas von einem alten Haufe. 
„Alles iſt da ſo väterlich, ſo einnehmend, ſo offenherzig, daß man kein Herz 


haben müßte, um Wien nicht zu lieben.“ Während Gerard de Nerval, wie 


oben bemerkt, in Oeſterreich das China Europa's erblickt, nennt Tiſſot — 


wir ſcheinen nun ſchon einmal zu Vergleichen mit Aſien beſtimmt zu ſein — 


Wien das „deutſche Japan,“ aber — die Begründung mag uns verſöhnen — 


wegen der „ſanften und leichten Sitten, der Sorgloſigkeit, des Hanges nach 
Vergnügungen und der Liebenswürdigkeit gegen den Fremden, welche hier 
herrſchen.“ Beſonders freut er ſich darüber, daß man bei der Ankunft in 
Wien ſo wenig amtlichen Formalitäten unterworfen ſei. 

„Man verlangt weder Papiere, noch einen Paß. Man reſpectirt die Geheimniſſe 
der Reiſekoffer. Die große Mauer iſt gefallen; es gibt keine Thore mehr; Du bezahlſt einem 
Finanzwachmanne eine Steuer von vier Kreuzern für das Pflaſter, das Dein Wagen 
benützt, wenn er Dich vom Bahnhofe in's Hötel führt, und Du haſt dann mit den 
Behörden nichts mehr zu thun.“ 

Er vergleicht Wien mit Berlin; wie die meiſten Schriftſteller, gelangt 
auch Tiſſot bei dieſer Gelegenheit zu einem für Wien ſehr günſtigen Reſul— 
tate; aber ſo ſehr das uns Wiener erfreuen mag, wir müſſen zugeſtehen, 
daß Tiſſot über Berlin geradezu gehäſſig urtheilt. Mit beſonderer Vorliebe 
verweilt Tiſſot bei den Wienerinen; indem er an ihre ſchwärmeriſche Art 
denkt, ſpricht er die Anſicht aus: Manon Lescaut und ihr Chevalier 


Desgrieux würden ſich, wenn ſie aus dem Grabe auferſtünden, in Wien 


nicht fremd fühlen. 


„Die Wiencrin liebt, wie die Roſe duftet. Sie liebt, um zu lieben, während die 
Pariſerin aus Egoismus liebt. Bei der Pariſerin bedeutet Liebe ein Bracelet, einen 
Kaſchmirſhawl, bei der Wienerin iſt Liebe eben Liebe. Iſt die Franzöſin ein Blitz der 
Leidenſchaft, jo iſt die Wienerin ein Strahl der Zärtlichkeit. Jene iſt lodernd wie das Feuer, 
dieſe ſanft wie das Licht. Die Wienerin fragen, warum ihr Herz immer offen iſt, gleicht 
der Frage an den Vogel, warum er fliege.“ 


Die Wienerin befolgt nach Tiſſot die Maxime Rouſſeau's. „Die Frau 
iſt lediglich dazu gemacht, dem Manne zu gefallen;“ ihr Herz iſt Millionär 
und da die Liebe ihr mehr als verführeriſches Spiel, wie als ernſthafte 
Sache erſcheint, macht ihr Herz niemals Bankerott ... | 
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Nicht immer hatten die Touristen es jo gut, in Wien jene Freiheit 
der Bewegung zu finden, die Tiſſot nicht genug zu rühmen weiß. Als J. G. 
Seume ſeine neunmonatliche Fuchspartie machte, die er unter dem Titel 
„Spaziergang nach Syrakus“ beſchrieben hat, verweilte er auch in Wien. Er 
kam von Stockerau und fand in der Kaiſerſtadt ſehr unfreundliche Witterung. 
„Während der vierzehn Tage, die ich hier hauſete,“ berichtet er, „war einige— 
mal ein Stündchen reines, helles Wetter, aber nie einen ganzen Tag; und 
die Wiener klagen, daß dieſes faſt beſtändig ſo iſt. Da ging ich denn ſo 
finſter allein für mich auf dem Walle und etymologiſirte: „Vindobona, quia 
dat vinum bonum; Danubius, quia dat nubes.“ Ueber die Schwierig— 
keiten, die er überwinden mußte, ehe es ihm gelang, einen Paß zur Reiſe 
nach Italien zu bekommen, beklagt er ſich gar bitterlich. Das Stimmungs— 
bild, das er gibt, muthet uns an, als könne es unmöglich aus Wien datirt 
ſein; wir müſſen uns bei jeder Zeile in's Gedächtniß rufen, daß Seume 
ſeinen Spaziergang anno 1801 machte: 

„Ueber die öffentlichen Angelegenheiten wird in Wien faſt nichts geäußert und 
Du kannſt vielleicht Monate lang in öffentliche Häuſer gehen, ehe Du ein einziges 
Wort hörſt, das auf Politik Bezug hätte; ſo ſehr hält man mit alter Strenge eben— 
ſowohl auf Orthodoxie im Staate, wie in der Kirche. Es iſt überall eine ſo andächtige 
Stille in den Kaffeehäuſern, als ob das Hochamt gehalten würde, wo Jeder kaum zu athmen 
Wagt 

Noch lange könnte ich ſolche Citate fortſetzen, aber wie ich ſchon oben 
bemerkte: nur einen Anſtoß möchte ich mit dieſen Zeilen liefern. Fühlt 
Jemand ſich in Folge der letzteren veranlaßt, das Capitel „Wien in der 
Weltliteratur“ erſchöpfend zu behandeln, ſo hat dieſe geringfügige Arbeit 
ihren Zweck erfüllt . . . Um mit einer heimiſchen Stimme zu ſchließen, weile 
ich noch auf das 1873 erſchienene Werk „Die Kaiſerſtadt am Donauſtrande“ 
von Auguſt Silberſtein hin und ich führe aus demſelben einige charak— 
teriſtiſche Zeilen als Finale an: 

„Wien war nicht zu erfinden, nicht zu machen; es mußte aus ſich ſelbſt werden 
und naturnothwendig erſtehen. Was gemacht werden kann, wird gemacht — iſt ein 
tüchtiges Sprichwort; aber Wien konnte nie und nimmer gemacht, ja nicht einmal im 
Gegentheile ruinirt werden. Schon die ſeligen Babenberger, welche mehr als ſechs Jahr— 
hunderte in ſtillen Grüften begraben ſind, wollten Wien niederdrücken und aus dem nahen 
Mödling am Berge, welches nun ein gar beſcheidener Ort, die Hauptſtadt machen. Aber es 
nützte nichts und die Stadt am Donauſtrande wurde denn doch Herzogs- und ſpäter der 
Habsburger Kaiſerreſidenz. Spaniſcher, italiſcher, ungariſcher und ſelbſt deutſcher 
Reichsglanz wurde Wien erſt allmälig gebracht, dann aber während Jahrhunderten und 
bis in die neueſte Zeit hinein entzogen; immer wieder meinte man in letzteren Fällen, 
jetzt müſſe es kleiner und unbedeutender werden. Aber wie der Rieſe Anthäus zu Boden 
geworfen, ſammelte es daraus geradezu neue Kräfte und nunmehr ſteht es da — umgürtet 
mit dem ganzen Stolze eines freiherrlichen Millionärs“ ... „Vom Felſen bis zum Meere, 
das iſt eigentlich Wiens Gebiet und ſollte auch ſein Wahlſpruch ſein. Sehen wir von dieſer 
großen Grenzſtadt deutſchen Culturlebens hinab bis zum Orient, bis zu den Dardanellen, 
dem Bosporus und der ganzen aſiatiſchen Scheidegrenze, ſuchen wir dann aufwärts bis 
zu den Pforten des welſchen Alpengebietes, ſo finden wir nirgends ihres Gleichen. Vom 
Fels zum Meere. Und ſelbſt zu der Adria des Südlandes ſtreckt ſie ihre mächtigen Arme 
aus, hinüber grüßend, dahin ſpendend und von dort empfangend. Der ferne Norden 
Deutſchlands iſt Wien's Hinterland und er ſtellt es als ſeinen äußerſten Culturvorpoſten 
den öſtlichen Tieflanden entgegen. So prangt Wien in einer ſeltſamen Einſamkeit und 
daraus entſpringenden Herrlichkeit . . . .“ 


FFF 


Gedichte 


von 


Anton Ganjer. 


Einfamkeit. 
Ich ſeh' des Himmels weiten Bogen Und üb'rall fingen Vöglein Lieder, 
Hoch ober mir im ſchönſten Blau, Und üb'rall hauchen Blumen Duft, 
Ich ſeh' die Vöglein, die geflogen, Und üb'rall dünkt mir immer wieder 
Und hör' ihr Singen in der Au. Gewitterſchwer die klarſte Luft! 


Ich hör' des Baches Wellen rauſchen, Ich frag' die Sterne, was ſie leuchten, 
Ich ſchau' der Blumen bunte Pracht, Ich frag' die Roſe, was ſie will — 
Ich geh' die Sterne zu belauſchen Doch nimmer wollen ſie mir beichten, 
In heit'rer, lauer Sommernacht; Und Roſen, Sterne ſchweigen ſtill. 


Doch fremd erſcheinen Flur und Auen Und Niemand kann den Schmerz ermeſſen 
Und traurig bin ich immerfort; Und Keiner ahnet meine Pein, 

Es treibt mich hin durch weite Gauen, So wandl' ich, einſam und vergeſſen, 
Es zieht mich fort, von Ort zu Ort. Auf dieſer weiten Welt — allein. 


Waldesluſt. 
Im Walde iſt's ſo heimlich, Die Sonne ſcheinet freundlich 
So einſam und ſo ſtill, Durch's grüne Laub herein, 
Die Luft iſt dort ſo duftig, Und auf den Zweigen hüpfend 
So würzig, rein und kühl. Da zwitſchern Vögelein. 


Im Walde blüht Cyclame 

Libellen ſummen laut — 

Komm' Liebchen, komm' zum Walde 
Im Walde iſt's ſo traut. 


Noeſie. 


Was wär' die Roſe ohne Roſenduft? 
Was wär' Muſik denn ohne Harmonie? 
Was wär' die Seele ohne Silberglanz 
Und was das Leben ohne Poeſie? 
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Dem Herzen glich’ es, ohne warme Lieb’, 
Der dürren Schaale glich’ es, ohne Kern, 
Es wär' ein Auge, ohne Sonnenlicht, 

Ein düſt'rer Himmel wär' es, ohne Stern. 


Herbſtgefühl. 


Einſam ſteht auf grauen Matten, 
Halbentlaubt ein Roſenſtrauch; 
Herbſtesnebel, leichte Schatten, 
Jagt umher der Morgenhauch. 


Traurig ragt der Blätterloſe 
Still empor, ein dürrer Stamm, 
Weiß nicht, wie er einſt zur Roſe, 
Wie er jetzt zu ſterben kam. 


Todtengericht. 


In Egyptens Capitale 

Steht ein neues Königsgrab, 

Auf verziertem Sarkophage 

Liegt der Todte mit dem Stab. 
Ringsumher im großen Kreiſe 
Lauſcht das Volk auf weitem Plan 
Und der erſte Prieſter Memphis' 
Hebet laut die Rede an: 


„Zu Oſiris, der die Seelen 

In die Unterwelt verbannt, 

Zu Oſiris, der ſie ſendet 

In das ſchön're Himmelsland, 
Pharao, Egyptens König, 
Seiner Väter treuer Sohn, 
Stieg hinab in's Reich Amenthi 
Zu Oſiris lichtem Thron.“ 


„Pharao, Egyptens König, 

Seines Volkes echter Freund, 

Hat des Herrſchers hohe Würde 
Mit der Götterfurcht vereint. 
Dauernd leuchte ſeine Weisheit! 
Wie dies Grab ſei dauernd ſo 

Auch der Ruhm des großen Todten, 
Sei der Ruhm des Pharao!“ 


Es erhebt ein leiſes Murren 
Sich im Volke ringsumher, 
Sowie fernes Donnergrollen 
Rauſcht es weiter, dumpf und ſchwer. 
Doch der Prieſter wird nicht irre, 
Weichet nicht von ſeiner Bahn 
Und mit hocherhob'ner Stimme 
Hebt er neu die Rede an: 


„Pharao, Egyptens König, 

Pharao, der Götterfreund, 

Sei gelobt und ſei geprieſen, 

Von Egyptens Volk beweint! 

Pharao, dem großen König 

Und dem Freund des Prieſterthums, 

Sei geweiht von ſeinem Volke 

Dieſes Denkmal ew'gen Ruhm's!“ 

Da erzittern alle Lüfte, 

Zorndurchglüht und donnergleich 

Schallt des Rachegottes Stimme 

In das dunkle Schemenreich. 

„Pharao,“ — ertönt's im Volke — 

„War der Prieſter treuer Freund, 

Pharao, des Volkes König, 

War des Volks verhaßter Feind!“ 
21 
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„Pharao ſei nun gerichtet; 

Von des Volkes Fluch geweiht, 

Werd' beſtattet ſeine Leiche 

In das Grab: Vergeſſenheit!“ 
Und das Volk ergreift die Reſte, 
Schleppt ſie weit vor Memphis' Thor, 
Scharrt Egyptens todten König 

In des Niles nahen Moor. 


Karl von Burgund. 


Zu Beſancon am Schloſſe 
Steht Herzog von Burgund, 
Ein ſpöttiſch Lächeln kräuſelt 
Den herzoglichen Mund. 
Um ihn herum die Edlen, 
Die Ritter treu bewährt, 
Geſchmückt nach alter Sitte 
Mit Panzer, Helm und Schwert. 


„Ich will ſie ſehen, ſprechen, 
Laßt mir die Bauern vor; 
D'rum öffnet,“ ruft der Herzog, 

„Des Schloſſes feſtes Thor.“ 
Und bald darauf zur Pforte 

Tritt ein die ſchlichte Schaar, 
Geführt von einem Greiſe 

Mit ſilberlock'gem Haar. 


„„Wir kommen““ — ſpricht der Alte — 


„„Als Boten her vom Bund 
Nach Beſangçon, zum kühnen 
Herzog Karl von Burgund. 
Wir bieten Euch den Frieden; 
Herr Herzog, nehmt ihn an: 
Ihr ſeid wie wir, bedenket, 
Des Schickſals Unterthan.““ 


„Ihr woll't mir Frieden bieten?!“ 
Zürnt Herzog von Burgund, 
„Fürwahr, ihr ſollt bereuen 
Die Kühnheit dieſer Stund'!“ 
„„Um Gnade,““ ſpricht der Alte, 
„„Fleh'n Schweizer nimmermehr; 
Noch nie bezwang die Freien 
Ein ſtolzes Söldnerheer.““ 


Da ruft der Herzog drohend: 
„So beugt denn euern Sinn!“ 
Und wirft dann vor die Füſſe 
Den Bärenpelz ihm hin. 
„Die Städte Gent und Lüttich, 
Sie beugten längſt die Knie' 
Und Bauern ſollt' ich weichen? 
Noch dreimal ſchwör' ich's: nie!“ 


Der Greis bekämpft die Zweifel, 
Bezwingt die Zornesgluth 

Und zögernd will er knieen, 
Gebietend ſeinem Blut. 

„Seid doch nicht bange,“ rufet 
Der Herzog da mit Hohn, 

„Es beißen ja die Häute 
Der Bären nicht, mein Sohn.“ 


„„Und lieber wollt' ich knieen 
Auf Bären, als vor Euch!” ” 
So ruft der kühne Schweizer 
Mit lauter Stimme, bleich; 
„„Ihr Männer von den Bergen, 
Ihr Freie aus dem Bund, 
Wir ſchwören blut'ge Fehde 
Dem Herzog von Burgund.““ — 


Vergangen ſind die Stunden, 
Verklungen iſt der Tag, 
Vorbei das luſt'ge Treiben, 
Des Herzogs Hofgelag'. 
Die Ritter zogen weiter, 
Die Knappen und der Troß, 
Und ſtill iſt's, leer und öde 
Zu Bejangon am Schloß. 


» Bund 
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Die Nacht ſchickt ihre Schatten 
Auf Nancy's blut'ges Feld, 
Dort ward im heißen Kampfe 
Erſchlagen mancher Held. 
Dort liegt, bei andern Rittern, 
Entſtellt und roth bethaut, 
Des Herzogs ſtarre Leiche 
Auf blut'ger Bärenhaut. 


An Reethonen. 


Die Erde lag im ſchweren Traume, 
Verwüſtet waren Feld und Flur, 
Erſtorben ſchien im weiten Raume 
Die höchſte Blüthe der Natur. 


Homer lag längſt begraben, 

Petrarca, Angelo, ſie waren todt, 
Die Muſen ſchienen zu verzagen, 
Zu ſterben in des Daſeins Noth. 


Da ſchuf der Genius der Erde 
Ein neues, freundliches Geſchick, 


Er ſprach von Neuem aus ſein: „Werde!“ 
Und ſchuf die Muſe der Muſik. 


Und Dir, Beethoven, großer Meiſter, 
Der jüngſten Muſe größtem Sohn, 
Der ganzen Menſchheit beſte Geiſter, 
Sie ſpenden Dir den höchſten Lohn. 


Was je ein Dichter hat geſungen, 


Was Poeſie uns je enthüllt, 


Was je Erhab'nes iſt erklungen, 


Was alle Denker je erſonnen, 

Was die Natur, die Kunſt erſchuf, 
Die tiefſten Leiden, höchſten Wonnen, 
Den Schmerzensſchrei, den Freuderuf — 


Was Sehnſucht, Liebe je geſtammelt, 
Was ſtets die Herzen hat erregt — 
Dein Genius — er hat geſammelt, 
Was je die Menſchheit hat bewegt. 


Du haſt empfunden, haſt gelitten, 
Du haſt ertragen eine Welt, 

Du haſt beſiegt, was je geſtritten, 
Ein echter Menſch, ein Dichterheld. 


Und daß wir's frei und offen ſagen: 
Der größte Held iſt, wer beſiegt 
Die Geiſterwelt, daß ohne Zagen 
Sie freudig ihm zu Füßen liegt. 


Unſterblich ſind die hohen Geiſter, 
Die ewig ſchmückt der Menſchheit Gunſt, 
D'rum Heil der Töne größtem Meiſter, 


Was Goethe, was Shakeſpeare gefühlt — Heil Dir, Beethoven, Heil der Kunſt! 


21* 


Henedig. 


Von 
Francis Broemel. 


1a 


Traumſchiff Venedig! Maſt — der Campanile, 
Mondlicht dein Segel, das Geſpenſter richten. 
Mitſommernacht mit ihren Traumgeſichten 
Umflort dich ſeufzend in des Nachtwinds Spiele. 


Die Mythe küßt dein Löwenbild am Kiele! 
Wirſt nimmer du die edlen Anker lichten? 
Sie glänzen tief in ewigen Gedichten, 

Ob auch dein hehrer Bau im Sturm zerfiele. 


Und doch, wie ſonſt, ſo blitzt es hell im Oſten, 
Die Alpen glüh'n in namenloſer Feier, 
Dein Marmor ſtrahlt auf ſeinen Cederroſten. 


Die neue Zeit greift in die ſtolze Leier, 
Und froh erwacht, den Hochzeitstrunk zu koſten, 
Die Adria und ſordert ihren Freier! 


2. 


Mitternacht und Sternendämmrung 
Weht durch Kirchen und Paläſte, 
Durch die ſchlanken Bogenfenſter, 
Wo die Marmorbilder ſinnen. 


Wo die goldnen Säulen flüſtern, 
Und die Sarkophage klingen, 
Und in Dogenſärgen raſtet 
Aſchenfauſt und Aſchenſcepter. 
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Ach, wie ſchwach und wie verſchollen! 
Schwächer als der arme Falter, 

Der zur Sommernacht verirret, 
Durch die hehren Hallen flattert! 


Mitternacht, es rauſcht von Seiden, 
Rauſcht von Sammet auf dem Marmor; 
Leiſe klingen Ehrenketten 

Auf geſpenſtiſch bleichen Nacken. 


Ein Senat von Geiſtern harret 

In den hochgebognen Seſſeln 

Auf das Wort, das nimmer wieder 
Wird von dieſem Thron geſprochen. 


Auf der goldnen Treppe dränget 
Sich ein Heer von Siegesboten! 
Hellas und Byzanz bezwungen 
Und die Adria in Ketten! 


Und Fanfaren weh'n vom Meere; 
Kiel an Kiel in Gold gebadet, 
Rauſchen ſchwere Galeonen 
Funkelnd am Altan vorüber. 


Schwarze Schwäne, Gondelflotten, 
Tragen zum Bankett die Schönen, 
Die kryſtallenbleichen Donna's, 
Die der Liebe Gott gekrönet! 


Wiegen ſich in Seidenſchuhen 
Schlank herauf die Meerestreppen, 
Grüßen auf zur Löwenſäule, 
Und das Volk jauchzt in die Lüfte. 


Seltſam Volk aus allen Zonen, 
Das im Seeſchaum ward geboren! 
Vorn in ſeinen Reihen flattert | 
Tizians heil'ge Silberlocke! 


Muſchellied der Nereiden, 

Klinge durch die Tagesträume! 
Heil Venezia! Sieghaft ſtolze! 
Biſt unſterblich wie die Meerfluth! 


Biſt unſterblich! — Plötzlich wimmert 
Schluchzen ringsum, Todesröcheln! 
Aus den Marmorkerkern ruft es, 
Greifen flehend weiße Arme! 
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Unter Kettenklirren nicken 

Schemen von der Seufzerbrücke, 

Und aus ſchweigender Lagune 

Taucht es weiß und langſam aufwärts. 


Langſam aufwärts — händefaltend — 
In verſchollenen Gewändern, 

Eine bleiche Todtenwoge! 

Langſam ſinkt ſie in die Tiefe! 


Und von allen Thürmen läutet 
Noch der Armenſünderabſchied — 
Dann auf einmal graue Stille — 
Und ein Schuß durchbebt die Lüfte! 


Gruß der Sonne! Morgenflamme! 
Und der Spuk zerfließt im Lichte! 
Heilig ſchaut das Alpenglühen 
Klar herüber durch die Frühe! 


Wieder ſtrahlen goldne Säulen, 
Wieder ſinnen Marmorbilder, 
Wo in Dogenſärgen raſtet 
Aſchenfauſt und Aſchenſcepter. 


Ach, wie ſchwach und wie verſchollen! 
Schwächer, als der arme Falter, 
Der um jenes Bettlerkindes 
Morgenfriſche Schläfe flattert! 


1 


Gaſtmal des Coepio. 


Von 


Ludwig Foglar. 


„Mit Recht als zweiter Timon 
gilt Coepio zu Rom: 
Iſt nicht Aſil der Freude 
ſein Haus am Tiberſtrom?“ 
So rief der Gäſte Einer 
beim ſchwelgeriſchen Mal, 
Das Coepio'n verſammelt 
der Freunde volle Zal. 
Ein And'rer preiſt begeiſtert 
ein jegliches Gericht, 
Das zwiſchen „Ei und Apfel“ 
die Leckerſten beſticht. 


Doch nun mit krit'ſchem Eifer 
ein Dritter nimmt das Wort 

Und rückt von ſich die Schüſſel 
und gibt den Becher fort: 


„Die Nachtigallenzungen, 
den indiſchen Faſan, 

Und auch die Pfauenlungen 
erkenn' ich freudig an — 


Nicht minder, was den Teichen 
zu rauben, uns gewährt, 

Wo man mit Sklavenleichen 
Muränen üppig nährt — 
Was Wald und Gärten ſpenden, 

was Königsfeſte würzt, 
Wir haben es genoſſen 
erleſen, unverkürzt. 


Geſang und Tanz ergötzte 


uns weidlich Aug' und Ohr — 
Und, daß der Geiſt nicht darbe, 
da ſorgt der Gaſtfreund vor: 


Von Weltherrſchaft, von Liebe, 
von Glück's- und Muſengunſt, 
Von Gaben der Naturkraft, 
wie jenen hehrer Kunſt — 


Es wirbelten „sub rosa“ 
Gedanken hin und her — 
Dem Leibe wie der Seele 
wird hier das Scheiden ſchwer. 


Und dennoch, ich bekenne, 
daß mir das Beſte fehlt. 

Ihr ſtaunt? Ihr fühlt's nicht ſelber? 
So bleib' es auch verhehlt!“ 


Verwundert blickten Alle 
den kühnen Redner an, 
Der ſchweigend ſeinen Becher 
zu füllen neu begann. 


Nur Coepio bedächtig 
jetzt zu dem Freunde tritt 
Und führt zur Säulenhalle 
ihn mit gemeſſ'nem Schritt: 


„Ich habe Dich verſtanden, 
es war voraus bedacht — 

Doch nur auf Dein Begehren 
ſei's offenbar gemacht: 


Hier ſeht heran ſie kommen — 
des Hauſes künft'ge Frau — 
Die Schwelle ſei geſegnet, 
wo ich zuerſt ſie ſchau!“ 
Und ſchweigend, doch bewußt ſich, 
daß ſie hier Königin, 
Trat aus der Säulenhalle 
die ſchönſte Römerin. 


Die Gäſte aber riefen — 

Und tranken d'rauf zu Beſt': 
„Nun Coepio, frohlocke, 

Nun iſt gekrönt Dein Feſt!“ 


— — — — 


An einen Todtenkopf. 
Von 
Sophie v. Sichrovsky. 


Es ſteht auf meinem Pult ein Todtenkopf — 
Und ſchreckt mit ſeinem Grinſen das Geſinde; 
Warum er iſt ja todt, der arme Tropf 

Und gleicht in Unſchuld jetzt dem kleinſten Kinde! 


Warum ihn fürchten? ſeht, ich kenn' ſie nicht, 
Die Angſt, an der die Andern thöricht kranken! 
Er iſt ja todt, der arme, blaſſe Wicht 

Und kann mir nimmer trüben die Gedanken! 


Sollt' ich ihn faſſen wohl mit zager Hand, 

Und, früh verdüſtert durch des Lebens Plage, 
Bang flüſtern, wie der Prinz vom Dänenland: 
„Sein oder Nichtſein? dieſes iſt die Frage!“ —? 


Sollt' ich auf dieſe augenloſe Stirn 

Mit ſtummem Weh die trüben Blicke ſenken 
Und wie einſt Doctor Fauſt, durch mein Gehirn 
Den Strom ohnmächtiger Verzweiflung lenken? 


Nichts Neues, Bleicher, lehrſt Du dem Verſtand, 
D'rum ſchreckt mich nicht Dein grauſig-ſtummes Lachen, 
Ich fühle nichts, was ich nicht längſt empfand — 

Du ſtörſt mich nicht im Schlafen oder Wachen! 


Braucht's Deines Anblicks erſt, im Herzensgrund 
Gewißheit der Vernichtung zu erwecken, 
Gewißheit, daß mich jede Glockenſtund' 

Dem Tode näher bringt und ſeinen Schrecken? 


Und zu bedenken, daß in Grabesruh' 

Die Größten, Beſten, Liebſten dieſer Erde 
Vermodert ſind und jetzt — ſo bleich wie Du! 
Meinſt Du, daß ich es ſonſt vergeſſen werde? 

Nicht Fleiſch von Deinem Fleiſch zwar kann ich ſein, 
Denn ach! von Fleiſch iſt nichts an Dir zu ſehen, 
Doch wahrlich bin ich Bein von Deinem Bein — 
Drum, Bruder, kommt's, daß wir uns ſo verſtehen. 


K — 


FFP en ee ensinhereg 


Lorbeer und Myrte. 


Ein Dlatt aus dem Sebenskrange eines Künſtlerfürſten 


von 


Hermine Proſchko. 
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(ine der ſchönſten Perlen des Rheingaues iſt die einstige Feſtung 
und nunmehr anſehnliche Stadt Manheim mit ihren ſtattlichen 
Bauten und den zahlreichen Gärten, welche ſich gleich Blumen— 
guirlanden längs den Straßen ſchlängeln und insbeſondere im Lenze einen 
wahrhaft zauberhaften Anblick bieten. Einem Bande funkelnder Smaragden 
gleich zieht der tiefgrüne Rhein ſtolz wie ein nordiſcher König vorüber und 
ihm ſchließt ſich hier ſein ewig jugendſchöner Bruder, der fröhliche Prinz 
Neckar an. Bei der ſogenannten Mühlaue, einer lieblichen Inſel nahe der 
Stadt, geben ſie ſich ſeit Menſchengedenken ihr Stelldichein und ziehen dann 
rauſchend und freudig vereint ihre Bahn weiter. 

Wenn ſie reden könnten, dieſe beiden alten und ewig jungen Geſellen, 
wie viel könnten ſie uns erzählen, was ſie ſeit Jahrhunderten auf ihrem 
Zuge mit angeſehen! Stolze Schlöſſer ſanken an ihren Ufern in Trümmer 
und nur mehr altersgraue Ruinen zeigen von der einſtigen Pracht derſelben; 
auf ihrem glänzenden Wellenkleide, in der That dem ſilbergeſtickten, mit 
Demanttropfen beſäeten Prachtmantel eines Fürſten vergleichbar, trugen ſie 
manch' ſtattliches Schiff, das nicht ſelten Männer barg, deren Namen 
nunmehr im ſtrahlenden Lichte der Unſterblichkeit prangen. 

Es geht auch durch den herrlichen Rheingau die Sage: daß, ſo oft 
ein Held auf was immer für einem Felde, vom ſtolzen Schiffe getragen, 
über das genannte Gewäſſer dahinzieht, Rh hein und Neckar gar Anhalt ihre 
Freude kundgeben; die Wellen heben ſich wie die freudig wogende Bruſt 
eines hochbeglückten Menſchenkindes und öffnen ſich wie die Arme des 
Bräutigams, wenn er die Erwählte an ſein Herz ſchließt. Weiter lautet die 
Sage: daß ſodann in den Tiefen dieſer Ströme ſich ein tauſendfaches 
Leben regt, Nymphen und Najaden ſingend den unterirdiſchen Palaſt durch— 
ziehen, ſo daß dem ſtillen Lauſcher am Uferrande, wie der Klang einer 
Aeolsharfe, zuweilen ein Ton dieſes Triumphgeſanges vernehmlich wird. 
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In den Herbſttagen des Jahres 1777 glaubten die Strandbewohner 


des Rheins abermals ein ſolches Getön zu vernehmen. Keiner derſelben ließ 
es ſich nehmen, daß die alten Geiſter ſich zu regen beginnen, denn der 
Rhein rauſchte lauter als je; freudiger lärmend hatte ſich ihm nie der 
Neckar angeſchloſſen. Auch die Natur war in jenem Jahre in dieſer 


Gegend freigebiger als ſonſt; wie ein freundlicher gereifter Mann mit 


ſeinem ſonngebräunten zufriedenen Antlitze, deſſen Mienen ſichtliches 
Behagen ausdrücken, behielt der Herbſt in dieſen Tagen ungewöhnlich 
lange die Oberherrſchaft über den finſteren Greis mit dem eiſigen Flocken— 
mantel, welcher ſich bereits in ſeinen beginnenden Rechten geſchmälert ſah; 
da aber Helios auf der Seite ſeines Gegners ſtand, ſo verſuchte der weiß— 
lockige Eiskönig den Schlummernden des Nachts zu überfallen; aber noch 
ſchützte Zephyr den arg Bedrohten und der lauernde Eiskönig mußte ſich 
vorläufig noch zurückziehen. Noch erfreute mancher dichtbelaubte Baum 
das Auge, noch blühte in Buſch und Strauch ein Blümchen als letzter 
Gruß des längſtentſchwundenen Lenzes und der freundliche Herbſt ward 
faſt zum neuen Frühlinge. 

An einem dieſer heiteren Tage ſtand am Uferrande der obenerwähnten 
Mühlaue ein junger, etwa zweiundzwanzigjähriger Mann, von unſchein— 
barem Aeußeren, von kleinem Körperbaue, mit einem gutmüthigen, aber nicht 
vielſagenden Antlitze, und ließ die Blicke ſeiner lichten, faſt glanzloſen 
Augen auf dem Wellenkreiſe des Stromes haften. 

Das war ein Rauſchen und Plätſchern! Die ſanften Wellen wurden 
faſt zu Wogen, ſchlugen an's Ufer und benetzten die Füſſe des ſtillen 
Wanderers. Dieſer aber hatte darauf nicht Acht; ſeine Gedanken waren mit 
den weiterziehenden Fluthen fortgeeilt; von ſeinen Lippen aber ertönte es 
ganz leiſe wie ein aus der Ferne ſanft grüßendes Lied; doch dieſe Töne 
waren ſo geheimnißvoll wie der Sirenenſang tief unten im Strome. 

Da horch! — was erklang jetzt wie Nachtigallenſchlag durch die lauen 
Lüfte? — Das war nicht Sirenenſang, das Lied kam aus einer Menſchen— 
bruſt; eine liebliche Mädchenſtimme war es, deren ſchmetternder Klang, 
deren ſüßer Wohllaut den jungen Träumer in die Wirklichkeit zurückrief. 

Wie der Blitz, vom Stahle angezogen, dieſen berührt und in das Herz 
der Erde fährt, ſo wirkte die Muſik auf das Gemüth des jungen Mannes. 
Er horchte dieſem lieblichen Sange Anfangs ſichtlich überraſcht, von Secunde 
zu Secunde aber mit unverkennbarerem und ſteigendem Intereſſe. 

Wie von unſichtbarer Macht getrieben, verfolgte er die Richtung, von 
welcher der Geſang ertönte. 

Jetzt theilte er das gelbbraune Laubwerk eines abgeblühten Roſen— 
buſches und ſtand nun vor einem niederen, aber freundlichen Häuschen, deſſen 
Anblick ihn ſichtlich angenehm überraſchte. 

Es war eine der einfachen Vorſtadtwohnungen, einem beſcheidenen 
Landhäuschen ähnlich, mit einem kleinen Garten, deſſen Schmuck meiſt 
Nutzpflanzen bildeten; die wenigen Blumen aber, welche hier blühten, rothe 
und violette Aſtern, weiße, gelbe und verſchiedenfarbige Georginen und 
zarte Monatroſen, waren mit ſorgſamer Hand gepflegt und richteten deßhalb ihre 
bunten Köpfchen ſelbſt in ſo vorgerückter Jahreszeit noch froh und ſtolz empor. 
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Der Unbekannte blieb eine Weile beim Roſenbuſche horchend 
ſtehen; ſein Blick fiel durch das halbgeöffnete Fenſter auf eine Gruppe, 
welche ſein Intereſſe noch erhöhte: Vor einem einfachen kleinen 
Claviere ſtand die Sängerin, aus deren Kehle die reinen vollen Töne 
quollen. Die röthlichen Strahlen der Abendſonne umſchimmerten ihre 
jugendliche Geſtalt. Es war ein Mädchen von fünfzehn Jahren, bei deſſen 
Erſchaffung Gott das Lieblichſte und Schönſte in dieſer reizenden 

Geſtalt vereinte. Der vollendete Wuchs, die faſt ſtolze Haltung, ſowie 

der geiſtvolle Ausdruck in den ebenmäßigen Geſichtszügen ließen die 
Reizende älter erſcheinen, als ſie in der That war; ſie glich einer Roſe, 
die ihren Kelch frühzeitig erſchloſſen hatte und deßhalb anders erſchien als 

ihre Schweſtern. 

Das ſcheidende Himmelsgeſtirn aber ſandte auch einen Strahl auf die 
reine weiße Stirne eines anderen jungen Mädchens, welches beim Claviere ſaß 
und das ſchöne Lied der reizenden Sängerin begleitete. Die Aehnlichkeit dieſer 
beiden jungen Mädchen verrieth ſogleich, daß ſie Schweſtern ſeien und doch 
waren ſie anderſeits wieder ſo verſchieden wie eine Farbe von der anderen. 
Man konnte kein treffenderes Bild finden, als wenn man die liebliche 
Sängerin mit der vollen rothen, ihre zarte blaſſe Schweſter aber mit der 
knospenden weißen Roſe verglich. 

Unverſehens hatte ſich der junge Fremdling dem geöffneten Fenſter 

genähert; es war in der That ſehr ſchwer zu errathen, was ihn mehr 
anziehe, die gluthäugige Sängerin oder die Muſik ſelbſt. 

Das beifällige Neigen ſeines Hauptes war der ſicherſte Beweis ſeines 
innerſten Wohlgefallens; zuweilen jedoch wurde ſeine Miene ernſter und eine 
Bewegung mit der Hand deutete entweder eine gewünſchte Beſchleunigung 
oder ein Zurückhalten des Zeitmaßes im Vortrage des Liedes an. 

Die Sängerin ließ eben einen ihrer ſchönſten Töne mächtig 
anſchwellen, als plötzlich der unbekannte Lauſcher mit heller Stimme ein 
weithin vernehmliches „piano!“ dazwiſchen rief. 

Die beiden jungen Mädchen ließen ihre Blicke mit erklärlicher Ueber— 
raſchung auf dem ſeltſamen ungebetenen Kritiker ruhen. 

Dieſer aber beugte ſich über das Fenſterſims und rief ihnen lebhaft 
zu: „Nur weiter! nur weiter! es war recht gut, nur ſollen Sie, 
Mademoiſelle, bei dieſer Stelle mehr piano ſingen.“ 

Die Clavierſpielerin hatte ſich zögernd erhoben, die Sängerin ſpielte 
verlegen mit dem Notenblatte in ihrer zarten, weißen Hand. 

Im Nu hatte ſich der junge Mann über die Fenſterbrüſtung 
geſchwungen und ſaß auch ſchon im nächſten Augenblicke, ohne ſich über ſein 
Dazwiſchentreten zu entſchuldigen, beim Claviere. 

Ohne einen Blick in das geöffnete Notenheft zu werfen, ſtimmte er 
dieſelbe Arie an, welche die Schweſtern eben zuſammen einſtudirten. Aber 
welche Zaubertöne voll Feuer, Kraft und Innigkeit entlockte er dem 
Claviere! Wohl war es dieſelbe Melodie wie vorhin, und doch glaubten die 
Horchenden Niegehörtes, wahre Himmelsklänge zu vernehmen. Das einfache, 
faſt tonloſe Inſtrument wurde unter der Hand des Fremden zur Himmels— 
harfe, die Arie zur ergreifendſten Hymne! 
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Das früher ausdrucksloſe Geſicht des jungen Mannes belebte ſich 
allmälig, die Züge veredelten ſich, ſein Auge flammte, Begeiſterung leuchtete 
aus den ernſten Zügen. 

Wie im Zauberbanne ſtanden die beiden Mädchen und lauſchten dem 
Spiele des Unbekannten. 

Die jugendliche Sängerin erkannte nun ſogleich, wo ſie noch im Vor— 
trage der Arie gefehlt habe; edler Eifer beſeelte ſie, ihr dunkles Auge brannte, 
jetzt ergriff ihre Hand das Notenblatt, ihre Lippen öffneten ſich und mit den 
herrlichſten Tönen ihrer Kehle fiel die anmuthige Sängerin in das Spiel 
des unbekannten Künſtlers ein. | 1 

Wie das Kreiſen der Wellen ſtieg der Töne Pracht auf und nieder; — 
ein unbeſchreiblicher Zauber verband dieſes wunderbare Clavierſpiel mit 
dem lieblichen Geſange. g 

Plötzlich aber ſchüttelte der Fremde das Haupt. „Nicht jo —“ rief er, 
ſich lebhaft zu dem ſchönen Mädchen wendend „hier will der Componiſt im 
Geſange ein pianissimo; daß Sie, Mademoiſelle, eine kräftige, ſchöne 


Stimme haben, können Sie genügend bei den forte-Stellen beweiſen; aber 
Sie müſſen mit dieſer ſeltenen Gabe nicht auf Koſten der Kunſt und des 


Componiſten zur unrechten Zeit prunken.“ 

Die junge Sängerin hielt eine Weile beſchämt inne. | 

Diele freimüthige Aeußerung des Unbekannten verletzte ſie faſt, aber 
ſie mußte ſich dabei erinnern, daß auch ihr Lehrer, welcher bisher der eigene 
Vater war, ſie gleichfalls zuweilen auf dieſelbe Weiſe ermahnt hatte. Wenn 
Solches geſchah, ſo legte das reizende Trotzköpfchen gewöhnlich das Notenheft 
bei Seite und der gute milde Vater hatte alle Mühe, das in ſeinem Künſtler— 
ſtolze beleidigte Töchterchen wieder zu verſöhnen. 1 

Auch diesmal hob die Kleine das dunkle Lockenköpfchen hoch, 


zog die Lippe zum Näschen empor und der gewohnte Trotz drückte — 


ih in ihren Zügen aus. Aber ſchon hatte der junge Künſtler die 
betreffende Stelle der herrlichen, jedoch äußerſt ſchwierigen Arie nochmals 
zu ſpielen begonnen; die Accorde klangen noch ſanfter und ergreifender 
als früher, und die Macht der Kunſt beſiegte den aufkeimenden Eigenwillen 
der jungen Sängerin; ihre Lippen öffneten ſich und von denſelben erklang 
jetzt, wie fernes Echo, das lieblichſte und zarteſte pianissimo, wie es 
nur die geübte Kehle einer erſten Geſangskünſtlerin hervorzubringen im 
Stande iſt. 

Der Fremde nickte beifällig. „Recht gut,“ ſagte er, ohne die Sängerin 
zu unterbrechen, „recht gut; aber,“ ſetzte er lebhaft hinzu, „nun iſt's mit dem 
dolce zu Ende; bei der folgenden Stelle will der Componiſt ein piu agitato 
— wie wenn das Herz in bangen Schlägen pocht.“ | 

Die Kunſtnovize fühlte, was der Fremde meine; ihre Stimme klang 
jetzt dumpfer und das leiſe Zittern derſelben, welches der Muſiker tremolo 
nennt, verlieh dem Geſange einen eigenthümlichen Zauber. 

Immer heller glänzte das Auge des Unbekannten; unter ſeinen 
ſchmalen Fingern ſchwollen die Töne immer mächtiger an und mit ihnen 
ſtiegen auch die Töne aus der Bruſt der Sängerin heraus, um ſchließlich wie 
ein jauchzendes Triumphlied zu erklingen. 


Sichtlich bewegt hielten Pianiſt und Sängerin inne. — Es war aber 
nur eine Minute des Schweigens; ſchon tönte es freudig von den Lippen 
des jungen Mannes dem ſchönen Mädchen entgegen: „Dieſe Arie müſſen 
Sie öffentlich ſingen.“ 

In den dunklen Augen der reichbegabten Kunſtnovize flammte es, ihre 
Bruſt wogte ſtürmiſch — wie gerne hätte ſie dies gethan! Aber zögernd 
erwiderte ſie: „Das würde der Vater noch nicht zugeben.“ 

„Ihr Vater?“ fragte der junge Mann, den die Macht der Kunſt 
gänzlich dem Irdiſchen entrückt hatte, ſo daß er ſich bisher weder über ſein 
plötzliches Erſcheinen entſchuldigt, noch den unbekannten Mädchen vorgeſtellt 
hatte. „Ihr Vater?“ fragte er jetzt faſt ein wenig verlegen, „wer iſt Ihr 
Vater?“ 

„Ein armer Muſiker,“ entgegnete das Mädchen, „ſein Name iſt Weber.“ * 

„Dann trifft es ſich ja herrlich,“ meinte der junge Mann im heiteren 
Tone, „auch ich bin ein Muſiker und mit Glücksgütern gar wenig bedacht. 
Aber ſagen Sie, Mademoiſelle,“ fuhr er wieder ernſter fort, „wie kommen 
Sie zu dieſer Arie und wer hat Sie dieſelbe gelehrt?“ 

„Dieſe ſchöne Arie,“ entgegnete das Mädchen, „iſt eine Compoſition 
Mozart's und wurde vor Kurzem von der berühmten Sängerin Anna 
de' Amicis in Manheim geſungen; mein Vater, welcher Theatercopiſt und 
Souffleur iſt, verſchaffte mir dieſelbe und übte ſie mir ſodann ein.“ 

„So iſt Ihr Vater auch Ihr Lehrer?“ fragte der Fremde lebhaft. 

Die junge Sängerin nickte zuſtimmend. „Er iſt es,“ antwortete ſie, 
Hund er wird es auch bleiben, bis ich meinen erſten theatraliſchen Verſuch 
gemacht haben werde.“ 

„Sie widmen ſich alſo dem Theater, Mademoiſelle?“ fiel der Unbekannte 
raſch ein, „vortrefflich! — Sie werden Ihren Weg machen.“ Dann ſetzte er 
hinzu: „Deſto nothwendiger iſt es, daß Sie ſich gewöhnen, zuweilen öffentlich 
Proben Ihrer ſeltenen Begabung abzulegen. Sie haben das bisher noch 
nicht verſucht, Mademoiſelle?“ 

„In kleinen Kreiſen wohl,“ entgegnete das Mädchen, „übrigens durfte 
ich mich auch bereits wiederholt vor unſerem gnädigſten Gebieter, dem Chur— 
fürſten Karl Theodor hören laſſen.“ 

Es trat eine Pauſe ein. Dann nahm der Unbekannte wieder das Wort. 
„Wie ich auf meinem Rundgange durch die Stadt erfahren habe, werden in 
Kurzem mehrere muſikaliſche Akademien hier abgehalten werden.“ 

„Ja wohl,“ fiel das Mädchen ein, „Wolfgang Mozart weilt ſeit 

geſtern in Manheim und wird die hieſigen Muſikfreunde mit ſeinem Spiele 
erfreuen. Sie ſind wohl auch, als ein ſo ausgezeichneter Muſiker, ſeinetwegen 
hiehergekommen?“ 

Der Fremde nickte zuſtimmend. „Sie haben es errathen, Mademoiſelle,“ 
antwortete er; „aber glauben Sie doch,“ ſetzte er mit einem feinen Lächeln 
hinzu, „daß ſich meine Reiſe auch lohnen werde?“ 

„Daran zweifle ich keinen Augenblick,“ entgegnete die Reizende, „aber 
wie können Sie nur ſo fragen; Wolfgang Mozart iſt doch der größte 


*Die ſer Name, ſowie alle folgenden, find hiſtoriſch. 
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Componiſt und Tonkünſtler unſerer Zeit; der Vater meint freilich, daß des 
Meiſters Genie noch zu wenig anerkannt werde, Mozart habe viele 


Feinde — — ö f g f 
Das Mädchen hielt inne, die Blicke der Reizenden ſchienen zu fragen: 


Gehörſt Du vielleicht auch zu den Verfolgern des einſtigen Wunderknaben, 
des kleinen Hexenmeiſters, wie Franz von Lothringen, der Gemal der 
großen Kaiſerin Maria Thereſia, den damals ſechsjährigen Künſtler nannte? 


Die Blicke des Unbekannten ruhten mit unverkennbarem Intereſſe auf 
dem reizenden Mädchen. „Das Urtheil, welches Sie über den kleinen, und 


wie Sie ihn eben nannten, den großen Mozart ausſprachen,“ nahm er 


wieder das Wort, „freut mich; ich ſage es Ihnen nun, Mademoiſelle, daß ich 
nichtsweniger als ſein Feind, ſondern einer ſeiner beſten, ja ſein ° 
aufrichtigſter Freund bin. Wir find unzertrennlich für dieſes Leben, unjere 
Begeiſterung für die Kunſt iſt gleich groß, unſer Urtheil immer über- 
einſtimmend. Wenn ich alſo jetzt eine Bitte an Sie ſtelle, ſo geſchieht dies 
zur Hälfte in feinem Namen. Wie es Ihnen bekannt iſt, wird unſer 
Wolfgang mehrere öffentliche muſikaliſche Akademien in Manheim ver- 
anſtalten, und bei einer derſelben ſollen Sie nun die eben ſtudirte und von 
Mozart für die berühmte Sängerin Amicis componirte Aria di bravura zum 
Vortrage bringen.“ 1 

Wie mit Purpurgluth übergoſſen ſtand die Kunſtnovize vor dem 
Freunde des großen Tondichters; ſie ſollte alſo neben Mozart vor das 
Publicum treten? Sie hatte doch die genannte Arie nur ſtudirt zum Vor- 


trage in einem kleinen Cirkel und ſollte dieſelbe nun im Concerte des großen — 


Meiſters, vor einem ſtrengen, kritiſchen Publicum fingen? — Die Kunſtjüngerin 
empfand es in dieſem Augenblicke gar wohl, daß ſie erſt fünfzehn Jahre alt 


ſei und blickte einige Secunden ſchweigend, mit niedergeſchlagenen Augen — 


vor ſich hin. . . Dann aber hob ſie den Blick empor und ein begeiſtertes 
Lächeln überflog ihre ſchönen Züge. 

Mozart's Freund nahm dies als Zuſtimmung. „Ich bin ſoeben am 
Wege zu meinem von mir ſo ſehr geliebten Wolfgang,“ ſagte er, ihre Hand 
erfaſſend, „und kündige ihm an, daß Mademoiſelle Weber die Aria di bravura 
in einer der bevorſtehenden Akademien ſingen wird — und nun zum Abſchiede 
werden Sie mir doch auch Ihren Vornamen nennen?“ bat der Fremde, 
die zarte Hand des Mädchens leiſe drückend. * 

„Ich heiße Louiſe,“ erwiderte die Reizende mit einem anmuthigen 
Neigen des Hauptes, „aber,“ ſetzte ſie zögernd hinzu, „wie iſt Ihr Name, 
mein Herr?“ | 

„Ich,“ entgegnete der junge Mann nach einigen Zögern im heiteren 
Tone, „ich nenne mich Johannes Chryſoſtomus Trazom.“ 

„Trazom?“ wiederholte das Mädchen. 3 

„Der Name jcheint Ihnen gänzlich unbekannt zu fein?” fragte der 
junge Mann mit einem ſchalkhaften Lächeln, „bin halt erſt ein Anfänger in 
der Kunſt, werde mich aber ſchon bekannter machen. Sie brauchen ſich nicht 
zu ſchämen, meine Bekanntſchaft gemacht zu haben, und ich hoffe, Ihr Herr. 
Vater wird mir nicht zürnen, daß ich als ein ungebetener Gaſt ſein Haus 
betreten habe.“ | 
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„Nein, das wird er nicht!“ ſchallte jetzt eine volltönende Stimme 
Dazwischen, und ein kräftiger, hochgebauter Mann in den erſten Fünfziger— 


jahren, von gewinnendem Aeußeren, mit einem gutmüthigen Antlitze, 


betrat das einfache Gemach. 

Es war der Vater der beiden Mädchen, Herr Weber, * welcher ſchon 
eine Weile dem Geſpräche der Beiden gelauſcht und den jungen Fremdling 
bereits erkannt hatte; deßhalb rief er jetzt mit Wärme und Begeiſterung, 
doch nicht ohne Beimiſchung ſichtlicher Heiterkeit: „Die Nachwelt wird einſt 
dieſe Stunde im Buche der Erinnerung berzeichnen, in welcher ſich ein 
großer Meiſter der Tonkunſt Johannes Chryſoſtomus Trazom benannte, 
deſſen wahrer Name Wolfgang Amadeus Mozart aber für alle Zeiten 
leben wird.“ ** 

Er war erkannt, Mozart, der Fürſt der Tonkunſt, der Meiſter aller 
Meiſter, deſſen ſchlichte Außenſeite ſo reiche Geiſtesgaben barg, war erkannt. 

Während Clio mit goldenem Griffel dieſes „Impromptu des Meiſters“ 
in ihren ehernen Tafeln verzeichnete, folgte im Hauſe Weber's eine ebenſo 
tiefgefühlte, als herzliche Bewillkommung des gefeierten Kunſtheros'. 

Weber war nicht wenig ſtolz, in ſeinem beſcheidenen Hauſe den 
berühmten Tondichter und Künſtler begrüßen zu können, und als er erſt 
erfuhr, daß Louiſens Geſang es war, welcher den Meiſter wie der Magnet 
den Stahl angezogen hatte, feierte er den glücklichſten Augenblick ſeines 
Lebens. Die Ausbildung ſeiner Kinder in der Muſik und , ſeiner 
reichbegabten Tochter Louiſe in der Geſangskunſt war Weber's Lieblings— 


gedanke; er gab ſich zum Gelingen desſelben die aufrichtigſte Mühe. Er ſah 


nun ſein Werk gekrönt, indem er aus dem Munde des großen Muſikfürſten 
das ungeheuchelte Lob über die künſtleriſche Befähigung und die Geſangs— 
weiſe Louiſens hörte; daß Mozart auch unverholen ſeinen Tadel aus— 
geſprochen hatte, erhöhte das denſelben überwiegende Lob umſomehr. 

Mit Freuden gab Weber ſeine Zuſtimmung, daß Louiſe Mozart's 
Arie in einer der nächſten muſikaliſchen Akademien ſinge, umſomehr, als der 
Meiſter verſprach, dieſes ſchwierige Geſangsſtück vor dem Concerte mit der 
gelehrigen Schülerin einzuüben. 

Mozart, bekanntlich ebenſo liebenswürdig als Menſch, wie als Künſtler, 
war in Weber's Hauſe bald heimiſch geworden. Erſt die raſch ſinkende Sonne 
mahnte ihn zum Aufbruche. Er verabſchiedete ſich herzlich von ſeinen neuen 
Freunden und trat über die Schwelle des Häuschens hinaus. 

Hier tönte ihm noch ein freundlicher Abſchiedsgruß entgegen; die 
Schweſter Louiſens war es, die weiße Roſe, welche der ganzen Scene als 
eine ſtille Lauſcherin zugehört hatte und nun dem jungen Künſtler mit 
wenigen, aber warm empfundenen Worten auch ihren Dank für den Genuß, 
den er Allen mit ſeinem wunderbaren Spiele bereitet hatte, ausdrückte. 

Der junge Mann nahm die Hand des lieben Kindes in die ſeine. 
„Ihr a hie Urtheil freut mich innig,“ ſagte er mit Wärme, Mad 
moiſelle . . . . doch — wie iſt Ihr Name?“ 


»Weber war der Oheim des nachmals fo bedeutenden Componiſten Karl Maria von Weber. 
** Mozart hatte die Gewohnheit, ſcherzweiſe die Buchſtaben der Wörter und auch die ſeines Namens 
zu verſetzen; ſo nennt er ſich in ſeinen Briefen zuweilen, wie oben erwähnt iſt, Trazom, oder auch Tromatz. 
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Das junge Mädchen lächelte und antwortete mit leiſer Stimme: 


„Conſtanze.“ 
II. 


Es war am Abende des 6. November 1777. Zahlreiche prächtige 
Caroſſen, Droſchken und Sänften hielten vor dem glänzend erhellten 


Akademiegebäude zu Manheim. Reichgeſchmückte Damen und vornehme 
Herren ſtiegen die teppichbelegte Treppe in den Muſikſaal hinan. Die 


Angeſehenſten der Stadt, die edelſten Cavaliere mit ihren Damen, die 


höchſten Würdenträger, ja der regierende Churfürſt Karl Theodor ſelbſt, 


ſeine Gemalin, ſowie der ganze glänzende Hofſtaat waren hier im Vereine 
erſchienen, dem Spiele des deutſchen Orpheus zu lauſchen, von dem der 
Dichter ſingt: 


„Anderer Dichtung durchgründ' ich allmälig: Du Shakeſpeare-Mozart, 
Beutſt mir, wie die Natur, unerſchöpflichen Stoff.“ 


Schon rauſchten die feurigen Klänge einer Symphonie durch den 


Saal, einer Tondichtung des großen Meiſters, welche der damals hoch— 
gefeierte Director der churfürſtlichen Capelle Chriſtian Cannabich mit 
gewohntem Eifer dirigirte, und bei welcher unter Anderen folgende, in 
Mozart's eigenhändigen Briefen wiederholt genannte Künſtler mitwirkten: 
Violinvirtuoſe Danner, Flötiſt Wendling, Waldhorniſt Lang, Haut— 
boiſt Ramm, Fagotiſt Ritter. 

Das großartige Tonwerk fand einſtimmigen Beifall; ſelbſt die Gegner 
des Meiſters, deren Zahl bei ſeinen Lebzeiten die ſeiner aufrichtigen 


Bewunderer faſt überwog, mußten zugeben, daß dieſe Geiſtesſchöpfung weit 


erhaben ſei über jede andere der Rivalen Wolfgang Mozart's. 


Mit allgemeiner Spannung erwartete man das Auftreten des großen 


Componiſten als Tonkünſtler. 


Wolfgang Amadeus Mozart betrat den Saal. Unter dem Donner des 


Beifalles ſetzte er ſich zum Flügel (einem der vorzüglichſten Inſtrumente 


aus der Stein'ſchen Fabrik) und ſpielte eine ſeiner wunderbarſten Clavier 
compoſitionen, das reizende Concert in D. Nicht endenwollender Jubel 


lohnte das herrliche Spiel des Meiſters. Der Churfürſt ließ den Künſtler 


* 


durch den Intendanten Grafen Savioli zu ſich beſcheiden und drückte ihm 
mit warmen Worten ſeinen Dank aus für dieſen ſeltenen Genuß; die 


Churfürſtin rief in ihrem Entzücken dem Meiſter zu: „Monsieur, je vous 
assure, on ne peut pas jouer mieux!“ ** 


Der allgemeine Beifallsſturm wollte kein Ende nehmen; Mozart 
mußte zum Flügel zurückkehren. Er begann demſelben nie gehörte Melodien 


zu entlocken. Wie ein unerſchöpflicher Quell entſtiegen die Gedanken ſeinem 


Kopfe und reihten ſich zu einer Kette von Perlen und Rubinen. Was er 
eben ſpielte, waren Gedanken des Augenblickes, welche dem rauſchenden 
Strome, den eilenden Wolken gleich vorüberzogen; dem beglückten Lauſcher 


* Mozart rühmte dieſe Flügel ungemein und ſchrieb u. a. hierüber: „Es iſt wahr, er (Stein) gibt ſo 
ein Pianoforte nicht unter 300 fl., aber ſeine Mühe und Fleiß, die er anwendet, iſt nicht zu bezahlen“ u. ſ. w. 


* Hiſtoriſch. 
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blieb nur die Erinnerung, die Nachwelt hat dieſe Geiſtesſchöpfungen 
nie gekannt. 

Der Jubel der Zuhörer hatte ſeinen Höhepunkt erreicht. Der Meiſter 
aber eilte aus dem Saale, ſein Herz war ihm ſo voll wie nie. Der Künſtler 
feierte ſeinen ſchönſten Augenblick, er empfand, daß ihn ein höherer Geiſt 
beſeele, der ihn weit über das Irdiſche erhebe, und daß es ihm, dem Aus— 
erwählten, gegönnt ſei, durch ſeine Zauberkraft ſeine Mitbrüder einzuführen 
in das Reich der wahren Kunſt! — 

An den Concertſaal ſchloß ſich ein geräumiges Zimmer an, in welches 
die mitwirkenden Künſtler und ihre Angehörigen ſich zurückgezogen hatten; 
hier empfing nun der mit neuen Lorbeern gekrönte Meiſter die Glück— 
wünſche der Anweſenden, von denen einige derſelben zu ſeinen innigſten 
Freunden gehörten. Dieſe waren: Der bereits erwähnte Muſikdirector 
Chriſtian Cannabich, deſſen talentvolle Tochter Roſa, eine der trefflichſten 
Pianiſtinen ihrer Zeit und Schülerin Mozart's, Madame Dorothea 
Wendling, Gattin des obengenannten Flötenvirtuoſen Johann Baptiſt 
Wendling, gefeierte Primadonna in Manheim, ihre Tochter Auguſte, aus— 
gezeichnete Pianiſtin, Madame Eliſabeth Wendling, Gattin des bekannten 
Violinſpielers, gleichfalls Sängerin in Manheim, Capellmeiſter Holz— 
bauer, Componiſt der Oper „Günther von Schwarzburg“ und der 
berühmte Tenoriſt Raaff. 

Alle umringten ſie den Künſtler und ſpendeten ihm mit ungeheuchelten 
Worten ein warmempfundenes Lob. 

Aber auch zwei herrlich ſchimmernde dunkle Augen, deren Glanz mit 
dem Gefunkel der zahlloſen Lichter im Concertſaale wetteiferte, ruhten mit 
wunderbarem Ausdrucke am Antlitze des gefeierten Kunſtheros'! 

Hatte Mozart nach dieſen Blicken geſpäht? . . .. 

Er begegnete ihnen und es ſchien, als feiere in dieſer Stunde nicht 
allein Mozart der Künſtler, ſondern auch Mozart der Menſch ſeinen 
ſeligſten Augenblick; um das glänzende Laub des Lorbeers begann ſich das 
zarte Geſpinnſt der keimenden Myrte zu ranken. 

Schon ſtand Wolfgang Amadeus dem ſchönen Weſen mit den ſchim— 
mernden Augen — der reizenden Louiſe Weber — gegenüber. 

5 „Meiſter,“ tönte es voll hoher Begeiſterung von des Mädchens 
Lippen, „ich finde nicht Worte, Ihnen meine Bewunderung kund— 
zugeben!“ | 

Mozart drückte die kleine Hand der Reizenden feſter in die ſeine: 
„S'iſt heut' zu viel für mich,“ ſagte er ſanft abwehrend und legte die Hand 
an's Herz, „oft drückt Einen das Glück mehr als das Unglück. Aber nun 
kommen Sie,“ ſetzte er raſch hinzu, „die Leute werden ungeduldig, ſie wollen 
keine allzulange Kunſtpauſe — die Reihe iſt an Ihnen, Mademoiſelle Weber.“ 

Die Kunſtnovize empfand eine ihr bisher fremde, aber in dieſem 
Augenblicke leicht erklärliche Befangenheit. „Meiſter,“ flüſterte ſie, wie eine 
Roſe erglühend, „wie ſoll ich es jetzt wagen, aufzutreten?“ 

Mozart legte Louiſens Arm in den ſeinen: „Ich bitte Sie nur, mich 
nicht ganz zu verdunkeln,“ entgegnete er mit einem feinen Lächeln und führte 
die Kunſtnovize mit ſich fort in den Saal. 
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Eine ſeltſame Bewegung gab fich hier kund. Es war in der That ein 
ereignißvoller Augenblick — Mozart führte eine Kunſtjüngerin in die 


Louiſe Weber war freilich den Manheimern nicht mehr unbekannt, 
aber, wie erzählt wurde, hatte ſie ſich bisher nur in der Kirche oder in 
kleineren, geſchloſſenen Geſellſchaftskreiſen hören laſſen. Obgleich ſie dadurch 
bereits eine namhafte Anzahl aufrichtiger Bewunderer ihrer ſeltenen künſt— 
leriſchen Anlagen gewonnen hatte, jo gab es doch wieder Andere, welche es 
höchſt gewagt fanden, daß die fünfzehnjährige Kunſtjüngerin ſchon in den 
Kreis der erſten Künſtler trete; ſelbſt ihre Anhänger blickten der Stunde 
ihres öffentlichen Auftretens ernſter entgegen, indem ſich Louiſe Weber keine 
leichte Aufgabe geſtellt hatte; denn die ſchwierige Aria di bravura mit den 
„entſetzlichen Paſſagen,“ wie ſich Mozart ſelbſt ausdrückte, welche nur für 
die philomelenartige Kehle der berühmten Coloraturſängerin de' Amieis 
berechnet waren, wurde kurz vorher, wie bemerkt worden iſt, von dieſern 
gefeierten Künſtlerin im Manheimer Concertſaale unter enthuſiaſtiſchen 
Beifallsbezeugungen zum Vortrage gebracht. | 

Kaum aber hatte Louiſe Weber das Podium betreten, als mit einem 
Male alle Bangigkeit aus ihrem ſchönen Antlitze wich. | 

Mozart ſpielte. — — Ein ſanftes Präludium eröffnete die Arie, — 
jetzt fiel die Sängerin mit den ſüßeſten Tönen ihrer wunderbaren Stimme 
ein, Alles wohl beachtend, was ſie der Tonkunſt großer Meiſter gelehrt hatte. 
Je länger ſie ſang, deſto höher ſtieg die Aufmerkſamkeit und Bewunderung 
der Zuhörer. Ihr pianissimo klang heute wie das lieblichſte Echo von Engel 7 
ſtimmen, ihr piano wie leiſer Elfenſang, ihr korte wie das preiſende Lied 
des Cherubs. Mozart führte ſie auf den Schwingen der Muſik mit ſich fort 
zur Vollkommenheit und drückte ihr hiemit die Siegespalme in die jung 
fräuliche Hand. 5 

Die glänzende Laufbahn der jungen Louiſe Weber war eröffnet — an 
der Hand des Meiſters war ſie eingetreten in die Hallen der wahren Kunſt, 
in die nur ſelten einer der Berufenen als Auserwählter Eingang findet. 1 

Was bleibt hier noch zu jagen? Es ging durch die Natur ein wunder⸗ 
Jam Getön, daß Mozart liebe, Mozart, der Goliath in der Kunſt, der 
David in der Geſtalt, der gereifte Mann im Schaffen, das Kind im gewöhn⸗ 
lichen Leben, immer bereit zu ſcherzen, immer einer leitenden, liebenden 
Hand bedürftig. 3 


„Solch' ein Genius, ſolch' ein Kind! O wahrlich, ich ſag' Euch, 
Werdet Ihr nicht ſo, Ihr kommt nicht in den Himmel der Kunſt.“ 


5 


Der Meiſter eilte noch an jenem Abende zu ſeinem Lieblingsinftrumente ” 
und nahm den Griffel zur Hand; er wollte die erſten ſeligen Stunden ſeines 
ſüßen Empfindens durch ein Lied verewigen; ein heiliges Lied ſollte es 
werden, ein rauſchendes freudiges Gloria. Er ſchrieb die Gedanken nieder, 
26 Tacte ſtanden bereits am ſchmalen Notenblatte; doch ſein Herz war ihm 
zu voll, er hielt inne und das Gloria blieb ein Fragment. Dieſes erſte 
Empfinden aber mußte verewigt werden. Der Meiſter nahm wieder den 
Griffel zur Hand und begann von Neuem. Er wollte die Sonne preiſen, die 
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ſein Ideal jo herrlich umſtrahlte, als er es zum erſten Male erblickte; es 
ſollte eine deutſche Cantate entſtehen, deren Anfangsworte lauteten: „Du Seele 
des Weltalls, o Sonne!“ — aber auch dieſes Werk blieb ein Fragment. 

Da nahm der Meiſter zum letzten Male in jener Stunde den Griffel zur 
Hand und ſetzte die feine Seelenſtimmung ausdrückenden Worte „V’amo 
di cuore“ in Muſik — aber ſchon nach wenigen Tacten verließ er ſein welt— 
berühmtes Spinett und auch dieſes Lied iſt unter den hinterlaſſenen Frag— 
menten des großen Meiſters verzeichnet. * 


III. 


Es ging durch die Natur ein wunderſam Getön, daß Mozart, der 
ie een Lebe. nei... 

An einem jener Tage, an welchen bereits Meiſter Boreas ſeine Herr— 
ſchaft in der Natur begonnen hatte, kurze Zeit nach dem geſchilderten Concert— 
abende, ſchritt Wolfgang Mozart, wie nun faſt alltäglich, dem Hauſe ſeines 
neuen Freundes Weber zu. Er kam eben, als die älteſte Tochter desſelben, 
Joſepha ** (welche Mozart ſpäter ſelbſt eine vortreffliche Koch-, aber auch 
Geſangskünſtlerin nannte), eine ſchmackhafte Jauſe bereitete, wobei ihr die 
jüngere Schweſter Conſtanze behilflich war, während die Mutter der 
Mädchen, Frau Cäcilie Weber, beim Nähtiſche ſaß und die Nadel führte. 
Mozart wurde nicht ſogleich bemerkt und das ſchien ihm Vergnügen zu 
machen. Er trat daher auf den Zehenſpitzen immer näher, bis er von den 
Mädchen nur mehr wenige Schritte entfernt war; durch ein leiſes Geräuſch, 
welches er dabei verurſachte, erſchreckt, fuhr Conſtanze zuſammen und eine 
kleine Porcellanſchale, welche ſie eben in Händen hielt, entfiel ihr und 
zerſchellte klirrend am Boden. 

Im nächſten Augenblicke ſchon ſchallte Frau Cäciliens ſchrillende 
Stimme. „Dacht' ich's doch,“ rief ſie, „du ungeſchicktes Ding, daß Du nichts, 
ohne dabei Schaden anzurichten, zu Stande bringſt . . .“ Da fiel ihr Blick 
auf den in dieſer Stunde unerwarteten Beſucher, ſichtlich verlegen hielt die 
ſtrenge Mutter inne, ihre Miene aber kündete dem vor Scham gerötheten 
Mädchen an, daß die Strafpredigt noch nicht zu Ende ſei. 

Mozart nahm jetzt das Mädchen bei der Hand; es that ſeinem weichen 
Herzen wehe, daß dem guten Kinde ſolch' harte Worte zu Theil wurden. „An 
mir iſt es, mich bei Ihnen zu entſchuldigen, Mademoiſelle Conſtanze,“ ſagte 
er freundlich, „daß ich Sie ſo ſehr erſchreckte und ſomit allein an dem kleinen 
Unfalle ſchuld bin . .“ 


* Die drei erwähnten Fragmente ſind bis heute erhalten. Bezüglich des zweitgenannten iſt zu 
bemerken, daß dieſes Werk, nach ſeinen Umriſſen und den einzelnen ausgeführten Sätzen zu ſchließen, 
berufen geweſen wäre, eine der ſchönſten muſikaliſchen Dichtungen Mozart's zu werden. Der erſte Chor, 
welcher allein vollendet iſt, hebt mit einem prächtigen Unisono an und es herrſcht in ihm eine edle Melodie. 
In den Worten: „Von Dir kömmt Fruchtbarkeit, Wärme, Licht“ wird das Wort Licht durch ein über— 
raſchendes forte hervorgehoben und iſt von ergreifendſter Wirkung. 

* Außer Joſepha, Louiſe und Conſtanze hatte Weber noch einen Sohn und zwei kleinere Mädchen, 
von denen Sofie (ſpäter Frau Haibel) bekanntlich die treue Pflegerin des großen Meiſters auf ſeinem letzten 
Leidenslager war. 
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„Nicht doch,“ fiel die Mutter raſch ein, „es tft nicht das erſte Mal, daß 
fie jo ungeſchickt war; geh' jetzt,“ ſetzte fie ſtrenge hinzu, „ſammle die 
Scherben und ſieh', daß Du damit fort kommſt.“ 

Conſtanze ſchickte ſich an, den Befehl der Mutter zu vollziehen, aber 
ſie konnte ſich eines Lächelns nicht erwehren, als ſich auch Mozart nieder— 
beugte und ihr die zerbrochenen Stücke der Schale ſammeln half. 

Da blitzte es in Joſepha's kleinen ſchwarzen Augen ſeltſam auf. „Ei,“ 
rief ſie mit ſcharfem Tone dazwiſchen, „wenn Louiſe dieſes Intermezzo ſehen 
würde, wie möchte ſie ſtaunen; ſolche Ritterlichkeit hätte ſie ihrem neuen 
Maeſtro kaum zugetraut.“ 

Mozart erhob ſich. Der Name Louiſe klang wie Harfenton an fein 
Ohr. Ohne auf die letzten Worte Joſepha's zu achten, fragte er lebhaft: 
„Mademoiſelle Louiſe iſt wohl zu Hauſe?“ 

„Gewiß,“ antwortete Joſepha im ſelben Tone wie früher, „ſie 
erwartet bereits den ſtrengen, und wie ich eben bemerkte, ſo liebenswürdigen 
Maeſtro . .“ 

Raſch näherte ſich der Meiſter der Thüre des Nebenzimmers; 
horchend hielt er einige Secunden inne und lauſchte den ſanften Tönen, 
welche dem Claviere mit zarter Hand entlockt wurden. Auf Schwingen 
der Muſik war er bald ſeiner Umgebung entrückt; er überhörte es, wie 
Conſtanze noch von ihrer Mutter, welche keines ihrer Kinder ſo hart 
behandelte als dieſe Tochter, und von ihrer Schweſter geſcholten wurde und 
lauſchte nur dem Spiele im Nebenzimmer. Sachte öffnete er die Thüre 


desjelben — Louiſe ſaß beim „Clavicembalo;“ — bei ihrem Anblicke 


leuchteten des Meiſters Augen freudig auf. | 

Mozart zog jetzt unter ſeinem Mantel eine Notenrolle hervor, ſchlich 
hinter die reizende Künſtlerin und ſchob die Rolle auf das Pult; im nächſten 
Augenblicke aber huſchte er hinter den Ofen, wo er ſich, zum Scherze ſtets 
aufgelegt, ſo gut es ging, unſichtbar zu machen bemühte. 

Aber die kluge Louiſe hatte den Meiſter gar bald entdeckt; nach einer 
heiteren Scene und einer herzlichen Begrüßung kehrte das Künſtlerpaar 
zum Pianoforte zurück. 

„Sie haben die Arie, die Sie mir verſprochen haben, mitgebracht?“ 
fragte Louiſe lebhaft. 

„Si — si, mia cara celebre Signorina,“ entgegnete Mozart und 
begann mit leiſem Tone eine ungemein liebliche Melodie zu ſingen, aus 
welcher die Worte hervorklangen: „Non so d'onde viene.“ 

„Es iſt jene Arie,“ nahm Louiſe wieder das Wort, „zu deren 
Compoſition, wie Sie mir erzählten, Sie durch die gleichnamige von Meiſter 
Bach ſo ſehr angeregt wurden.“ 

„Es iſt dieſelbe,“ fiel Mozart ein, „welche ich meinem gefeierten 
Freunde Raaff zugedacht hatte und die ich nun meiner nicht minder gefeierten 
neuen Schülerin, der künftigen Primadonna Signora Luigia Weber, als 
meine Lieblingsſchöpfung zu Füſſen lege.“ 


Louiſe erröthete leicht, dann hob fie ihr reizendes Köpfchen empor. 


„Darf ich Ihnen nun Das, was ich ſeit geſtern ſtudirte, vorſingen?“ 
fragte ſie. 


„Ich bin ganz Ohr,“ erwiderte Mozart heiter, ſetzte ſich zum Flügel 
und begann zu präludiren. 

Louiſe ſchlug ein Notenheft auf; es enthielt eine der neueſten Compo— 
ſitionen Wolfgang Mozart's; eine italieniſche Arie war es, welche mit den 
Worten begann: „Dalla sponda tenebrosa.“ 

Eben machte Mozart ein paar Staccattoläufe und Dreiklänge in einer 
Molltonart, als es ihm plötzlich wie ein Echo an's Ohr klang. Der Meiſter 
horchte auf. 

Vom Nebenzimmer ertönte eine helle friſche Mädchenſtimme ganz 
eigenthümlicher Art; wie ein ſprudelnder Quell perlten die Töne aus der 
geläufigen Kehle. 

Louiſe lachte: „Ach das iſt meine Schweſter Joſepha,“ rief ſie, „wenn 
ſie ſchmollt, macht ſie gewöhnlich Staccatoübungen.“ 

„Die ſind aber ganz vortrefflich,“ rief Mozart, vom Sitze aufſpringend, 
„ich ſage Ihnen, Mademoiſelle Joſepha wird einmal eine berühmte Sängerin 
werden.“ * 

Aber Louiſe duldete keine Rivalin; ſie ſtimmte jetzt ihre lieblichſten 
Töne an, die Aufmerkſamkeit des Meiſters wieder auf ſich zu lenken und 
ſein Lob zu erringen; dies wurde ihr auch im höchſten Maße zu Theil. Doch 
blieb Mozart diesmal ernſter als ſonſt. 

Bei ſeinem Scheiden nahm er nochmals die Notenrolle zur Hand. 
„Hier, Mademoiſelle Louiſe,“ ſprach er ſanft und ernſt, „nehmen Sie mein 
Lieblingswerk; ſtudieren Sie dieſe Arie ganz nach Ihrem Sinne und dann 
will ich ſie hören — wie glücklich möchte es mich machen, wenn ich dann 
daraus erkennen würde, daß wir uns verſtehen.“ 

Der Meiſter ſchied bewegter als ſonſt. 

Louiſe ſetzte ſich noch an jenem Abende zum „Clavicembalo“ und 
ſpielte und fang: „Non so d’onde viene.“ 


* * 
* 


Am zweitnächſten Tage kam der Meiſter wieder. Er traf ſeine eifrige 
Schülerin bei ihrem Lieblingsplätzchen, dem Claviere an. 

Wie ſeltſam ſtrahlten heute des Meiſters Mienen! 

Vor Allem kündete er der jungen Künſtlerin an, daß ſie bald Gelegen— 
heit haben werde, neue Proben ihrer Kunſt in hohen Kreiſen und öffentlich 
abzulegen. 

Er erzählte ihr von einer ehrenden Einladung der kunſtſinnigen 
Prinzeſſin von Oranien zu einem Concerteyelus nach Kirchheim-Polland in 
der Pfalz. Außerdem ſtehe eine öffentliche Gala-Akademie und eine 


* Joſepha Weber (ſpäter Gattin des Violinſpielers Hofer) wurde in der Folge, wie Mozart vorher— 
geſagt hatte, eine berühmte Opernſängerin und war als Primadonna am Wiener Hoftheater thätig; für ſie 
ſchrieb Mozart die ſchwierige Partie der Königin der Nacht in ſeiner herrlichen Oper „die Zauberflöte;“ die 
Rolle dieſer rachebrütenden Königin blieb auch ihre Glanzleiſtung. 

* Hierüber berichtet Mozart in ſeinem Briefe vom 2. Februar 1778 u. A.: „Freitag Morgens um 
8 Uhr fuhren wir (Mozart, Weber und Louiſe) von hier ab. Wir hatten eine galante gedeckte vierſitzige 
Kutſche; um 4 Uhr kamen wir ſchon in Kirchheim-Polland an. Wir mußten gleich in's Schloß einen Zettel mit 
unſeren Namen ſchicken. Den anderen Tag Früh kam ſchon Herr Concertmeiſter Rothfiſcher zu uns, welcher mir 
ſchon zu Manheim als ein grundehrlicher Mann beſchrieben wurde und ich fand ihn auch jo. Abends gingen 
wir nach Hof, das war Samſtag; da ſang die Mademoiſelle Weber drei Arien. Ich übergehe ihr Singen — 
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Akademie beim Muſikdirector Cannabich bevor, wobei Louiſe überall zu 
fingen gebeten würde.“ 

Mit deſto höherem Eifer ſetzte ſich jetzt die junge Künſtlerin, welche 
ſich ſo raſch Bahn gebrochen hatte, zum Flügel und begann voll hoher 
Begeiſterung: „Non so d’onde viene 

Mozart lauſchte — ſein Antlitz verklärte ſich mehr und mehr — der 
Componiſt, der Künſtler, der Lehrer, der Liebende, feierten gleichen Triumph 
— Lonuiſe ſang die Arie jo, wie ſie der Meiſter gedacht hatte . . .“ 

Der letzte Ton verklang . .. 


Sie hatten ſich verſtanden; dies kündeten jetzt auch ihre Blicke und 


ſchon im nächſten Augenblicke brannte der erſte bräutliche Kuß auf ihren 
Lippen. 

Es ging durch die Natur ein wunderſam Getön, Mozart, der Töne 
König, ward geliebt. 


IV. 


Ehe noch der junge Lenz das ganze Füllhorn ſeiner beglückenden 
Gaben über das Land ſtreute, war die ernſte Scheideſtunde der Liebenden 
herangenaht. 

Der Meiſter kam, ſeinen lieben Freunden ein herzliches Lebewohl zu 
ſagen. Mit thränenſchweren Augen umſtanden ſie ihn, dem ſie nun ſo großen 
Dank ſchuldeten; denn Mozart's Werk war nicht allein Louiſens Ausbildung 
in der Muſik, auch Joſepha hatte ihren künftigen Ruhm nur ihm zu danken. 
Der Vater der beiden Schweſtern erkannte es gar wohl, indem er ſich 
zu Mozart's Mutter, welche den Meiſter nach Paris, wohin er ſich von 
Manheim aus begab, begleitete, äußerte: „Jetzt reiſt halt unſer beſter Freund 
weg, unſer Wohlthäter. Ja, das iſt gewiß, wenn Ihr Herr Sohn nicht 
geweſen wäre, der hat wohl meiner Tochter (Louiſe) viel gethan und ſich 
um ſie angenommen. Sie kann ihm auch nicht genug dankbar ſein.“ “x 


Der ehrenhafte Mann hatte ſich nach Kräften erkenntlich bewieſen, 


er hatte ſeinem Freunde Mozart wiederholt umſonſt Noten abgeſchrieben 
und ihm ſchließlich auch, als ein Zeichen inniger Verehrung, ein ſchönes 
Andenken mitgegeben, nämlich: Moliere's dramatiſche Werke, welche er mit 
folgender Inſchrift verſah: „Ricevi, amico, le opere di Moliere in segno 
di gratitudine e qualche volta ricordati di me.! **** 


mit einem Worte vortrefflich! Montag, Dienſtag und Mittwoch war wieder Muſik. Die Mademoiſelle Weber 
ſang in Allem dreizehnmal und ſpielte zweimal Clavier, denn ſie ſpielt gar nicht ſchlecht. Ich habe in Allem 
zwölfmal geſpielt“ u. ſ. w. 
* Bezüglich der Akademie beim Muſikdirector Cannabich ſchreibt Mozart: „Geſtern war eine 
Akademie beim Cannabich. Da iſt, bis auf die erſte Symphonie von Cannabich, Alles von mir geweſen. 
Die Rosl (Cannabich's Tochter) hat mein Concert in B geſpielt, dann hat der Herr Ramm (zur 
Abwechslung) für's fünftemal mein Oboe-Concert für den Ferlendi geſpielt, welches hier einen großen Lärm 
macht. Es iſt auch jetzt des Herrn Ramm ſein Cheval de bataille. Hernach hat die Mademoiſelle Weber die 
Aria di bravura von der de’ Amicis ganz vortrefflich geſungen. Dann habe ich mein altes Concert in D 
geſpielt, weil es hier recht wohl gefällt. Dann habe ich eine halbe Stunde phantaſirt und hernach hat die 
Mademoiſelle Weber die Arie „Parto m' affretto“ von der de' Amicis geſungen, mit allem Applaus. Zum 
Schluſſe dann war meine Symphonie vom Re pastore.“ j 
** Hiſtoriſche Scene. 
* Weber's eigene Worte. 
lebe Hiſtoriſch. 


ae 
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Auch Louiſe übergab beim Abſchiede dem geliebten Freund und Meifter 
ein zartes Erinnerungszeichen, eine zierliche Handarbeit. Mozart entgegnete 
dieſelbe mit einer prächtigen Kopffarbeit, einem originellen Rondo für eine 
Singſtimme, welches Louiſe Weber in der Folge wiederholt öffentlich mit 
rauſchendem Beifalle vortrug. 

Außer dieſen Erinnerungszeichen tauſchten die Liebenden in jener 
ernſten Abſchiedsſtunde noch andere Andenken aus, welche für ihre Zukunft 


hätten von hoher Bedeutung werden ſollen; — zwei einfache goldene Ringe 


waren es, die ſie ſich gegenſeitig an den linken Goldfinger ſteckten, während 
ihre Lippen das ſüße Wort der Liebe und Treue flüſterten. 

Der Meiſter trat vor's Häuschen; ſowie damals, als er dasſelbe zum 
erſten Male betreten hatte, begegnete er auch diesmal an der Schwelle dem 
lieben blaßen Mädchen, dem Aſchenbrödel vom Hauſe, Louiſens jüngerer 
Schweſter, Conſtanze. 

Mozart, welcher zu jener Zeit nur allein für ſeine geliebte Louiſe 


Auge und Ohr hatte und dem ſchlichten Schweſterchen derſelben wenig Auf— 
merkſamkeit ſchenkte, war umſomehr überraſcht, als Conſtanze ihm nun auch 


als einen herzlichen Abſchiedsgruß eine weiße Roſe, zu deren thaubetropftem 
Kelche kleine Vergißmeinnicht ihre blauen Köpfchen emporſtreckten, hoch— 
erröthend überreichte. Conſtanze, das zartfühlende Mädchen, war noch jener 
Stunde eingedenk, in welcher ſich der Meiſter ihrer ſo freundlich angenommen 
hatte, als Mutter und Schweſter ſie ſo tief beſchämten. 

Kaum aber hatte Mozart das Sträußchen in Händen, als das Mädchen 
auch ſchon ſeinen Blicken entſchwunden war. 

Der letzte Abſchiedsruf des biederen Hausvaters weckte ihn aus ſeinem 
Sinnen. Herr Weber erſchien noch einmal beim Fenſter, dem Scheidenden 
ein herzliches „Adieu“ nachrufend und blickte ſo lange hinaus, bis dieſer 
ſeinem Geſichtskreiſe entſchwunden war. * 

Dem Meiſter war um's Herz ſo ſchwer wie nie. 

Langſam ſchritt er ſeines Weges dahin und ſummte leiſe und traurig 
vor ſich hin: „Einſam bin ich . . .“ 

Da neigte ſich die Muſe zu ihm, die Worte wurden allmälig zum 
Geſange, es bildete ſich eine liebliche, herzbezwingende Melodie daraus, 
welche der Meiſter zu einer Arie umzuſchaffen gedachte. Eine Skizze derſelben 
entſtand noch in derſelben Stunde — die Arie aber entſtand nie, dieſe herr— 
liche Idee blieb ein Fragment — — ** ſollte vielleicht das Liebesglück 
Wolfgang Mozart's und der reizenden Louiſe Weber auch nur ein Fragment 
aus dem Leben Beider bilden? ... 


vr 


Es war am Chriſttage des Jahres 1778, ſomit gerade vor hundert 
Jahren. Die weißlichen Strahlen der Winterſonne brachen ſich an den mit 
kriſtallenen Sternchen beſtreuten Glasfenſtern der ſtattlichen Häuſerreihen 
Münchens. . .. 

* Hiſtoriſche Scene. 


** Diefe begonnene Arie in D-moll befindet ſich ebenfalls unter den hinterlaſſenen Fragmenten 
Wolfgang Amadeus Mozart's. 
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Die fröhlichen Geſichter der Spaziergänger ftimmten trefflich zu dem 


freundlichen Decembertage; der ſogenannte Promenadeplatz glich einem 
förmlichen Corſo, wo ſich die ſchmucken Münchnerinen nicht minder lebhaft 
herumtummelten wie die gluthäugigen Südländerinen am Corſo zu Rom 
und am Molo zu Neapel. Es wurde an jenem Tage ſo manches Weihnachts— 
geſchenk, ein neues koſtbares Kleid oder ein funkelndes Geſchmeide zur 
Schau getragen und Groß und Klein wetteiferte, durch ſeinen Feſttags— 
ſchmuck zu glänzen. 

Unter den zahlreichen Spaziergängern befand ſich auch ein unſchein— 


bares Männchen, deſſen einfacher Reiſeanzug ſeltſam abſtach von den reich- 


geputzten Gewändern der fröhlichen Spaziergänger. Mancher verächtliche 


Blick hatte bereits den jungen Mann im beſtaubten Reiſemantel getroffen; 


dieſer jedoch ſchien ſeine Umgebung kaum zu beachten; in Gedanken verſunken, 
Alles um ſich her vergeſſend, begann er jetzt ein Liedchen zu ſummen und 
dabei mit der Hand den Tact zu geben. 


Dieſes ſonderbare Benehmen des Fremden blieb nicht unbeachtet; 


Einige lachten, Andere meinten, der junge Mann ſei nicht recht bei 
Sinnen. 


Da blieb der Kleine plötzlich vor einem ſtattlichen Gebäude ſtehen. Es 
war das königliche Nationaltheater, wo für dieſe Stunde eine große Wohl- 
thätigkeitsakademie angekündigt war. Die Namen, welche auf dem Anſchlage⸗ 


zettel ſtanden, gehörten den vorzüglichſten Künſtlern der Reſidenz und 


einigen fremden Kunſtnotabilitäten an, von denen aber ganz beſondere 


Anziehungskraft übten: der gefeierte Mime Joſeph Lange und die königliche 
Hofſängerin Demoiſelle Louiſe Weber. 
Kaum hatten die Blicke des Kleinen den letztgenannten Namen gewahrt, 


als er auch ſchon die Treppe des Muſentempels hinaneilte und ſich zu den 


bereits zahlreich verſammelten Beſuchern der Akademie geſellte.— 
Die Glocken der Hof-, der Stephans-, Peters-, Michaels- und Lieb— 


frauenkirche ertönten in harmonischen Klängen, die Mittagsſtunde ver- 


kündend, und das Concert nahm ſeinen Anfang. 

Es war eine Meiſteraufführung; jede Nummer des reichhaltigen und 
ſorgfältig zuſammengeſtellten Programmes rief ſtürmiſchen Beifall hervor. 

Jetzt wurde die Glanznummer des Concertes angekündigt: Demoiſelle 
Weber werde eine Mozart'ſche Arie zum Vortrage bringen. 

Da leuchtete das Auge des Fremden, eine heftige Bewegung gab ſich 
in ſeinen Mienen kund. 

Ign dieſem Augenblicke betrat die jugendliche Primadonna der könig— 

lichen Oper, die in vollſter Schönheit und Anmuth ſtrahlende Künſtlerin 
Louiſe Weber am Arme des kurz vorher durch enthuſiaſtiſche Beifalls— 
bezeugungen ausgezeichneten Mimen Lange den Saal. 
f Dieſes Paar bot einen feſſelnden Anblick dar: Joſeph Lange, ein junger, 
ſchön gebauter Mann, von vornehmem Aeußeren und ſtolzer Haltung, mit einem 
ausdrucksvollen, geiſtreichen Antlitze, und Louiſe Weber, die nunmehr ſiebzehn— 
jährige Jungfrau, prangend in der ganzen Fülle jugendlicher Reize, Beide 
gleich begabt und gleich gefeiert — ſchienen ſie nicht wie für einander 
geſchaffen? 
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Mit feinſtem Anſtande geleitete der Künſtler die gefeierte Sängerin 
zum Flügel, bei dem bereits der damals berühmte Sänger und Geſangslehrer 
Valeſi in München, welcher zuweilen die hervorragendſten Künſtler, von 
denen die einheimiſchen meiſt ſeine Schüler waren, bei großen Concerten 
zum Geſange begleitete, Platz genommen hatte — aber warum führte nicht 
Valeſi ſelbſt die Sängerin zum Flügel? Hatte Joſeph Lange vielleicht ein 
Recht auf dieſen Ritterdienſt? Oder war es eine Laune der cantante?... 
| Ein rauſchendes Präludium, welches Meiſter Valeſi auf einem 
prächtigen Späth'ſchen Claviere“ ausführte, machte den nicht endenwollenden 
Beifall, mit welchem man die bereits zum Lieblinge der Münchner gewordene 
Sängerin empfing, verſtummen. 

Louiſe Weber nahm kein Notenheft zur Hand, ſie ſang aus dem 
Gedächtniſſe. Ihre hohe ſchlanke Geſtalt ſchien ſich jetzt noch mehr zu heben, 
ihr Antlitz nahm einen ernſten, begeiſterten Ausdruck an, ihre ſchwellenden 

Lippen öffneten ſich, wunderbare Töne entſtiegen ihrer Kehle und es erklang 
wie ein Lied aus Himmelshöhen: 


„Non so d' onde viene quel tenero affetto 
Quel moto, che ignoto mi nasce nel petto, 
Quel gel che le vene scorrendo mi va.“ ** 


Der Fremde im einfachen Reiſeanzuge, in deſſen Weſen ſich eine 
heftige Bewegung kundgab, ſchien die glühenden Blicke des ſchönen Mimen, 
welche auf die reizende Sängerin gerichtet waren, gänzlich zu überſehen, er 
hatte nur Auge und Ohr für dieſe ſelbſt. Sie ſang die Arie herrlich — ſie 
übertraf ſich ſelber. Das Recitativ, welches die Arie eröffnete, konnte man 
ſich nicht edler und deutlicher vorgetragen denken. Bei dem darauffolgenden 
Andante sostenuto zeigte ſich ihre hohe Vollendung im Tragen, Anſchwellen 
und Abnehmen der Töne; unvergleichlich ſchön ſang ſie den Mittelſatz „Nel 
seno destarmi,“ welche Stelle ſo manchem Lauſcher eine ſtille Thräne 
entlockte, die durch das darauffolgende ſanfte Sostenuto in ein freund— 

liches Lächeln des wärmſten Beifalles verwandelt wurde. 
| Seiner faſt nicht mächtig, verließ der Fremde, als die Künſtlerin 
ihren Vortrag beendet hatte, den Muſentempel, und wandte ſeine Schritte 
jetzt haſtig nach dem Königsplatze, wo er in einem der alterthümlichen Häuſer 
daſelbſt verſchwand. 

Er ſtürmte die ſchmale Treppe hinan und hielt im zweiten Stockwerke 
an. Er zog an der Klingel, eine kleine Thüre that ſich auf und zwiſchen 
derſelben ſtand jetzt ein Mädchen von ungefähr ſechzehn Jahren, deſſen 
treuherzige Augen mit ſichtlicher Ueberraſchung auf dem Fremden ruhten. 

Ueber das Antlitz des jungen Mannes glitt ein freundliches, doch faſt 
ſchalkhaftes Lächeln; er hüllte ſich jetzt noch feſter in ſeinen dunklen Reiſe— 


* Die Späth'ſchen Claviere waren nächſt denen von Stein zu jener Zeit die vorzüglich ſten. 
* „Woher magſt du kommen, Gefühl, 
Gefühl nicht zu nennen 
Voll Drange, ſo bange? 
Im Innern dies Brennen, 
Mit wechſelndem Schauder, woher — 
Wo her mag es ſein?“ 
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mantel und fragte mit ſchlechtverſtellter Stimme, „Geh' ich hier wohl recht zu 
Herrn Weber?“ 
In den lebhaften Augen des jungen Mädchens blitzte es jetzt auf. 
„O Meiſter,“ rief die Kleine heiter, „Sie täuſchen mich nicht — ich weiß 
gar wohl, wer Sie ſind, und,“ ſetzte ſie raſch hinzu, die Thüre weit öffnend, 
„ich heiße Sie im Hauſe meines, in dieſem ieee leider abwejenden 
Vaters herzlich willkommen.“ 

Der Fremde war nun nicht ſogleich mit ſich einig, was er erwidern 
ſolle. „Ja, für wen hält mich denn die Mamſell?“ fragte er, noch immer 
mit verſtellter Stimme, „wer ſoll ich denn ſein?“ 

Jetzt hob das Mädchen das Köpfchen empor; freundlicher Ernſt 
malte ſich in den Zügen der Lieblichen, indem ſie ſprach: „Sie ſind 
Wolfgang Amadeus Mozart, der größte Componiſt und Tonkünſtler 
unſerer Zeit.“ 

„Und Sie,“ fiel der Fremde, der in der That Niemand Anderer, als 
der große Künſtlerfürſt Wolfgang Amadeus Mozart war, „Sie ſind 
Conſtanze Weber, die liebenswürdigſte Schmeichlerin, die ich je kennen 
gelernt habe.“ 

Das Mädchen erröthete und bat den Meiſter, einzutreten. Als ſie im 
Wohnzimmer angekommen waren, nahm Mozart Conſtanzen bei der Hand. 
„Es freut mich,“ ſagte er, einen milden Blick auf ihr ſanftgeröthetes 
Antlitz werfend, „es freut mich, Sie alſo wiederzuſehen, prangend in 
vollſter Jugendblüthe und Anmuth, aber,“ ſetzte er mit bewegter Stimme 
hinzu, „treue Schweſter meiner theuren Louiſe, ſprechen Sie: dachte die 
Geliebte zuweilen des Entfernten? Streuen Sie mit milden Worten Troſt 
auf mein wundes Herz, das ſo viel gelitten — Sie wiſſen es ja, daß ich 
meine theure Mutter durch den Tod verloren habe?“ * 

Conſtanze blickte den Meiſter voll inniger Theilnahme an. „Ich weiß 
es,“ ſagte ſie leiſe, „und habe Sie innig bedauert, zumal ich wußte, mit 
welcher zärtlichen Liebe Sie an der nunmehr Verewigten hingen.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Theilnahme, ich glaube Ihnen, was Sie 
ſagen,“ entgegnete Mozart, ſeinen Blick auf Conſtanzens treuherziges Antlitz 
ſenkend, während er ihre Hand leiſe drückte. 

„Die gleiche Theilnahme wurde Ihnen von Seite meiner Angehörigen 
zu Theil,“ fügte Conſtanze in lieblicher Verwirrung hinzu. 

„Und Louiſe?“ fragte Mozart, „weinte auch ſie der Verblichenen, die 
ſie ſo ſehr geliebt hat, eine Thräne nach?“ 

Ueber Conſtanzens Antlitz flog ein leichter Schatten. „Aber Maeſtro,“ 
ſagte ſie ausweichend, auf den ſchweren Reiſemantel des Künſtlers deutend, 
„Sie werden von der langen Fahrt ermüdet ſein, legen Sie doch dieſe Laſt 
ab und ruhen Sie ſich aus.“ 

Mozart lächelte. „Ich habe in meinem jungen Leben ſchon ſo manche 
Laſt des Schickſals getragen,“ meinte er halb ernſt, halb ſcherzhaft, 
„wenn Sie mich aber von dieſer befreien wollen, ſo werde ich Ihnen ſehr 
dankbar ſein.“ 


* Anna Maria Mozart, die Mutter des großen Tonfürften, ſtarb zu Paris am 3. Juli 1778. 
Mozart ſelbſt nannte dieſen Todesfall die erſte ſchwere Prüfung in ſeinem Leben. 


; 


347 

Im nächſten Augenblicke ſaß er Schon, feiner Bürde entledigt, in dem 
eigenthümlichen Trauergewande * der freundlichen Haustochter in einem 
weichen Lehnſtuhle gegenüber. | 

„Es wird Sie wundern,“ begann er nach einer Weile wieder, „daß ich 
bisher noch nicht um Louiſe fragte, wo ſie wäre? — Ich weiß nämlich gar 
wohl, wo ſie ſich befindet, da ich eben aus dem königlichen Nationaltheater 
komme, wo ich Zeuge ihrer Triumphe war. Aber warum blieben Sie dem 
Concerte ferne?“ 
| „Meine Mutter iſt heute leidend,“ erwiderte das Mädchen, „und da 
wollte ich ſie nicht verlaſſen.“ 

Mozarts Blicke ruhten mit aufrichtiger Verehrung auf dem guten 
Kinde. Es kam ihm plötzlich eine Scene aus vergangenen Tagen in den 
Sinn, wie Conſtanze eine kleine Porcellanſchale zerbrach und darüber von 
der ſtrengen Mutter ſo ſehr geſcholten wurde. 

Sowie damals weckte ihn auch diesmal der Ton einer wunderbaren 
Stimme aus ſeinem Sinnen. Erſt ferner und leiſer ertönte ein liebliches 
Getriller an ſein lauſchend Ohr; wohlbekannte Klänge waren es — horch! 
— war es nicht die Melodie jenes Rondo's, welches Mozart ſeiner geliebten 
Louiſe beim Abſchiede von Manheim gegeben hatte? — Der Meiſter ward 
ſeltſam bewegt; „das iſt Louiſe,“ lispelte er; zu Conſtanzen gewendet, fuhr 
er im gleichen Tone fort: „Verrathen Sie mich nicht,“ eilte flugs zum 
geöffneten Claviere und fiel im zarteſten piano in das immer näher und 
heller erklingende Lied ein. 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thüre des Gemaches: Eine 
ſchöne junge Dame im rauſchenden Seidengewande, in der wir ſogleich die 
gefeierte Primadonna des Münchner Hoftheaters, Demoiſelle Louiſe 
Weber erkennen, betrat das einfache Wohnzimmer. 

Sichtlich verwundert blieb ſie ſtehen und lauſchte einige Secunden 
dem Spiele. i 

Mozart, welcher noch immer das kindliche Gemüth, des Knaben 
beſaß, freute ſich innerlich, daß er noch unerkannt ſei; er hielt jetzt im 
Spiele inne und begann einige unangenehm nachhallende Saiten des 
Piano's zu ſtimmen. | 
„Ah,“ warf Louiſe mit einem flüchtigen Seitenblicke auf Mozart 
raſch hin, „Er iſt der Clavierſtimmer; gut, daß Er kam, wir werden heute 
eine muſikaliſche Aſſemblée haben.“ 

Mozart hatte alle Mühe, das Lachen zu unterdrücken. 

„Ja, wenn ich nur die Zufriedenheit meiner neuen Kundſchaft 
erlangen werde?“ meinte er, ſeine Stimme möglichſt verſtellend. 

„Er verſteht ja ſogar Clavier zu ſpielen,“ ſagte Louiſe, ohne ihn 
anzuſehen, faſt ſpöttiſch. 

„So ein Bischen nach dem Gehör,“ erwiderte Mozart, ohne ſich umzu— 
wenden, „hab' dieſes Lied einmal zu Manheim gehört, ein junges Mädel hat 
es geſungen und ein gewiſſer — — Tramotz, oder wie hieß er nur — — — 
Mozart, glaub' ich, hat dazu auf dem Claviere geſpielt.“ 


*Nach damaliger franzöſiſcher Sitte beſtand der Traueranzug in ſchwarzen Beinkleidern und einem 
rothen Rocke mit ſchwarzen Knöpfen. 


Louiſe wandte fich ab, eine leichte Röthe überflog ihr Antlitz. 

„Möcht' doch wiſſen, was aus dem ſchönen Mädel geworden iſt,“ fuhr 
Mozart im ſelben Tone fort, „es hat damals geheißen, der Componiſt 
dieſes Liedes werde die Sängerin gar heiraten . . .“ 

Mozart begann von Neuem zu ſpielen; an eine Kette wunderbarer 
Harmonieen ſchloß ſich ein ſanfter Septimenaccord an, der wie eine Frage 
klang und nur der Auflöſung, gleichſam der Beantwortung bedurfte. 

Louiſe ſchwieg und tändelte ſcheinbar gleichgiltig mit ihrem Fächer 
aus glänzenden Pfauenfedern, indem ſie ihre Blicke dem Spielenden immer 
aufmerkſamer zuwandte. 

Das Spiel rauſchte indeſſen immer mächtiger empor; es war eine 
herrliche, der gefeierten Primadonna wohlbekannte Melodie, es war die 
unvergleichliche Arie: 

„Non so d’onde viene.“ 

Louiſe mußte den Meiſter erkannt haben; denn ſo ſpielte nur 
Wolfgang Amadeus Mozart! Aber warum wandte ſie ſich ab? warum 
ſchwieg ſie beharrlich? — Dieſe Kunſtpauſe währte dem treuliebenden 
Jünglinge bereits bedenklich lange; er richtete ſich jetzt empor und 
blickte dem ſchönen Mädchen treuherzig in die dunklen Augen. „Louiſe,““ 
fragte er in herzlichem Tone, „erkennen Sie mich denn wirklich 
nimmer?“ 

Es trat eine kleine Pauſe ein, Louiſe blickte dem Meiſter in's Geſicht, 
aber der Blick berührte ihn, ſowie ihre Worte wie Eis: „Woher ſollte ich 
Sie kennen?“ lautete die ſcheinbar gleichmüthige Antwort. — 

In des Meiſters Augen blitzte es auf; eine bittere Erwiderung ſchwebte 
auf ſeinen Lippen, doch eine innere Stimme rief ihm jetzt zu: „Es iſt ja 
möglich, daß ich mich ſo ſehr verändert habe, Kummer und Sorge machen 
raſch altern und ein Jahr läßt auch ſeine Spuren zurück;“ er tröſtete ſich alſo 
mit dem Gedanken, daß ihn das Auge Louiſens wohl nicht ſogleich wieder 
erkannte, aber daß ihr Herz doch dem Geliebten wie früher zugethan 
ſei; er erhob ſich vom Flügel, trat ihr freundlich näher und fragte jetzt 
faſt heiter: „Louiſe — kennen Sie denn Herrn Johannes Chriſoſtomus 
Trazom nimmer?“ 

Die ſchöne Künſtlerin hob ihre junoniſche Geſtalt ſtolz empor. „In 
der That,“ erwiderte ſie im ſelben Tone wie früher, „dieſer Name iſt mir 
gänzlich unbekannt.“ 

„So iſt Ihnen vielleicht der Name Wolfgang Amadeus Mozart 
bekannter?“ fragte der Meiſter jetzt, indem ſichtliche Bewegung ſich in ſeinen 
Mienen kundgab, dem ſchönen Mädchen die Hand zum Gruße reichend. 

Louiſe aber ergriff dieſelbe nicht; ein gezwungenes Lächeln überflog ihr 
Antlitz. „Wirklich,“ ſagte ſie, noch immer mit dem zierlichen Fächer ſpielend, 
„Sie ſind es, nun — und was führt ſie denn eigentlich nach München?“ 

In des Meiſters Augen aber flammte es jetzt und ſeine Lippen 
bebten. „Louiſe,“ rief er in höchſter Bewegung, ſeine Blicke feſt auf das 
Antlitz des Mädchens, das ihm nie ſchöner erſchienen war als in dieſer 
Stunde, richtend, „Louiſe — was ſoll dies Spiel?. . . Haben Sie denn 
vergeſſen, was wir uns beim Abſchiede in Manheim gelobt haben?“ 


Be 


Das Mädchen ſchwieg. 

„Soll dieſes Schweigen eine Antwort für mich ſein?“ fuhr der Meiſter 
fort, während ſich ſeine Mienen immer mehr verdüſterten, „ſoll es andeuten, 
daß Sie Wolfgang Mozart vergeſſen haben? — daß Sie einen Anderen 
lieben?“ 

Die launenhafte Sängerin machte eine ungeduldige Bewegung und 
wollte mit leichtem Gruße an dem jungen Manne vorüberſchweben; dieſer 
aber vertrat ihr den Weg und ſie fühlte jetzt ſeine Hand wie Blei auf der 
ihrigen liegen. 

„Louiſe!“ rief der Meiſter mit erhobener Stimme, „ich habe Ihnen 
meine Liebe und Treue wohl bewahrt, ich bin gekommen, Ihnen Hand und 
Herz für dieſes Leben anzubieten, ich bin gekommen, meine alten Rechte 
auch auf Ihre Liebe und Treue geltend zu machen — was antworten Sie 
mir nun auf dieſes ehrliche Wort?“ 

„Daß Sie meine Hand freilaſſen ſollen!“ rief das coquette Mädchen, 
mit einem Blicke auf den rothen Fleck, der ſich durch den heftigen Druck 
eines Ringes an Mozart's Finger auf ihrer Hand gebildet hatte. 

„Ah ſo,“ rief Mozart bitter auflachend, „ich verſtehe, ich ſoll Ihre 
Hand, ich ſoll ſomit Sie ſelber freigeben?“ 

„Ihr Ring drückt mich,“ fuhr Louiſe unwillig fort. 

„Ich glaube es nun wohl, daß er Sie drückt,“ rief Mozart erbleichend, 
„es iſt derſelbe Ring, den Sie mir bei meinem Scheiden zu Manheim 
gegeben haben — wohlan,“ ſetzte er in höchſter Aufregung hinzu, die Hand 
der ſchönen Treuloſen freilaſſend und den Ring von ſich ſchleudernd, „es 
braucht nicht viele Worte mehr — Sie ſind frei!“ 

Der Meiſter wandte ſich zum Gehen. 

Conſtanze, welche dem ganzen Auftritte, den ſie voll Bangen lange 
vorhergeſehen nun mit leicht erklärlicher Aufregung zugehört hatte, trat jetzt 
dazwiſchen. „Nein, Meiſter!“ rief ſie mit edlem Eifer, „ſo dürfen Sie nicht 
aus unſerem Hauſe ſcheiden.“ 

Da fiel des Meiſters düſterer Blick auf das Clavier; er hatte bisher 
in ſeinem ganzen Leben alle ſeine ſtärkſten Empfindungen durch Muſik 
ausgedrückt; die Muſik ſollte ihn auch jetzt beruhigen. 

Schon ſaß er bei ſeinem Lieblingsinſtrumente und ſpielte und ſang 
mit traurigem Humor: „Ich laß' das Mädel gern, das mich nicht will.““ 

Als er das Liedchen geendet hatte, war Louiſe aus dem Zimmer ver⸗ 
ſchwunden, nur Conſtanze war noch zurückgeblieben; ihre ſanften Blicke 
fielen wie Balſam auf das Herz des Betrogenen. 
| „Meiſter,“ rief das edle Mädchen, „Sie werden das Haus Weber's, 
meines guten Vaters, der Sie ſo aufrichtig verehrt, nicht für immer meiden 
— Sie werden wiederkommen?“ 

Mozart drückte die Hand des guten Kindes, ein leiſes „Ich komme“ 
entfuhr ſeinen Lippen, dann ſchied er. — 

Er kam wieder. Louiſe, die ſtolze Centifolie, deren Dornen ihn ſo tief 
verletzt hatten, ſah er nur ſelten mehr; aber ihre Schweſter Conſtanze, die 


* Hiſtoriſche Scene. 
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weiße Roſe ohne Dorn, empfing den Betrogenen ſtets als eine wahre Freundin 
und richtete ihn durch milden Troſt auf. Sie lauſchte mit Entzücken ſeinem 
Spiele und verſuchte zuweilen, ihn zum Violinſpiele am Claviere zu begleiten. 
Mozart hatte bald an Conſtanzen nicht nur eine aufrichtige Freundin, ſondern 
auch eine eifrige, talentvolle Schülerin gefunden, deren Ausbildung ſein 
vollſtes Intereſſe in Anſpruch nahm. Als die Stunde des Scheidens kam, 
empfand er, daß es nur mehr Conſtanze ſei, die ihm dieſelbe ſchwer mache, 
und in dieſer Scheideſtunde ſchlug der Meiſter ein kleines Erinnerungsbuch 
auf, und ſiehe — zwiſchen den Blättern desſelben lag eine weiße Roſe, um 
deren Kelch ſich ein Kranz Vergißmeinnicht reihte. Der Lenz war längſt 
dahin, der fie aus der Knospe lockte, die Roſe war welk und todt; aber fie 
hatte einen Samen in's Herz des Meiſters geſtreut und dort fing ſie neu zu 
blühen an und auch die blauen Vergißmeinnichtaugen jtahlen ſich dem 
Meiſter in's Herz hinein .. .. 


* K 
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Und nun zum Schluße. Der Liebesroman des großen Künſtler— 
fürſten endete mit einem freundlichen Dur-Accord. Die ungetreue Louiſe, 
welche ſich mittlerweile mit dem ſchönen Mimen Lange, * um deſſentwillen 
ſie Wolfgang Mozart die Treue gebrochen, verheiratet hatte, war, wie 
Mozart es ſpäter ſelbſt wiederholte, nur der Schlüſſel zum Herzen ſeiner lieben 
Conſtanze geweſen. Er fand, wie erzählt wurde, gar bald, daß es eigentlich 
Conſtanze ſei, die ihn in der Folge an das Weber'ſche Haus feſſelte. 

Aber noch einmal ſchien eine dunkle Wolke den Liebeshimmel Wolfgang 
Amadeus Mozart's zu verdüſtern. Als nämlich fein aufrichtiger Freund 
Weber im Jahre 1780 ſtarb, ſtellten ſich die Mutter und der Vormund 
Conſtanzens, Herr Thorwarth, der Verbindung der Liebenden plötzlich 
entgegen. 

Die jungen Leutchen aber liebten ſich bereits zu innig, um ſich von 
ihrem Vorſatze, vereint durch dieſes Leben zu gehen, noch abbringen zu laſſen. 

Die Mozart'ſche Liebesgeſchichte klingt nun noch romanhafter: Der 
kleine große Künſtlerheld erſann, als ihm der Beſitz ſeiner geliebten Conſtanze 
verweigert wurde, einen ernſtlichen Entführungsplan; und weil er jede 
ſeiner Ideen mit Muſik in Verbindung brachte, ſo entſtand in jenen Tagen 
die reizende Oper „Conſtanze, oder die Entführung aus dem Serail;“ ſeine 
Freunde aber nannten dieſelbe ſcherzhaft „Conſtanze, oder die Entführung 
aus dem Auge Gottes,“ weil jenes Haus, welches die Familie Weber in 
Wien bewohnte, dieſen Namen trug.“ Aus demſelben holte Mozart ſeine 
Braut heimlich ab und brachte ſie zu der ihm innig befreundeten Baronin 
Waldſtädten!““ (welche bereits wiederholt das Mädchen zu fich genommen 


*Louiſe war als Madame Lange eine der gefeiertſten Sängerinen ganz Deutſchlands. Vom Jahre 
1791 an war ſie Primadonna an der großen Oper zu Wien, während ihr Gatte, Joſeph Lange, ebenfalls in 
Wien als Hofſchauſpieler große Triumphe feierte. Im Jahre 1796 begab ſich Madame Lange nach Hamburg, 
im Jahr 1798 unter den glänzendſten Engagementsbedingungen nach Amſterdam. Die Kunſt entſchädigte fie 
für ein häusliches Glück, welches ſie bekanntlich an der Seite des eiferſüchtigen, leidenſchaftlichen Gatten nie 
genoſſen hatte. N 
** Diefes Haus, in deſſen zweitem Stockwerke die Familie Weber wohnte, befand ſich am Peters— 
platze in der inneren Stadt. 
e Geborne von Schäfer, eine der ausgezeichnetften Clavierſpielerinen Wien's und beſondere 
Gönnerin Mozart's 
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hatte, um es von der ungerechten, liebloſen Behandlungsweiſe und den Vor— 
würfen der Mutter zu befreien), wo auch die Hochzeit am 4. Auguſt 1872 
erfolgte, nachdem es der gutherzigen Baronin vorher noch gelungen war, 
die Mutter Conſtanzens mit den Liebenden zu verſöhnen. 

Es möge hier jener denkwürdige Brief des großen Tondichters 
angeführt ſein, welchen er an ſeinen in Salzburg abweſenden Vater Leopold 
Mozart richtete, und welcher eine vollſtändige Beſchreibung dieſer Feier 
gibt. Dieſe denkwürdigen Zeilen lauten: 

„Meine liebe Conſtanze iſt nunmehr, Gott ſei Dank, meine wirkliche 
Frau. Ihre Freundſchaft und Liebe zu mir war ſo groß, daß ſie gerne mit 
größten Freuden ihr ganzes künftiges Leben meinem Schickſale aufopferte. 
Ich küſſe Ihnen die Hände und danke Ihnen mit aller Zärtlichkeit, die 
immer ein Sohn für ſeinen Vater fühlte, für die mir gütigſt zugetheilte 
Einwilligung und väterlichen Segen. Mein liebes Weib wird nächſten 
Poſttag ihren liebſten beſten Schwiegerpapa um ſeinen väterlichen Segen und 
ihre geliebte Schwägerin um die fernere Fortdauer ihrer wertheſten Freund— 
ſchaft bitten. — Bei der Copulation war kein Menſch als die Mutter und 
die jüngſte Schweſter, Herr von Thorwarth als Vormund und Beiſtand 
von Beiden, Herr von Zetto (Landrath), Beiſtand der Braut, und der 
Gilofsky (von Salzburg) als mein Beiſtand. Als wir zuſammen verbunden 
wurden, fing ſowohl meine Frau, als ich an zu weinen; davon wurden Alle, 
ſogar der Prieſter gerührt, und Alle weinten, da ſie Zeugen unſerer gerührten 
Herzen waren. Unſer ganzes Hochzeitsfeſt beſtand aus einem Souper, 
welches uns die Frau Baronin von Waldſtädten gab, — welches in der 
That mehr fürſtlich als baroniſch war. — Nun freut ſich meine liebe 
Conſtanze noch hundertmal mehr, nach Salzburg zu reiſen! — Und ich wette 
— ich wette, Sie werden ſich meines Glückes erfreuen, wenn Sie ſie werden 
kennen gelernt haben. Wenn anders in Ihren Augen, ſowie in den meinigen, 
ein gutdenkendes, rechtſchaffenes, tugendhaftes und gefälliges Weib ein 
Glück für ihren Mann iſt!“ — 

Sowie die Oper „Die Entführung aus dem Serail“ (von Kennern 
als eine der trefflichſten Schöpfungen des großen Meiſters, ja ſogar als das 
Piedeſtal, auf welches Mozart ſeinen Ruhm gründete, bezeichnet) dem Muſik— 
könig neue Lorbeern auf ſeine Künſtlerlaufbahn ſtreute, ſo war die Ent— 
führung aus dem „Auge Gottes“ nicht weniger ereignißvoll und glück— 
bringend für ihn und ſowie der Lorbeer war ihm auch die Myrte 
hold. Mozart hatte in Conſtanzen ein treuliebendes, hingebendes Weib 
gefunden, welches ihm auf ſeinem zuweilen dornigen Lebenspfade eine liebe— 
volle Begleiterin war bis zu der ernſten Stunde, in welcher ſich um Myrte 
und Lorbeer auch die dunkle Cypreſſe rankte und der Meiſter aller Meiſter 
ſein noch junges, an Geiſtesſchöpfungen ſo reiches Leben aushauchte, Wolf— 
gang Amadeus Mozart, der Heros der Kunſt, von dem der Dichter ſingt: 

„Ich ſoll Mozart und Roſſini vergleichen? — Dieſer iſt eine ſchöne 
Tulpe — Mozart eine Aloe, die nur alle hundert Jahre blüht“ 


Nie Achlacht hei Crecy. 


Dem Böhmifchen des E. Vocel nachgedichtet 


von 
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Am Firmamente ziehen die ſchwarzen Wolken ſchnell, 
Hervor aus ihnen zucken die Blitze roth und grell. 
Doch unten auf der Eb'ne ein Kriegerhaufe zieht 
Mit Trommeln und mit Pfeifen, geſchloſſen Glied an Glied. 

Im Schatten einer Eiche hält dort ein Königsgreis 
Und ihm zur Seit' ein Knabe, ein junges, friſches Reis, 
Der ſchaut voll Lieb' dem Alten in's narb'ge Angeſicht, 
Dem Armen, der ſchon lange entbehrt der Augen Licht. 

Die bange Stille ſtören allein der Roſſe zwei, 

Die, ſcharrend mit den Hufen, gezäumt ſteh'n nahebei. 
Im Kreiſe ringsum Ritter, gehüllt in blanke Wehr; 
Es dräuet hinter ihnen empor ein Lanzenmeer. 

Der Greis hebt an: „Das iſt es, was mir viel Kummer ſchafft, 
Daß durch die Nacht der Blindheit gebrochen meine Kraft, 
Daß ich nun mein Gelübde wohl nie erfüllen kann, 

Worauf voll heißer Sehnſucht ich Tag und Nacht doch ſann!“ 

„„Haſt Du des Ruhms, mein Vater, der Ehre nicht genug, 
Die reichlich Du errungen auf manchem Heereszug? 

Wird ewig hell erſtrahlen nicht Deines Namens Glanz? 
Dem Luxemburger ſpendet Europa gern den Kranz.““ 
Doch horch! ein leiſer Seufzer entſteigt des Alten Bruſt, 
Er greifet nach der Rechten des Knaben, ſeiner Luſt: 
„Und fühlſt Du nicht, wie höher mein pochend Herz ſich hebt? — 
O daß doch meine Augen die ew'ge Nacht umſchwebt! 
Zu brechen in Hiſpanien der Mauren ſtolzen Thron, 


Im heil'gen Land den Halbmond, der Chriſten Schmach und Hohn: 


Das hofft' ich zu vollenden mit meiner Böhmen Schaar 
Am Abend meines Lebens, trotz meinem grauen Haar. 
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Für das, was von mir einſtens mein traut Gemal erlitt, 
Für ungerechte Kränkung, die Lisbeths Herz durchſchnitt, 
Für ihrer bleichen Wangen viel theure Thränenfluth: 
Zur Sühne hätt' ich freudig verſpritzt mein eigen Blut 
Kein Blitz iſt nun zu ſehen; der Donner nur grollt ſchwer; 
Die Windsbraut ſauſt gewaltig dahin durch's Frankenheer. 
Es fliegt ein Schwarm von Raben dort hoch am Himmelshaus 
Mit ſchaurigem Gekrächze; ſie wittern reichen Schmaus. 
„Was waren das für Töne? Ihr Lieben, redet, ſagt, 
War das des Windes Heulen?“ Der blinde König fragt. 
„„Mit Gott, mein Vater — näher ſchon dringt der Feinde Wuth! 
Ihr, Ritter Böhmens, nehmet den Herrn in eure Huth!““ 
Karl ruft es aus und eilet, wo heiß entbrannt der Strauß, 
Doch in des Kampfes Toſen, da heult des Sturms Gebraus; 
Der Donner kracht, es ſprühet hoch im Gewölk der Strahl, 
In Strömen rauſcht vom Himmel der Regen nun zu Thal. 
Das wildverworr'ne Lärmen wird mächtig überſchallt 
Vom Wort des edlen Führers, das durch die Reihen hallt: 
„Ihr, Junker Klimberg, leitet mich hin zu meiner Fahn', 
Und hebt mich auf mein Streitroß, ihr Ritter werth — wohlan!“ 
Auf ſeinem Pferde recket der Held ſich hoch empor 
Und ziehet aus der Scheide den blanken Stahl hervor, 
Auf den des Kreuzes Zeichen er weihend, ſegnend macht — 
Und wie ein Wetter flieget er in's Gewühl der Schlacht. 
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„Der Herzog von Alengçon im Blut erſchlagen liegt — 

Die Beſten ſind gefallen — der Engelländer ſiegt — 

Und enger nur umſchließt uns des Feindes Uebermacht — 

Verloren, ach, verloren für Frankreich iſt die Schlacht!“ 

So ſchallt's von allen Seiten; da ſchlägt's an's Ohr des Herrn: 

„Wir geben unſer Leben für Dich, o König, gern! 

So lang es Dir noch möglich, o rette Dich in Eil', 

Zurücke, o zurücke, ſonſt gibt's für Dich kein Heil!“ 

Das Rufen und das Schreien der arg verzagten Schaar 

Durchtönt des alten Helden Commandoſtimme klar: 

„Der Böhmen Fürſt ſollt' fliehen? Nein, da ſei Gott dafür! 
Wer's redlich mit mir meinet von euch, der folge mir! 
Wo weilt der röm'ſche Kaiſer? Gebt Antwort mir ſogleich 

„„Er ſchlägt ſich brav und wacker, der Herr vom röm'ſchen Reich. 

„So bringt ihm meinen Segen, ſeid ihm ein feſter Hort! 

D'rum ſputet euch, ihr Ritter, ihr theuern, auf und fort!“ 

Und von dem Fähnlein ſondert ſich alsbald ab ein Zug, 
Er eilet Karln zu Hilfe im windesſchnellen Flug. 

Es bildet um den Vater der Mannen kleiner Reſt 
Dann eine Eiſenmauer, wohl undurchdringlich feſt. 
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Sie nehmen in die Mitte den König und ſein Roß. 

Wie ragt der Held gar ſtattlich hervor aus ſeinem Troß! 
Und im geſtreckten Trabe, die Lanzen eingelegt, 
Der Eiſenkeil ſich jetzo nach vorwärts raſch bewegt. 

Hei! wie ſie krachend ſplittern die Lanzen klafterlang 
Auf Engelländerſchilden! Hei! Das gibt guten Klang! 
Die Edlen werfen kühnlich ſich auf die Söldnerreih'n, 
Weil nichts zu retten, rühmlich dem Tode ſich zu weih'n. 

Es ſchwankt, ein kleiner Nachen im ſturmerregten Meer, 
Das Häuflein tapfrer Ritter; es flattert hin und her 
Das Banner als das Wimpel. Ha! wie es bald ſich neigt, 
Bald herrlich ſich erhebend hoch in die Lüfte ſteigt. 

Als mählich dann und mählich der Waffenlärm verhallt, 
Da ruhen auf dem Boden die Treuen ſtarr und kalt; 
Nur noch der Junker Klimberg den alten Degen deckt, 

Er wehrt ihm ab die Spieße, die gegen ihn geſtreckt. 

Des Königs letzter Schirmer — auch er ſinkt nun vom Roß, 
Getroffen tief in's Herze vom feindlichen Geſchoß. 

Da haut um ſich der Recke, verlaſſen und allein, 
Und bange Stille hüllet mit einem Mal ihn ein. 

„Hallo, Ihr meine Lieben,“ voll Staunen Johann, „ſprecht: 
Sit ſchon — was ſoll das Schweigen — beendet das Gefecht?“ — 
O frage nicht die Todten, die treue, biedre Wacht, 

Die gern für Dich das Leben zum Opfer dargebracht! 

Von Engelland der Herrſcher: „Zu Ende iſt der Strauß, 
Du königlicher Löwe, nun gib Dein Schwert heraus!“ 
Sieh, mit der Fauſt umklammert die Waffe gut der Held 
Und ruft jetzt, daß es über die Wahlſtatt weithin gellt: 

„Ich diene bis zum Tode in Treuen meiner Ehr', 

Der Böhmenkönig gibt ſich gefangen nimmermehr!“ 
Da ſauſt es durch die Lüfte, ein Hieb ſein Hirn zerſchellt, 
Und wie des Waldes Eiche, ſo fällt der blinde Held. 
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Was joll mir der Brummen, 
Was ſoll mir das Bad? 


Hinunter, hinunter 


Geht ſchon mein Pfad. 


Um mich wird's finſter, 


Bald wird es Nacht, 
Bald iſt die Reiſe 


Des Lebens vollbracht. 


Das alſo iſt der Keſſel, 


Rohitſcher Brunnenkur. 


Luriſcher Cyclus 


von 
Fauſt Pach ler. 
„Hygiea, der Göttinnen erſte, 
Laß mich wohnen bei dir, 
So lang ich noch lebe. 
Bleibe ſtets mir hold und gnädig, 
. . . ohne dich iſt Niemand glücklich.“ 
Skolion des Ariphron von Sikyon. 
„Geſundſein iſt das erſte Glück auf Erden.“ 
N Simonides. 
I: 
Uor der Reiſe. 


Für dieſes Reſtchen 

Von Qual und Pein, 

Da lohnt ſich's ja nimmer, 
Geſund zu ſein. 


Und endet's dann früher, 
Nur beſſer ſo! 

Dann wär' ich des Endes 
Wohl doppelt froh. 


Was mahnſt du, Freundſchaft, 
Was, Liebe, du! 

Ach, laßt mich verderben 

Und ſterben in Ruh'! 


I. 
Angekommen. 


Ach wie ſo hoch die Berge 


Hier wird mein Tod gebraut? 
Hei! wie die Vögel ſpringen! 
Schon wird aus ihrem Singen 
Die Todtenklage laut. 


Und wie ſo eng das Thal! 
Nicht weiß ich gleich ſo Arges 
Als Bretter eines Sarges — 
Nun, es war eure Wahl! 
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Ich armer müder Kranker, Nun muß ich hier verkümmern 
Gefangener wohl auch — In einer Wildniß, ach! 
Die Kraft kam mir abhanden, Wie iſt hier Alles feindlich! 
Sonſt hätt' ich widerſtanden Daheim, da war's doch freundlich 
Bis auf den letzten Hauch. Im traulichen Gemach. 


Wohl denn, in Gottes Namen, 
Betreten wir das Haus. 

Mich, der ich kaum mich ſchleppe, 
Bald über dieſe Treppe 

Trägt man mich todt heraus. 


III. 


Beim Brunnenarzt. 


Der Kopf iſt mir eingenommen, Die Freunde und mein Doctor, 
Der Magen thut mir weh; Die wieſen mich hieher — 

Es iſt ein wahres Elend Ich weiß, es wird nichts nützen, 
Vom Wirbel bis zur Zeh’; — Denn mir hilſt gar nichts mehr. 
Mein Geiſt, der ſonſt ſo thätig, Was hab' ich ſchon für Brunnen 
Halb lahm und halb verrückt; Und was für Bäder verſucht, 
Mein ganzes Gemüth, meine Seele, Und doch zuletzt die Beſchwerde 
Von Schwermuth hart bedrückt. Und all die Koſten verflucht! 


Es wird auch nicht anders 

Nach dieſer Kur geſcheh'n! 

Ja, Herr! Ich bin unheilbar, 
Sie werden's noch ſelber geſteh'n. 


IV. 
Erſter Grunnenbeſuch. 


Nun, das muß ich ſagen, Aufgeputzte Damen 

Schöne Geſichter das! Kokettiren noch gern, 

Müßt'' ich nicht hier gehen, Sind umſchwärmt von Tölpeln 
Glaubt's, ich ginge fürbaß. Oder geleckten Herrn. 

Wie die Menſchen ausſeh'n, Schwatz, in allen Sprachen, 
Trocken und kalt und gemein; Aber in keiner klug, 

Ach, es kann an keinem Nie ein Geiſtesfunke, 

Auch nur Erträgliches ſein. Niemals ein Herzenszug! 


Deßhalb hergewieſen! 
Deßhalb hieherverdammt! 
Ach, ich veracht' euch Alle, 
Pöbel ihr, insgeſammt! 
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V. 


Kurmuſik in den erſten Tagen. 


Ja, fiedelt nur! fiedelt nur zu! 
Dideldumdei! 

Als ob es uns Kranken hier 
Um's Tanzen ſei! 


Trompetet auch friſch drauf los! 
Schnetteredeng! 

Als ob mit dem Ton auch Muth 
In die Seele dräng'! 


Und trommelt mit aller Macht! 
Drumm, drumm, drrrrrrdumm! 
Als würde bei ſolchem Lärm 
Das Leiden ſtumm! 


Wie! Flötend quält ihr uns auch? 
Ich glaub', ihr höhnt! 

Als wüßten wir nicht ſchon längſt, 
Wie man ächzt und ſtöhnt. 


Was! Gar einen Trauermarſch? 
Barbariſche Schaar! 
Erheitern ſollt ihr uns, 
Das iſt doch klar! 
Und jetzt, jetzt gar ein Gebet! 
Das fehlt uns noch! 
Und thäten wir mit auch: geheim — 
Da fluchten wir doch! 
Brecht ab! Schweigt! Oder nein! 
Nein! Trommelt! Blaſ't! 
Trompetet! Uebertäubt, 
Was in uns raſ't! 
Denn wir ſind krank! Hört ihr's? 
Krank! Sehr ſchwer krank! 
Macht's uns vergeſſen erſt, 
Dann rechnet auf Dank. 


VI. 


Flüchtige Bekanntſchaft. 


Wir haben uns Ein Mal geſehen 
Und waren gleich bekannt. 

Er gab mir ſeine Pfote, 

Ich gab ihm meine Hand. 

Ich theilte jeden Biſſen 

Mit meinem jungen Gaſt; 

Ich reichte ihm den Becher, 

Er trank ihn aus mit Haſt. 


Er dankte mir durch Blicke, 

So warm vermag's kein Wort; 

Er kratzte ſich hinter den Ohren, 
Und lief dann hurtig fort. 

Schon hatt' ich gehofft im Stillen 
Auf einen Freundſchaſtsbund — — 
Doch ſah ich ihn niemals wieder, 
Den lieben, ſchönen Hund! 


Es gab mir viel zu denken; 
Denn ſo iſt der Lauf der Welt, 
Daß wir juſt den nicht feſſeln, 
Der eben uns gefällt. 


VII. 


Alick nach dem Nonatiherg. 


Auf dem Gipfel des Donati 
Ragten zu der Römer Zeiten, 
Eines Sonnentempels Zinnen, 


Thaubekränzt vernahm der Morgen, 
Thaubekränzt vernahm der Abend 
Heiße Bitt- und Dankgebete 


Leuchtend von des Marmors Weiße, Einzeln und im Chorgeſang; 


Hoch zum blauen Himmel auf. 


Sah der Prieſter heil'ge Andacht, 


Sah der ungeweihten Frommen 
Hoffnungsreiche, glaubensvolle 
Opferwandrung zum Altar. 


Jetzt — wie aber iſt es jetzt? 


Längſt zerfallen iſt der Tempel; 
Nur die Sage ſpricht von ihm. 
Die Gebeine ſeiner Prieſter 
Sind wie er zu Staub geworden, 
Und auf der verwaiſten Stätte 
Streben ſtatt der hellen Säulen 
Dunkle Bäume nur zum Aether, 
Singen ſtatt der frommen Waller 
Heitre Vögel nur ihr Lied. 
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Und beſtrahlt mit altem Glanze 
Des Donati hohen Gipfel. 


Und empor zum ew'gen Lichte 
Blickt das gläubige Vertrauen 
Heute noch wie damals auf. 

Und nach neuen tauſend Jahren 
Werden Bitt- und Dankgebete 
Heiß aus Menſchenherzen ſtrömen, 
Wie ſie heut der Bruſt entquellen. 


Unveränderlich im Wechſel 
Bleibt die Sehnſucht, bleibt der Schmerz, 
Bleibt der Wunſch und bleibt die Freude 
Und für Schmerz wie Freude gab es 
Thränen damals ſo wie heut, 


Dennoch kommt auch jetzt die Sonne, Wird es Thränen geben künftig — 
Kommt am Morgen, kommt am Abend, Thau am Morgen, Thau am Abend! 


Um mich iſt Ruhe, 
In mir iſt keine. 


Ich wälze ſchlaflos 
Mich auf dem Lager; 
Doch hab' ich Träume, 
Wie tiefſter Trübſinn 
Sie einzig ſendet. 


Umſonſt beſchwör' ich 
Geduld, Ergebung, 
Mir beizuſtehen — 
Vergebens ruf ich 
Die holden Muſen — 
Sie bleiben ferne! 


Den alten Kummer, 
Ich fühl' ihn wieder! 
Und jedes Scheitern 
Von Wunſch und Hoffnung, 
Das mich betrübte; 
Und jede Sehnſucht, 
Die nicht erfüllt ward; 
Und jede Thorheit, 
Die ich begangen — 
Sie kommen wieder, 
Als Schreckgeſpenſter 


VIII. 
Achlaflos. 


Aus ihren Gräbern, 
Unüberwunden, 
Unüberwindlich! 
Verzweiflung faßt mich 
Mit beiden Händen. 
Ihr gift'ger Anhauch, 
Heiß und erſtickend, 
Drängt meinen Athem 
Zurück zum Herzen, 
Und macht mich ſeufzen, 
Und macht mich ſtöhnen. 
Wie Baſilisken 
Schau'n ihre Augen 
Stier in die meinen; 
Und voll Entſetzen 

Die Blicke wendend, 
Betracht' ich angſtvoll 
Des Zimmers Wände, 
Des Zimmers Decke, 
Die Thür, das Fenſter, 
Sogar den Boden, 

Ob zum Entrinnen, 

Ob zum Verſinken 
Kein Spalt ſich öffne. 


Nichts! Nirgends Rettung! 


Die Stunden fliehen, 
Doch bleibt die Folter, 
Die unbarmherz'ge, 
Die mir die Seele 
Zerbricht, die Seele 
Und nicht den Körper! 
Noch nicht den Körper! 


Die Nachbarn ſchlafen 
In ihren Kammern. 
Beneidenswerthe! 
Geſtärkt erheben 

Sie ſich am Morgen 
Von ihrem Lager. 

Ich aber, müde 

Von all den Kämpfen 
Mit Nichts und Allem, 
Erſchöpft und elend, 
Erwarte ſchaudernd 
Des Tages Grauen, 
Mich fortzuſchleppen 
In tauſend Schmerzen, 
Und im Bewußtſein: 


Erlöſung gibt es 


Für mich, doch wann? 
wann? | 


IX. 
Morgenwanderung. 


Durch der Blätter grünes Dunkel Wie Du ſelber hell und heiter 
Zittert goldnes Lichtgefunkel Hellſt und heiterſt Du den Sinn, 
Auf des Bergwalds Pfade hin. Und wo früher es gedunkelt, 


f Strahlt es d blitzt, und funkelt. 
Guten Morgen! Nur ſo weiter, Strahlt es nun, und blitzt, und funkelt.“ 


Lieblich freundlicher Begleiter! O wie ſelig ich jetzt bin! 
X. 
Mittagsruhe im Walde. 
Mich umfächeln linde Lüfte, Sieh, da ſtreift ein Falter leiſe 
Mich umhauchen ſüße Düfte, Mich auf ſeiner Blumenreiſe, 
Lullen mich in holden Traum. Die bis jetzt nur halb gethan, 
Mich umgibt des Lichts Geflimmer Und mit meines Herzens Zuge 
Wie mit märchenhaftem Schimmer Folg' ich ſeinem ſchönen Fluge, 
Und entrückt dem Erdenraum. Folg' ich ſeiner ſonn'gen Bahn — 
In dem mittäglichen Schweigen Wie er durch den Aether gleitet, 
Seh' ich Waldesgeiſter ſteigen Alle Flügel ausgebreitet 
Von den Aeſten, von den Zweigen, Meinen Blick zum Hauſe leitet, 
Nixen aus der Welle Schaum, Wo, wann immer ich mag nah'n, 
Eine Fee aus jedem Baum. Mich zwei Arme froh umfah'n. 
Auf den Häuptern grüne Kronen Freier fühl' ich mich und dreiſter, 
Schweben, die den Hain bewohnen, Und ich rufe: „Waldesgeiſter, 
Leichten Schrittes um mich her, Fee und Nixe, kommt mit mir!“ 
Lächeln mir mit Freundesblicken, Doch ſie lächeln meinen Worten, 
Grüßen mich mit heitrem Nicken, Denn ſie wiſſen, es gibt dorten 
Wie wenn ich von Ihren wär'. Eine Zaubermacht wie hier: 
Und mit Süßigkeiten laben, Auch Natur, auch volle, reine, 
Wie zur Hand ſie eben haben, Auch Natur im Sonnenſcheine, 
Sie mich armen alten Knaben, Und ich nenne ſie die meine, 
Schenken mehr und immer mehr, Und wie dieſem Waldrevier 
Und die Hand wird niemals leer. Heil'gen Frieden dank' ich ihr. 
XI. 


Ueſperhrot im Freien. 


Im Grünen freuen ſich Zur Seite ſtehen uns Bäume, 
Die liebe Liebſte und ich. Im Rücken ein Rebenſpalier, 
Vor uns ſind offene Räume 


Auf einen Hügel gekommen Mit Bergen und Waldrevier. 


Zu Lüften rein und friſch, 
Da haben wir Platz genommen Wie da die Blicke ſtreifen 
Am Wirtshaus-Gartentiſch. Umher von Thal zu Thal! 
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Wie zu den Höhen ſchweifen, 
Die ſchimmern im Sonnenſtral! 


Es fehlt auch nicht an Liedern; 
Die Vögel ſingen uns vor, 
Und unſ're Herzen erwiedern 
Und ſingen mit im Chor. 


Und was wir denken, das ſagen 
Die Nachbarn mit lautem Wort; 
Wir können uns deß entſchlagen, 
Wir fühlen's, wie ſchön der Ort. 


Wir drücken uns ſtill die Hände 
Und ſeh'n uns ſchweigend an, 
Dem Entzücken ohne Ende 
Vollſtändig unterthan. 


Im Grünen freuen ſich 
Die liebe Liebſte und ich! 


Da fliegt ein keckes Spätzlein 

Von einem Obſtbaum her, 

Und grüßet mich und mein Schätzlein, 
Als ob's geladen wär'; 


Hüpft zwiſchen Gras und Blumen 


Und pickt andeutend im Sand, 


Und wartet auf Semmelkrumen 
Von unſ'rer Gönnerhand. 


Wir werfen ſie mit Verſchwendung 
Dem putzigen Kerlchen zu, 

Das ſchnappt nach unſ'rer Spendung 
Und ſpeiſet ſie dann in Ruh. 


„Noch mehr! Noch mehr!“ So bettelt 
Der Schelm mit munterem Blick. 
Kein Bröschen wird verzettelt, 

Er holt ſich's mit Geſchick. 


Geſellt ſich ihm ein zweiter — 
Was für ein luſtig Paar! 

Ein dritter, und ſo weiter — 
Welch' närriſch lebhafte Schaar! 


Die Liebſte und ich, wir lachen, 

Wir wiſſen alle zwei, 
Weßhalb den Lärm ſie machen — — 
Freund Frohſinn iſt ja dabei! 


Im Grünen freuen ſich 
Die liebe Liebſte und ich. 


XII. 
Rückfall. 


Lieber Doctor, lieber Doctor, 

Mir iſt ſchlimm, gar ſchlimm zu Muth. 
Keine Eßluſt, keine Trinkluſt, 

Und zu Kopf ſteigt mir das Blut. 


Dieſe Schwere in den Gliedern, 
Dieſe Stimmung trüb und bang — 
Ach, nun iſt es mit mir aus! Aus! 
Und es dauert nicht mehr lang. 


Und mich dünkt, ich kann's nicht leugnen, 
Immer ſchöner dieſe Welt, 
Als ich in geſunden Tagen 
Sie mir jemals vorgeſtellt. 


Und ich hätte — lacht nicht! meint nicht, 
Daß mein Herz dem Tode bebt — 

Und ich hätte, lieber Doctor, 

Gern noch weiter fortgelebt. 


XIII. 


Kriſis. 


Ich ſoll geh'n! 

Mag's denn geſcheh'n! 
Berg hinan? 

Wenn ich's nur kann! 


Thal entlang? 
Langweil'ger Gang! 
Es iſt heiß! 
Ich bin voll Schweiß. 
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Es iſt kalt! In den Saal? 

Ich fühl' mich alt. Geſellſchaftsqual! 
Soll ich ruh'n? Einſam ſein? 

Pfui! Nichts zu thun! Mit meiner Pein?! 
Alſo fort! Es ſteht ſchlecht! 

Nach welchem Ort? Nichts iſt mir recht. 

XIV. 
Gewitterregen. 


Komm, der Himmel wird trüb und immer trüber, 
Wolkenſchwer. 

Ah, ſchon blitzt und donnert es um uns her; 

Stehen wir unter; das Wetter geht bald vorüber. 
Stehen wir unter! Laſſen wir's ſtürmen und regnen; 
Warten wir! 

Möglich, daß wir noch auf dem Platze hier 

Dem verſchönenden Regenbogen begegnen. 


XV. 
Uehergang. 
Sie ſagen ringsumher, Sie machen jeder hier 
Der Himmel ſei ſo grau, Ein grämliches Geſicht — 
Doch mir erſcheint er blau. Warum? verſteh' ich nicht. 
Sie ſagen insgeſammt, Mir iſt, ich ſag' es gern, 
Die Luft ſei ſchwül und ſchwer, So leicht, ſo licht, ſo klar, 
Doch mir behagt ſie ſehr. Wie mir's ſchon lang nicht war. 
XVI. 
Kurmuſik in den letzten Tagen. 
Walzer. Märſche. 
Jauchzender Geigen Schriller Trompeten, 
Luſtiger Reigen, Schmetternder Hörner, 
Klagender Flöten Wirbelnder Trommeln 
Schmelzendes Ach Lärmender Klang 
Rufen im Innern Ruft mir zurücke 
Holde Geſtalten Strahlender Männer 
Mir aus der Jugend Feſtlichen Einzug 
Wiederum wach! Straßen entlang, 
War das ein Wiegen! Häuſer voll Fahnen, 
War das ein Schmiegen! Fenſter voll Frauen, 
War das ein Fliegen Glücklicher Menge 


Durch das Gemach! Jubelgeſang. 
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Ouverturen. 


Hei! Wie ſie tönen, 
Toben und flüſtern, 
Schrecken und locken, 
All' im Verein; 

Wecken im Buſen 
Wunſch und Bedürfniß, 
Wachſende Sehnſucht, 
Laden mich ein: 
Wieder im Schauſpiel 
Shakeſpeares und Schillers 
Glucks und Mozarts 
Zeuge zu ſein. 


Großes und Edles, 
Heitres und Schönes 
Tritt mir vor Augen, 
Dringt an mein Ohr: 
Herrlicher Werke 
Treues Gedächtniß, 
Sieghafter Künſtler 
Ruhmvoller Chor; 

Und meine Seele, 

Halb ſchon verſchmachtet, 
Schwingt ſich von Neuem 
Kräftig empor. 


XVII. 


Abends auf dem Janinaberge. 


Von dem Gipfel, wo ich bin 
Durch den Wald heraufgegangen, 
Seh' ich mit entzücktem Sinn 


Weſtwärts nach der Sonne Prangen. 


Vor mir liegt ein großes Meer 
Grüner bald, bald blauer Fluten, 
Schifflein ziehen weiß einher, 
Stehen brennend roth in Gluten. 
Dieſes Meer von dichten Reih'n 


Blauer Berg' und grüner Matten 
Dünkt mich ſtets bewegt zu ſein, 


Leichte Nebel, wolkenſchnell, 
Flattern wie auf weißen Flügeln; 
Weiße Kirchlein ſchimmern hell 


Zwiſchen Wald- und Rebenhügeln. 


Und die Purpurſegel dort, 
Fenſter ſind's von Herrenſitzen, 
Thürme, die am fernen Ort 
In des Abends Feuer blitzen. 


Aber wenn mein Blick ſich hebt, 
Halt' ich offen kaum die Lider, 
Denn ein Schleier, goldgewebt, 


Denn ſtets wechſeln Licht und Schatten. Sinkt auf alle Kuppen nieder. 


Und ein Glanz umhüllt die Höh'n, 
Daß ich faſt geblendet werde! 
Ach, wie biſt du wunderſchön, 
Liebe, vielgeſchmähte Erde! 


Zitternd und fahl 
Blinkt Ein Stral 
Aus der Laterne; 
Doch“ ohne Zahl 
Klar aus der Ferne 
Funkeln die Sterne! 


An den Pfaden, 


XVIII. 


Uachts im Kurgarten. 


Die ich betrete, 
Liegen Beete 
Reizbeladen. 

Und es ſchmücken, 
Mir zum Entzücken, 
Blumen nicht nur 
Alle Räume 

Dieſer Flur: 


Büſche und Bäume, 
Staude und Strauch 
Zieren ſie auch. 

Leuchtende Garben, 


Blühende Flammen, 


Hauchen ſie Duft, 
Alle zuſammen, 
Mild in die Luft; 
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Glänzen in Farben, 
Die vor der Macht 
Selbſt der Nacht 
Nicht erſtarben. 


Innig preiſt 

Nun mein Geiſt 
Jene Hand, 

Die ſich hier regte, 
Hier mit Verſtand 
Pflanzte, pflegte, 
Ordnete, hegte, 
Selbſt die ſchwanke, 
Taſtende Ranke 

An die Wand 
Schützend legte, 
Und den feinen, 
Weichen und reinen, 
Schimmernden Sand 
Siebte und fegte. 


Doch um die Stelle, 
Wo im Glanz. 
Nächtlicher Helle 
Meine Augen 
Wonne ſaugen, 
Liegen im Kranz 
Sanft anſteigende 
Haine voll Schatten, 
Breit ſich verzweigende 
Liebliche Matten. 
Und die frohen, 
Seligen Blicke, 
Die ich ſchicke, 
Leihen ſich Flügel, 
Sich zu erheben, 
Hin zu ſchweben 
Ueber die Wieſen, 
Wälder und Hügel, 
Bis ſie die hohen 
Bergesrieſen 
Staunend erſchauen, 
Die dort ragen 
Und den blauen 
Himmel tragen. 
Und ſie warten 
Auf ein Zeichen, 
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Welches der Frage 
Antwort ſage: 

Wer den reichen 
Schöneren Garten, 
Wer denn die Welt 
Schuf und erhält? 


Zitternd und fahl 
Blinkt ein Strahl 
Aus der Laterne; 
Doch ohne Zahl 
Klar aus der Ferne 
Funkeln die Sterne. 


Aber allhier 

Dicht vor mir 
Springt ein Quell 
Aus umkränzendem, 
Weithinglänzendem 
Marmorbecken 
Silberhell. 

Wie um die lauſchende 
Stille Nacht 
Freundlich zu necken, 
Wirft er mit Macht, 
Mitten in Duft, 

Fülle und Pracht 
Zaubriſch entzückender, 
Sinneberückender 
Blumenbeete 

Eine rauſchende 
Tropfenrakete 

Hoch in die Luft. 


Raſch wie der Sturm 
Brechen die brauſenden, 
Sprudelnden, ſauſenden 
Waſſer hervor; 

Steigen und ſtreben 
Wie ein Thurm 


Grad empor, 


Blitzen wie Funken, 
Die ſich voll Leben, 
Freiheitstrunken, 
Wirbelnd zu tauſenden, 
Hetzen und jagen, 
Drängen und heben: 
Aber, zu ſchweben 


Eitel ſich mühend, 
Spritzend, ſprühend, 
Stäubend zerſchlagen 
Oder fallend, 


Plätſchernd und ſchallend 


In die Flut, 

Die ſonſt ruht, 
Raſch ſich ergießen 
Und zerfließen. 


O du geſegnete 
Künſtlerhand! 

Wie ich ſo gerne 

Dir begegnete, 

Dir, du bemeiſternde, 
Die aus der Ferne, 
Von der Stelle, 

Wo der Welle 

Wiege ſtand, 

Tief aus dem Kerne 
Harter Geſteine, 
Dieſe reine 

Mich ſo begeiſternde 
Welle geführt 

Und ſie ſpringen, 
Tanzen gemacht, 
Märchenhaft ſingen 
Schimmernd in Pracht; 
Mächtige, weiſe! 
Wie ich dich preiſe, 
Innig gerührt! 


Lange ſteh' ich 
Vor dem Werke 
Deiner Kraft; 
Staunend ſeh' ich, 
Wie ſie noch heut 
Wirkt und ſchafft, 
Sich ihre Stärke 
Täglich erneut, 
Und an der Stelle 
Deiner Wahl 
Zauberiſch waltet; 
Wie ſie der Welle 
Flüſſigen Stral 
Rauſchend entfaltet, 
Ihn gleich Fahnen 


Nach allen Bahnen 
Winken läßt, 


Um durch den wehenden, 
Flatternd ſich drehenden 


Fröhlich zu mahnen: 
Hier gibt's ein Feſt! 


Ha! welch langes 
Lockendes Grüßen 
Bis zu den Füßen 
Jenes Hanges, 

Wo des Ganges 
Richtung ſich wendet 
Und gar bald 
Dichter Wald 
Schatten ſpendet; 
Wo für den Wanderer 
Perlend ein anderer 
Köſtlicher Bronnen 
Kommt geronnen, 
Der voll Erbarmen 
Jeden Matten 

Labt und erquickt, 
Und dem armen 
Lebensſatten 
Heilung ſchickt. 


Und ſo leiſe, 

Wie nur der Geiſter 
Flüſterndes Wort, 
Trifft mich die zage 


364 


Schauernde Frage: 
Welch ein Meiſter, 
Gütig und weiſe, 
Sammelte dort 


Krankheit zertheilender, 


Schwermuth heilender 
Gaben ſo viele, 

Als zum Spiele, 

Zu beſtändigem, 
Heiter lebendigem 
Spiele bloß, 
Künſtleriſch groß, 
Hier eine Hand 
Tropfen verband? 


Fort! — Ich verlaſſe 
Dieſe Straße 


Zwiſchen den blühenden 


Farbenglühenden 
Blumenbeeten, 

Ueber der Quelle 
Tempelſchwelle 

Jetzt zu treten; 

Denn ich will's wagen, 
Dort die Welle 

Selber zu fragen. 


Flimmernd im Glanz 
Nächtlicher Helle, 
Der ihn umfließt, 
Liegt ein Kranz 


XIX. 


Liebe, freundliche Geſichter, 


Von der Geneſung rothgeküßt — 


Weißer Steine, 
Welcher die reine 
Wunderflut, 

Die nie ruht, 
Schirmend umſchließt. 


Unten quillt ſie, 
Unten ſchwillt ſie, 
Wogt und ſteigt, 


Aber ſie ſchweigt! 


Läßt ſich nicht ſtören, 
Will mich nicht hören. 


Wer iſt ihr Meiſter? 
Wo? Wie heißt er? 


Kann's nicht ergründen, 
Kann's nicht verkünden! 
Um und um 

Find' ich's nicht aus. 
Sinnend und ſtumm 


Kehr' ich nach Haus. 


Ach, da blinkt, 

Ach, da winkt 
Zitternd und fahl 
Mir Ein Strahl 
Aus der Laterne — 
Doch ohne Zahl 
Klar aus der Ferne 
Funkeln die Sterne! 


Letzter Grunnenbeſuch. 


Strahlende Augen, lächelnde Lippen, 


Wo der Frohſinn mich begrüßt — 


Ehrenwerthe alte Dame, 
Höflicher Jüngling, würd'ger Greis, 

Liebliches Fräulein, jauchzender Knabe — 
Guten Morgen eurem Kreis! 
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O wie freut mich eure Friſche! 

Selbſt an den Kleidern freut ſie mich; 
Rauſchen wie Bächlein, kniſtern wie Funken, 
Freu'n beinahe ſelber ſich. 


Und dazu die feine Rede, 

Eifrig und doch ſo voll Schick und Art, 
Immer voll Leben, geiſt- und gemüthreich, 
Schön im Eruſt, beim Scherzen zart! 


Ach wie gerne blieb' ich länger, 

Aber die Zeit der Kur iſt aus. 

Hört ihr den Wagen, ſeht ihr den Kutſcher? 
Gott mit euch, ich muß nach Haus. 


XX. 
Uach Hauſe! 
Roll', roll', roll', Roll', roll', roll', 
Wägelchen, roll'! Wägelchen, roll'! 

Sollſt mir willkommen ſein! O, welch köſtliche Zeit! 
Nun geht es wieder Hoffnung, das Goldkind, 
Friſch in das alte Springt in den Wagen, 
Thätige Leben Gibt mir von Neuem 

Muthvoll hinein! Fröhlich Geleit. 

Roll', roll', roll', Roll', roll', roll', 
Wägelchen, roll'! Wägelchen, roll'! 

Ach, welch himmliſches Glück! Hoffnung, ich grüße dich! 
All meinen Trübſinn, Lächelnd und ſchmeichelnd 
All meine Trägheit, Schlingſt du mit Küſſen 
Selbſt die Erinnrung Zärtlich die Arme 

Laß' ich zurück. Wieder um mich! 


Roll', roll', roll', 
Wägelchen, roll'! 
Rößlein, nun greifet aus! 
Bin ich doch wahrlich 
Völlig verwandelt; 
Heiter und kräftig 
Kehr' ich nach Haus. 


Roll', roll', roll', 
Wägelchen, roll'! 


Die Mudommn uon Turkv. 
Eine Geſchichle 


von 


Hugo Klein. 


ein Bild ohne Gnade! 

N Und dabei doch ein entzückendes Frauenbild. Dieſes üppige, 

= gelockte, goldig ſchimmernde Haar, das blaſſe, zarte, ovale Antlitz, 

dieſe stillen, dunklen Augen mit dem fascinirenden Blicke und den langen, 
blonden Wimpern, die feingeſchnittenen, carminrothen Lippen, in welchen 
ein ganzer Schatz von Schönheit liegt — ſie ſind von ſo großem, in ihrer 
Geſammtwirkung ſeltenen Reize, daß ſie Jeden mit ihrem Zauber umfangen, 
der zu ihnen aufblickt. 

Und doch ein Bild ohne Gnade. 

Kein Zug der Liebe, Sanftmuth und Zärtlichkeit, wie er in den 
weichen Zügen ſchöner Frauen lebt, iſt in dieſem Geſichte zu entdecken. In 
dieſem ſtillen, bezaubernden Blicke liegt etwas Hartes und Grauſames; die 
hohe, ſtolze, reine Stirne gibt dem ganzen Geſichte den Ausdruck froſtiger 
Keuſchheit; der bleiche Teint erzählt von Leid, der ernſte, feſtgeſchloſſene 
Mund ſagt, daß es ein Leid ohne Trauer ſei ... 

Hat die Phantaſie des Malers dieſes Bild geſchaffen, eine excentriſche, 
kranke Phantaſie, welche der holden Frauenanmuth noch einen beſonderen, 
einen wilden Reiz verleihen wollte? Oder hat ein Weſen gelebt, wie dieſes, 
wandelte es unter Menſchen mit warm fühlenden, warm ſchlagenden Herzen 
Dieſes Bild ohne Gnade? 

Es hängt in der Kirche von Hethärs, ein großes, ſchönes, prächtiges 
Bild in reichem Rahmen. Die Madonna von Hethaͤrs, ein Kind im Arm. 
Die Zeichnung iſt correct und verräth die gewandte Hand, das Arrangement 
der Gruppe kündet den Meiſter, das Colorit iſt brillant und von eigen- 
thümlichem Reize in ſeinen dunklen Tinten. Doch Niemand kennt den Maler, 
weiß ſeinen Namen zu nennen. Auch das Gemälde iſt ſtumm in dieſer 
Beziehung, kein Buchſtabe iſt da zu finden, der ihn errathen ließe. Unter dem 
Bilde ſtehen nur die Worte: 7 

„O mater Dei, memento mei, Nicolai Tärczay.“ 8 

Das Volk betet nicht zu dieſem Bilde. Wenn es die Kirche füllt, 
wendet es ſich zu jenem Chriſtusbilde mit den milden Zügen, das links in 
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der Ecke hängt, deſſen Schöpfer kein großer Maler war, ſondern ein Stümper 
in der Kunſt; die Hand dieſes Malers war ungelenk, ſein Pinſel barbariſch, 
ſeine Farbe matt; aber aus den Augen dieſes Bildes leuchten Liebe und 
Erbarmen. 

Weßhalb betet das Volk nicht zu dieſem Muttergottesbilde? Weil es 
ein Bild ohne Gnade iſt? Weil es die Herzen nicht mit Troſt erfüllen kann, 
die ſich hier zu den Himmliſchen wenden? Oder knüpft ſich irgend eine 
düſtere Legende an dieſes Bild, welche die gläubigen Seelen verſcheucht? 

Gewiß, dieſes Bild hat ſeine Geſchichte . e 


Mehr als vierhundert Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die polniſche 
Stadt Zmigrod beinahe gänzlich eine Beute der Zerſtörung geworden war. 
Ein Tag, ein einziger Tag brachte das Unheil über die Stadt und vom 
Vater auf den Sohn, und vom Sohne auf den Enkel hat ſich die ſchreckliche 
Geſchichte von dieſem ſchrecklichen Tage vererbt, die düſter und traurig in 
der Erinnerung des Volkes fortlebt. 

Es war im Jahre 1474, als der ungariſche Feldherr und Günſtling 
des Königs, Thomas Tärczay, die Stadt mit ſechstauſend Mann überfiel 
und in ſeine Gewalt brachte. Die Kerntruppen Mathias' wurden aufgeboten, 
um dem polniſchen Könige Wladislaw Reſpect vor dem ungariſchen Nachbar 
zu lehren, und dieſe Truppen führte der wildeſte und grauſamſte Kämpe im 
ganzen Lande, dieſer Tärczay, ein Mann, abgehärtet und ergraut im Lager— 
leben und im Kriegshandwerk, beinahe verwachſen mit der ſchweren Rüſtung, 
die ihm ſo ſelten vom Leibe kam, und dem Schwerte, das er ſo wuchtig 
führen konnte. König Mathias ließ es nicht zur Ruhe kommen, dieſes 
Schwert, deſſen Dienſte die königliche Gunſt in reichem Maße begleitete. 
Nie hatte man eine ſanfte Regung bei dieſem Tärczay, dem berühmteſten 
der berühmten Familie, beobachtet. Er war wortkarg, hart und mürriſch. 
Niemals hatte er Erbarmen geübt, niemals war er frohen Muthes in den 
Kreis ſeiner Genoſſen und Mitkämpfer getreten, nie hatte ihn noch die 
Schönheit eines Weibes gefreut, nie das Lachen eines Kindes. Sein müdes, 
blaues Auge leuchtete nur im Kampfeswogen auf, blickte nur heiter auf der 
Stätte des Mordes und der Verwüſtung. 

Nun galt Polen der Krieg und vor Allem der Burg Zmigrod. 

Die magyariſchen Krieger fielen von zwei Seiten in die Stadt ein. 
Sie zündeten ſie im Norden an, während Tärczay im Süden die Burg 
ſtürmte. Der Ueberfall war ſo plötzlich und unerwartet, daß dieſes Bollwerk 
in zwei Stunden in der Hand der Ungarn war. 

In den Gaſſen wütheten Mord und Brand. Die Flammen wälzten 
ſich immer weiter hin und legten eine Häuſerlinie nach der anderen in Schutt 
und Aſche. Die ſo plötzlich aus ihrer Ruhe und ihrem Frieden geriſſenen 
Einwohner flohen entſetzt durch die brennende Stadt dahin, in der Hoffnung, 
vielleicht das nackte Leben retten zu können. Tauſende kamen in den Flam— 
men um, die ein heftiger Sturmwind anfachte, Tauſende, die aus den 
zuſammenſtürzenden Häuſern ſich zu retten vermochten, erlagen dem Schwerte 
der wilden Horden, die raubend, plündernd und mordend durch die Straßen 
zogen, Männer wie Frauen niedermachten und Kinder und Greiſe nicht 
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verſchonten. Eine düſtere Orgie des Menjchenmordes, von entſetzten Hilfe 


rufen begleitet, vom Wehgeſchrei der Frauen, vom Jammern der Kinder, 
vom dumpfen Schalle der niederfallenden Balken und zuſammenbrechenden 
Mauern, übergoſſen vom grellrothen Scheine der Feuergarben, die der 
Sturm durch die Gaſſen peitſchte. Eine Orgie des Todes .... 


Am ſchrecklichſten geſtaltete ſich die Ueberraſchung des Ueberfalles in 
der Burg von Zmigrod. Die Söldner trieben ſich zum großen Theile ohne 


Waffen und Rüſtzeug, keines Angriffes gewärtig, in der Stadt herum; in 


der Burg ſelbſt befanden ſich kaum zweihundert Mann, deren Zahl ſich aller- 


dings bald verdreifachte, da die fliehenden Soldaten alle nach der Burg zu 
entkommen ſuchten, in Eile ihre Waffen holten und auf die Wälle eilten. 
Doch waren ihnen die Ungarn, welche den Sturm auf die Burg unter— 
nahmen, vier- und fünffach überlegen. 

Der Commandant der Burg, Graf Waclaw Glinski, wollte eben an 
dieſem Tage fein Hochzeitsfeſt feiern. Er heirathete ſeine Couſine, eine ver— 


waiſte P. . . . Der Angriff der Magyaren kam ihm begreiflicherweiſe ganz 


ungelegen, obzwar er ihm keine große Wichtigkeit beilegte, da er die Stür— 


menden nur für eine räuberiſche Bande hielt, die auf eigene Fauſt Krieg 
führte. Er befahl dem Prieſter, in der Capelle Alles für die Trauung vor 


zubereiten, als ſei nichts geſchehen, bat ſeine Braut ſich ruhig und frohen 
Muthes dahin zu begeben, er ſelbſt werde gleich zur Stelle ſein. Dann 


bewaffnete er die Soldaten und die Bürger, die athemlos in das Schloß ſich 


flüchteten, indem er die Rüſtſäle öffnete, und lachte, wenn ſie von der großen 
Zahl der Feinde ſprachen. Die Vertheidigung wollte er ſeinen Hauptleuten 
überlaſſen und beabſichtigte nur einen Rundritt auf den Wällen. 


Als er dort erſchien, wie zu einem Feſtgelage, im blauſeidenen Feſt⸗ 


gewande mit den weißen Schärpen, den Federhut auf dem Haupte, den 
zierlichen Degen mit der vergoldeten Säbelſcheide an der Seite, hatten die 
Ungarn die Wälle bereits auf verſchiedenen Seiten durchbrochen und drangen 
in die Veſte. Seine Leute wichen, von einer wahren Panik erfaßt, zurück und 
auf ihn ſelbſt ſtürmte ein gepanzerter Ritter mit herabgelaſſenem Viſir und 
rothem Federbuſche, der erſte Mann in der Feſtung, ein. Er parirte einen 
Hieb mit ſeinem Degen, der dabei in Stücke brach und ihn an der Schulter 
verwundete. Nun wandte Graf Glinski das Roß und floh ſelber dem Burg— 


palaſte zu, immer verfolgt von dem gepanzerten Ritter mit dem rothen 


Federbuſche. Seine Flucht war das Zeichen für die Söldner, den Kampf 
vollſtändig aufzugeben. 


Sein Pferd war ſchneller, als das des Verfolgers, hatte es ja auch eine 
leichtere Laſt. Er gewann einen großen Vorſprung und gelangte früher als 
jener in den Palaſt. Er entriß einem Soldaten Schwert und Schild, ſtürmte 


die Treppe empor und eilte in die Capelle, um ſeiner Braut zur Flucht 


und Rettung zu verhelfen und ſie vielleicht, wenn nöthig, zu vertheidigen. 

Doch der Verfolger war ihm auf der Ferſe. Er holte ihn ein und es 
entſpann ſich zwiſchen ihnen ein kurzer, erbitterter Kampf. Mit einem Hiebe 
ſeines wuchtigen Schwertes ſchlug Thomas Tärczay den Schild des Gegners 


in Stücke und ſtreckte den unglücklichen Commandanten der Feſtung Zmigrod 


für ewig nieder. 


r 2 


369 


Dann ſchlug er ſein Viſir empor und fagte: 

„Ich, Tärczay, nehme von dieſer Burg im Namen meines Königs und 
Herrn, Mathias von Ungarn, Beſitz.“ 

Nun blickte er erſt um ſich. 

Er ſah, daß er ſich in einer Capelle befand. Der Prieſter in vollem 
Ornate ſtand mit erſchrecktem Geſichte auf dem Altare, die Chorknaben mit 
den Weihrauchfäſſern drückten ſich in eine Ecke. Auf den Stufen des Altars 
lag Graf Waclaw Glinski in ſeinem Blute und über ihn gebeugt, den 
bleichen, ſchönen Kopf des Sterbenden in den Händen, ein Mädchen von 
wunderſamer Anmuth mit blonden Haaren und dunklen Augen, den Braut— 
kranz im Haare, während der ſilbergeſtickte Schleier in das Blut des Geliebten 
niederwallte. 

Tärczay ſtand bezaubert vor dieſem Mädchengeſichte, das ſo ſchön 
war, wie er keines noch geſehen hatte. Er ſtand und betrachtete ſie, halb 
überraſcht, halb bewundernd. Sie wollte ſich niederbeugen, um auf die 
todesblaſſe Stirn des Ermordeten einen Kuß zu drücken — war es unbewußt, 
unwillkürlich oder raſch überlegt und entſchloſſen? — Tärczay trat auf fie zu. 

„Da Du ſchon da biſt, Pfaffe,“ rief er, „walte Deines Amtes!“ 

Und er ergriff das Mädchen bei der Hand und zog es zum Altare. 

Er blickte durch das Fenſter auf die brennende Stadt. 

„Der Hochzeit eines Tarezay muß ein hübſches Freudenfeuer leuchten. 


Ich, Thomas Tärczay von Säros und Tärkö, will dieſe hier zum Weibe.“ 


Das Mädchen fiel ſchreckerfüllt auf die Kniee. 
Der bleiche Dominicaner vollzog die Trauung Thomas Tärczay's mit 


Maria P. Ihre Lippen blieben ſtumm, als der Geiſtliche ſie fragte, ob 


ſie den Krieger zum Manne haben wollte, doch das that nichts zur Sache. 
Der Prieſter verkündete die Ehe für geſchloſſen. 

Ein blutrother flackernder Schein fiel in die Capelle und tauchte alle 
Geſtalten in purpurne Gluten, auch das todblafje Menſchenkind, das mit 
ſeinen krampfhaft gekrümmten Fingern den Altar umklammerte und wie im 
Wahnſinne zu dem eiſernen Crucifix aufblickte, wo auch der Widerſchein des 


Feuers aufflammte, das ſich durch die Gaſſen wälzte. Das Getöſe des 


Kampfes, das Klirren der Schwerter drang immer näher und langſam füllte 
ſich die ſtille Capelle mit den blutigen Mannen Tärczay's. 

Am ſelben Abende kehrte er mit 300 Reiſigen nach Tärkö zurück. Er 
wollte ſeine Flitterwochen in Ruhe verleben. Er ritt neben dem Wagen 
einher, in den man ſeine Frau geſetzt hatte, ein todtbleiches Weſen mit ent— 
ſetzten Augen. Der Reſt ſeiner Leute ſetzte die Plünderung der Stadt durch 
drei Tage und drei Nächte fort und zog dann verwüſtend durch's Land. Sie 
legten zweihundert Dörfer in Aſche und auf ihren rauchenden Trümmern 
bereitete ſich der Friede von Olmütz vor, in welchem König Wladislaw ohne 
Sträuben alle Bedingungen acceptirte, die Mathias bezüglich Böhmens 
und Mährens ſtellte. 


Auf einem ſteilen Berge im ungariſchen Hochlande ſieht man heute 
die Ruinen einer Burg, der Burg Tärkö. Das bergige Land iſt ſtill und 
öde, ſchwach bevölkert und ſchwach bebaut. Die weißen Kreidefelſen ſpiegeln 
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ſich ſtill und glänzend im Sonnenſcheine. Wie zwei hohe Säulen ragen die 
Mauerreſte der einſtigen Veſte auf der Spitze des Berges empor und werfen 
ihren Schatten auf das weiße Felsblatt, wie eine alte Runenſchrift. Wer 
kann die Zeichen entziffern, wer kann ſie leſen und deuten? Ein glänzend 
blauer Himmel zieht ſich über dieſe Landſchaft, jo dunkelblau, wie man ihn 
ſonſt ſelten ſieht in dieſer Zone von nordiſcher Kälte. Nur in der Ferne, 
wo die Berge den Horizont umſäumen, ſchweben weiße Nebel um die Fels- 
ſpitzen. So öde und ſtill iſt es hier, wie in einem Friedhofe. Doch am 
Abhange des Berges gibt es ein anmuthiges Dörfchen, aus dem ein kleiner 
Kirchthurm hervorragt. Das grüne Laub bedeckt ſonſt Alles und kaum, daß ein 
geſchwärzter Schornftein, ein graues Schindeldach ab und zu zwiſchen dem 
Blätterwerke hervorlugt. In dem ſtillen Waſſer, das an Berg und Dorf 
vorbeifließt, ſpiegeln ſich nur die Laubkronen der Akazien, die da die Burg— 
ruinen umrahmen, wie ein Kranz von Smaragden einen alten, weißen, 
grell glänzenden Diamantſtein. Auf der Landſtraße, die zwiſchen Berg und 
Dorf ſich hinzieht, führt ab und zu ein Wagen und Kinder ſpielen am 
Rande des Waſſers. Des Abends klingen die hellen, klaren Töne der 
Dorfglocke über das weite, öde Gefilde, und es iſt, als erzitterten da oben 
die morſchen Mauern bei dem Klange, wie bei einer Berührung des Lebens 
in dem Zerfalle, der ſie heimgeſucht hat. 

Die Burg, ein trotziges Neſt, wurde im Jahre 1556 auf Befehl des 
Kaiſers Ferdinand von ſeinen Heerführern Marcell Dietrich und Wolf 
Puchaim zerſtört. Heute gibt es nur noch Ruinen einer Burg Taͤrkö ... 
des „ſtarken“ Taͤrköõ . . 

Dort hauſte unſer Tärczay, wenn er einmal kriegsmüde geworden war. 
Dorthin führte er auch ſeine junge Frau, die er in Zmigrod „erobert“ 
hatte . . . wie etwa eine feindliche Burg. Nie hatte er gelernt, wie man 
Frauen erobert; nun hatte er ſich ſein Weib geholt mit dem Schwerte, wie 
ſo oft ſo manches Kleinod aus dem feindlichen Lager, und er meinte, daß es 
nicht anders ſein konnte und daß es ſo gut war. Er ritt neben dem Wagen 
ſeiner Frau, bis fie in Tärkö angelangt waren, ohne das Wort an fie zu 
richten; nur manchmal ſah er ſie mit einem langen Blicke an. Als ſie aus 
dem Wagen ſtieg, trat er an ſie heran. 

„Das iſt Tärkö, eine Burg, ſo ſtark, wie eine im Lande,“ ſagte er. 
„Sie gehört Dir, weil ſie mir gehört, Du biſt ihre Herrin, weil Du meine 
Herrin biſt. Hier werden wir leben.“ 

Sie ſagte darauf: 

„Es iſt gut.“ 

Er führte ſie in die Burg, er geleitete ſie durch die weiten Gänge und 
hohen Gemächer, er zeigte ihr ſeine wuchtigen Waffen und die Trophäen, 
die er in blutigem Kampfe erbeutet. | 

Sie nickte nur mit dem Kopfe. 

Sollte die Frau eines Tärczay hieran keine Freude finden? 

Er ſah ſie überraſcht und fragend an. 

Das waren nicht mehr die entſetzten Augen beim Anblicke des 
ſterbenden Geliebten, wie auf der Fahrt nach Tärkö; nein. Es waren 
dieſelben Augen und doch andere Augen. Sie waren nun ſtill und ruhig, 
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aber ihr Blick war froftig und lebenerſtarrend. Es war ein Glanz in dieſen 
Augen, wie es ſein ſcharfes, blaugraues Schwert hatte, wenn es durch die 
Luft zuckte. Ihre Lippen waren faſt geſchloſſen und das ganze, bleiche 
Geſicht beherrſchte ein anderer Ausdruck. Das waren nicht mehr die weichen, 
mädchenhaften Züge mit dem ſüßen, jugendlichen Schmelze. Es war, als 
wären ſie verſteinert in Stolz und Härte. 

Und ſo blieb ſie fortan. 

Wenn er ſie küßte, durchſchauerte ihn der kalte Druck ihrer Lippen; 
wenn er ſie umarmte, war es ihm, als umarmte er eine Statue. 

Er veranſtaltete Feſtgelage und Turniere, er brachte die keckſten und 
luſtigſten Narren, von denen er wußte, in das Schloß. Seine Muſikanten 
ſpielten von Früh bis Abends die Melodien, die am Hofe des Königs gehört 
wurden. | 

Er brachte ihr Gewänder aus Sammet und Seide, mit goldglänzenden 
Stickereien, Spitzen aus Brabant, türkiſche Tücher vom feinſten Gewebe, 
polniſche Pelze vom koſtbarſten Felle, ſchwere, purpurne Mäntel. 

Er kaufte das herrlichſte Geſchmeide für ſie, das in der Hauptſtadt 
des Königs zu haben war. Ringe für die Ohren und um die Arme, 
Schleifen für die Mäntel, breite Gürtel um den Leib. Alles aus ſchwerem 
Golde, mit den herrlichſten grünen, blauen und rothen Steinen, die je das 
Auge eines Weibes entzückt hatten. 

Sie war bei allen Gelagen und Turnieren, ſie trank aus jedem Pocale, 
ſie reichte die Kränze und die Schärpen dem Sieger. Sie duldet die Jancſi's 
(Luſtigmacher) und beſchenkte ſie, fie horchte auf die Weiſen der Muſikanten. 

Sie trug alle Gewänder und ſie kleideten ſie, wie eine Königin. Ihre 
herrliche Geſtalt ſchien erſt die rechte Faſſung erhalten zu haben in den 
ſchweren Stoffen, die ſo prächtige Falten warfen, in den langen Mänteln 
mit den ſtolzen Schleppen. 

Sie legte auch ihr Geſchmeide an, die Diademe und die goldenen 
Gürtel, die Bracelets und die Brochen. Eine Königin hätte ſich nicht ſchämen 
dürfen in ſolchem Glanze. 

Doch was ſie nicht zierte und was ſie nicht ſchmückte, das war das 
Lächeln, das ihr Gatte ſo gerne ihre Lippen hätte umſpielen geſehen; das 
weiche, ſüße Lächeln, das ihm geweſen wäre, wie eine Friedenstaube, wie 
ein Engel der Verſöhnung, wie eine Befreiung ihrer bedrückten Seele. 

Doch kein Lächeln zitterte durch dieſe eiſernen Züge, verſcheuchte den 
Ernſt dieſer Stirne, machte den Blick aus dieſen ſchönen Augen milde 
und hold. 

Sie war entſetzlich in ihrer unerſchütterlichen Ruhe. 

Tärczay ließ nun aus Wien Baumeiſter kommen und am Fuſſe des 
Berges, dort, wo heute das Dorf Taͤrkö ſteht, ein prächtiges Caſtell bauen. 
Es war ein ſo zierlicher Bau, als man ihn damals überhaupt herſtellen 
konnte, ein Bau in drei Tracten, mit Thürmchen am Weſtende, mit dem 
Ausblicke auf einen herrlichen Park, den er nach franzöſiſcher Art anlegen 
ließ. Von dem Hauſe führte eine Allee ſtolzer Pappeln nach der Pforte 
dieſes Garten's. Er ſandte ſogar einen Vertrauten nach Zmigrod und 
ließ Möbel bringen, wie diejenigen waren, die ſie zu Hauſe hatte, in der 
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Zeit des mädchenhaften Glückes, der ſüßen Träume von einer rofigen 
Zukunft. 

| Sie wohnte in dem Haufe, fie luſtwandelte in dem Parke, fie dankte 
auch ihrem Gatten für ſeine freundliche Aufmerkſamkeit. Aber kein Wider— 
ſchein der Freude leuchtete in ihrem Angeſichte und löſte ihre Züge aus der 
Erſtarrung. 

Bei Hofe hörte man mit Staunen, welchen zärtlichen Cultus der 
wilde Tärczay mit ſeiner Gattin treibe. Man ließ ihm ſagen, man ſei über— 
raſcht von den Dummheiten, die er mache, er möge ſich eines Beſſeren 
beſinnen. Es ſei ein zweiter Feldzug nach Polen nothwendig und man 
rechne dabei auf ihn. 

Doch er antwortete, ſein Schwert ſei in die Scheide geroſtet. Und die 
Abgeſandten ſetzten noch hinzu, er grüble auf Burg Taͤrkö über ein Problem. 
Er habe zwanzig Schlachten geſchlagen und gewonnen und könne kein 
Lächeln auf ein Frauengeſicht zaubern. Und kein Zweifel, der Held Taͤrezay 
bildete einen Tag lang den Gegenſtand wohlfeiler Witze in der Ofener 
Königsburg. 5 

Aber all' Das berührte ihn nicht. Er hatte noch nicht alle Hoffnung 
aufgegeben, dem wandelnden Marmor Leben einzuflößen. 

Sie ſollte Mutter werden. 

Welchen Kummer, welche bange Sorge, welchen Gram haben Mutter— 
freuden nicht verſüßt? Welches Herz haben ſie nicht glücklich und milde 
geſtimmt, in welches Auge keine ſanfte Thräne gezaubert? 

Sie gebar ihm einen Sohn, der ſchon in der Wiege die harten Züge 
des Vaters zeigte. Das Kind weinte nicht, wie andere Kinder pflegen, 
wenn die Mutter nicht da war, wenn die Amme ihm nicht raſch genug die 
milchſpendende Bruſt reichte, wenn man ihm nicht das glänzende Spielzeug 
gab, nach welchem ſein kleines Händchen haſchte; und es lächelte nicht, wie 
andere Kinder thun, wenn die erſten, reinen, unſchuldsvollen Freuden durch 
die kleinen Herzen ziehen. Auch die Mutter hatte kein Lächeln für das Kind 
und keinen zärtlichen Blick, wenn ſie es auch ſorgſam hütete und pflegte und 
wartete. 

Liebte ſie ihr Kind nicht? Oder erſtarrten die Gefühle überfließender 
Zärtlichkeit, wenn ſie die Aehnlichkeit dieſes kleinen Geſichtes mit dem des 
Vaters ſah? 

Doch eine Mutter, die ihr Kind nicht küßt? Die es nicht herzt und 
nicht an die Bruſt drückt, in deren Augen ſich keine Thräne ſtiehlt bei 
ſeinem erſten Lachen? Hatte eine ſolche Mutter kein Herz aus Stein? Und 
doch iſt es nur ein Menſchenherz . . . und es muß Etwas geben in der 
Welt, was es erwärmen kann . . . So dachte Tärczay. | 

Sie wurde wieder Mutter. Sie gebar ihm Zwillinge, zwei Söhnlein, 
die das Ebenbild der Mutter waren, kleine, ſchwache Würmchen mit kränk— 
lichem Ausſehen. Sie hingen von der erſten Stunde ihrer Geburt ab mit 
einer ſeltſam geheimnißvollen Liebe an ihrer Mutter. Sie mußte bei ihnen 
ſein, wenn ſie wachten und wenn ſie ſchliefen. Unruhige Träume ſtörten 
ſie auf ihrem weichen Pfühle, wenn die Mutter nicht da war; ſchlugen ſie 
vollends die Lider auf und beugte ſich Mama nicht über ſie, ſo wanden ſie 
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ſich in Krämpfen. Dieſen Kindern ſchien auch ſie mehr Liebe zuzuwenden, 
als dem Aelteſten, ſie küßte manchmal ſogar ihre blaſſen Wangen. Das 
aber hinderte nicht, daß ſie kalt und hart blieb, wie eine Statue, die Alles 
thut, was man ihr ſagt, die wohl weiß, was ihre Pflicht, und ſie erfüllt, die 
voll Zuvorkommenheit und Ergebenheit — aber eine Statue iſt. 

Ein Bild ohne Gnade. 

Ein Anfall brutaler Wuth ergriff ihn einmal Angeſichts dieſer eiſigen 
Züge. Er riß ein Schwert von der Wand und ſtürzte auf ſie zu. Sie blickte 
ihm ruhig in die Augen und zuckte mit keiner Wimper. Ein Frauenblick iſt 
oft ein Dolch. Dolch und Schwert kreuzten ſich. Das Schwert entfiel 
ſeiner Hand. 

War ihr Herz eritorben? War jene ſchreckliche Scene in Zmigrod 
von unverlöſchbarem Einfluſſe auf dasſelbe? Hatte ſie alle die zarten Gefühle 
ertödtet, die im Weibe leben, hatte ſie ihr für immer alle Freude geraubt 
und verdorben, die Freude am glänzenden Sonnenlichte, an den bunt— 
ſchillernden, ſüßduftigen Blumen, an dem Rauſchen des Waldes, an all' der 
Herrlichkeit, mit welcher die Natur das Menſchenherz zu beglücken ſucht? 
Und alle Freude geraubt und verdorben, die ihr das Leben bieten konnte, 
die Freude am glanzvollen Prunke, den die Frauen ſo ſehr lieben, an dem 
glitzernden Geſchmeide, ſich zu ſchmücken, an der Luft und dem Frohſinne 
um ſie her, an der rührenden Liebe ihrer Kinder, die ſehnſüchtig die 
Händchen nach ihr ausſtreckten? Lebte kein Funke der Milde mehr in dieſem 
Weibe, kein Funke der Zärtlichkeit und Liebe? Wandelte ſie automatiſch 
unter den Sterblichen, gleichgiltig für das Leben mit ſeinen Wonnen und 
für den Tod mit ſeinen Schrecken? 

Es erfaßte ihn ein dumpfer Trübſinn. In ſeinem Hirn arbeitete es 
unausgeſetzt an dem einen Gedanken, an der Löſung der einen Frage, wie 
er Dornröschen aus dem Schlafe erwecken könnte. Sein Kopf glühte und 
ſeine Nerven befanden ſich in ſeltſamer Aufregung. Der Narr ſagte ihm 
eines Tages: „Tärczay, Du biſt verrückt!“ Und er begann es zu glauben. 
Der Wahnſinn entſteht ſo oft aus einer fixen Idee. Wenn jahrelang alle 
Gedanken auf einen Punkt gerichtet ſind und eine Richtung nehmen, ſo 
geſchieht dies nie ohne Einbuße an der Vernunft überhaupt. Das ſagte er 
ſich zehnmal täglich, während er den glühenden Kopf zwiſchen die Hände 
preßte. Im Schlafe ſah er nur die Bilder von Zmigrod, das brechende 
Auge des Grafen von Glinski, das ſchreckerfüllte Antlitz des bleichen 
Dominicaners, das Bild der brennenden Stadt durch die hohen Fenſter der 
Caſtelle. Nur den Ausdruck im Geſichte Mariens konnte er ſich nicht wieder 
vor das geiſtige Auge zaubern. Er wußte nur, daß dieſer Ausdruck ent— 
ſetzlich geweſen war. Aber ihr Geſicht ſchwebte immer in ſeiner kalten, 
eiſigen Fratze vor ſeinem Blicke und er konnte ſich keine Bewegung und 
Erregung in demſelben mehr vorſtellen. Und dieſe hätte ihr Antlitz doch ſo 
ſchön machen müſſen — auch damals war ſie entſetzlich ſchön geweſen. 
Aber nun fehlte die Seele in dieſem Geſichte .. . es glänzte bei keiner 
Luſt und kein Weh durchzuckte es . . . eine ſchreckliche Ruhe beherrſchte 
ihre Züge. Haß, Zorn, Verachtung — er hätte ſie lieber in ihrem Geſichte 
geſehen ... 
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Konnte er ihr aber einen Vorwurf machen, mit Recht einen Vorwurf 
machen? Als er ſie zum Altare ſchleppte, hatte er ſie nicht gefragt, wie ſie 
war, ob ſie Liebe für ihn hatte oder Haß, ob ſie ihn quälen wollte oder 
beglücken. Er hatte ſie nicht gefragt, ob ſie ein Herz habe in der Bruſt, ob 
ihr Mund lächeln, ob ihre Augen weinen können. Er hatte ſie zum Altare 
geſchleppt, ſie, die Geliebte eines Todten. 

Nun wußte er auch, wie ſie war, was ſie war: Ein Bild ohne 
Gnade. 

Ihm war es manchmal im Traume, als ob die Flammen von 
Zmigrod in feiner eigenen Bruſt wühlten .... 


3 war ein kalter, heller Winterabend. Tag über hatte es geſchneit. 
Ununterbrochen waren die weißen Flocken niedergewirbelt von dem weißen, 
troſtloſen Himmel. Kein Sturm war über das Hochland gebrauſt, nur der 
Schnee fiel immer nieder und zog ſeine weiße Decke über die öde Gegend. 
Nun lag er ſtill und glänzend auf Tärkö. Die Wolken verhüllten die Mond— 
ſichel, aber in ſcharfen Umriſſen beleuchtete er ihre dunklen Maſſen, die wie 
düſtere Geſpenſter den Horizont emporzogen. Kalt und ſtill und unheimlich 
war es weit umher. Ueberall Schnee, oben auf dem Berge und unten im 
Thale, auf dem feſtgefrorenen Bache und den Zweigen der alten Bäume, die 
unter ſeiner Laſt ſich beugten. 

Die Veſte oben ſchien öde und verlaſſen. Die Mannen Tärczay's 
ſaßen in den weiten, in den Burghof führenden Hallen, deſſen hohe, zackige 
Mauern den aus den Fenſtern des Gebäudes fallenden Lichtſchein auffingen. 
Wie ein dunkler Koloß ſah ſich die Burg vom Thale aus an. Doch ſie war 
nicht verlaſſen. Fröhliches, überlautes Leben herrſchte in den Hallen und 
manchmal drangen wüſte Zecherrufe oder die Laute der mit heiſerer Kehle 
geſungenen Lieder abgebrochen in die Stille der Nacht hinaus und verriethen 
das luſtige Poculiren, dem man ſich dort mit dem rühmlichſten Eifer und 
der löblichſten Gründlichkeit hingab. 

Unten, am Fuße des Berges, wo das Schloß der Gattin Tärczay's 
lag, fielen aus den hohen Fenſtern breite Strahlen des Lichtes auf den 
ſchneebedeckten Felsboden, der in dem grellen Scheine leuchtete und glitzerte. 
Beide Flügel des Schloſſes, der Tärczay's ſowohl, wie jener ſeiner Gattin, 
waren hell beleuchtet. Wenn aber ihre Gemächer auch im Lichte ſchwammen 
— ſie waren doch verödet. Im rückwärtigen Tracte ſaß die Dienerſchaft 
um den großen Lehmofen in der Küche, in ſchwüler Wärme, verſammelt. 
Die Herrſchaft hatte ſich früh zurückgezogen, doch ſie weilte nicht in den 
warmen Räumen, die ſo behaglich für ſie hergerichtet waren. Wo war 
Tärczay, wo war ſeine Gattin? Wohin führte ſie ihr Fuß in der öden, 
kalten Winternacht, über den Schnee, der unter den Füſſen kniſterte, ſelbſt 
bei dem leichten Schritte einer Frau? .... 

Am anderen Ende des Baches, am Waldesrande, ſtand eine im 
Winter verlaſſene Schäferhütte. Heute oder morgen mochte ſie ein Windſtoß 
über den Haufen werfen. Die Mauern waren geſprungen und zeigten ein 
reiches Sortiment von Beulen, das Strohdach that nur zur Noth noch ſeine 
Pflicht und die Thüre, die in das Innere der Hütte führte, war aus den 
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Angeln gefallen. Doch heute lehnte ſie nicht an der Wand und war nicht 
auf den Boden hingeworfen wie gewöhnlich; eine kräftige Hand hatte ſie in 
den Thürraum gezwängt, aber ihre weiten Sprünge geſtatteten trotzdem 
Jedem, der da wollte, Einblick in das Innere der Hütte. 

Der matte Schein eines Lämpchens beleuchtete die kahlen Wände, 
von welchen der weiße Mörtel längſt abgeſprungen war und nur noch hie 
und da die gelben, unregelmäßigen Mauerſteine bedeckte, beleuchtete das 
Trümmerwerk auf dem Boden, einen zerbrochenen Hirtenſtab und eine von 
den Holzhauern da vergeſſene Axt, beleuchtete die Geſtalt der Dame mit den 
ewig ruhigen, verſteinerten Zügen. 

Sie ſaß auf einer zerbrochenen Holzbank, einen dunklen Schleier um 
das ſchöne Haupt und die Bruſt geſchlungen. Der Lichtſchein fiel gerade auf 
ihr Geſicht und in ihrem Auge lag etwas wie eine Frage. Vor ihr ſtand in 
ſeidenem Gewande der polniſche Ritter Wladislaw Korvinsky, ein junger 
Mann mit feinen, weibiſchen Zügen und krauſem, blonden Barte. 

„Von der Gräfin Glinski —?“ ſagte ſie. 

„Von der Gräfin Glinski, der Schweſter des unglücklichen Comman— 
danten von Zmigrod. Auf der Reiſe nach Ungarn an den Hof des Königs 
begriffen, trug ſie mir auf, Euch ihren Gruß zu entbieten, die ſie Eurer 
immer gedenke, wenn ſie den Bruder beweint. Sie ſendet Euch, edle Dame, 
dieſe Roſe mit ihrem Gruße als Zeichen ihrer Liebe. Die Blume iſt in 
meinem Beſitze verwelkt und vertrocknet. Zwei Monde ſind es her, ſeitdem 
ich, aus Polen kommend, Euch in Taͤrkö erblickt habe und von Eurem holden 
Anblicke gefeſſelt — bevor ich recht wußte, wer Ihr war't — in die Dienſte 
Eures Gatten getreten bin. Meine Reiſe an den Hof hatte keine Eile. Es 
war ein Grund mehr, zu bleiben, als ich Euren Namen erfuhr. Ihr ſeid 
nicht von Spähern und Spionen umgeben — ein Heer derſelben könnte Euch 
aber nicht bewachen, wie die Eiferſucht Eures Gemals. Erſt geſtern gelang 
es mir, Euch unbemerkt zu nahen und im Namen der Gräfin Glinski um 
dieſe Zuſammenkunft zu bitten. Darum iſt die Roſe vertrocknet, bevor ich 
ſie Euch übergeben konnte.“ 

„Sagt der Gräfin meinen Dank für die Erinnerung . . . . und daß 
ich wie an einen ſchönen Traum an die Tage zurückdenke, die mir vergönnt 
geweſen waren, mit ihr zu verbringen und mit ihr mich des Lebens zu 


freuen. Es iſt lange her . . . . Sagt ihr meinen Dank und daß ich ſie nicht 
vergeſſen werde.“ 

„Ich werde ihn treulich überbringen. Und . . . . und für mich habt 
ein Wort? 


„Auch Euch meinen Dank für die Mühe, die Ihr Euch gegeben habt, 
für die Geneigtheit, die Ihr mir ſchenkt —“ N 

„Nur Dank! .. .. Mich hat das glühendſte Gefühl erfaßt, das je 
die Bruſt eines Mannes erfüllte .. . . Eine wahnſinnige Leidenſchaft — 
würde ich ſonſt wagen, fie Euch zu geſtehen?! . . . .“ 

Es war, als wäre das blaſſe Antlitz noch bläſſer geworden als ſonſt. 
Der Ton ihrer Stimme glich einem Flüſtern. 

„Ich habe auch das bemerkt . . . . Nehmt meinen Dank auch dafür 
— wenn es auch nicht ſein dürfte . . . .“ 
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„Euren Dank — und nichts weiter?!“ 

„Nichts weiter.“ 

Es entſtand eine Pauſe und es ſchien, als hielten Beide den Athem 
an, wie bei bedrücktem Herzen. Das Kniſtern des Lämpchens war der 
einzige Laut, den man vernahm. 

Er begann wieder: 

„Doch erlaubt mir, in Eurer Nähe zu bleiben.“ 

„Ich kann es Euch nicht wehren. Doch meine Nähe bringt kein Glück.“ 

Dieſe Worte waren es nicht, welche das Blut Taäͤrczay's zu Eis 
erſtarren machte, der vor der Thüre ſtand. 

Auch nicht, daß der Ritter vor ihr niederfiel und die Hand leiden— 
ſchaftlich küßte, die ſie ihm reichte. 

Doch nach dem erſten entſetzlichen Schlage durchzuckte ein convulſi— 
viſches Beben den Körper Tärczay's, ſeine Haare ſträubten ſich zu Berge 
und ſeine zitternden Finger umklammerten unbewußt den Griff ſeines 
Schwertes. 

Sie lächelte. 
118 „Ich kann es Euch nicht wehren. Doch meine Nähe bringt kein 
lück.“ 

Es war kein Geſtändniß, keine Gunſt, keine Neigung, die ſich durch 
dieſe Worte verrieth, keine Zärtlichkeit lag darin und kein Ton der Leiden— 
ſchaft. Ja, man konnte aus ihrem Sinne eine ſanfte Ablehnung leſen. Aber 
mehr als tauſend Schwüre der Liebe, mehr als alle wilden Worte der 
Wc die je von den Lippen eines Weibes floſſen, ſprach dieſes 

ächeln. i 

Es war das erſte Mal, daß Tarezay dieſes Weib, ſein Weib, lächeln 
ſah. Oh, wie ſchön, oh, wie unendlich ſchön war dieſes Weib, wenn ein 
Lächeln ſeine Züge verklärte. Ein himmliſcher Glanz ſchien dieſes Antlitz 
zu durchglühen und leuchtete aus den dunklen Augenſternen mit überirdiſchem 
Zauber. Und voll begehrlichen Reizes glühten die vollen Lippen, nun, da er 
ſie zum erſten Male in weichen Linien vor ſeinen Augen ſah. 

Sie lächelte. 

Was hätte er darum gegeben, wenn dieſes Lächeln ihm gegolten hätte. 
Alle Schätze, die er ihr zu Füſſen gelegt hatte, alle Liebe, mit der er ſie 
umgab, er hätte ſie verdoppelt, er hätte ſie verzehnfacht dieſes einen 
Lächelns willen, für welches er ihr Selave geworden wäre für ein ganzes 
Menſchenleben. 

Sie lächelte, und beſſer wäre es geweſen, ſie hätte nie mehr gelächelt. 
Dieſes Lächeln war ihr Unglück und ſie ſollte nie mehr lächeln — ſo ſchwor 
er, als er, gebrochen durch den ſeeliſchen Schmerz, der ſein Herz zerfleiſchte, 
an die niedere Mauer der Hütte ſich lehnte und der dunklen Geſtalt nach— 
blickte, die über den kniſternden Schnee, ein Schatten der Nacht, dem 
Schloſſe zueilte. 
| Mit dem Tode wurde nach den alten ungariſchen Geſetzen der Ehe— 
bruch beſtraft. War das kein Ehebruch? Und doch nur ein — Lächeln! 

Er ließ ihr den Proceß machen und ihr ſchönes Haupt fiel von 
Henkershand im Thurme der Tärkö. Aber wenn er auch geſchworen hatte, 
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10 ſie nie mehr lächeln ſollte, ſo lächelte ſie doch noch einmal — im 
eee 

Tärczay aber ſah man nie mehr lächeln, weder im Leben, noch im 
Tode. Ein junger Ritter mit gramverſtörten Zügen brachte die Nachricht 
von dem Geſchehenen an den Hof und er erzählte, wie die beiden Zwillings— 
ſöhnchen der Todten in einer Nacht zu ihrem Grabe ſich ſchlichen am Rande 
des Friedhofes und man ſie am Morgen dort kalt und ſtarr und todt auf— 
gefunden hatte. Und er erzählte vom düſteren, grauſamen Tärczay . l 
Man war einen Tag lang ſehr beſtürzt am ungariſchen Hofe. Und man ließ 
ihm ſagen, was er denn für Dummheiten mache, und ob er nicht in den 
Krieg ziehen wolle gegen Oeſterreich? Er zog in den Krieg. 

Er belagerte im Jahre 1479 die Burgen des Erzbiſchofs von Salz— 
burg und des Biſchofs von Seckau. Er nahm ein Jahr ſpäter Radkersburg 
ein und belagerte Graz. Er ſtarb aber nicht im Schlachtgewühle. Seine 
Gebeine liegen in der Familiengruft in der Kirche von Hethärs (Sieben— 
linden), wohin ſein Sohn Nikolaus auch die irdiſchen Ueberreſte ſeiner 
unglücklichen Mutter überführen ließ. Auf ſeinem Grabſteine ſieht man die 
mächtige Geſtalt eines Ritters in voller Rüſtung mit harten, froſtigen 
Zügen . . .. und die holden Geſtalten zweier Knäblein .. . . Liegen 
dieſe auch da? .. . . Niemand kann es jagen. Am Rande der Grabdecke 
ſtehen die Worte: „Hic sepultus est generosus ac strenuus Miles: 
Dominus Thomas Tärczay. — Anno 1493.“ 

Zerfallende, zerbröckelnde Ruinen erinnern nur noch an die mächtige 
Burg Tärkö und ihren wilden Herrn Thomas Tärczay. Sein Sohn 
Nikolaus ließ das Madonnenbild nach den Zügen ſeiner Mutter malen, das 
in der Kirche von Héthärs hängt. Doch das Volk betet nicht zu dieſem 
Bilde. Nur verlorene Seelen blicken zu ihm empor, welche die Folter 
geheimer Liebespein bedrückt, nur düſteres Herzensweh ringt hier die Hände 
und nur der thränenumflorte Blick, in dem die Leidenſchaft flammt, erhebt 
ſich zu dem Muttergottesbilde. — Doch dieſe ſchönen Züge ſcheinen wie 
erſtarrt, dieſe vollen Lippen ſind feſt geſchloſſen, ohne Wort des Troſtes, 
dieſer Blick iſt eiſig kalt. 5 

Ein Bild ohne Gnade . 


Gedichte uon Adam Mirkiewirz. 


Aus dem Volniſchen überſetzl 
von 
Siegfried S i r n 


J. 


Gebeut Dir auch das Schickſal, mich zu meiden: 

Laſſ', wenn nur unverwandelt lebt Dein Lieben, 

Laſſ' keine Bitterkeit das Herz mir trüben, 

Und wenn Du ſcheideſt, ſprich mir nicht vom Scheiden. 


Laſſ' ſüß uns koſen noch zum letzten Male 

Am Abend vor des bängſten Morgens Tagen; 
Und wenn der Trennung Stunde hat geſchlagen: 
Laſſ' mich nur nippen an der gift'gen Schale. 


Da preßt mein Mund den Mund Dir; nicht verſchließen 
Will ich die Lider, ſanft vor Dir vergehend; 

Ich ſchlumm're ein in wonnigem Genießen, 

Dein Antlitz küſſend, in Dein Auge ſehend. 


Und dann, nach langen, langen Zeitenfernen, 
Wenn dermaleinſt der Gräber Pforten beben: 
Gedenkſt Du Deines Freund's und von den Sternen 
Kommſt Du herab, auf's Neu' ihn zu beleben. 


Dann hegſt Du mich am weißen Buſen wieder 
Und mich umſchlingt Dein Arm; und auferſtehend 
Wähn' ich, daß kaum geſchloſſen ich die Lider, 
Dein Antlitz küſſend, in Dein Auge ſehend. 


11 


Zu dir, o Einſamkeit, gleichwie zur Stromeswelle, 
Flücht' ich aus dieſes Lebens Alltagsgluthen; 

Wie ſtürz' ich ſelig mich in deine Helle, 

In deine kühlen, unerforſchten Fluthen! 


Me a 
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Des Denkens Woge trägt mich ſpielend nieder, 
Sie ſchwingt mich aufwärts über alles Denken, — 
Bis daß ſich müd' und fröſtelnd meine Glieder 
Für eine Weile tief in Schlaf verſenken. 


Kryſtall'ne Fluth! Du biſt mein Lebensreich, 

Du labſt mein Herz, hüllſt mich in trautes Dunkel — 
Warum doch muß ich, jenem Fiſche gleich, 

Auffliegen, blickend in des Lichts Gefunkel? 


Ohn' Athem droben, ohne Gluth im Fluthenſchooß: 
In beiden Reichen, ach, bin gleich ich heimatlos! 


Ormuzd und Ahriman. 


Tief mitteninne im bodenloſen Schacht, 

Im dichteſten Urkeim der ewigen Nacht, 

Saß, wie ein Dieb, verborgen Ahriman, 

Grimm, wie ein Löwe, — giftig, wie der Schlange Zahn. 
Einſt bläht' er ſich und hob ſich träg und riß 

Den Rachen auf und ſpie gewalt'ge Finſterniß; 

Und an der Finſterniß, gleichwie am Netz die Spinne, 
Kroch er hinan, wo Ormuzd ſtralt vom Anbeginne. 
Gelehnt an der Nacht und des Tages Scheidewand 
Reckt' er das Haupt und ſah in's Himmelsland. 

Und wie er Ormuzd inmitten des Himmels erkannt, 
Ihn, der vor den Weſen leuchtet in Allgewalt, 

Wie inmitten der Kinder des Vaters Geſtalt, 

Wie inmitten der Sterne der Sonne Blick: 

Da dachte der Böſe an's ewige Glück — 

Und der Gedanke, ungeheuer, wie das All', 

Fiel auf das Haupt ihm mit ſo wucht'gem Fall, 

Daß er kopfabwärts in den Abgrund nieder 
Ohnmächtig ſank, Aeonen lang — Nun ſitzt er wieder 
Tief mitteninne im bodenloſen Schacht, 

Im dichteſten Urkeim der ewigen Nacht. 


Gedichte nach dem Rumäniſchen. 
Von 


L. B. Fiſcher 


Des Gettlers Leichenzug. 
(Frei nach Cäſar Bolliac.) 


„Ihe proper study of manhind is man.“ 
Pope. 


Platz, Platz da, Volk im Wege! Ein Pilger geht vorbei! 
Siehſt du nicht Kreuz und Kerze? Hörſt du nicht Litanei? 
Es tragen arme Männer da einen Bretterſarg, 

Worin ſich bergt ein Körper in Fetzen rauh und karg; 
Von Thränen oder Mitleid iſt ringsum keine Spur. 

Ihr Leute, knieet nieder, obwohl's ein Bettler nur. 


Platz, Platz gemacht, Ihr Reichen! Ein Pilger geht zur Ruh'! 
Ihm ſchloß des Hungers Elend die blinden Augen zu! 

Die Glocke tönt vom Thurme: „Er hat ſein Ziel erreicht, 
Sein Leiden iſt zu Ende, nun iſt ihm froh und leicht!“ 

Es iſt im Grab der König, der Bettler einerlei. 

Steht ſtill, gekrönte Häupter! Ein Bettler zieht vorbei! 


Platz, Platz gemacht, Ihr Großen! Ein Pilger geht zu Grab! 
Sein Leben ſank zur Urne der Ewigkeit hinab; 

Er geht nun zu den Würmern, in der Verweſung Schoos, 
Und theilt mit Weltbezwingern nun ganz ein gleiches Los! 
Der Tod nimmt Arm’ und Reiche zuſammen nach der Reih'. 
Zurück, zurück, Ihr Stolzen! Ein Bettler zieht vorbei! 


Platz, Platz gemacht, Ihr Herrſcher! Ein Pilger zieht hinaus, 
Zum ſtillen Gottesacker, in's düſt're Todtenhaus! 

Beugt Euer Haupt, bereitet Euch für den jüngſten Tag, — 
Bedenkt, der ew'ge Richter hört auch des Bettlers Klag'! 

Ihr habt dann ſchwer zu büßen . . . . O, mäßigt Euren Spott! 
Macht Platz, macht Platz, Ihr Herrſcher! Ein Bettler geht zu Gott! 
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Ans ſchönſte Lied. 


(Frei nach Joſef Vulcanu.) 


Inmitten ſeines Hoſ's, im dichtgefüllten Saal, 
Saß König Stefan einſt beim feſtlich frohen Mahl. 
Und auch die Königin mit ihren Frauen ſaß 

Beim Tiſche, wo des Lebens Mühen man vergaß. 


Die Becher klirrten hell, es hob ſo manche Hand 
Sich für des Königs Wohl und für das Vaterland; 
Und rauſchende Muſik, der Ahnen Heldenſang 
Verherrlichend, ertönt' zum lauten Becherklang. 


Und als den höchſten Punkt erreicht das frohe Mahl, 
That ſich die Thüre auf und eine ſchmucke Zahl 
Beliebter Sänger kam zu ſingen um den Preis. 

Es waren Jünglinge und Männer ſilberweiß. 


Die Königin erhob gleich einer Blume ſich 

Und ſprach gar mild und ſanft: „Ihr Sänger höret mich! 
Den Ring hier ſchenk' ich dem, der heut' an dieſem Tag 
Von Euch das ſchönſte Lied zu ſingen wohl vermag!“ 


Und ſtille ward's ringsum, die Sänger ſtimmten an, 
Ein Jeder ſang ein Lied, es lauſchte Jedermann. 
Der Eine ſang vom Wein, von Lieb' ein Anderer, 
Von Wieg' und Heimatland ein Dritter und ſo mehr. 


Und jedem Liede ward ein ſtürmiſcher Applaus, — 
Denn Alle ſangen ſchön. — Da trat ein Greis heraus 
Und ſchlug die Saiten an; welch' wundervoller Klang! 
Er ſenkte ſeinen Blick in ſtillem Weh und ſang: 


„Schön iſt die Melodie, die in der Maiennacht 

„Der Zephir ſingt, wenn er die Knospen ſchwellen macht, 
„Und ſchön das erſte Lied, das der Verliebte ſingt, 
„Wenn ſeine Huldigung der holden Maid er bringt. 


„Schön iſt das Schlummerlied, das, wunderſam verſüßt, 
„An ihres Kindes Wieg' vom Mund der Mutter fließt, 

„Und ach! wie ſchön der Sang, den der Verbannte ſingt, 
„Wenn er vom Bann' erlöſt und ihm die Heimat winkt. 


„Doch ſchöner iſt das Lied, das unſ're Nation 

„Am Tage ſingen wird, da des Tyrannen Thron 

„Sie ſtürzen wird und dann, der Knechtſchaft Ketten los, 
„Fortan in Freiheit lebt, ſeſt, innig, ſtark und groß! 


BERN 


En 
„Ich bin nun alt und ſchwach, und ach! es ſchmerzt mich ſehr, 
„Daß dieſes ſchönſte Lied mein Ohr wohl nimmermehr 
„Vernimmt! Das Vaterland, in dem der Heide thront, 
„Trägt Joch und Sklaverei, trägt Beides ungewohnt! 


„Rumänen Einen Blutes! Erhebt Euch wie ein Mann! 
„Vereinigt Euch zur Stunde und löſet Euren Bann! 
„Vertreibt die Horden, die um Freiheit Euch gebracht, 
„Die Eures Landes Erde zum Kerker Euch gemacht! 


„Du Herr in Deinen Höh'n, erhöre mein Gebet! 

„O blicke auf ein Volk, das Deine Huld erfleht. 

„O gib, daß meine Leier anſtimmt den ſchönen Sang, 
„Wie ſüß, ach! würd' ich ſterben unter dieſem Klang!“ 


Und als er nun geendet, die Augen thränennaß, 

Brach Alles los im Sturme: „Das ſchönſte Lied iſt das!“ 
Und es erhob die Fürſtin ſich hold und gab gerührt 

Dem Greiſe dann den Ring, der ihre Hand geziert. 
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Gedichte 


von 


V. Friedrich Mannheimer. 


Einft und jetzt. 
1873. 


Einſt, da gold'nes Haar umfloß mein junges Haupt, 
Glänzend lag noch dieſe Welt vor mir; 

Jetzt — hat Sorge mir der Jugend Schmuck geraubt, 
Bitt're Reue nur blieb noch zurück von ihr. 


Einſt, da ſtrahlt' mein Auge von des Daſeins Luſt, 
Hell erglänzt' in ihm, was Herz und Geiſt erhebt, 

Jetzt — erfüllet arger Täuſchung Pein die Bruſt, 
Und im matten Aug' manch' ſchwere Thräne bebt. 


Einſt, da glaubt' an Lieb' ich noch ſo treu, ſo feſt, 
Die geheim wie Zauber die junge Seel' erfüllt; 
Jetzt — ach! bei lebend'gem Leib ein Aſchenreſt, 
Starr der Blick, von Zweifeln bang mein Geiſt umhüllt. 


Einſt ein freud'ger Held, jung, frei, gewappnet und gefeit, 
Suchend die Gefahr und — meines Sieg's gewiß; 

Jetzt — ein achtzigjährig Kind, zum Sterben kaum bereit, 
Unnütz Inſtrument, an dem manch' Saite riß. 


Jugend, Alter, Menſchenleben, Tod — 
Schwarzes Räthſel, uns von Gott geſtellt, 

Und Entſagen d'rin das mächtigſte Gebot! 
Hoffnung, Glaube, ſeid ihr von dieſer Welt? 


Erſte und letzte Liebe. 
1874. 


Ein Morgenroth des Lebens ſtieg 
Auch mir am Horizont herauf; 

Ein gold'ner Traum von Glück, von Sieg, 
Blitzt' auch in meiner Jugend auf. 
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Da lag die Welt noch ſchön vor mir, 
Ein Zaubergarten, reich an Luſt: 

Der Menſch als Herr d'rin, zahm die Gier — 
Der Genius ſich frei bewußt. 


Denn ſeh't, im Herzen blüht' mir Glück, 
Der erſten Liebe Sonnentag; 

Ein freundlich Wort, ein güt'ger Blick 
Rief täglich mir den Frühling wach. 


Die tiefe Sehnſucht in der Bruſt, 
Für die dies Erdenrund zu klein — 
Sie war mir Preis für Schmerz, Verluſt, 
Der Welterlöſung Widerſchein! 


O Jugendtage, Zeit der Kraft! 

Was euch bewegt, iſt wohl nur Traum: 
Denn ſo des Lebens Kern erſchlafft, 

Da leuchtet ihr von ferne kaum! 


Und als die Sonne höher ſtieg 
Und nahe meiner Ernte Zeit — 

Ein zweiter Traum von Glück, von Sieg 
Mir flüſterte von Seligkeit. 


Es zaubert mir den Lenz zurück 
Des ſüßen Namens Allgewalt; 

Manch' freundlich Wort, manch' güt'ger Blick 
Zieht mich zu ihr und ſchreckt mich bald. 


Denn ach, des Lebens ſtreng' Gebot — 

Zu rechnen heiſcht's, wo Liebe zagt: 
Und ſo erbleicht mein Morgenroth 

Für immer, noch bevor es tagt. 


Ach! Eine Liebe iſt es nur, 

Die einſt als Jüngling, jetzt als Mann 
Mich bannt an edlere Natur 

Und Herz und Seel' nur ziehet an. 


Und Eine Liebe iſt es bloß, 
Die Glück mir zeigt im Doppelbild: 
Denn Täuſchung iſt ja Erdenlos, 
Und Sehnſucht — bleibt hier ungeſtillt. 
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Anton Alalsefki’s „Marin.“ 
Von 
Heinrich Blumenſtok. 


„Das Leben iſt an Sorgen, an Dornen reich und Wehen, 

Viel Thränen fließen offen, doch mehr noch ungeſehen, 

Und wer mit hellem Lachen das Stöhnen unterbricht, 

Dem Narren gleich im Zwinger, glückſelig heißt der Wicht.“ 
IS „Maria,“ II. Geſang 7.* 


ie Polen haben den Manen ihres Dichters Anton Malczeſki eine 
ſchwere Schuld abzutragen. Die Polen beſitzen wenige Dichtungen, 
die die „Maria“ überragen. Und wie wenig gewürdigt, wie verkannt 
war die „Maria“ bei Lebzeiten Malczeſki's. Die geringe Auflage, in 
welcher dieſes Poem gedruckt wurde, konnte trotz des beſcheidenen Preiſes 
nicht verkauft werden. Als das Inventar über die Mobilien in dem Zimmer 
des in Elend und Schulden verſtorbenen Dichters aufgenommen wurde, fand 
man eine große Anzahl von Exemplaren der „Maria,“ deren Anblick dem 
ſtillen Dulder wohl die letzten Augenblicke des Lebens noch mehr verbittert 
haben mochte. War doch dieſer zurückgebliebene Vorrath ein trauriger Beweis 
der Macht und des Sieges der Kritik, die über die „Maria“ mißachtend 
und verdammend zur Tagesordnung übergegangen war. Es iſt wohl beiſpiel— 
los, wie wenig das Hinſcheiden dieſes genialen Dichters beachtet wurde. 
Und ſtarb er doch in Warſchau, im Jahre 1826, zu einer Zeit, in welcher 
in der reich bevölkerten Stadt ſo reges nationales und literariſches Leben 
pulſirte. Nur in einem einzigen Warſchauer Journale war über den Tod 
Malczeſki's folgende Notiz zu leſen: 
„Die hier anweſenden Freunde des Herrn Anton Malczeſki ſeligen Angedenkens 
waren bei der Beerdigung ſeiner ſterblichen Ueberreſte auf dem Friedhöfe verſammelt, 
um ihm den letzten chriftlichen Liebesdienſt zu erweiſen.“ 


Die Stätte, wo ſeine Gebeine ruhen, iſt bis zum heutigen Tage 
unbekannt geblieben. Der Schöpfer der „Maria“ beſitzt kein Denkmal auf 
dem Warſchauer Friedhofe, es exiſtirt kein Porträt Malcezeſki's; als ob 
alles Vergängliche vollſtändig mit dem Dichter in's Grab geſtiegen wäre, 
als ob ſein Geiſt aus der hinterlaſſenen Dichtung, frei von allem perſön— 


* Die in vorliegender Beſprechung enthaltenen Citate aus Malczeſki's „Maria“ find theils der 
Ueberſetzung von Albert Zipper (Hamburg, Hermann Grüning, 1878), theils dem „polniſchen Parnaß“ von 
Heinrich Nitſchmann (Leipzig, F. A. Brockhaus, 1875) entnommen. 
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lichen Cultus, umſo verflärter leuchten ſollte. Schon wenige Jahre nach 
ſeinem Tode, als das wahre Urtheil über die „Maria“ ſich Geltung ver— 
ſchaffte, wollte die Nation das Verſäumte nachholen und dem Dichter ein 
Denkmal ſetzen. Vergebens! Das Grab Malczeſki's war bereits in Ver— 
geſſenheit gerathen. Die einzige Erinnerung an den Dichter bildet eine 
Inſchrift auf dem Leichenſteine ſeiner Schweſter: „Dem Verfaſſer der 
„Maria!“ Es hieß, er habe das Ende ſeines jungen Lebens durch Gift 
beſchleunigt. Dem war aber nicht ſo. Er erlag einem bösartigen, ſchmerz— 
haften Lungenkrebsleiden; die einzige Zeugin ſeiner namenloſen Qualen 
war ein ehr- und pflichtvergeſſenes Weib, welches den Dichter an ſich zu 
feſſeln verſtand, ohne ſich dieſes Bundes weder zu Lebzeiten, noch nach dem 
Hinſcheiden Malczeſki's würdig gezeigt zu haben. Dieſe in den Details 
geradezu tragi-komiſche Verkettung zweier jo verſchiedener Weſen, die im 
Leben des der reinſten Liebe ſo ſehr bedürftigen und fähigen Dichters keinen 
Lichtpunkt bildet, erſcheint den wärmſten Verehrern Malczeſki's als eine 
unbegreifliche Verirrung, die viel dazu beigetragen hat, den hohen Geiſt des 
Verfaſſers der „Maria“ allmälig zu erdrücken. 
Gegenwärtig iſt Malczeſki einer der populärſten Dichter der Polen. 

Die jetzige Generation wuchs bereits in der Erkenntniß heran, daß die 
„Maria“ zu den Dichtungen erſten Ranges gehöre. Für die jetzige Gene— 
ration iſt der Ruhm Malczeſki's unbeſtritten, unvergänglich. Das Poem 
iſt ein Allgemeingut geworden; das Gleiche läßt ſich nicht in gleichem Grade 
von den anderen hervorragenden Schöpfungen der polniſchen Literatur ſagen. 
Angefangen von den Eingangsverſen: 

„He, Du Koſak, wem gilt Dein ſchnelles Jagen? 

Sah'ſt Du im Steppenmeer ein flüchtig Wild? 

Willſt tollkühn Du, von Freiheitsluſt erfüllt, 

Mit der Ukraine Wind den Wettlauf wagen? 

Ertönt Dein ungeduldig Liebeslied 

Der Maid, die fern in Sehnſucht für Dich glüht? 

Die Zügel los, im Auge tief die Mütze, 

Erregſt Du Staubgewölk den Weg entlang, 

Dein braunes Antlitz glänzt im Thatendrang 

Und aus dem Auge ſprühen Freudenblitze, 


Wenn, wild wie Du, Dein Roß, vom Sturm umbrauſt, 
Mit langgeſtrecktem Hals den Raum durchſauſt . . . .“ 


bis zu den Schlußverſen: 

„Stille, wo drei Gräber düſter ſich geſellen, 

Traurig, wüſt und bang in üpp'ger Ukraine“ 
pflegt das umfangreiche Epos unter größter Spannung in den Kreiſen der 
Jugend recitirt zu werden. Es reihen ſich Ausgaben an Ausgaben und die 
äußere Ausſtattung der „Maria“ geſtaltet ſich immer ſchöner, auch Maler 
und Künſtler bemächtigten ſich des Stoffes. Aeußerlich iſt ſomit Vieles oder 
Alles geſchehen, um dem Dichter den ihm gebührenden, Anfangs vorent— 
haltenen Ehrenplatz in der polniſchen Literatur dauernd zu ſichern. Aber 
das bisher zu Tage geförderte Materiale über das Leben und die perſönlichen 
Beziehungen Malczeſki's ift noch lange nicht gefichtet und erſchöpft. So 
iſt bisher nichts Näheres bekannt über das Zuſammentreffen und den Verkehr 
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des Dichters mit Lord Byron in Venedig. In der allerjüngſten Zeit wurde 
ſogar der erfolgloſe Verſuch gemacht, dieſe Thatſache in Zweifel zu ziehen. 
Der in Florenz lebende, leider ſehr kränkliche polniſche Dichter und Bild— 
hauer Theofil Lenartowiez, der Schwager Adam Mickiewicz's, theilte 
uns ſeine Abſicht mit, ein Eſſay über Malczeſki zu entwerfen mit beſon— 
derer Berückſichtigung der perſönlichen Beziehungen zwiſchen dem Verfaſſer 
der „Maria“ und Lord Byron. Der Dichter Lenartowicz beſitzt nicht 
nur Gewißheit über dieſes Zuſammentreffen, es ſtehen ihm allem Anſcheine 
nach viele Details hierüber zur Verfügung. 

Vier Jahre nach dem Erſcheinen der reizenden Idylle „Wieſlaw“ 
von Caſimir Brodzinſki, drei Jahre nach dem Erſcheinen der erſten 
Gedichte Mickiewicz's, im Jahre 1825, in einem Momente, wo der 
Kampf zwiſchen den Anhängern des Claſſicismus und des Romantismus 
erſt ausgebrochen war, trat der damals bereits kranke Malczejfi mit ſeiner 
„Maria“ vor die Oeffentlichkeit. Er mochte das dreißigſte Jahr erreicht 
haben, als er dieſes Poem verfaßte. Für die kühle Aufnahme desſelben 
ſeitens der Oeffentlichkeit gilt der Umſtand als mildernd, daß die „Maria“ 
ſo plötzlich, ſo unerwartet, ſo unvermittelt das Licht der Welt erblickte, 
ohne daß die damals allgewaltige Warſchauer Kritik ein derartiges Ereigniß 
auch nur erwartet oder geahnt hätte. Malczeſki war bis dahin wohl als 
Liebling der Warſchauer Salons bekannt geweſen, er galt als ein ſchöner, 
geiſtreicher Mann, dem viele Liebesabenteuer nachgeſagt wurden, aber er 
beſaß weder dichteriſchen Ruhm, noch Anſpruch auf eine Rolle in der 
Literatur. Geboren im Jahre 1793, hatte er die Schulen in Dubno und 
Krzemieniec, letztere unter des berühmten Thaddäus Czacki Leitung, abſol— 
virt und genoß den Ruf eines tüchtigen Kenners der Mathematik und 
Chemie; er ſchrieb einige Abhandlungen über Chemie und entwarf als 
Genieofficier in der Napoleon'ſchen Armee ein Project der Befeſtigung von 
Modlin. Einige von ihm verfaßte kleine Erzählungen und Gedichte, welche 
ſich noch in den ſtrengen Formen des Claſſicismus bewegen, haben mit Recht 
gar keine Beachtung gefunden und wurden von den ſpäteren Verehrern des 
Dichters nur aus Pietät wieder hervorgeſucht. Allein Malczeſki war eine 
künſtleriſch hochbegabte Seele, die nach Ausdruck rang und die ſchließlich 
das erlöſende Wort gefunden hat. Einige äußere Ereigniſſe mögen nicht 
ohne Einfluß auf die Entwicklung Malczeſki's geblieben ſein. Er war der 
Reihe nach der achte Touriſt, der die Spitze des Montblanc und der 
Aiguille du Midi erklomm; „mitten im Chaos von Bergen, von ungeſchlachten 
rieſenhaften Felsblöcken, die aus Schnee und Eis hervorſtarren, glaubt man 
der Schöpfung beizuwohnen“ — ſo ſchrieb er unter Anderem in ſeinem 
Berichte über dieſe beſchwerliche Reiſe. Der Dienſt in der Armee, die weiten 
Reiſen, die Malczeſki unternahm, insbeſondere aber ſein Aufenthalt in 
Venedig und das Zuſammentreffen mit Lord Byron, feine perjönlichen 
Leiden, eine unglückliche Liebe und vor Allem der allen polniſchen Dichtern 
der erſten Hälfte dieſes Jahrhundertes eigene tiefe Schmerz um das ver— 
lorene Vaterland bildeten die treibende Kraft, die ſich in der „Maria“ 
verewigt hat. War überhaupt der Einfluß Byron's auf die Wiedergeburt 

der polniſchen Poeſie, ja auf das Denken und Fühlen faſt zweier polniſcher 
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Generationen ein gewaltiger, um wie viel mächtiger mußte ſich Malczejki 
vermöge des directen Verkehres zum engliſchen Dichterfürſten hingezogen 
fühlen! Faſt jedem ſeiner Geſänge läßt er einen Doppelvers aus Byron 
als Motto vorangehen und des Aufenthaltes in Venedig gedenkt Malezeſki 
in der ihm eigenthümlichen ſchwermüthigen Weiſe: 

„O, lieber zieh' in Lande, wo Myrth' und Lorbeer blüht, 

Wo Tag für Tag die Sonne im Goldgewande glüht, 

Wo in dem hellen Aether Dir Alles ſchöner ſtrahlt, 

Die Stimmen ſanfter klingen, der Odem ſüßer wallt, 

Wo bunte Blüthenauen Dein Auge froh begrüßt, 

Das heit're Blau die Thräne aus Deinem Herzen küßt, 

In hehren Marmortempeln Heroen alter Zeit 

Noch unerſchüttert ſtehen in ſtolzer Herrlichkeit, 

Und ob dem Volk verborgen ſie Eppich längſt umſpann, 

Den Wandrer zu ſich winken in ihrer Götter Bann. 

Dort, dort — wenn auf dem Herzen der ſchwere Gram Dir ruht, 

Blick' auf zum heit'ren Himmel, ſchlürf' ein des Aethers Fluth, 

Vielleicht daß dort die Schwermuth von Deinem Herzen weicht, 

Wie neue Lebenshoffnung des Freundes Lächeln reicht.“ 

Malczeſki dichtete ſeine „Maria“ in der größten Zurückgezogen— 
heit, in idylliſcher Einſamkeit. Dieſer Aufſchrei einer ſchmerzdurchwühlten, 
von unausſprechlicher Sehnſucht gefolterten Bruſt verhallte Anfangs ohne 
jedes Echo. Malczeſki hatte vor dem Richtercollegium der Tages- 
kritik früher keine Proben ſeiner poetiſchen Begabung abgelegt; man wollte 
nicht glauben, daß er als Schöpfergeiſt geboren wurde. „Die Gabe der 
Poeſie“ — bemerkt Byron — „steht mit dem Alltagsleben des Menſchen 
etwa in ſolchem Zuſammenhange, wie die Extaſe der pythiſchen Seherin 
mit ihrer eigenen Perſon im Momente, da ſie den Dreizack verlaſſen.“ Mit 
Malczeſki hatte die ablehnende Kritik eine umſo leichtere Aufgabe, als 
ſie gewohnt war, den Werth eines Dichters nach der Zahl und dem Um— 
fange ſeiner Werke zu bemeſſen. Malczeſki ſtarb ein Jahr nach dem 
Erſcheinen der „Maria,“ welche ſomit ſein erſtes und letztes Werk geblieben 
iſt, aber von ſolcher epochemachenden Wirkung, daß ein polniſcher Schrift— 
ſteller ſchon einige Jahre ſpäter den Ausſpruch wagen durfte: „Wenn die 
Polen nichts Anderes hätten, als Malczeſki's „Maria“ und Mickiewicz's 
„Grazyna,“ ſo beſäßen ſie eine nationale Literatur.“ 

| Düſter ift die Begebenheit, die den Inhalt der „Maria“ bildet, eine 
Begebenheit, die ſich gegen Ende des vorigen Jahrhundertes in Volhynien 
thatſächlich abgeſpielt hat und die der Dichter in die Ukraine verlegt. 
Waclaw, der Sohn eines reichen Wojewoden und angeſehenen Magnaten, 
heiratet — wider Willen des Vaters — des Schwertträgers * einzige 
Tochter Maria. Zwiſchen den beiden Vätern bricht eine heftige Fehde aus. 
Plötzlich erklärt ſich der Wojewode bereit, ſeine Zuſtimmung zur Heirat zu 
ertheilen, unter der Bedingung, daß ſein Sohn Waclaw in den Krieg gegen 
die Tataren, die eben das Land überfallen haben, ziehen möge, um als 
Held und Sieger ſich das eheliche Glück zu erkämpfen. Waclaw gehorcht 
dem Wunſche des Vaters und geht in den Kampf, begleitet vom Schwert— 
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träger. Die allein zurückgebliebene Maria wird jedoch von einer Schaar 
vermummter Männer, die vom Wojewoden abgeſchickt wurden, ergriffen 
und getödtet. Waclaw kehrt nach heißen Kämpfen zurück und findet ſein 
junges Weib auf der Todtenbahre. 

Einfach klingt die Erzählung; ergreifend, erſchütternd hat ſie der 
Dichter geſtaltet. Das an Romeo und Julie erinnernde Schickſal „Maria's“ 
und „Waclaw's,“ die reinſte, edelſte, hingebungsvollſte Liebe jäh entzwei— 
geſchnitten, eine jener Frauen, die das Glück der ganzen Generation bilden, 
hingeopfert durch die ausgeklügelte Grauſamkeit und die Willkür ſchranken— 
loſen Adelsſtolzes, — All' dies erſchien dem Dichter als paſſender Hinter— 
grund für ſein Poem, in welchem der Weheruf der Verzweiflung, der 
inneren Kämpfe und Räthſel, die die Seele bewegen, mit aller Kraft ertönt, 
um die Menſchen aus ihrem vermeintlich glücklichen, troſtloſen Alltagsleben 
aufzurütteln. Es geht ein Sturm durch das ganze Gedicht, alle Gefühle 
ſind aufgewühlt, alle Zweifel angeregt, aber glücklicherweiſe die Leiden— 
ſchaften nicht entfeſſelt. Man vernimmt mit Rührung die laute und lautere 
Klage eines nach Klärung Ringenden, der die Welt künſtleriſch anſchaut, . 
ohne ein höchſtes Lebensziel gefunden zu haben. Die dumpfe Reſignation, 
in welche das Poem ſchließlich ausläuft, kann nur einem  veligiöfen, 
gläubigen Gemüthe genügen und bildet keine befriedigende Löſung der auf— 
geworfenen Fragen über des Menſchen Noth und Jammer. „Die 
Blüthen welken und das Leben ſchmerzt,“ ruft der Dichter und malt nur 
die Qualen des Daſeins, ohne den dornenvollen, aber ſicheren Weg der 
Läuterung und Erhebung auch nur anzudeuten. Die Leſer werden derſelben 
Pein überlaſſen, welcher der Dichter in einem Leben voller Kämpfe unter— 
legen iſt. In dem Poem erſcheint ein räthſelhaftes, faſt überirdiſches 
Weſen, ein junger Knabe, welcher — außerhalb jeder Verbindung mit der 
eigentlichen Erzählung — gerade in dem verhängnißvollſten Wendepunkte 
ſich ſprechend einführt: 


„ . . . . Ein Fremdling bin ich in meinem Vaterland. 

Der Tod hat ſchwarze Narben mir in die Bruſt gebrannt. 

Ich aß des bittern Brotes, des giftigen, der Welt; 

Das macht mich einſam weinen, das hat mein Glück zerſchellt, 
Des Vüßers Freude gleicht es, wenn man mich lächeln ſieht, 

Und wenn ich ſinge, iſt es ein trübes Trauerlied; 

Denn längſt iſt mir die Wange, die welke, ſchon erbleicht 

Und aus der Seele Wildniß der frohe Muth verſcheucht, 

Mein Grab nur läßt mein Schutzgeiſt mich ſeh'n in lichtem Glüh'n.“ 


Und auf die Frage: 
„Was ſuchſt Du denn, o Knabe? —“ 
erfolgt die Antwort: 
„Meiner Pein zu entflieh'n.“ | 
Es iſt der Dichter ſelbſt, der — gleich den italienischen großen 
Meiſtern auf ihren Gemälden — hier in der Geſtalt jenes unheimlich 
räthſelhaften Weſens ſeinen ſubjectiven Schmerz ſchildert. Er ſucht der 
Verzweiflung zu entfliehen, findet wohl Linderung, nicht aber Erlöſung im 
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Liede. Und dieſe Seelenſtimmung iſt vorherrſchend in dem ganzen Poem. 
Nirgends ein Licht-, nirgends ein Hoffnungsſtrahl. Man kann ſich beim 
Leſen der „Maria“ der Erinnerung an Ruysdael's verfallenen, von 
Sturm und Regen aufgewühlten und gepeitſchten jüdiſchen Friedhof kaum 
erwehren. 


„Es ſtöhnen nur die Todten, die hier in mancher Schlacht 
Auf längſt verwelktem Lorber der Tod zur Raſt gebracht. 
Graus ſind die Töne, grauſer der Sinn damit gepaart, 
Von Polens altem Geiſte der Nachwelt treu bewahrt — 
Und wenn ein Steppenröslein ihr einzig Ehrenkleid, 
Ach! weſſen Buſen füllte ſich nicht mit ſchwerem Leid?“ 


oder an einer anderen Stelle: 


„Das Auge wühlt im Raume, — wie weit es aber eilt, 

Es ſucht umſonſt nach Leben, das ſeine Sehnſucht theilt. 
Still zieht die weiten Eb'nen der Sonnenball vorbei — 

Nur manchmal zirpt ein Heimchen im üpp'gen Steppenrohr, 
Sonſt ſtill — und banges Grauen lauſcht überall hervor. 
Wie? Iſt in dieſen Weiten denn nichts, was heimiſch ſtimmt, 
Kein Mal, wo Ahnentugend in mildem Lichte glimmt, 

Wo dem gedrückten Herzen erſehnte Labung winkt? 

Nein! Nur wenn's in die Tiefe mit allen Sinnen dringt, 

Da wird es manche Waffen aus alter Zeit gewahr, 

Und morſche Todtenbeine, nun ſelbſt des Namens bar; 

Da trifft es in der Aſche manch' lebensvollen Keim, 

Dabei in friſcher Leiche den Wurm in ſeinem Heim, 

Doch in dem weiten Raum trüb irren die Gedanken, 
Haltlos wie die Verzweiflung — nicht Troſt — nicht Ziel — nicht Schranken.“ 


Die Phantaſie des Dichters iſt fortwährend in die düſterſten Farben 
getaucht. Ein Trauertuch iſt um die Handlung gehüllt, ſchwarze Nacht 
bedeckt die gräßliche That, die ſich vollzieht. Mit gepreßtem Athem folgt 
der Leſer dem Dichter und ganz verſunken in die mit flammender Pracht 
gezeichneten Bilder genießt man den gewaltigen Eindruck des plaſtiſch. 
Schönen, des Erhabenen. Poeſie und Malerei ſcheinen harmoniſch inein— 
anderzufließen, ſich zu vermengen und den Bund der Einheit zu feiern. Der 
Dichter iſt ſich dieſer Kraft bewußt, die in ihm erzittert, er ſpricht von 
maleriſch ſchönen, der Künſtlerhand würdigen Bildern. Die böſe Ahnung 
verläßt den Leſer nicht einen Augenblick, die Atmoſphäre iſt ſo ſchwül, daß 
man der Entladung des Blitzes vom Anbeginne gewärtig iſt, und dennoch 
wird die Spannung künſtleriſch geſteigert. Nicht der das Lebensglück 
Waclaw's und Maria's zerſtörende Mord iſt es, der den Culminations— 
punkt bildet, ſondern die tückiſch und langſam ſchleichende Vorbereitung zum 
Morde feſſelt in faſt dämoniſcher Weiſe. Der Wojewode, der Anſtifter der 
unſeligen That, iſt kaum ſichtbar, er ſteht vollſtändig im Hintergrunde, nur 
ein einziges Mal huſcht ſeine Geſtalt vor unſeren Augen vorbei, da er ſich 
nach einem luſtigen Gelage in ſeine Gemächer zurückzieht und daſelbſt — 
den Anblick der Bilder der Ahnen fliehend — einſam vor ſich hinſinnt, das 
Aergſte brütend. Der Schlaf bleibt ſeinem Auge fern, wilderregt durchmißt 
er die Nacht: N 
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„Und bangend, daß er im Gemach erſticke, 

Thut er das ſchmale Fenſter auf, die Blicke 

Zu Denen ſendend, die von nah' und fern 

Zum BT BEA hier F um die Fahnen. 
Zu ihrer Luſt entſteigt ben Roſenbette 

Die Sonne mit dem gold'nen Lockenkranz 

Und ſieht erſtaunt, von hoher Himmelsſtätte 

Im 1 der eig nen 1 Widerglanz; 


Für ft e Den Vögel ſüßer Sang erklingt, 
Der den bethauten Schnäblein ſich entringt: 
Doch nicht für ihn — hinweg lenkt er den Blick, 

Und zieht ſich finſter in das Schloß zurück, 

Gleich dem Geſpenſt, das, von der Nacht erzeugt, 

Beim erſten Strahl des Morgenlichts entweicht.“ 
Einer der bedeutendſten polnischen Kritiker, ein geiſtreicher Literar— 
hiſtoriker, der leider im erſten Mannesalter verblichene Moriz Mo chnacki, 
bezeichnete mit Recht die vorſtehenden Verſe als wahrhaft poetiſch im beften 
und ſchönſten Sinne des Wortes, als ſtimmungsvoll und auf der Seele des 
Leſers nachhaltig laſtend. Das Sinnen und Brüten des Wojewoden 
verträgt nicht das Sonnenlicht, die Nacht bringt ihn zur Verzweiflung, er 
fürchtet des Tages Helle. 

Mit derſelben Kraft, in reicheren Zügen zeichnet der Dichter die 
beiden Geſtalten, die inmitten der froheſten Kunde das nahende Unglück 
ahnen, die ſchon in der Gegenwart die Weh'empfindung der ihrer harrenden 
Zukunft durchzuckt, nämlich den greiſen, grambelaſteten Kronſchwertträger 
und ſeine Tochter Maria. Die Schilderung der Beiden, die langen Unter— 
redungen zwiſchen Vater und Tochter, das darauffolgende kurze letzte Wieder— 
ſehen, ſowie die Liebesbetheuerungen zwiſchen Maria und Waclaw werden 
wegen ihrer ewigen Wirkſamkeit und Friſche eine dauernde Zierde lyriſch— 
epiſcher Poeſie bleiben. Die Sprache des Herzens in ihren zarteſten 
Schwingungen, der Liebe Leid und Weh' hat vor Malczeſki kein polni— 
ſcher Dichter ſo treu, ſo erhebend nachempfunden, nachgeſprochen. Der 

Dichter bemerkt ſelbſt, daß ihm Raphael's heilige Cäcilie vorgeſchwebt 
habe, als er in Maria's Antlitze den Ausdruck ſeligen Entzückens hervor— 
zauberte, der in einem ſchönen Geſichte ſo ergreifend iſt, weil er etwas noch 

Schöneres andeutet: 


„Dies Lächeln, d'raus ein Schimmer der ſel'gen Freude blickt, 
Mit der die n der 1 Sang 1 

Welch himmliſch hehre Schöne — fie ſtrebt zu e 
Die ihr mit ew'ger Reinheit ſchon hier Begleiter waren; 
Allein des Erdenlebens verzehrend gift'ge Luft 

Verwehte wie ein Herbſtreif der Blüthe zarten Duft, 

Die noch auf harter Straße, von Stürmen wild umheult, 

In ſchweren Erdenfeſſeln zur Himmelsheimat eilt. 

Schier iſt ihr Herz erſtorben — ſie aber ſtrahlt jo reich 

Des ſtarren Todten Meeres trüglichen Früchten gleich, 
D'rin, hell und herrlich blinkend, der Wandrer Nektar glaubt, 
Da Aſche bald dem Matten die frohe Täuſchung raubt. 

Ein eigen ſüßes Düſter in jeglicher Bewegung — 
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Nicht Thränen — und nicht Schmerzen — der Blick ſo ohne Regung — 
O nein! Hier merkſt Du nimmer vergang'ner Leiden Streit, 

's iſt todter Hoffnung Grabmal in wüſter Einſamkeit. 

Wohl einſt blinkt' aus den Augen der Glückesampel Licht — 

Sie ſtarb — und nur ihr Qualm umzog das Angeſicht. 


Ja, wie ſie ſo gen Himmel ihr gläubig Aug' geſandt, 
Fühlt ſie wohl tief im Herzen, wie ſüß, wenn ſich gewandt 
Der Stern von unſ'rem Daſein, deſſ' letzter Schimmer ſank, 
Wenn heiße Himmelsſehnſucht die Seele dürſtend trank, 
Wie ſüß, im Lebensmeere nicht wirr mehr umzutreiben, 
Für immer in des Todes ſtill treuer Hut verbleiben.“ 


Sie ziehen in's Feld, der alte Kronſchwertträger und der jugendliche 
Waclaw, wie es der Wojewode gewünſcht. Es gilt das Vaterland zu ver— 
theidigen, dieſem Rufe entzieht ſich kein Pole. Der Wojewode hat ſeinen 
teufliſchen Plan auf die Tugend und Ritterlichkeit ſeiner Opfer gebaut. Der 
greiſe Vater verläßt Haus und Tochter, Waclaw entreißt ſich den Armen 
Maria's; ſie ſelbſt, nachdem ſie warmquellende, geiſt- und ſinnberückende 
Worte der heißeſten Liebe, der Anbetung hingehaucht, hält ihren Waclaw 
nicht ab, die höhere Pflicht zu erfüllen und ein echtes Polenweib, ruft 
ſie aus: 

„Nicht wahr, mein Waclaw? Du wirſt brav Dich ſchlagen, 
Als Held — doch tollkühn nicht Dein Leben wagen!“ 


und ihre letzten Abſchiedsworte: 


„Ach, hörſt Du die Trompete graus und bange? 
Weiſ' mich nicht von Dir! Laſſ' mich nicht allein!“ 


Maria bleibt allein. Wie wenn im Drama die tragiſche Kataſtrophe 
mit nicht willkürlicher und doch elementariſcher Gewalt über den Helden 
hereinbricht, ſo ſtocken die Pulſe, ſo erfaßt Grauen den Leſer, da Maria von 
dem Verhängniſſe ereilt wird: 

„Wie wenn der Vogel flatternd den Jungen Speiſe bringt, 
Und plötzlich ihn des Knaben verderblich Garn umſchlingt“ 


Eine Schaar vermummter Männer, einen Faſtnachtzug darſtellend, 
erſchleicht ſich den Einlaß in das Haus des Kronſchwertträgers und ver— 
richtet unter wilden, aufregenden Geſängen das beſtellte Henkerwerk. Die 
That ſelbſt wird nur angedeutet, wie des Wojewoden Gedanke, der ſie 
geboren! Die vermummten Männer verlaſſen das Haus, wie ſie gekommen, 
unter Geſang, deſſen Refrain ſich öfter wiederholt: | 

„Denn Alles raubt der Tod mit gift'gem Hauch, 
Es nagt der Wurm in friſchen Knoſpen auch.“ 


Der Dichter verſetzt uns raſch auf die Schlachtgefilde. Wild tobt der 
Kampf zwiſchen Polen und Tataren, es iſt ein furchtbares, blutiges Ringen. 
Malczeſki, in dem der ehemalige Soldat wieder auflebt, ſchildert die 
Schlachten, wie er ſolche ſelbſt erlebt, nur daß ſie in der Poeſie verklärt 
erſcheinen. Es ſind dies Schlachtengemälde von dramatiſcher Wirkung. 
Während der alte Schwertträger, an Alles vergeſſend, mit ganzer Seele 
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dem Kampfe angehört und nur an die Vernichtung des Feindes denkt, gleicht 
Waclaw einem Ritter aus einer anderen Welt, und der Sturm in ſeiner 
Bruſt übertönt den Schlachtendonner. Er ficht heldenmüthig, ſtets in der 
vorderſten Reihe, aber in ſeinem Ohre klingt die grauſe Mahnung: „Dir 
wird ein Sarg zum Lohn!“ 


„Der Geiſt des Böſen, neidiſch auf jedes Hoffnungsglück, 
Mag Künftiges enthüllen für einen Augenblick.“ 


Wie düſter und doch wie wahr! Nur daß die Ahnung des Unglückes 
nicht ſo den Schmerz aufſaugt, wie der Wunſch die Freude! 

Waclaw kehrt als Sieger heim, er eilt voraus zu ſeiner Maria, um im 
Arme — einer Leiche auszuruhen. 

Als Waclaw in das öde, verlaſſene Schloß eindringt und Maria als 
Leiche wiederfindet, als er hinausrennt, um wie wahnwitzig in die menſchen— 
leere Nacht nach Hilfe, nach Waſſer zu ſchreien, da regt es ſich im dunklen 
Buſche, aus dichten Zweigen taucht ein Kopf empor, dann wird der Körper 
ſichtbar, es iſt dasſelbe räthſelhafte Weſen, der Knabe aus der Fremde, 
gleichſam ein der Geiſterwelt angehöriger Sohn der Trauer: 

„In's Aug' ſchaut er dem Ritter ſo mitleidvoll, ſo mild, 
Der merkt im Fremdling der Jugend welkes Bild; 
Ob ihn verborgen hielten Furcht oder Zauberbann, 
Ich weiß nicht, doch nun trat er zu Waclaw und begann: 
„„O Ritter! Sehn' nach Waſſer, nach Waſſer ſehn' Dich nicht, 
In ihm erloſch nur eben der Erdenſchönheit Licht: 
Ach! die verwünſchten Masken in ihrer frevlen Luſt 
Ertränkten unſ're Herrin verrätheriſch, unbewußt: 
Und wer dem Tode erſt verfallen, 
Den läßt er nicht aus ſeinen Krallen!” * 


Und noch Vieles raunte der frühwelke Knabe dem Ritter in's Ohr, 
und je mehr er flüſterte, je ſchwächer ſeine Stimme wurde, deſto mehr 
bemächtigten ſich der Seele Waclaw's Schmerz, Angſt, Wuth und Rache. 
An der entſeelten Hülle ſtand er wie ein Marmorſtein; er glich Laokoons 
grauſem Bilde, da er der Frevelthat gedachte! Alle menſchlichen Gefühle, 
die heiligſten Bande waren mit Füſſen getreten, der Mörder verdrängte den 
Vater aus Waclaw's Bruſt und das unerhörte Verbrechen ſchrie nach Ver— 
geltung und Sühne. 

Ob auch getroffen von dem ſchwerſten Schlage, erträgt der greiſe 
Vater Maria's das Leid mit ſanfter Wehmuth, ohne Klage, ohne Bitterkeit. 
Sein männlich Auge netzten keine Thränen, er blieb ſtill, in ſich gekehrt, ver— 
harrte in langer Andacht und ſtahl ſich täglich hinaus auf den Kirchhof, der 
ſein Liebſtes barg, bis man ihn endlich daſelbſt todt auffand! 

Traurig iſt der Abſchluß, wie der Beginn des Poems, entſprechend 
der düſteren Lebensanſchauung Malczeſki's, als ob in dieſem Dichter die 
Worte eines Sophokles oder Calderon verkörpert wären, es ſei des 
Menschen ſchwerſte Schuld, daß er geboren ward! Malezeſki hat mit— 
gefühlt, was der Flüchtling fühlt, 

„Dem ſelbſt im Glück noch Weh das Herz durchwühlt, 
Der erſt den letzten Hauch mit Luſt entſendet.“ 
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Malczeſki, der, wie erwähnt, außer der „Maria“ nichts Anderes 
geſchrieben hat, zählt zu den ukrainiſchen Dichtern in der polniſchen 
Literatur. Seine „Maria“ enthält den erſten Anklang, die erſte poetiſche 
Erinnerung an die Ukraine, an das Land der Zaporoger Koſaken, der 
Hetmane, der ſchwermüthigen Volkslieder. Die weiten, unermeßlichen, ein— 
ſamen, unentweihten, jungfräulichen Steppengefilde waren der paſſende 
Rahmen für die „Maria,“ ſowie für die innere Zerklüftung des Dichters. 
In dem einen Verſe: 

„Koſak, Roß, Steppe, Nacht — ein wildes Ganze!“ 


hat Malczeſki das Bild der Ukraine erfaßt. Die anderen ukrainiſchen 
Dichter waren bemüht, an der Schönheit des Landes, an dem Glanze ver— 
gangener Tage die Hoffnung für die Zukunft neu anzufachen, den Ruinen 
und Erinnerungen friſches Leben abzuringen — Malczeſki weinte an dem 
Grabe des Geweſenen, das Leid der Ukraine verdoppelte ſein eigenes Weh! 

„Geh' nicht mit krankem Herzen hin in die öde Flur, 

In der Ukraine findeſt Du heute Gräber nur, 

Der Wind verwehte Alles, der durch die Steppe drang; 

Bleib' lieber heim und lauſche auf des Koſaken Sang.“ 

Und will man durchaus einen verſöhnenden, rettenden Gedanken 
inmitten dieſer poetischen Welt des Grames und der Verzweiflung erſpähen, 
ſo iſt es die Liebe zum Vaterlande, die — gleich dem den Lüften zufliegenden 
Vogel — alle polniſchen Dichter beſeelt, ihnen Troſt und Erlöſung im 
Ringen gegen die irdiſchen Feſſeln ſpendend. Auch in Malezeſki vibrirt 
dieſe Saite des Liedes. Er ladet den Leſer ein, ihm im Geiſte auf das 
Schlachtfeld zu folgen und richtet an ihn die Mahnung: 

„Du, den der Brüder Mannheit vor Ungemach bewahrt, 
Vernimm das laute Jauchzen nach froher Sieger Art; 
Komm', zitt're nicht, es ehrt Dich, in ihrem Kreis zu ſteh'n; 
Wie ſchmückt das Blut des Feindes die Tapferkeit ſo ſchön! 
Und flößte der Gedanke, das Leben ſelbſt zu weih'n 

Für Vaterland und Brüder, Dir Furcht und Schrecken ein, 
Und gäbſt Du den Errettern nicht willig hin, was Dein: 
Schau in Dich und erbebe vor Deiner Niedrigkeit, 

An ihre Stahlbruſt drücke Dein weiches Friedenskleid 

Und küſſe ihre Wunden in heißer Dankbarkeit!“ 


Wien, im October 1878. 


Gilbert a Becket. 


Von 
Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almäſy. 


1. 


Es kamen gezogen wohl über das Meer 
Von der Themſe fernen Bereichen 
Normannen und Britten ein ganzes Heer, 
Auf den Wämmſern des Kreuzes Zeichen. 


Es zogen, zu ſtreiten um Chriſti Grab, 
Vereint Tyrannen und Knechte, 

Wo Lorbeer und heidniſches Gold es gab 
Zu holen im frommen Gefechte. 


Dem Eroberer zog der Eroberte nach, 
Um Aſiens Küſte zu grüßen 

Und was der Normanne an ihm verbrach, 
Das ſollte der Araber büßen. 


Und was er verloren im eigenen Land, 
Verhieß wohl ein dunkles Sehnen 

Dem geknechteten Britten am fernen Strand, 
Im Lande der Saracenen. | 


Und ein Jüngling mit blondem und lockigem Haar 
Zieht ſchweigend in ihrer Mitten, 

Auf ſeiner Stirne, da ſteht es klar, 

Was das Volk der Sachſen gelitten. 


Es ſprüht ſeines Stammes verglimmende Kraft 
In ſeinem Auge noch Funken, 

Das Feuer gefeſſelter Leidenſchaft, 

Es machte das Herz ihm trunken. 


Es ſprach eine Stimme in Gilberts Bruft: 
Verloren in Nebelqualmen 

Der Heimat liegt ewig der Freiheit Luſt, 
Nun ſuche dein Glück unter Palmen! 


Schon heben vor ihm ſich zum Himmel ſtolz 
Jeruſalems Minarete, 

Der Stadt, die den Heiland e an's Holz 
Und zu Allah ſendet Gebete. 


Die Sonne ſenkte vom Himmel herab 
Die glühendſten Strahlen zur Erde 

Uuẽd jauchzend trieben zu raſcherem Trab 
Die Ritter vom Kreuz ihre Pferde. 


Das Herz aber lauter als Allen ſchlug 
Gilbert, dem Stillſten im Heere 

Und ſeine Seele erhob ſich im Flug 
Zu Träumen von Glanz und Ehre. 


Und als er in Mitten des Kampfes ſtand, 
Umſchwirrt von arabiſchen Pfeilen, 

Da loht ihm des Muthes belebender Brand, 
Als könnte ihn keiner ereilen! 


Schon ſieht er auf Roſſen, zu Tode gehetzt, 
Entfliehen die Beduinen, 

Das Banner des Kreuzes eingeſetzt, 

Wo erſt noch der Halbmond geſchienen. 


Doch Träume, ſie trügen und Saladin 
Zerſprengt die chriſtlichen Streiter 

Und vor den Kämpen des Halbmonds flieh'n 
Vom Kreuze geſchmückte Reiter. 


Ein Jeder das Leben zu retten ſucht, 

Das Entſetzen leihet ihm Flügel, 

Mit Thränen ſieht Gilbert der Seinen Flucht 
Und ſtraff hält er an die Zügel. 


Was ſoll mir des nackten Lebens Preis, 
Wo Ruhm und Ehre verloren? 

Und gibt es zu holen kein Lorbeerreis, 
Sei lieber der Tod mir erkoren! 


Ein wildes Getümmel um ihn herum, 

Ju ſchimmernder Waffen Glanze, 

Dann ward Alles dunkel und ſtill und ſtumm: 
Das war eine heidniſche Lanze! 


II. 


Und als er vom Schlafe des Fiebers erwacht, 

Da war es in Kerkermauern, | 

Ein froſtiges Dämmern, nicht Tag und nicht Nacht, 
Umgab ihn mit kalten Schauern. 


Und reißen will er in Unmuth wild 
Das ſchützende Band von der Wunde, 
Da neigt ſich ein liebliches Frauenbild 
Hernieder mit lächelndem Munde. 


Und faßt ſeine Hand und ſtreichelt ſie lind 

Und kniet an dem Lager nieder 

Und lullt ihn in Schlaf, wie ein weinendes Kind 
Und ſingt ihm die ſüßeſten Lieder. 


Und ſie klangen ſo fremd und ſie klangen ſo traut; 
Er ſchlummert und möchte wachen, 

Bald war es der Nachtigall klagender Laut, 

Bald der Taube girrendes Lachen. 


Und ſchmeichelnd wiegt ihn des Traumes Arm, 
Kaum ſchmerzt mehr die heilende Wunde 

Und er fühlt zwei Lippen, ſo jung und ſo warm, 
Auf ſeinem brennenden Munde. 


Und der Traum zerfloß und der Traum zerſtob 
Mit ſeiner lindernden Labe, 

Und als er von Neuem die Lider erhob, 

Da war es ſtill, wie im Grabe. 


Die Tage, ſie ſchlichen in trübem Gang, 
Verzweifelt und ohne Hoffen, 

In Sehnen dehnten die Nächte ſich lang: 
O daß Ihr nicht beſſer getroffen! 


O wär' durch des Panzers ſchützendes Erz 
Mir tiefer die Lanze gedrungen, 

Bis mitten in dieſes verblutende Herz, 
Das thörichtes Hoffen bezwungen! — 


Doch einſt in der Stille der Mitternacht, 
Da regt ſich's an ſeiner Schwelle, 

Es fällt das Licht einer Fackel ſacht 

In ſeine düſtere Zelle. 
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Und in der halboffenen Thüre Spalt, 
Da Steht in goldigem Blinken 

Er eine verſchleierte Frauengeſtalt 
Mit zitternden Händen ihm winken. 


Und er zögert und ſtaunt und ſie faßt ſeine Hand, 
„Schweig ſtill,“ ſagt ihre Geberde 

Und ſie führt ihn hinaus in das freie Land 

Der mondbeſchienenen Erde. 


Und er athmet die reine, die warme Luft 
Und ſieht die blinkenden Sterne, 

Sie aber, die ihn aus des Kerkers Gruft 
Geleitet, ſie weiſt in die Ferne. 


Ihn ſchwindelt, wie Zauber erſcheint ihm ſein Glück, 
Sie winkt ihm zum Abſchiedsgruſſe 

Und haſtig ſchlägt ſie den Schleier zurück 

Und küßt ihn mit glühendem Kuſſe. 


Er blickt ihr in's Auge; die holde Geſtalt, 

Er hat ſie ſchon einmal geſehen, — 

So ſah er, vom Traume des Fiebers umwallt, 
An ſeinem Lager ſie ſtehen. 


Und ſie wendet von ihm ſich in ängſtlicher Haſt, 
Ihr Aug' iſt von Thränen befeuchtet 

Und ſie flieht und verſchwindet im weißen Palaſt, 
Den der ſtrahlende Vollmond beleuchtet. 


III. 


Und wieder glänzte der Vollmond hell, 

Schon hatte durchmeſſen die Wüſte 

Der Jüngling, ſchon trug ihn die Woge ſchnell 
Entgegen der heimiſchen Küſte. 


Doch in dem Palaſte des Scheikhs, da ſchlug 
Ein Herz in Kummer und Sehnen 

Um ihn, den das Meer in die Ferne trug, 
Nun floſſen gar bittere Thränen. 


Des Scheikhs umworbenes Töchterlein, 
Sie nahm weder Trank, noch Speiſe 
Und ſchloß ſich in ihre Gemächer ein 
Und weinte und klagte leiſe. 


E 
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Mit Keinem hat ſie ein Wort getauſcht, 

Es ſchweigen die Lippen, die düſtern, 

Nur eins, das den Chriſten ſie abgelauſcht, 
Nur „Gilbert“ hört man ſie flüſtern. 


Zu viel wohl hatte das arme Kind 
Gefordert von ihrer Treue, 

Sie hatte ihr Glück geſtreut in den Wind, 
Nun kamen die Schmerzen der Reue. 


„Doch wie? Sollt' er ſchmachten in Kerkerhaft 
Noch länger um meinetwillen? 

O Allah! Allah! gib mir die Kraft, 

Die Gluthen des Herzens zu ſtillen!“ 


Doch nimmer wiegt ſie in Schlummer ein 
Die Liebe und ihre Trauer, 

Und ſieh! das ſchillernde Vögelein 
Entflog dem goldenen Bauer. 


Und Nächtens aus ihrer Vaterſtadt 

Wußt' ſich Fatime zu ſchleichen, 

Durch Wüſtenſand und auf ſteinigem Pfad 
Die Küſte der See zu erreichen. 


Es ruhte das Meer, ſo blau und ſo glatt, 

Es war ein lieblicher Morgen, 

„Nach London“ ſprach ſie, ſo hieß ja die Stadt, 
Die ihren Geliebten geborgen. 


Und ſie zogen dahin und ihr Herz ſchlug leicht 
Und blieſen die Winde auch jäher, 

Denn jegliche Stunde, die da verſtreicht, 

Sie bringt ſie dem Liebſten näher! 


Und als ſie die brittiſche Küſte ſchaut, 

Da will ihr der Muth entſchwinden, 

Es wird ihr um's Herz ſo bang und ihr graut: 
Wie wird ſie den Liebſten finden? 


Da lag nun die Stadt ſo weit und ſo groß 
Und als ſie das Schiff verlaſſen, 

Da ſtand ſie allein und hilfelos 

In den lauten, den lärmenden Gaſſen. 


Sie wandert und wallt von Haus zu Haus, 
Schon ſchmerzen die zitternden Glieder 
Und „Gilbert!“ ruft ſie mit Schmerzen aus 
Und „Gilbert!“ und „Gilbert!“ wieder. 
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Und wer fie nach ihrem Wege fragt, 

Dem drückt in die Hand ſie Juwelen, 

Doch: „Gilbert!“ und „Gilbert!“ iſt, was ſie ſagt 
Und in's Auge die Thränen ſich ſtehlen. 


Und wie in des Morgenlands prächtiger Zier 
Sie alſo durchlief das Gedränge, 

Da ſchaarte um ſie in forſchender Gier 

Sich Londons gaffende Menge, 


Beſtaunte die ſchöne, arabiſche Maid 
Mit den flehend erhobenen Armen, 

Doch ſiehe! den Himmel rührte ihr Leid, 
Der Himmel hatte Erbarmen! 


Durch die Reihen des Volkes drängte ſich 
Ein Jüngling mit lockigen Haaren: 
„Gilbert, du liebliche Maid, das bin ich! — 
Und ſtaunend verſtummten die Schaaren. 


Und er drückte an's Herz das bebende Kind, 
Das um ihn durchmeſſen die Wogen, 

Und küßte die Wange, ſo heiß und ſo lind: 
„Der Traum hat mir nicht gelogen! 


Und fand ich im Lande der Heiden nicht Ruhm, 
Nicht Lorbeer im Schlachtengetriebe, 

Ich fand ein koſtbares Heiligthum: 

Die reinſte, die tapferſte Liebe!“ 
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Aus den Jugendliedern 
von 


Julius von der Traun. 


Hulda. 
1 


Und es geſchah, daß ſich im Lenze Sie ſprach zu mir: „Mit ſchönen Gaben 
Ergoſſen Duft und Droſſelſchlag. Beſchenkt mich dieſer Frühlingstag. 

Ich ging durch Felder reich geſegnet, Der Herbſt zerſtört und raubt mir jede, 
Die Jungfrau, die mir dort begegnet, Doch allzuhold klingt Deine Rede, 

War ſchöner als der ſchönſte Tag. Daß ich ſie je vergeſſen mag. 


O dürft' ich all' mein junges Leben Nie, ohne daß ich Dein gedenke, 

Dir, holde Jungfrau, weihen! Wird ſich die Flur erneuen. 

Es flieht der Lenz, doch im Gemüthe Zu Dir wird meine Seele ziehen, 
Blühſt Du mir ewig, reine Blüthe — Nicht kannſt Du ihrem Gruß entfliehen, 
Du Wonnekind des Maien! Am wenigſten im Freien.“ 


Und wenn ich jetzt im Lenze wandle, 
So hör' ich es am Feldesrand 

Voll ſüßer Reden mit mir gehen, 
Dabei berührt des Windes Wehen 
Mich ſanft, wie eine weiße Hand. 


II. 

Der Lenz iſt auferſtanden Die Roſen blüh'n im Garten, 
Aus ſeinem kalten Grab, Ich wandle zwiſchen hin; 

Es klingen ſeine Schwingen Es grünen junge Triebe 

Wie fernes Vogelſingen Und Liebe, Liebe, Liebe 

Aus hoher Luft herab. Erreicht mich, wo ich bin. 

In allen Laubeskronen Es ſteht ein Haus dort oben 
Dein Lobgeſang erſchallt, Im friſchen Waldesduft, 

O Lenz! Du weckeſt wieder O hätt' ich Lerchenſchwingen! 
Die Blumen und die Lieder Dort möcht' ich ſchweben, ſingen 
Mit alter Allgewalt. Und ſtürzen aus der Luft. 

— — —ͤͤ ͤ —— — 
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Erzherzogin Marin Annn als Künſtlerin. 


Von 


Dr. Heinrich Käbdebo. 


1 


braucht Jemand nicht gerade Kunſtſchriftſteller, Geſchichtsforſcher 
oder Künſtler zu ſein, um ſich die Ueberzeugung verſchafft zu haben, 
c wie mächtig und bedeutſam der Kunſtſinn des habsburg⸗lothring'ſchen 
Fürſtenhauſes in allen Zeiten ſich äußerte. Dieſer ſcharf ausgeprägte Kunſt— 
ſinn: das feine Verſtändniß für die Künſte und ihre Werke, der durch— 
gebildete Geſchmack, der kritiſche Blick, iſt ein Familienerbtheil unſeres 
Herrſcherſtammes und hat ſich bei allen Gelegenheiten, in jeder Form kund— 
gegeben. Vergangenheit und Gegenwart der Künſte in Oeſterreich ſind mit 
dieſem Kunſtſinne der Regentenfamilie eng verbunden. Jedermann, der einmal 
in der Geſchichte der Tonkunſt geblättert, weiß, was die Kirchenmuſik der 
Förderung Maximilian J. und Ferdinand J. zu danken hat, oder daß die 
hohe Ausbildung der Oper eine directe Folge der Beſtrebungen und der 
liebevollen Pflege Ferdinand III. und Leopold J. iſt. Wer in der Geſchichte 
der Poeſie nachforſcht, dem wird der Zuſammenhang der Dichterkrönungen 
und der Stellung nachmaliger Hofpoeten mit dem Stande der Dichtkunſt in 
unſerer Zeit ſich bald zeigen, und wer endlich die Entwicklung der dramati— 
ſchen Kunſt in Oeſterreich verfolgt, dem kann der mächtige Einfluß, welchen 
Maria Thereſia und Joſeph II. durch die ausgiebige Förderung dieſes 
Kunſtzweiges auf die weiteren Beſtrebungen und die Klärung ausübten, 
unmöglich verborgen bleiben. 

Bei all' dieſen Künſten kann ſich aber der fördernde, belebende Sinn 
des Herrſcherhauſes der Gegenwart nicht mehr in ſeiner vollen Bedeutung 
klarſtellen; denn die Werke dieſer Fächergruppen entziehen ſich bald der 
allgemeinen Beurtheilung, ſchwinden dem Volke aus dem Auge und erhalten 
ſich nur in den verſchloſſenen Sammlungen der Bibliotheken und Archive, 
wo ſie, der Allgemeinheit unzugänglich, nur mehr den Fachmann daran 
erinnern, daß ſie im Zuſammenhange ein Bild geben jenes fördernden 
Sinnes, der in der vergangenen Zeit vom Hofe aus auf Adel, Clerus und 
Bürgerſtand überging und dann in der Geſchichte als allgemeine culturelle 
Wandlung aufgezeichnet wird. 
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Weitab ſichtbarer bleibt hingegen dem Volke der Sinn der Dynaftie 
für die bildende Kunſt; denn deren Werke erhalten ſich unſerer Prüfung und 
wir vermögen daran zu beurtheilen, welche Förderung dieſem Kunſtzweige im 
Laufe der Jahrhunderte zu Theil wurde. In dieſem Sinne dürfen wir Oeſter— 
reicher mit Stolz um uns blicken; wer nur einmal mit verſtändnißvollem 
Sinne die Monarchie durchſtreift, dem muß es klar ſein, daß es nur edlem, 
geklärten Kunſtſinne und wahrhafter Begeiſterung für das Schöne gelingen 
konnte, jo Großes zu Stande zu bringen, und daß anderntheils nur der 
Trieb, die Kunſt und ihre verwandten Gebiete zu heben und förderlich zu 
unterſtützen, die Veranlaſſung zur Ausführung ſolch' bedeutungsvoller 
Werke ſein könne. 

Sehen wir ab von den kaiſerlichen Schlöſſern und Sammlungen, 
welche im Lande zerſtreut ſind; eine Wanderung in den Straßen der Reſidenz, 
ein Blick auf die imponirenden Kirchenbauten, auf die kaiſerlichen Samm— 
lungen belehrt uns, wie mächtig der Sinn für die Kunſt ſtets in der habs— 
burg'ſchen Dynaſtie aufgetreten iſt. 

Die bildenden Künſte fanden aber in der Familie des habsburg'ſchen 
Fürſtenhauſes nicht nur die Zufluchtſtätte, ſie wurden da nicht nur unter— 
ſtützt und gepflegt, ſie wurden auch ſelbſt geübt. Wir ſtellen aus der Reihe 
dieſer Fürſtenfamilie Architekten, Kupferſtecher, Aquarell- und Oelmaler in 
die kunſtgeſchichtlichen Tafeln, ja auch das Kunſthandwerk hat ſeine Ver— 
treter, und daß endlich das Zeichnen zu den obligaten Unterrichtsgegen— 
ſtänden bei Hofe gezählt wurde, iſt ja bekannt. 

Nie aber hat ſich die Pflege und Ausübung der bildenden Künſte 
in der Kaiſerfamilie auf ſo hohe Stufe gehoben, als unter der großen 
Monarchin, unter Maria Thereſia. Franz von Lothringen war ein 
Kenner, ein Schätzer der Künſte, er malte mit Glück Miniaturporträts, 
und er ſcheint bei der Erziehung ſeiner Kinder die beſondere Ausbil— 
dung im Zeichnen gewünſcht zu haben. Dieſem Wunſche kam der ange— 
borene Kunſtſinn der kaiſerlichen Familienmitglieder fördernd entgegen, 
Rund ſo waren denn auch die Erzherzoge und Erzherzoginen nach ihrer 
vollendeten Ausbildung ganz gute Zeichner; Einzelne aber brachten es 
ſogar zu einer vollkommen entwickelten künſtleriſchen Fertigkeit und 
Vielſeitigkeit. 

Von Erzherzogin Maria Chriſtine bewahrt die Kunſtſammlung 
„Albertina“ in Wien eine Reihe von hübſchen Zeichnungen nach Oſtade, 
Teniers und van Dyk; Adam Wolf, der Biograph der Erzherzogin, erzählt 
uns, daß ſie noch als Frau in Ungarn und Belgien das Talent übte 
und Landſchaften und Figuren zeichnete. Die jüngere Schweſter Maria 
Karolina überreichte in ihrem 15. Lebensjahre der Wiener Akademie 
eine Zeichnung, welche nach Weinkopf's Beſchreibung „einen alten Mann 
voll inbrünſtiger Andacht, mit einem Roſenkranze in der Rechten, abbildet,“ 
und für welche ihr dieſes Inſtitut die Würde eines Ehrenmitgliedes über— 
trug. Auch von den Erzherzogen Ferdinand Karl und Maximilian ſind 
Beweiſe ihres künſtleriſchen Talentes auf uns gekommen, und von Dieſem 
wiſſen wir aus den Acten des Hofkammer -Archives ſogar die intereſſante 
Thatſache zu erzählen, daß er mit ſeinem Meiſter Johann Gabriel Müller, 
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genannt Mollinarolo, ſogar recht eifrig das Modelliren und Erz— 
verſchneiden betrieb. N | 

Den Ehrenplatz unter dieſen Künſtlern der kaiſerlichen Familie nimmt 
aber Erzherzogin Maria Anna ein; ſie war nicht nur eine vollendete 
Zeichnerin, ſondern malte auch in Waſſerfarben und radirte in Kupfer. 
Daß ſie auch in den Wiſſenſchaften gut unterrichtet war und namentlich die 
Studien Mineralogie, Geſchichte und Numismatik mit Vorliebe betrieb, 
berichten alle Zeitgenoſſen. Uns intereſſirt hier allerdings nur ihre künſt— 
leriſche Individualität, und wir wollen ſomit zuſammenfaſſen, was uns 
darüber bekannt wurde. 

Die Erzherzogin (geboren am 6. October 1738) zeigte ſchon in ihren 
Kinderjahren eine ganz beſondere Vorliebe für das Zeichnen, und da ſich 
dieſelbe ſtets ſteigerte, wurde ihr in ihrem 10. Jahre der kaiſerliche Hof— 
theater-Ingenieur Andre Altomonte als Meiſter zugetheilt. Altomonte, 
im Jahre 1699 zu Bologna geboren, hatte in ſeiner Vaterſtadt die Studien 
begonnen und fie dann an der Wiener Akademie in den Jahren 1726 — 1730 
zu Ende geführt. Er war ein tüchtiger Zeichner und namentlich in der 
Architektur und dem Coſtüme geübt. Daß die Erzherzogin durch ihn viel 
lernte, ſteht außer allem Zweifel. Nach fünf Jahren ungefähr trat Alto— 
monte von dieſem Lehramte zurück und Vincenz Fanti, der Sohn des 
genialen Architekturmalers, ward berufen, die weitere Ausbildung der Erz— 
herzogin zu übernehmen. Fanti war damals ein Mann von 33 Jahren, er 
kam gerade aus Italien und war begeiſtert von den Meiſterwerken der 
italieniſchen Claſſiker. Er hatte viel geſehen und viel gelernt und war ebenſo 
künſtleriſch wie kunſtwiſſenſchaftlich durchgebildet, er wird alſo auf den ſo 
ſehr empfänglichen Kunſtſinn der Erzherzogin mächtig eingewirkt und ihre 
Neigung zu den bildenden Künſten bedeutſam gehoben haben. Fanti dürfte 
bis um das Jahr 1766 der Erzherzogin anfänglich noch als Lehrer, ſpäter 
dann als Rath zur Seite geſtanden ſein. 

Am 2. Februar 1766 wurde die Erzherzogin bekanntlich Aebtiſſin 
des Fräuleinſtiftes zu Prag, und dieſe Stellung ſollte ihr nun der Anlaß 
einer reichen künſtleriſchen Thätigkeit werden. Sie fühlte ſich als Zeichnerin 
und Aquarellmalerin ausgebildet genug, um nun zu einem anderen Zweige 
der bildenden Künſte überzugehen; dies war die Kupferſtecherei. Friedrich 
Brandt war hierin ihr Meiſter und die Erzherzogin zeigte ſich auch auf 
dieſem Gebiete als talentirte Schülerin. Schmutzer ſelbſt überwachte die 
Arbeiten der Erzherzogin und auf ſeine wiederholte Bitte erklärte ſich 
Maria Anna bereit, ſich in die Akademie der bildenden Künſte als Mitglied 
aufnehmen zu laſſen. Am 5. März 1767 erfolgte die Ueberreichung ihres 
Aufnahmeſtückes und die Ernennung; das „Wiener Diarium“ vom 11. März 
berichtet in ſeiner Tageschronik darüber, wie folgt: 

„Die im vorigen Jahre hier errichtete k. k. Kupferſtecher-Akademie verſpricht unter 
dem alle ihre Unternehmungen belebenden Schutze des ſo edel als patriotiſch denkenden 
Fürſten von Kaunitz-Ritberg den Künſten täglich ein größeres Aufnehmen bei uns. Die 
Ränke der Eiferſucht, des Neides und der geſchmackloſen Unwiſſenheit müſſen dem 
entſcheidenden Beifalle des Hofes weichen, und zwei unſerer durchlauchtigſten Erzher— 
zoginen haben denſelben erſt vor einigen Tagen auf eine ſo glänzende Art an den Tag 
gelegt, daß Niemand mehr zweifeln wird, ob es unter der Regierung Ihrer k. k. Apoſto— 


405 


liſchen Majeſtät den Künſten jemals an Schutz oder an Künſtlern gefehlt habe, deren 
Bemühungen bloß auf die Ehre und den wahren Nutzen des Vaterlandes gerichtet 
geweſen wären. 


Den 5. dieſes Monats geruhten Ihre königliche Hoheit die Erzherzogin Maria 


Anna ſich zum Mitgliede der k. k. Kupferſtecher-Akademie zu erklären und derſelben 
zugleich durch den Herrn Schmutzer, ihren Director, eine von Hochderoſelben eigenhändig 
mit Rothſtein verfertigte Zeichnung zuſtellen zu laſſen. Dieſes Denkmal einer ganz ſonder— 
baren Neigung zu den Künſten ſtellt einen jungen, wohlgebildeten Frauenkopf vor, aus 
deſſen feuerigen Geſichtszügen ein lebhaftes Nachdenken hervorleuchtet: das Haar iſt 
mit einer Verzierung von Perlen geſchmückt und der hintere Theil des Hauptes 
mit einem Schleier bedeckt, der in zierlich wechſelnden Faltenbrüchen über die Bruſt 
herabfällt. 


Den 7. folgten Ihre königliche Hoheit die Erzherzogin Charlotte einem ſo 


verehrungswürdigen Beiſpiele und beehrten die Akademie gleichfalls mit einer Zeichnung 
auf grauem Papiere, welche einen alten Mann mit ſinkendem Haupte, mit einem Roſen— 
kranze in der Hand und mit der rührenden Miene einer inbrünſtigen Andacht abbildet. 


Beide Stücke würden, wenn ſie auch nur von der Hand eines gemeinen Künſtlers 


kämen, ſowohl wegen ihrer Correction, als wegen der mit ungemeiner Scharfſinnigkeit 
ausgedrückten Empfindungen bewundert zu werden verdienen. 


Den 8. ertheilten beiderſeits königliche Hoheiten den Mitgliedern der Akademie 


eine ſehr gnädige Audienz, ließen dieſelben zum Handkuſſe und nehmen ihre unterthänigſte 
Dankſagung mit den huldreichſten Verſicherungen Höchſtdero Schutzes an.“ 


Die Anerkennung, welche die öſterreichiſche Kunſtakademie ihrer künſt— 


leriſchen Thätigkeit entgegenbrachte, ſcheint der Erzherzogin nur noch 
erhöhtere Schaffensluſt gegeben zu haben, und als ihr im Jahre 1769 auch 
die Akademie zu Florenz das Diplom eines Ehrenmitgliedes überreichen 


ließ, 


mag fie ſich entſchloſſen haben, einige ihrer Radirungen zu ſammeln 


und in wenigen Abzügen zu verbreiten. 


So erſchien denn im Jahre 1772 ein Heft in Folio, welches, das 


Titelblatt eingerechnet, 14 Radirungen zuſammenfaßt, die die Erzherzogin 
in den Jahren 1769 — 1772 ausgeführt hatte.“ Die Blätter werden freilich 
nur im Familienkreiſe des Kaiſerhauſes und in den Salons der vornehmſten 
Adelshäuſer circulirt haben; aber die Kunde von ihnen und von der künſt— 
leriſchen Thätigkeit der Erzherzogin drang in's Volk und die Zeitungsblätter 
jener Tage berichten alle mit vieler Befriedigung von dieſem Ereigniſſe. 


* Radirungen der Erzherzogin Maria Anna. 
1. Titelblatt. — Ruinenhaftes Mauerwerk mit Theilen von Bögen, Säulen und Capitälern und 


einer eingemauerten Tafel, worauf die Inſchrift: Gemahlet und geetzet von S. K. H. Erz. H. Maria 
Anna. 1772. 


2. Landſchaft am Ufer eines Fluſſes bei Unwetter; im Vordergrunde ein Haus neben einem Baume 


und Fiſcherboote. 1769. 


3. Hof einer verfallenen Burg, als Staffage ein Pferd und einige Perſonen. 1771. 

„Inneres eines Stalles, worin vier Pferde, dann Ziegen und ein Kind ſtehen. 1771 
Winterlandſchaft. — Schlittſchuhläufer am Teiche. 1771. 

Landſchaft bei Sonnenuntergang; vorne an der Straße eine Wegſäule. 1772. 

. Gebirgsgegend am Ufer eines Sees. (Nach Salvator Roſa.) 1772. 

„Landmädchen mit einer Schüſſel. 1771. 

9. Stillleben. Inneres einer Küche; der Hausherr und die Frau ſtehen am Kamin. 1772. 

10. Gegenſtück. Fäſſer, Körbe und ſonſtige Hausgeräthſchaften liegen in einem Raume durchein— 
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ander. 1772. 


mühle. 


11. Todtes Geflügel; Enten und Vögel. 1772. 

12. Gegenſtück. Ein Haſe mit Hühnern. 1772. | 

13. Schabkunſtblatt. — Brand einer Hütte an einer Flußbrücke, im Hintergrunde eine Wind— 
1772. 

14. Schabkunſtblatt. — Landſchaft am See bei Mondbeleuchtung; ohne Jahr. 
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Da liegt auch als Zeitſtimme ein Flugblatt in Quart auf meinem Pulte, 
ein zweifellos höchſt jeltenes Blatt, das ich noch an keinem Orte erwähnt 
fand; und doch verdient es bekannt zu bleiben, als ein Zeichen, wie hoch in 
jener Zeit das Wirken der Erzherzogin im Volke gehalten wurde. 


Ode 
anf den höchllen Namenstag Ihrer Königlichen Hoheit der Erzherzogin Mario Auna. 
Von 
Hedwig Lonife von Pernet, geborne Baronin von Kemmeter. 


Erquickungsvoll und heiter wie im Lenzen 
Entſteht der Tag; 

Kommt, Dichterinen, ſchon geziert mit Kränzen, 
Du Chor der Dichter ſag: 

Heut' wollen wir den Schmuck der Prinzeſſinen 
Geweyhtes Feſt 

Mit Andacht erſt, dann mit dem Wunſch beginnen, 
Daß einſt der Ueberreſt 

Von dieſer Fürſtin fromm durchlebten Tage 
Noch ſpät ſo mild 

Des Wohlthuns und Erbarmungsſiegel trage, 
Wie jetzt ihr göttlich' Bild; 

Und daß der Dichter ohne ſich zu ſcheuen, 
Erhaben Dich 

Nur wählen, ihrer großen Wahl ſich freuen, 
Und alle Künſte ſich | 
Durchlauchtigſte! von Deinen zarten Händen 
Verewigt ſeh'n, 

Und aufgericht an akadem'ſchen Wänden 

Die Meiſterſtücke ſteh'n. — 

O goldene Zeit! wenn Fürſtinen der Höhe 
Von Deinem Rang' 

Sich Künſten weyh'n; ich, die am Pintus ſtehe, 
Stimm' meinen Lobgeſang 5 
Dem Ebenbild der Größten aller Mütter, 
Vernimm mein Lob; 

Die Dichterin ſcheut kein treffend Ungewitter, 
Die, Fürſtin, Dich erhob. 

Vergönne nur, Prinzeſſin! meinen Thönen 
Dein mildes Ohr, 

Dann geh' ich ſo, wie Du den größten Schönen, 
Den größten Dichtern vor. 


Dieſe dürftigen Nachrichten in trockener Weiſe aneinandergereiht, wie 
hier, ſie vermögen uns nun allerdings die Thatſache vorzuſtellen, daß die 
Erzherzogin die künſtleriſche Thätigkeit in einem Maße ausübte, die ſchon 
weit über den Rahmen des Dilettantismus hinausreichte; die 14 oder 16 
Radirungen und die Zeichnungen in der „Albertina,“ in der Akademie und 
der fürſtlich liechtenſtein'ſchen Galerie werden dies beſtätigen, ſie werden 
uns ein nothdürftiges Bild der Thätigkeit der hohen Künſtlerin geben; aber 
nie wird der hohe Kunſtſinn der Erzherzogin ſich unſerer vollen Würdigung 
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entgegenſtellen können. Dazu mangelt uns die Aufzählung all' jener künſt— 
leriſchen Unternehmungen, welche von ihr angeregt oder gefördert wurden, 
es mangelt uns der tiefere Einblick in die Kunſtverhältniſſe der Kaiſerfamilie 
und die Gewißheit über das Maß ihres Einfluſſes bei Entſcheidung künſt— 
leriſcher Fragen. Und doch ſcheint mir gerade hierin die locale Kunſtgeſchichts— 
forſchung an der Erzherzogin geſündigt zu haben, indem ſie ihrer als mäch— 
tige Förderin der bildenden Künſte noch gar nicht gedachte. Auf einem 
Gebiete vermag ich dies actenmäßig ſicherzuſtellen. Es iſt rührend zu leſen, 
wie ſich die Erzherzogin des durch Intriguen und Brodneid hartbedrängten 
Medailleurs Mathias Donner annimmt, und wie ſie in einer Zeit ſeine 
Meiſterſchaft betont, da noch Alles um ihn nur den einfachen Münzgraveur 
in ihm erkennt. Freilich kann da die perſönliche Vorliebe der Erzherzogin für 
die Medailleurkunſt mitgewirkt haben, denn daß ſie dieſes Gebiet gern pflegte, 
zeigt ihr Werk über die „Schau- und Denkmünzen, welche unter der glor— 
würdigen Regierung der Kaiſerin-Königin Maria Thereſia geprägt worden 
ind“ (Wien 1782 und 1783 F.), zu welchem ſich das Manuſcript in der 
Bibliothek des kaiſerlichen Münz- und Antikencabinets findet. In dieſes 
Werk hat die Erzherzogin mit größter Genauigkeit die Avers- und Revers— 
ſeiten von einigen hundert Medaillen gezeichnet und eine volle Beſchreibung 
der Stücke beigeſetzt; ein Unternehmen, deſſen Verdienſtlichkeit gewiß Jeder 
anerkennen wird, der ſich nur einmal mit der Medailleurkunſt des 18. Jahr— 
hunderts beſchäftigt hat. 
Im Jahre 1781 zog die Erzherzogin zum bleibenden Aufenthalte nach 
Klagenfurt, wo ſie bis an ihr Lebensende, am 19. October 1789, weilte. 
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Bei Meiſter Gottfried, dem Einſiedler. 


Fragment 
von 


a a 


J. 


— „Hellgolden glüht der Morgen, folge mir, 
In's Wellenbad, in's friſche, tauchen wir, 
Und ruhteſt Du gelinde?“ forſcht der Meiſter. 
— „„Mein Körper ſchlief, doch waren wach die Geiſter, 
Ich wachte, doch ein Wachen war's im Traum, 
Ein Schlummer war's mit offnem Augenlide. 
Als geſtern wir geſchieden, ging der Friede 
Leiſ' athmend durch den weiten Weltenraum: 
Und dennoch will es dunkel mich gemahnen, 
Als hätte Nachts ein Wetterſturm gebrauſt; 
Du ſchiedeſt, um zu ſorgen und zu planen, 
Ein and'rer Prospero, ein zweiter Fauſt: 
Und dennoch war's, als hätten Roß und Wagen 
Bei Blitz und Donner jäh Dich hingetragen.““ 


— „Du träumteſt nicht: ein Wetter kam gezogen, 
Und ein Gefährt mit Ungeſtüm geflogen. 
Gerufen ward ich an ein Sterbebette, 

Die Sippe ſchrie: O, thue Wunder, rette! 
Umſonſt! Da nannten ſie mit wüſtem Zank 
Mein Wiſſen Dunſt und giftig meinen Trank. 
Geſcholten ward ich ein bequemer Mann, 
Der ſäumig nur dem Lager ſich entraffte; 
Sie fielen roh den Knecht mit Flüchen an, 
Der läſſig nur mit ſeinen Gäulen ſchaffte. 
Ich dachte: Menſchenart! Bin heimgeſchritten 
Im Regenguß, — ſie haben es gelitten! 

Ein ſolches Thun verletzt, doch meiner Pflicht 
Entfremdet mich das Liebeloſe nicht . . .“ 
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Hie Urgeſtein, hie Weidenbuſch und Ulmen, 
Dazwiſchen rinnt ein Flüßchen raſch und rein, 
Sein Hab vermehrend mit den Wäſſerlein, 

So raſtlos niederrieſeln von den Kulmen; 

Die kommen ſanft und ſchüchtern, zart wie Rauch, 
Gleich Silbernebeln in die Tiefen quellend, 
Die kommen barſch, nach ächtem Aelplerbrauch 
Sich über Riß und Spalt gelenkig ſchnellend. 
Nun aber bringt den ſtolzgeſinnten Schwall 
Ein dräuend Felſenwehr zu frühem Fall: 

Es brechen los die aufgewühlten Bronnen, 

Sie branden und ſie brauſen, ſprudeln, ſprühn, 
Indeß auf ihrem Giſcht das Licht der Sonnen 
Verklärend ruht und Farbenreife blüh'n. 


— „Wohl froſtig iſt die Art der Waſſerfrauen, 
Der Händedruck des Necks, laß uns vertrauen! 
Wo kalte Hand, dort warme Liebe, ſagt 
Ein ſchlichter Spruch, der allem Volk behagt. 
Dies Element, es wäre nüchtern, nächtig, 
D'rin Gottes Glanz ſich ſpiegelt, voll und prächtig? 
Mag immer ſchroff die Woge ſich gebahren, 
Sie ſpendet Heil, indem ſie trutzig thut, 
Genuß und zähe Kraft und leichtes Blut, 
Der Freundin dankſt Du noch mit achtzig Jahren.“ 
Dies kündend, ſpringt der Meiſter in den Braus, 
Wir ſchwimmen flott, wir fordern uns heraus, 
Gelaſſen taucht er unter, hebt ſich wieder, 
In Rhythmen ſchier bewegt er Haupt und Glieder. 


Es mundet ſüß, nach Mühen ſich zu pflegen, 
Doch ſüßer, ruheſatt, ſich thätig regen. 
Entſtiegen kaum dem Bade hebt der Mann 
Ein Tagewerk, das mich befremdet, an: 

Sein bauſchig Ränzel leert der Junggeſelle, 

Gebrauchtes Leinnen ſchwemmt er im Gewelle, 

Er windet Stück um Stück befliſſen aus, 

— „Vollbracht!“ ſo ſpricht er, „pilgern wir nach Haus. 
Alldorten taugt zum Trockenplatz der Raſen; 

Geſchäftig bleicht Frau Sonne; Lüftchen blaſen 

Und helfen wacker mit; ich aber weiß 

Mit Mangelbret und Walze zu handtieren, 

Beſorge mir ſodann ein Eiſen heiß, 

Ich lernte längſt es fahrlos zu regieren . . . .“ 


Hinbreitet er daheim das feuchte Leinen; 
Sein Stübchen fegt er, fegt die Bücher blank: 
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Bedenkt die Muttergeis und ihre Kleinen, 

Sie bietet Milch dafür, den Morgentrank. 

Zum Bienenkorb! Der Honigräuber naht 
Verlarvten Angeſichts und übt Verrath. 

Vom Regen Nachts begoſſen, mag der Garten 

Bis morgen in Geduld des Schlauches warten. 
Noch Dies und Jenes thät dem Hauſe frommen, 
Jedoch dem Fleiße flieht die Zeit geſchwind: 

In Bälde muß ein flinkes Wäglein lommen, 
Denn Hülfe heiſcht des Schänken krankes Kind, 
Dann wandert weit der Meiſter, macht die Runde, 
Und heimwärts kann er kaum zur zwölften Stunde. 


— „Was aber,“ fragt er, „möchteſt Du beſchicken?“ 
— „„Ei: ſchaffen will ich, rühren Arm und Bein, 
Denn Träumerei wie Herzeleid beſtricken 
Mich ſchadenfreudig, muß ich müſſig ſein. 
— „Ich höre gern alſo Dich männlich ſprechen. 
Wohlan, den Baum hinan, um Obſt zu brechen; 

Die Gleiſe gilt's zu glätten mit dem Rechen. 

Geſetzt, Du träfeſt dann im Sonnenſchein 

Auf Deinem Pfad ein ſchillernd Schlängelein, 

Und ſäheſt, wenn Du Früchte brockſt, vielleicht 

Im dichten Laub ein feiſtes Fröſchlein kauernd, 

Mit weißem Kreuz die ſchwarze Spinne lauernd, 
Und fühlteſt, daß die Raupe Dich beſchleicht, 
Entwicheſt Du, mein Städter, ſcheu und ſchauernd?“ 
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„Wohlan, entnimm das Weizenmehl dem Kaſten, 
Was weiter, tüncht es Deinen Rockelor? 
Was weiter, ſpränge gar ein Mäuschen vor, 
Quer über Deinen Fuß dahin zu haſten? 
Geh', ſpalte Holz und trage ſein Gewicht, 
Der ächte Schmuck des Mannes iſt die Schwiele. 
Ein Mahl bereite, das uns wohlgefiele, 
Ein Urgericht, ein bibliſches Gericht. 
Der Linſe ward ein hartes Herz, d'rum rühre 
Gewaltig um, Novize, ſchüre, ſchüre! 
Entbinde, was in Fluth und Flammen webt, 
So zaub're flott, verhüllt von ſchwülen Dämpfen, 
Bis auf dem Topfe ſich der Deckel hebt, 
Und Salamander mit Undinen kämpfen.“ 


„Dein Kämmerlein zu lüften ſei bedacht, 
Beſorglich ordne Du, was kraus darinnen. 
Ein Körnchen Salz den Ziegen dargebracht, 
Muß ihre Gunſt Dir zweifellos gewinnen. 
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Mein ſchartig Eßgeräth bedarf des Schliffs, 
Die reife Goldmelone harrt des Griffs. 
Allüberall das Auge! Fein beſonnen, 

Und dennoch raſch! Getroſt, Du wirſt beſteh'n! 
Vollende heut, was geſtern ward begonnen, 
Bereite vor, was morgen ſoll geſcheh'n. 
Ermatteſt Du, ſo werde Dir gerecht: 

Ein gutes Buch iſt Kraft in ſolcher Pauſe. 
Dein eig'ner Herr, Dein eig'ner treuer Knecht, 
Begründe bald ein ähnliches Zuhauſe!“ 


„Frei fühle Dich in ſolchem Heim, geſunder! 
Aus Steinen Brot! Im Werkeltagsgewand, 
Im Schweiß des Angeſichts, mit ſtrammer Hand 
Vollbringſt Du ſtets das vielgerühmte Wunder! . . .“ 
Ein ödes Heim, wo Weib und Kinder fehlen, 
Der Segen fehlt, der ſtete Sporn, der Reiz; 
Mein höchſtes Glück iſt krank, wenn kalter Geiz 
Zu theilen mir verpönt mit theuern Seelen. 
Ja, müſſig ſcheint mir aller Schaffensdrang, 
Genießt kein Liebſtes mit, was ich errang. 
Ach, ſo zu reden wär' mir ſüße Labe; 
Doch ſchonen ſoll ich, ſchweigen muß ich ſtill: 
„Vom Weibe ſprich zu keiner Stunde,“ will 
Sein Hausgeſetz, das ich beſchworen habe. 


II. 


Ade! Da tragen ihn die Falben fort! . .. 
Allein! Ich rühre mich dahier und dort. 
O derbe Welt der Stoffe, d'rin ich webe, 
Und ſicher, was ich bilde, greifen kann, 
Und meine Zeit mit Schemen nicht verlebe! 
O Wirklichkeit! Ich zog, ein blöder Mann, 
Dir ſeufzend nach und liebelte vom weiten; 
Ich trete jetzt beherzt an Dich heran, 
Und zwinge Dich, an meinem Arm zu ſchreiten. 
Dir taugen nicht die Werber zag und zart, 
Zu ringen gilt's mit Deiner Eigenart, 
Den Gürtel Dir zu löſen, ſtreng gewahrt, 
Auf! Deine Blume gibſt Du nur bezwungen, 
Brunhilden gleich im Lied der Nibelungen. 


Mein Eifer wächſt. Ein munterer Geſang 
Iſt allzugern mit regem Thun im Bunde. 
Dahin mit Einemmal die böſe Stunde, 

Der barſche Trotz, der ſchwüle Ueberſchwang, 
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Erträumtes Leid mit blankgelegter Wunde, 
Gewohntes Selbſterbarmen! Ich geſunde! 
Auch wahres Weh, darob ich viel geweint, 
Erſcheint mit Schleiern dicht verhüllt, erſcheint 
Als Sage faſt, die alternd ſich verſchönet, 

Und reicher ſich mit Gloriolen krönet. 

Ich raſte nun im Graſe fromm und froh, 

Die Augen drängt es mich gelind zu ſchließen. 
Ein Tropfen, voll und lauter, will ich ſo 

In Gottes Blut mich ſenken und zerfließen . . . 


Phantaſtiſch naht mit wallendem Gelock 
Ein Jüngling mir, im ſchmucken Sammetrock, 
Die Mappe ſein in Händen weiß und ſchmächtig, 
Die Stirne hoch und von Gedanken trächtig, 
Betreten ſchier und dennoch ſelbſtbewußt. 

Ein Alpenröslein blüht an ſeiner Bruſt; 

Der volle, ſchöngepflegte Bart beſchattet 

Sein Angeſicht, das bleich und abgemattet. 
Ein Künſtler traun! Wir treffen es ſogleich! 
Ein Kind der Liebe aus dem Feenreich, 
Verleugnet, ach, und ausgeſetzt auf Erden; 
Frau Sorge zieht es dann bei Waſſer auf; 
In ſteter Bängniß ſehnt es ſich hinauf, 

Denn unten wird es nimmer heimiſch werden. 


— „Den Städtern war ich kein genehmer Gaſt“ 
Beginnt er, „federleicht iſt mein Gepäcke: 
Sie wägen klug den Pilger nach der Laſt 
Des Beutels, wie der feiſten Mantelſäcke. 
Dies wilde Thal befängt mich wunderſam, 
Dein Gartenthor iſt offen und ich kam 
Auf kurze Friſt um ein Aſyl zu bitten. 
Zum Danke nimm ſodann Dein Conterfei! 
Vergib der Frage: bin ich wohlgelitten? 
Beſcheide mich: Mit nichten! Sprich: Es ſei! 
Geh' Deiner Wege, magſt Du herriſch ſagen; 
Doch nimmer laſſ' ich, ſelbſt in ſchlimmen Tagen, 
Mich höflich und mit — Ueberdruß ertragen. 
Wohlan!“ Und ſchön erröthet er dabei! 


Ich aber, der ſoeben frei von Sünden 
Mich würdig hielt, in Gottes Blut zu münden, 
Nun wiederum verſchlammt! Zu meinem Schmerz, 
Zu meiner Schande muß ich es verkünden. 
Wie Flugſand unverläßlich iſt das Herz, 
Wer könnte dreiſt dem bodenloſen trauen? 
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Ich ſollte jauchzen: komm, o Kunſtgenoſſö, 
Verweile, bis die Woche ſanft verfloß, 
Verſuche hier ein Neſtchen Dir zu bauen; 

Doch Kleinlichkeit hat meine Bruſt geſtählt: 
Acht Tage nur ſind knapp mir zugezählt, 

Den Meiſter will ich ungetheilt genießen, 

Bis mein Gelöbniß mich von hinnen quält. — 
Wen möchte wohl ein Dritter nicht verdrießen? 


— „Bin ſelber nur zu Gaſte,“ heb' ich an, 
„Der Meiſter ging, um ſchleunig heimzukehren. 
Sein ſchlichter Herd wird keinem Wandersmann 
Den Imbiß und ein Stündlein Raſt verwehren. 
Doch länger da zu bleiben? Sieh' Dich vor! 

In ſolcher Einſamkeit? Bei Deiner Jugend? 

Bei dieſem Wirth mit ſeiner rauhen Tugend? 

Du ſprängeſt Nachts von Deinem Pfühl empor, 
Um ohne Scheidegruß dahinzufahren, 

Wen lockte nicht die Welt mit zwanzig Jahren? .. . 
An Milch und ſchwarzem Brote labt er ſich; 

Ich male nun mit ſcharfem Pinſelſtrich 

Des Klausners Bild, des Hauſes Norm, vergeude 
Den grauen Ton mit leiſer Schadenfreude. 
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Aufhorcht er, ſtaunt, und feurig redet er: 
— „Geſtreng in meiner Kunſt und ſorgenſchwer, 
Bin heiter ich im Leben, ſinge, lache. 
Ich ſchreie nicht: o Zeit, du Sünderin! 
Ich denke mild: du Thörichte, du Schwache! 
Man wähnt mich glücklich, weil ich fröhlich bin: 
Das Glück benaſcht man gern, die ſüße Speiſe. 
Willkommen iſt der ſcherzende Geſell, 
Geſuchter als der grämliche, der weiſe. 
Ich thue gleich dem Ackerknecht, der hell 
Ein Liedchen trällernd ſäet den goldnen Samen: 
So, friſchen Sinnes und in Gottes Namen 
Hat Mancher ſchon den Starrſten angeregt, 
Und treibend Korn in ſeine Bruſt gelegt.“ 


„Eins wiſſe: daß ich ernſtgemuthet fechte, 
Sich wunderbar mein ganzes Sein vertieft, 
Gilt's einen Krieg des Guten gen das Schlechte, 
Des Menſchenrechts, ſo Jedem ward verbrieft 
Gen hundert angemaßte Herrenrechte. 

Was Du jedoch mit greller Ueberhebung 
Als Tugend mir an Deinem Hort gerühmt, 
Bedürftig ſcheint es eher der Vergebung, 
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Sit ſchwere Schuld, die heuchelnd ſich verblümt, 
Iſt Groll und Weltverachtung ſondergleichen! 
Den Nächſten flieht er nur zu eignem Schutz? 
Ich heiße das entrüſtet: Eigennutz, 

Ich heiße das: vor Gegnern feig entweichen, 
Ich heiße das: den Frieden ſich erſchleichen.“ 


„Du trachteſt Den als ſelten mir zu loben, 
Der ſeltſam nur, Du biſt in ſeinem Bann; 
Dir geiſterhaft, ein Bote Dir von Oben, 
Geſpenſtig mir, ein gottverlaßner Mann. 
Du nannteſt kühn ein Münſter ſeine Bruſt, 
Wo quillt darin ein himmliſches Verſöhnen? 
Die Orgel fehlt, und ſchrill, weil riſſig, dröhnen 
Die Glocken zu der Erde Leid und Luſt. 

Ein ſtilles Meer benannteſt Du ſein Weſen, 
Ein allumfaſſend, einſam Element; 

Ich aber hab' in Büchern bang geleſen 

Von einem Meer, ſo man das todte nennt, 
Das Gifte haucht, kein Leben um ſich duldet, 
Gezeichnet iſt und ſeinen Fluch verſchuldet.“ 


„Wo jedem Schwung der Flügel unterbunden 
Und jeder Reiz im Triebe wird geknickt; 
Wo jeden Troſt, der balſamreich den Wunden 
Des Volkes gilt, ein wüſter Eid erſtickt; 
Wo dieſer Eid uns nimmer mag erlauben 
Ein Sterbenswort von Vaterland und Glauben, 
Vom Schätzchen fein, das ſchelmiſch uns beſtrickt; 
Allwo das Kind vergeſſen ſoll der Mutter, — 
Dort athme, wer ſich willenlos verdingt, 
Wer ſeine Schmach, wer ſeinen Ekel zwingt. 
Wo Niemand uns den vollen Römer bringt, 
Kein Sängermund von ſchmucken Frauen ſingt, 
Von dorten muß ich fliehen ſturmbeſchwingt, 
Ich lehne mich an meinen Martin Luther.“ 


„Ich habe Blut, ich habe Fleiſch und Bein, 
Hinweg! Mit Menſchen will ich warm verkehren, 
Mit ihnen ſündenhaft, mit ihnen rein, 

Stets mehr bedacht zu lernen als zu lehren. 

Du aber bleibſt? Acht Tage ſein Genoß? 

Dem Doctor Fauſt ein Wagner? Keins von Beiden! 
Sein Machtgebot, das Allerhöchſt erfloß, 

Mag keinen Freund, mag keinen Diener leiden. 

Des Arztes Arzt? Wer dürfte Dich beneiden? 
Verziehe denn, ihm ähnlich, ein Verſchwörer 
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Gen die Natur, Empörer und Bethörer! 
So fälſche denn als ſtrengerfüllte Pflicht, 
Als Opferdrang, als rechtliches Gericht, 
Was dieſer Mann, aus Tugend nur — verbricht! . . .“ 


Er wandelt hin, die Wangen hell entflammt, 
Den Edlen hat er ungeſchaut verdammt, 
Ein Heide ging er aus dem Heiligthume! 
Entſchwunden nun! Erreichen wird er bald 
Die graue Schlucht, den finſtern Föhrenwald, 
Allwo kein Vögelein und keine Blume. 
In Rührung wird er weilen ſtundenlang, 
Ach, zeichnen wird er abgedorrte Bäume; 
Mich ſchalt er aber, der ich bänglich ſäume, 
Allwo ein Menſchenherz im Niedergang. 
Er floh, ſich weiſe ſchützend, floh im Trutz, 
Und wähnte ſich durch ſolche Flucht geadelt, 
Am Meiſter hieß ſie ſchnöder Eigennutz! 
Er ſelber übt, was ſeine Zunge tadelt. 


Und dennoch ſprach der Fremde, jung an Jahren, 
Begeiſtert aus ſo Viel des Lebenswahren! — 
Die Schwermuth fällt mit ihren langen Schatten 
In mein Gemüth, ich fühle mich ermatten. 

Die Ruhe hin, die Freude hin, vernichtet 

Durch Bruderhand, durch Bruderwort gerichtet! 
„Verdonnern ſollſt Du Keinen jach hienieden, 
Der Menſchen fern ſich retten will den Frieden.“ 
Alſo der Meiſter. — Daß er endlich käme! 

Er ſähe, daß ich mädchenhaft mich gräme. 

Er kömmt zurück! Ich höre Roſſeshufe! 

Dank, Himmel, Dank! Ihr meine Jubelrufe, 
Verrathet nicht mit ſchwellenden Accorden, 

Wer ſeiner Freiheit bar durch Liebe worden! 
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Ans rothe Kreuz. 5 


Von 
Albrecht Graf Wicken burg. 


Die Botſchaft, die der Liebe Reich verkündigt, 

Iſt längſt im wilden Lärm der Schlacht verhallt, 
Das Kreuz, an dem die Menſchheit ward entſündigt, 
Erhoben ward's als Scepter der Gewalt, 

In ſeinem Namen ward der Geiſt entmündigt 

Und was als ein Symbol des Friedens galt, 

Zum Banner der Parteien umgeſchaffen, 

Ward es im Streit zur mächtigſten der Waffen. 


Doch gibt's ein Kreuz, das nur Symbol der Liebe! 
Ob noch ſo heiß der laute Kampf geloht, 

Es ſtillt mit Eins des Haſſes wilde Triebe 

Und Waffen ſenken ſich auf ſein Gebot. 

Der erſt noch ausgeholt zum letzten Hiebe, 

Er theilt mit ſeinem Gegner jetzt ſein Brod: 

Das Kreuz, von dem ich ſolche Wunder melde, 
Das iſt das rothe Kreuz im weißen Felde. 


Wohl trug der Templer unter Kampfgewitter 

Dies heil'ge Zeichen einſt im Orient, 

Doch damals war's dem kreuzgeſchmückten Ritter 
Das Zeichen, das vom Heiden ihn getrennt. 

Wer heut' dem Kreuze folgt, iſt Samariter, 

Der „Nächſtenliebe“ ſein Bekenntniß nennt, 

Er fragt nicht mehr, ob uns der Glaube ſcheidet, 

Er fragt nicht, was Ihr denkt, nur was Ihr leidet?! 


Zur genauen Orientirung des Leſers diene hier die Bemerkung, daß dieſes Gedicht als Prolog 
zu einer im Hinblicke auf die Ereigniſſe der neueſten Zeit projectirten Akademie des „Oeſterreichiſch-patriotiſchen 
Hilfsvereines für verwundete Krieger, Militär-Witwen und -Waiſen“ verfaßt wurde. 

Die Redaction. 


= 


Das rothe Kreuz, es macht dem Streit ein Ende, 
Ein Zeichen der Verſöhnung iſt dies Bild; 
Sanft legen ſich die lindernden Verbände 

Um alle Wunden, denen Blut entquillt, 

In ſeinem Namen legen Frauenhände 

Sich auf die fieberheißen Stirnen mild, 
Zuſammen von der Wahlſtatt aufgeleſen, 

Sind Freunde ſchon, die erſt noch Feind geweſen. 


Ja ſchäumt die Leidenſchaft aus allen Borden, 

Das rothe Kreuz heißt ſchweigen die Partei'n, 

In ſeinem Schatten endet alles Morden, 

Vor ihm erliſcht der rothe Flammenſchein. 

Und herrſcht es rings, dann iſt es Wahrheit worden, 
Daß alle Menſchen ſollen Brüder ſein, 

Drum laßt ſein Banner über'n Erdkreis fliegen; 

In dieſem Zeichen wird der Menſch erſt ſiegen! 


SS 
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Zwei Brüder. 
Von 
Theodor S ch if f. 
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s iſt ſechs Uhr,“ ſagte eine ſchlanke, elegant gekleidete Dame, die 
Nam Arme eines jungen Mannes ein kleines Kieferngehölz auf einem 
Pfade durchſchritt, der ſo enge war, daß die Dame jeden Augenblick 
mit ihren Gewändern an den rechts und links befindlichen Sträuchern 
hängen blieb, ſo daß ſie gezwungen war, die Kleider mit der einen Hand 
zuſammenzunehmen und ſich enge an den jungen Mann zu drücken. „Es 
iſt ſechs Uhr, und Walter iſt noch immer nicht gekommen. Du ſagſt ja, 
daß Du ihn Nachmittags flüchtig geſprochen hätteſt, — erwähnte er Dir 
nichts davon, daß er gehindert wäre, zur richtigen Stunde nach Hauſe zu 
kommen?“ f 

„Er ſagte kein Wort darüber. Im Gegentheile, er fragte mich noch, 
ob ich nicht vielleicht auf ihn warten wolle, um mit ihm herauszufahren, 
was ich jedoch ausſchlug, da ich bereits beabſichtigt hatte, früher zu Euch 
zu kommen.“ 

„Ich verſichere Dich, Fritz, es iſt geradezu ſchrecklich, einen Beamten 
zum Manne zu haben und beſonders einen Beamten, der die Pflichten ſeines 
Dienſtes ſo ernſt nimmt wie Walter,“ entgegnete die junge Frau mit einem 
kleinen Seufzer. „So oft wir Leute bei uns ſehen ſollen oder irgend eine 
Partie verabredet haben, werde ich förmlich nervös bei dem Gedanken, daß 
Walter ſicherlich wieder auf ſich warten läßt und ich gezwungen bin, ihn 
den Leuten gegenüber zu entſchuldigen. Glücklicherweiſe iſt es mir gelungen, 
unter unſeren Freunden, ſowie überhaupt unter den Leuten, die wir häufiger 
bei uns ſehen, einen Ton einzuführen, der es mir und Walter erlaubt, 
unſere Pflichten als Hauswirthe nicht gar zu ſtrenge zu nehmen. Die Leute 
haben ſich allgemach daran gewöhnt, ſich bei uns wie zu Hauſe zu betrachten 
und es nicht zu vertragen, daß wir nach gut altväteriſcher Sitte auch den 
Mittelpunkt der Converſation bilden müſſen. Wäre das nicht, ſo wäre ich 
geradezu die Sclavin der Geſellſchaft.“ 

„Ich halte das eigentlich für das Natürlichſte und Richtigſte,“ ſagte 
der junge Mann, „daß man, wenn man überhaupt auf dem Lande größere 
Geſellſchaften empfängt, es Jedem überläßt, ſich in feiner Weiſe zu unter- 
halten, wie er will, und unter den anderen Gaſtfreunden diejenigen aufzu— 
ſuchen, deren Geſellſchaft ihm am angenehmſten iſt. Anders freilich verhält 
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es ſich in der Stadt, wo man ſich nicht jo leicht der Sitte entziehen kann, 
mitten unter den Leuten zu bleiben, die man empfängt. Uebrigens iſt es 
für meinen Bruder nur ſehr ſchmeichelhaft, daß Du ungeduldig biſt, ihn 
zu Hauſe zu ſehen. Ich kenne viele Ehen, die noch nicht zwei Jahre lang 
beſtehen wie die Eure, wo dieſe Ungeduld der Frau, ihren Mann zu Hauſe 
zu wiſſen, ſchon längſt aufgehört hat.“ 

„Necke Du, ſoviel Du willſt,“ entgegnete die Dame, „wäreſt Du an 
meiner Stelle, jo... ach!“ 

Augenſcheinlich war die junge Dame über etwas heftig erſchrocken, 
denn ſie fuhr mit beiden Händen nach ihrem Kopfe 

„Was iſt Dir, Vera?“ 

„Ich fühlte, — da iſt es wieder . . . ich bitte Dich, Fritz, ſehe einmal 
nach, es muß mir irgend ein Thier in die Haare gerathen ſein. Ich fühle es 
deutlich, wie es ſich bewegt. Ach! . . .“ 

„Laß ſehen,“ entgegnete der junge Mann, „wo?“ 

„Hier, hier rückwärts.“ 

Die Dame drehte ſich um, um es ihrem Begleiter möglich zu machen, 
das Thier zu finden, welches ihr auf den Kopf gefallen war. 

Der junge Mann näherte ſein Geſicht den prachtvollen, dunkelbraunen 
Haaren und theilte dieſelben vorſichtig mit den Fingern, um das Thier zu 
finden, von welchem ſeine Begleiterin behauptete, daß es ſich unter ihren 
Haaren verkrochen hätte. | 

Er hatte nicht lange zu ſuchen und ſah jofort ein Marienkäferchen 
purpurfarben zwiſchen den Haaren hervorſchimmern. Trotzdem beeilte er 
ſich keineswegs, dasſelbe zu entfernen, ſondern theilte noch immer die Haare 
mit den Fingern, als ob er bemüht wäre, das Thier zu finden, welches der 
jungen Dame ſolchen Schrecken verurſacht hatte. 

„Nun, findeſt Du nichts?“ 

„Bis jetzt nicht,“ ſagte Fritz. „Ich fürchte nur, Deine Haare in 
Unordnung zu bringen. Neige den Kopf ein wenig, Vera!“ 

Vera ſenkte den Kopf nach vorne, und der junge Mann brachte ſein 
Geſicht dem glänzenden Haare ſo nahe, daß er das feine Parfum einathmen 
konnte, welches ihm aus demſelben entgegenſtrömte. 5 | 

„Halt,“ ſagte er, „ich habe es. Es iſt ein unſchuldiges Marien— 
käferchen. Rühre Dich nicht, ſonſt enkommt es mir wieder.“ 5 

Mit der Einen Hand nahm er nun den Käfer aus den Haaren, 
während er mit der anderen eine Locke Vera's ſo leiſe an den Mund 
drückte, daß fie, die abgewendet von ihm ſtand, es nicht bemerken konnte. 

„Hier iſt es,“ ſagte Fritz, indem er das Käferchen wies, welches nun 
auf ſeinem Finger hinlief. „Schämſt Du Dich nicht, über ein unſchuldiges 
Thierchen ſo erſchrocken zu ſein?“ f 

„Ich erſchrack nur, weil ich nicht wußte, was es ſei,“ ſagte Vera 
lachend und ein wenig erröthend, während ſie ihre in Unordnung gebrachte 
Friſur mit der Hand wieder richtete und ſeinen Arm ergriff, den ſie in 
ihrem Schrecken losgelaſſen hatte; „ich glaube übrigens, wir find etwas 
zuweit vom Hauſe abgekommen und ſollten jetzt wieder einmal hinſehen, ob 
Walter noch immer nicht angelangt iſt.“ 
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Fritz entgegnete nichts auf dieſe Aufforderung, ſondern ſchritt mit ihr 
auf einem Pfade, der in jenen, auf welchem ſie ſich jetzt befanden, mündete, 
in einer anderen Richtung durch das Kieferwäldchen hindurch. 

Wenn Vera aufmerkſam war, was aber nicht der Fall zu ſein ſchien, 
ſo konnte ſie einen leiſen Druck ſeines Armes bemerkt haben, der allerdings 
auch nur zufällig ſein mochte. Daß Fritz in demſelben Augenblicke einen 
ſchnellen Blick über die elaſtiſche, ſchöne Geſtalt, die an ſeinem Arme hing, 
hingleiten ließ, konnte ſie allerdings nicht bemerken, da ſie, am Ende des 
Wäldchens angekommen, aufmerkſam gegen die Villa hinſpähte, die vor 
ihnen lag und vor welcher eine Gruppe von Herren und Damen, wie es 
ſchien, in angelegentlichem Geſpräche ſtand. 

Als ſie aus dem Wäldchen heraustraten, wurden ſie ſofort von 
jener Gruppe bemerkt, von welcher ſich ein Herr trennte, der ſchnell auf 
ie zukam. 

8 „Ich hatte Dich ſchon im Verdachte, Du hätteſt wieder einmal ganz 
darauf vergeſſen, daß wir heute Beſuch haben,“ ſagte Vera, indem ſie den 
Arm ihres Begleiters losließ und dem Anfommenden entgegeneilte. 

„Dann hätteſt Du mich auch im Verdachte haben müſſen, daß ich 
Deiner vergeſſen hätte,“ entgegnete der junge Mann, indem er ſie umfaßte 
und ſie zärtlich auf die Stirne küßte, „und das iſt doch ganz gewiß nicht 
der Fall. Ich wurde eben etwas länger aufgehalten, als ich dachte, und 
fuhr ſo ſchnell heraus als möglich, um mein Verſäumniß wieder gut zu 
machen. Hier bin ich jetzt, und wenn Du vielleicht Luſt haſt, mich noch ein 
wenig zu ſchelten, ſo thue es immerhin, denn ich weiß ja, daß das Ende 
vom Liede dann eine Verſöhnung iſt.“ 3 

„Du biſt ſehr unverſchämt, Walter,“ ſagte die Dame halb erzürnt 
und halb lächelnd, „ein wahres Glück, daß es nur Dein Bruder iſt, der 
derlei von Dir zu hören bekommt.“ 

„Ach, ich hätte mir nicht das Allergeringſte daraus gemacht, wenn 
ſonſt Jemand es gehört hätte,“ entgegnete Walter, „und werde künftighin, 
ſo oft Du mich vor Leuten ſchiltſt, wie Du es ja ſchon häufig genug gethan, 
darauf dringen, daß die Verſöhnung ebenfalls vor Zeugen vor ſich gehe. 
Das entſpricht nur den Begriffen von Recht und Billigkeit.“ 

„Ja,“ entgegnete die Dame ihm nachäffend, „entſpricht nur den 
Begriffen von Recht und Billigkeit, entſpricht aber keineswegs den Begriffen 
von Anſtand, wenn Du hier mit Deiner Frau und Deinem Bruder ſprichſt, 
während dort unſere Gäſte des Hauswirthes ſowohl, als der Hauswirthin 
entbehren müſſen.“ 

„Der Hauswirth iſt eben erſt gekommen,“ entgegnete Walter, „und 
was die Hauswirthin betrifft, ſo ſah ich Dich ja eben mit Fritz dort aus 
dem Wäldchen herauskommen, ein Zeichen, daß ſich Deine Gäſte eben ohne 
Dich behelfen mußten. Wenn Du aber ſo gut ſein willſt, jetzt zu denſelben 
zu gehen, ſo thuſt Du mir wirklich einen Gefallen; denn ich habe mit Fritz 
ein paar Worte zu ſprechen, wozu ich ſonſt im Verlaufe des Abends nicht 
leicht Gelegenheit finden dürfte. Willſt Du, Vera?“ 

1812 5 ich gehe ſchon.“ 

„Dann komme mit mir, Fritz!“ 
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Walter machte ſeiner Frau eine ſpöttiſche Verbeugung, welche dieſelbe 
mit einer drohenden Bewegung ihres erhobenen Fingers erwiderte, und 
legte dann ſeinen Arm in jenen ſeines Bruders, indem er ihn in das 
Wäldchen zog, das ſie bald vor den Augen der übrigen Geſellſchaft ver— 
borgen hatte. 

Dort, wo das Kieferwäldchen, welches einen Theil des ſchönen und 
ausgedehnten Parkes bildete, an die Lichtung ſtieß, ſtanden die Bäume 
weniger dicht, ſo daß man durch die Stämmchen der jungen Bäume noch 
eine Ausſicht auf den freien Platz hinaus bis zur Villa ſelbſt hatte. Als die 
Brüder in den Wald hineinſchritten, warf Fritz, der jüngere derſelben, einen 
Blick zurück auf die ſchöne, elaſtiſche Geſtalt ſeiner Schwägerin, die ſich in 
der Richtung gegen die Villa entfernte. 

Nachdem er ſie einige Secunden lang mit den Augen verfolgt und ſich 
wieder ſeinem voranſchreitenden Bruder zukehrte, begegneten ſich die Blicke 
der beiden Brüder, und über das Geſicht des jüngeren lief etwas wie der 
Ausdruck eines unangenehmen Gefühles darüber, daß ſein Bruder den Blick 
bemerkt hatte, den er deſſen Frau nachgeſendet. 

„Hatte Dir Vera etwas Beſonderes mitgetheilt?“ fragte Walter. 

„Nein. Warum?“ 

„Ach, ich dachte nur ſo, weil ich Euch von der Geſellſchaft ſo getrennt 
fand,“ entgegnete der ältere Bruder. 

„Das war Zufall. Wir ſprachen über Dies und Jenes und ich weiß 
ſelbſt nicht, wie es kam, daß wir plötzlich von der Geſellſchaft abgeſondert 
waren. Es ſcheint aber, daß Du mir eine beſondere Mittheilung zu machen 
haſt,“ fuhr Fritz fort, indem er einen aufmerkſamen Blick auf ſeinen Bruder 
richtete. Er machte jetzt erſt die Bemerkung, daß die Miene ſeines Bruders, 
die gleichgiltig und heiter geſchienen, als er angekommen war, jetzt einen 
ernſten Ausdruck angenommen hatte, der nebenbei eine gewiſſe Verlegenheit 
durchblicken ließ. 

„Ja, in der That. Ich habe Dir eine Eröffnung zu machen und bin 
im Begriffe, Dich um etwas zu bitten. Du mußt nicht erſchrecken,“ fuhr 
Walter in der Art eines Menſchen fort, der, um die eigene Verlegenheit zu 
verbergen, nicht gerade auf das Ziel losſteuert, das ihm vorſchwebt, ſondern 
die unangenehme Mittheilung durch Umſchweife ſo viel als möglich hinaus— 
zuſchieben ſucht. 

„Das hört ſich ja ganz ernſthaft an,“ entgegnete Fritz. „Was iſt es?“ 

Walter räuſperte ſich und eine leichte Röthe der Verlegenheit zeigte 
ſich auf ſeiner Stirne. „Ich habe bisher,“ ſagte er, „wie Du weißt, es zwar 
nicht gerade vermieden, Dir von meinen finanziellen Angelegenheiten zu 
ſprechen. Ich hatte auch keinen beſonderen Grund dazu, es zu thun, und 
darum wird Dich das, was ich Dir mitzutheilen habe, allerdings einiger— 
maßen überraſchen. Du weißt, daß ich mit Vera keine ſehr große Mitgift 
erhielt — ſie betrug im Ganzen ſammt der Erbſchaft, die ſie nach dem Tode 
ihrer Mutter erhielt, nicht einmal zwanzigtauſend Gulden.“ 

„Das weiß ich,“ entgegnete der Bruder, „und Du wirſt Dich auch zu 
erinnern wiſſen, daß ich, als Du Dich um die Hand Vera's ee Dir 
den . gab, die Sache doch noch zu überlegen; denn Du konnteſt bei 
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Deiner Stellung und mit Rückſicht auf Dein eigenes Vermögen immerhin 
Anſprüche auf die Hand einer reicheren Braut erheben.“ 

„Allerdings,“ ſagte Walter mit einem leichten Seufzer, „allerdings; 
es iſt Dir aber auch wohl bekannt, daß meine Heirat mit Vera keineswegs 
eine ſogenannte Convenienzheirat war und daß ich mich um die Mitgift 
meiner Braut nur inſoferne bekümmerte, als ich im Gelde das Mittel ſah, 
meiner Frau eine möglichſt behäbige Exiſtenz zu gründen. Ich hätte Vera 
auch zur Meinen gemacht, wenn ſie ein armes Mädchen und aller Mitgift 
bar geweſen wäre.“ | 

„Das find ſehr edle Grundſätze,“ entgegnete Fritz nicht ohne einen 
leiſen Anflug von Spott, „jedoch — wieſo kommſt Du gegenwärtig auf 
dieſen Gegenſtand zu ſprechen?“ | 

„Du ſollſt es gleich hören. Mein eigenes Vermögen, das, wie Du 
weißt, nicht mehr als dreißigtauſend Gulden betrug, verbunden mit der 
Mitgift Vera's und mit dem allerdings ziemlich bedeutenden Einkommen, 
welches ich von der Bank habe, reichte nicht aus, um meiner Frau denjenigen 
Comfort zu gewähren, den ich ihr bereiten wollte und auf welchen ihr ihrer 
perſönlichen Anlage nach ein gewiſſes Recht zuſteht. Ich konnte mich daher 
mit den gewöhnlichen, bürgerlichen Zinſen meines, oder beſſer geſagt unſeres 
Vermögens nicht begnügen und unternahm einige Speculationen auf dem 
Geldmarkte, die ich auch mit ziemlichem Glücke abwickelte. Das hat ſich 
aber in letzterer Zeit geändert. Leider hatte ich ziemlich bedeutende Verluſte 
zu verzeichnen und in dieſem Augenblicke ſind meine Engagements derart, 
daß mich von heute auf morgen leicht noch ein neuer, größerer Verluſt 
treffen kann.“ 

„Das iſt ſehr ernſt,“ ſagte Fritz, „und es thut mir ungemein leid, 
Aehnliches von Dir hören zu müſſen. Was willſt Du machen, wenn auf 
dieſe Weiſe Dein ganzes Vermögen in Brüche geht und Du allein auf 
Deinen Gehalt bei der Bank angewieſen biſt? Du wirſt dann weniger als 
früher in der Lage ſein, den Comfort, von dem Du ſprichſt, Vera gewähren 
zu können.“ 

„Dahin kann und darf es nicht kommen,“ entgegnete der ältere 
Bruder mit gerunzelter Stirne. „Das Glück, das mir in letzterer Zeit 
untreu geworden, wird ſich mir wieder zuwenden und Alles wird wieder gut 
werden. Wozu ich jedoch das Herz nicht habe, das iſt, Vera, für die allein 
ich lebe und arbeite, irgend eine und ſei es auch nur die geringſte Ent— 
behrung aufzuerlegen. Du kennſt ſie nicht, wie ich ſie kenne, und wenn dies 
der Fall ſein könnte, ſo würdeſt Du einſehen, daß es mehr als Herzloſigkeit 
wäre, ſie aus den wenn auch nicht glänzenden, ſo doch wenigſtens behag— 
lichen Verhältniſſen herauszureißen, an die fie ſich nun einmal gewöhnt hat: 
und die für ſie das ſind, was Blumenduft und Sonnenſchein für den 
Schmetterling. Sprich mir nicht davon!“ fügte Walter nach einer kleinen 
Pauſe hinzu, indem er eine abwehrende Bewegung mit der Hand machte. 

Die Mittheilung des Bruders hatte Fritz erſchreckt und betrübt, und 
er ſchritt durch einige Minuten lautlos an ſeiner Seite dahin. „Ich habe, 
wie Du weißt, dieſe Angelegenheit nicht auf das Tapet gebracht,“ ſagte 
er endlich zu ſeinem Bruder, „ſondern Du ſagteſt mir, daß Du mir eine 
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Mittheilung zu machen und mich um etwas zu erſuchen hätteft. Meinen 
Rath, wie es ſcheint, willſt Du nicht haben, ſage alſo, womit ſonſt ich Dir 
dienen kann?“ 

Es koſtete dem älteren Bruder augenſcheinlich eine große Ueber— 
windung, endlich auf den Gegenſtand ſelbſt zu kommen, um deſſenwillen 


er dieſe Unterredung geſucht hatte. „Ja,“ ſagte er, „eine Bitte allerdings. 


Wäreſt Du in der Lage, mir jetzt, im Augenblicke, mit einer größeren 
Summe auszuhelfen? Ich kenne allerdings Deine pecuniären Verhältniſſe 
nicht genau,“ fuhr er ſchnell fort, als ob er befürchtete, eine abweiſende 


Antwort von ſeinem Bruder zu hören; „aber ich weiß, daß Du ſehr 


beſcheiden lebſt und wahrſcheinlich ſeit dem Tode unſerer Eltern kaum je 
den Ertrag Deines Vermögens, der durch Dein Einkommen von der Bank 
nicht unerheblich vermehrt wird, aufgezehrt haben wirſt. Es handelt ſich im 
Augenblicke darum,“ — es fuhr abermals eine fieberhafte Röthe über die 
gerunzelte Stirne Walter's — „gewiſſe Verbindlichkeiten, die mir aus den 
eingeleiteten Geſchäften entſtanden ſind, in Schwebe zu erhalten, um dadurch 
Zeit zu gewinnen, bis die Conjunctur für mich günſtiger wird. Kannſt Du 
das, lieber Fritz?“ 

Die Verlegenheit, welche ſich früher in der Sprache Walter's gezeigt, 
ſchien nunmehr auch den jüngeren Bruder ergriffen zu haben, denn er ſchritt 
einige Zeit lang neben dem Bruder her, ohne die an ihn gerichtete Frage zu 
beantworten. „Du haſt allerdings Recht,“ ſagte er endlich, „wenn Du 
annimmſt, daß ich mein Einkommen im Allgemeinen nicht verbrauche. Du 


weißt aber auch, daß mein Einkommen entſprechend der viel niedrigeren 


Stellung, die ich bei der Bank einnehme, bedeutend geringer iſt, als das 
Deine. Es hat ſich darum auch mein Vermögen allerdings, wenn auch in 


ſehr mäßigem Grade vermehrt und ich war bisher befliſſen, das Anwachſen 


meines kleinen Vermögens nicht wie Du durch Speculationen, ſondern 
einfach durch Sperre zu ermöglichen, da ich ja doch wahrſcheinlich ebenſo 
wie Du eines Tages meinen eigenen Herd gründen möchte. Du ſiehſt, 
unſere Zwecke ſind dieſelben, aber die Mittel, die wir zur Erreichung der— 
ſelben anwenden, ſind eben verſchieden. Wenn ich Dir heute eine größere 
Summe zur Verfügung ſtellte, ſo würde ich dadurch, wie ich ſehr befürchte, 
Dir nur auf verhältnißmäßig kurze Zeit helfen, während ich mich ſelbſt 
ruinire. Du wirſt daher einſehen, daß es vom Standpunkte der geſunden 
Vernunft nur zu billigen iſt, wenn ich Dir Deine Bitte abſchlage. Sollteſt 
Du — was, wie ich hoffe, vielleicht doch nicht geſchehen wird — wirklich 
durch Deine Speculationen, von denen ich zufälligerweiſe Näheres erfuhr 
und die ich für ſehr gewagt halte, Dein Vermögen völlig einbüßen, ſo haſt 


Du ſchließlich dann einen Rückhalt an mir, und ſoweit ich Dir helfen kann, 


ohne den eigentlichen Stamm meines kleinen Vermögens anzugreifen, findeſt 
Du mich immer dazu bereit. Deinen Speculationen jedoch nicht nur Euer 
Vermögen, ſondern mehr oder weniger auch das meine zu opfern, halte ich 
für baren Wahnſinn, und wenn Du reiflicher darüber nachdenken willſt, ſo 
wirſt Du mir gewiß beipflichten.“ % 

„Ich bitte Dich, Fritz, entſchuldige Dich nicht, wo es gar keiner Ent- 
ſchuldigung bedarf,“ entgegnete Walter, der ſehr blaß geworden war. „Du 
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haft mir die Bitte, die mir ſchwer genug kam, abgeſchlagen und damit iſt die 
Sache beendet. Ich werde dieſen Gegenſtand Dir gegenüber nie mehr zur 
Sprache bringen und bitte Dich, auch von Deiner Seite denſelben nicht mehr 
zu erwähnen. Komm',“ fuhr Walter fort, indem er den Bruder beim Arme 
nahm und denſelben umdrehte, „gehen wir zur Geſellſchaft zurück, die ich 
noch gar nicht begrüßt habe, und nehmen wir an, daß ich die Bitte, die Du 
mir abgeſchlagen, niemals an Dich gerichtet hätte.“ 

Die Verlegenheit und die Kälte, die ſich in Folge dieſes Geſpräches 
zwiſchen den beiden Brüdern eingeſtellt hatte, wurde durch kein Wort von 
Einem derſelben unterbrochen und Beide mochten wohl den Wunſch hegen, 
ſobald als möglich durch das Zuſammentreffen mit der übrigen Geſellſchaft 
von dem Banne erlöſt zu werden, der ſich über ſie gelegt zu haben ſchien. 
Als ſie auf dem Pfade zurückſchreitend an die Grenze des Waldes kamen, 
tönte ihnen Geplauder und heiteres Lachen entgegen, und noch hatten ſie die 
Lichtung ſelbſt nicht betreten, als ſie auch ſchon von der zahlreichen, aus 
Herren und Damen zuſammengeſetzten Geſellſchaft umringt wurden, in deren 
Mittelpunkt ſich Vera am Arme einer allerliebſten jungen Frau befand. 

„Da ſind fie, die beiden Deſerteure,“ rief die junge Dame an der 
Seite Vera's, „und jetzt ſollen fie uns darüber Rechenſchaft geben, wie je 
es wagen konnten, ſich in ſo unverantwortlicher Weiſe von der Geſellſchaft 
in die Einſamkeit des Waldes zurückzuziehen.“ 

„Nein, Natalie,“ rief Vera übermüthig, indem ſie den Arm ihrer 
Freundin losließ und auf ihren Mann zuſchritt, „nein, es iſt beſſer, wir 
laſſen meinem Manne gar nicht die Zeit, ſich zu verantworten, ſondern geben 
ihm ſofort die Buße auf, die er in vollem Maße durch ſein Benehmen 
verdient. „Höre mich an!“ fuhr ſie zu Walter gewendet fort, indem ſie 
ganz nahe an ihn herantrat und ihre kleine Hand ſchmeichelnd auf ſeine 
Schulter legte, „eben erzählte mir Natalie, daß ihr Mann, der übrigens, bei— 
läufig geſagt, viel aufmerkſamer ihr gegenüber iſt, als Du gegen mich, ihr 
verſprochen hat, noch in dieſem Frühjahre eine wunderſchöne Reiſe durch 
Salzburg, Tirol und Oberitalien mit ihr zu unternehmen und daß ſie dieſe Reiſe 
ſchon in der nächſten Woche antreten wollen. Wenn Du wirklich von Deiner 
Schuld ſo ſehr überzeugt biſt, wie ich an Deiner zerknirſchten Miene ſehe, 
ſo wirſt Du jetzt augenblicklich die Einladung annehmen, die Natalie an uns 
ergehen ließ, indem ſie uns bat, die Reiſe in Geſellſchaft mit ihr und ihrem 
Manne zu machen; das wird köſtlich werden,“ fuhr die junge Frau fort, 
indem ſie kindiſch erregt in die Hände klatſchte, „das prächtige Wetter, die 
wunderſchöne Reiſe und ſchließlich die Erfüllung des Traumes, den ich ſeit 
meiner Kindheit gehegt, einmal Italien zu ſehen! Daß Du mir keine Ein— 
wendungen machſt, Walter. Ich weiß es mit abſoluter Beſtimmtheit, daß 
man Dir einen Urlaub für einige Wochen nicht verwehren kann und nicht 
verwehren wird und darum verſpreche ich hier in Gegenwart aller Herren 
und Damen, die mir als Zeugen dienen mögen, daß wir die Einladung 
annehmen. Hoffentlich wirſt Du Deine Frau nicht Lügen ſtrafen — nicht 
wahr, Walter?“ Y 

„Ich bin entzückt von der Perſpective, die Du mir da in Aussicht 
ſtellſt,“ ſagte Walter „aber Du nimmſt die Sache doch gar zu leicht. Ich 
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kann als Director der Bank doch nicht jo ohneweiters die Geſchäfte liegen 
und ſtehen laſſen. Zudem bezweifle ich es ſogar, ob man mir in dieſem 
Augenblicke einen Urlaub gewähren würde, der . . .“ 

„Ach, gehe mir doch mit Deinem Urlaube und Deinen Geſchäften!“ 
unterbrach ihn Vera ſchmollend. „So oft ich ihn einmal für mich haben will,“ 
fuhr ſie zu ihrer Begleiterin gewendet fort, „müſſen immer dieſe unausſteh— 
lichen Geſchäfte aufgetiſcht werden, die — ich bin davon überzeugt — ein 
Anderer recht gut an Deiner Stelle durch einige Wochen verſehen kann.“ 

„Es iſt nicht eben ſehr ſchmeichelhaft für mich, was Du mir da ſagſt,“ 


entgegnete Walter mit einem Lächeln, das aber etwas Gezwungenes an ſich 


hatte, „ich kann Dich aber verſichern, daß Du Dir die Sache viel leichter 
vorſtellſt, als ſie in Wirklichkeit iſt.“ | 

„In dieſem beſonderen Falle muß ich ſchon Vera's Partei ergreifen,“ 
ſagte Frau von Linden, die Freundin Vera's. „Wir, die wir allerdings die 
Reiſe ſchon ſeit längerer Zeit geplant hatten, haben nun einmal Alles ſo 
eingerichtet, daß wir ſie jetzt auch wirklich antreten müſſen, und von einer 
langen Verſchiebung kann nicht wohl die Rede ſein. Es wäre aber ſo reizend 
ſchön, wenn Vera und Sie, Herr Baldorf, uns begleiten würden, daß ich 
meinen ganzen Einfluß — und ich habe doch einen ſolchen bei Ihnen, nicht 
wahr? — aufbieten will, um Sie dafür zu ſtimmen.“ 

„Jedenfalls werden Sie mir doch wenigſtens einen Tag Bedenkzeit 
geſtatten,“ ſagte Walter, der ſich bemühte, eine möglichſt heitere Miene zu 
dieſem Vorſchlage zu machen. „Ich werde Ihren liebenswürdigen Vor— 
ſchlag mit meiner Frau beſprechen und, wenn Sie erlauben, Ihnen 
innerhalb des morgigen Tages unſeren Entſchluß mittheilen.“ 

„Der hoffentlich dem Projecte günſtig ſein wird,“ entgegnete Frau 
von Linden, indem ſie den Arm Vera's losließ und dafür jenen Walters 
ergriff. „Kommen Sie, Herr von Baldorf, ſeien Sie hübſch brav und folgſam, 
ſo will ich Sie für dieſen ganzen Abend zu meinem Cavalier ernennen, damit 
Sie Zeit gewinnen, ſich an Folgſamkeit mir gegenüber zu gewöhnen. Das 
kann auf Ihren Entſchluß nur von heilſamer Wirkung ſein.“ 

Während dieſes Geſpräches war die Geſellſchaft der Villa zugeſchritten, 
wo ihrer unter einem mächtigen Kaſtanienbaume, unter welchem man eine 
Tafel aufgeſchlagen hatte, Erfriſchungen harrten. 

An demſelben Abende noch, als die Letzten der Beſucher ſich entfernt 
hatten und auch Fritz, allerdings nicht ohne einen Anſchein von Verlegenheit, 
Abſchied von ſeinem Bruder und ſeiner Schwägerin genommen hatte, fing 
Walter ſelbſt an, von dem Reiſeprojecte mit ſeiner Frau zu ſprechen. Er 
that es, um ihr unter allen Vorwänden, die er finden konnte, begreiflich zu 
machen, daß es beſſer wäre, die al jetzt nicht anzutreten, ſondern fie auf 
eine günſtigere und gelegenere Zeit zu verſchieben. Den wichtigſten Grund 
ſeiner Weigerung jedoch hatte er nicht den Muth, ihr mitzutheilen. Er hatte 


niemals noch, in der ganzen Zeit ihrer Ehe, ihr irgend einen Wunſch deß— 


wegen abgeſchlagen, weil die Erfüllung desſelben ſeine pecuniären Mittel 
überſtiegen hätte, und jetzt, da die letzteren ſo ziemlich erſchöpft waren, 
vermißte er den Muth, der ihm früher dazu gefehlt hatte, nur noch mehr. 
Und als die Ehegatten ſich zur Ruhe begaben, da hatte das abwechſelnde 
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Schmollen und Schmeicheln der ſchönen Vera den Sieg über ihn davon— 
getragen und es war beſchloſſene Sache, daß ſie die Einladung der Frau 
von Linden annehmen und mit ihr und ihrem Gemale die Reiſe nach Italien 
antreten ſollten. | 

Walter war glücklich, als er ſchließlich ſeiner Frau das Verſprechen 
gab und als er ſah, wie ſehr ſie ſich über die geplante Reiſe freute. Als ſie 
aber ſpäter ſchlummernd auf ihrem Lager lag und er das holde, roſige 
Antlitz an ſeiner Seite betrachtete, da fühlte er nicht mehr wie ſonſt jenes 
Entzücken, das in früheren Zeiten ihn oft und oft am Schlafen gehindert 
hatte, wenn er im Dämmerlichte der Nachtlampe in das Anſchauen ſeiner 
holden Frau verſunken war. Ihm fielen heute die Augen früher zu als 
gewöhnlich, und als die Träume ſich einſtellten, da waren es wilde Träume 
von Sorgen, Noth und Unglück, und ein grinſendes Geſpenſt, das Geſpenſt 
der Armuth, ſtand drohend vor ſeinen halb umnachteten Blicken. 


Am nächſten Tage hatte Walter Baldorf den nöthigen Urlaub ver— 
langt und erhalten, um die geplante Reiſe anzutreten. In den Geſchäften 
der Bank, welcher er als Director vorſtand, ſollte ihn während ſeiner 
Abweſenheit der ihm nächſtſtehende Beamte, ein alter Mann, vertreten, 
welcher ſeiner langen und tadelloſen Dienſtzeit wegen das volle Vertrauen 
der Geſellſchaft, welche Eigenthümerin der Bank war, genoß. 

Baldorf hatte es bei der Uebergabe ſehr eilig. Die Reiſe ſollte noch 
etwas früher angetreten werden, als es Anfangs geplant war, und da Herr 
Brenner ſeit Jahren gewohnt war, den Wünſchen und Anordnungen ſeines 
Chefs beinahe blindlings nachzukommen, ſo nahm er, als Baldorf ihm die 
Geſchäfte der Direction übergab, auch keinen Anſtand, eine der Caſſen, die 
ſich im Directionslocale und unter der unmittelbaren Aufſicht des Directors 
ſelbſt befand, nur nach den Angaben Baldorf's zu übernehmen. 

„Sie können es kaum glauben, lieber Herr Brenner,“ ſagte Baldorf, 
nachdem er ihm ein langes Verzeichniß der Papiere und Effecten übergeben 
hatte, die ſich in mehreren, im Directionszimmer befindlichen Caſſen befanden, 
„Sie können kaum glauben, wie unangenehm es iſt, eine Reiſe ſo ſchnell 
antreten zu müſſen und eine Geſchäftsübergabe ſo überſtürzt zu behandeln, 
wie ich es zu thun gezwungen bin. Wir haben jetzt,“ fuhr er fort, indem er 
die Uhr zu Rathe zog, „noch mindeſtens eine Stunde zu thun, ehe wir den 
Inhalt dieſer letzten Caſſe, den Sie hier verzeichnet finden, mit dem Ver— 
zeichniſſe verglichen haben. Allerdings zählte ich geſtern Abend den ganzen 
Inhalt auch dieſer Caſſe auf das Pünktlichſte und er ſtimmte ſelbſtverſtänd— 
lich mit dem Verzeichniſſe, aber .. .“ 

„Wenn Herr Director die Caſſe ſelbſt ſchon ſcontrirt haben,“ unterbrach 
Brenner ſeinen Vorgeſetzten, „ſo hege ich nicht den geringſten Anſtand, 
dieſelbe auch ohne Scontrirung zu übernehmen.“ 

„Sie erweiſen mir dadurch ein Vertrauen, für das ich Ihnen außer— 
ordentlich dankbar bin,“ ſagte Baldorf, „indem Sie es dadurch möglich 
machen, daß ich mich ſofort von Ihnen verabſchiede, um zu Hauſe noch 
Einiges in Ordnung zu bringen, wozu ich ſonſt einen Theil der Nachtitunden 
hätte verwenden müſſen. Sie wiſſen, daß mein Urlaub auf vier Wochen 
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lautet — jollte ich zufälligerweiſe genöthigt ſein, denſelben um einige Tage 
zu überſchreiten, ſo werde ich Sie früher davon in Kenntniß ſetzen. Eben— 
falls werde ich Ihnen telegraphiſch die Orte angeben, an welchen mich 
zeitweilig Briefe treffen können, ſo daß Sie in der Lage ſind, mir mitzu— 
theilen, wenn ſich irgend etwas Beſonderes ereignen ſollte. Adieu, lieber 
Herr Brenner, bleiben Sie wohlauf, Sie und Ihre Familie! Apropos, wie 
viel Kinder haben Sie?“ 

„Sechs,“ entgegnete Brenner mit einem leichten Seufzer. 

„Richtig ſechs, darunter ſind zwei Mädchen, die ich ja kenne, und 
vier Knaben. Ich konnte mich im Augenblicke nicht gleich erinnern und 
fragte nur, weil ich den Kindern gerne etwas aus der Fremde heimbringen 
möchte, was Sie mir wohl geſtatten werden. Nochmals — Adieu!“ 

Baldorf ſchüttelte ſeinem Untergebenen und gegenwärtigen Stell— 
vertreter herzlich die Hand und verließ das Directionszimmer. 

Sehr zerſtreut oder ſehr von den Vorbereitungen zur Reiſe in Anſpruch 
genommen, mußte er wohl ſein, denn ſonſt hätte er ſicherlich nicht daran 
vergeſſen, ſeinem Stellvertreter auch den Schlüſſel zur Caſſe auszufolgen, 
welche derſelbe, ohne deren Inhalt geprüft zu haben, zu übernehmen ſich 
bereit erklärt hatte. 

Brenner erinnerte ſich ſpäter und zwar noch an demſelben Tage an 
dieſes Vergeſſen ſeines Chefs; er wollte ihn jedoch am Vorabende ſeiner 
Abreiſe, wo er vorausſichtlich ſehr beſchäftigt ſein würde, nicht ſtören und 


nahm ſich vor, in dem erſten Briefe, den er ihm ſchreiben würde, ihn zu 


bitten, den unfreiwillig mitgenommenen Caſſeſchlüſſel zurückzuſenden. 
Selbſt dieſes unterblieb aber; denn aus dem Verzeichniſſe war erſicht— 
lich, daß in der Caſſe ſelbſt nur ſolche Depots ſich befanden, auf welche die 


tägliche Abwicklung der Geſchäfte keinen Einfluß hatte und die daher 


unberührt liegen bleiben konnten, bis Baldorf von ſeiner Reiſe zurückkehrte. 
Baldorf hatte ſein Verſprechen nicht vergeſſen und es trafen nach 


ſeiner Abreiſe mehrere Telegramme ein, in welchen er für einige Tage in 


voraus die Orte Venedig, Mailand und Neapel als ſolche beſtimmte, in 
welchen ihn Briefe treffen würden. 
Dies geſchah während der erſten vierzehn Tage ſeiner Abweſenheit. 


Später traf abermals ein Telegramm ein, in welchem Baldorf ſeinen Stell— 
vertreter erſuchte, bei der Geſellſchaft in ſeinem Namen ſich die Erlaubniß 
zu erbitten, auf dieſelbe in Florenz einen größeren Betrag ziehen zu dürfen. 


Dieſe Erlaubniß wurde ihm, der für einen begüterten Mann galt 


und außerdem das volle Vertrauen der Geſellſchaft genoß, auch ohneweiters 


zugeſtanden und Baldorf zog bei einem Banquier in Florenz zehntauſend 


Gulden auf die Bank. 
Die Zeit verſtrich und der Urlaub Baldorf's war zu Ende. 

Man erwartete täglich ſeine Zurückkunft. 

Da erſchien wenige Tage, nachdem der Urlaub abgelaufen, ein Ab— 
geſandter der Sicherheitsbehörde in dem Bureau der Bank, wo er mit dem 
gegenwärtigen Leiter derſelben zu ſprechen wünſchte. 

Es war nicht Vieles, was der Commiſſär Brenner mitzutheilen hatte; 
aber es war genug, um den alten Mann am ganzen Körper erbeben zu 
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machen. Er mußte hören, daß Baldorf auf der Rückreiſe aus Italien und 
zwar in Venedig plötzlich verſchollen ſei. Man hätte Anfangs geglaubt, er 
ſei das Opfer eines Verbrechens geworden oder auf irgend eine Weiſe 
verunglückt. Es lägen jedoch ſichere Anzeichen vor, daß dies nicht der Fall 
ſei, ſondern daß Baldorf ſich heimlich von ſeiner Reiſegeſellſchaft getrennt 
habe und entflohen ſei. Ob er — Herr Brenner — irgend welche Anhalts— 
punkte habe, um die Flucht Baldorf's zu erklären? 5 


Wie ein Blitz ſchoß in dieſem Augenblicke durch des alten Mannes 


Kopf die Erinnerung an die Uebergabe der Caſſe, deren Schlüſſel Baldorf 
anſcheinend aus Vergeßlichkeit mitgenommen hatte. Trotzdem war die 
Anhänglichkeit an ſeinen Vorgeſetzten und das Vertrauen, das er ihm bis 
jetzt geſchenkt hatte, ſo groß, daß er es nicht wagte, auf dieſen Gegenſtand 
auch nur anzuſpielen. Er erklärte, daß er abſolut keinen Beweggrund wiſſe, 
welcher Baldorf zu einem ähnlichen Schritte veranlaßt haben könnte. Und 
als der Commiſſär ihn fragte, ob ſeinerzeit die Uebergabe der Geſchäfte an 
ihn ordnungsmäßig erfolgt wäre, da bejahte er dies ſofort und gab ſeiner 
Anſicht Ausdruck, daß ſich wohl Alles noch aufklären würde, daß er aber an 
ein unredliches Gebaren Baldorf's nun einmal durchaus nicht glauben könne. 


Brenner ſollte nur zu bald Gelegenheit haben, ſich davon zu über- 


zeugen, wie er ſich getäuſcht. 

Herr und Frau von Linden kehrten nach Wien zurück und mit ihnen 
Vera, die, ein Opfer der größten Angſt und Verzweiflung, unmittelbar nach 
ihrem Eintreffen in Wien in eine ſchwere Krankheit verfiel. 

Da Vera keinerlei Verwandte hatte, ſo war nichts natürlicher, als 
daß Fritz, ihr Schwager, ihr die größte Sorgfalt angedeihen ließ. Es verging 
kein Tag, an welchem er nicht alle ſeine freie Zeit in der Wohnung ſeines 
Bruders zubrachte, um von ihrem Befinden fortwährend unterrichtet und 
in der Lage zu ſein, ihr jede Hilfe zu leiſten, die einer Frau in ihren 
Umſtänden ſo nothwendig war. f 

Von dem Schickſale ſeines Bruders ſchien Fritz weniger beunruhigt 
zu ſein, und ſo oft Vera, als die Heftigkeit der Krankheit gebrochen und ſie 
der Reconvalescenz entgegenging, von ihrem Gatten zu ſprechen anfing, da 
wußte er ſie jedesmal mit unbeſtimmten Vertröſtungen auf die Zukunft zu 
beruhigen, die aber ſo allgemein gehalten waren, daß es beinahe ſchien, als 
ob er recht gut wüßte, wie ſich die Angelegenheit ſeines Bruders verhalte, 
jedoch mit der Sprache nicht heraus wolle. 

Was aber Vera — die ſeit ihrer Rückkunft beinahe ausſchließlich 
auf die Geſellſchaft ihres Schwagers angewieſen war, da ſie Fremde nicht 


empfing — nicht wußte, das wußte und erzählte ſich bereits die ganze Welt.“ 


Man hatte eine genaue Reviſion der Caſſen vorgenommen und auch jene 
Caſſe geöffnet, zu welcher Brenner den Schlüſſel nicht zu beſitzen vorgab. 
Man hatte ein bedeutendes Deficit gefunden, welches ſich nur dadurch 
erklären ließ, daß Baldorf bedeutende Beträge direct aus der Caſſe entnom— 


men und zwar aus jener Caſſe entnommen hatte, zu welcher man, um fie zu 


öffnen, eigens neue Schlüſſel anfertigen laſſen mußte. 


Die Erzählung Brenner's von der Art und Weiſe, wie die Uebernahme 
der Caſſen ſtattgefunden, wie er — Brenner — dieſe Eine Caſſe übernommen, 
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ohne ihren Inhalt zu zählen, und wie er vergeſſen hätte, von Baldorf den 
Schlüſſel zu derſelben zu verlangen, fand keinen Glauben. Nicht nur, daß 
die Geſellſchaft ihn für den Abgang verantwortlich machte, den er ſofort 
entdeckt haben müßte, wenn die Uebernahme der Caſſe eine regelmäßige 
geweſen wäre, ſo ſah auch das Gericht, welches die ganze Angelegenheit in 
die Hand genommen, Brenner als Baldorf's Mitſchuldigen an, von dem zu 
erwarten war, daß er, nachdem die ganze Angelegenheit einmal begraben und 
vergeſſen wäre, an dem Raube ſeinen Antheil erhalten werde. 

5 Die Folge davon war, daß Brenner in Unterſuchungshaft genommen 
wurde. 

Die ganze Angelegenheit machte ebenſo großes, als peinliches Aufſehen 
und durch längere Zeit verging kaum ein Tag, an welchem nicht das Ver— 
ſchwinden des ſo vielfach bekannten und in ſo vielen Kreiſen der Geſellſchaft 
gerne geſehenen Baldorf beſprochen worden wäre. 

Von Brenner ſprach man weniger. 

Nur ſeine Familie jammerte. 

Es hatte ſich, ohne daß ein beſonderer Grund dazu vorhanden geweſen 
wäre, im Publicum nun einmal die Meinung herausgebildet, daß Brenner 
ein Mitſchuldiger Baldorf's ſein müſſe und ſein Schäfchen jedenfalls im 
Trockenen habe. 

Vera — die ſchöne, gefeierte, bis dorthin vom Glücke verzogene Vera — 
hatte ſich zwar von ihrer Krankheit erholt, aber nicht von dem Schlage, den 
ihr das Verbrechen ihres Mannes und ſeine Flucht verurſacht hatten. 

Baldorf's waren Proteſtanten und ihr eigener Schwager — Walter 
Baldorf's Bruder — war es, der zuerſt der verlaſſenen Frau den Gedanken 
nahelegte, ſich ſofort von ihrem Gatten ſcheiden zu laſſen. 

Vera ſtimmte dieſem Vorſchlage mit auffallender Haft zu und 
wieder war es Fritz, der ſelbſt die nöthigen Schritte zu deſſen Ausführung 
veranlaßte. 

Die ſchöne, junge, verlaſſene Frau, von der man überdieß wußte, daß 
ſie von ihrem Gatten ohne alle Mittel zurückgelaſſen worden war, gab der 
ganzen Angelegenheit ein romantiſches Gepräge und in den Kreiſen, in 
welchen das Ehepaar Baldorf früher bekannt geweſen, hätte man Vera, 
wenn ſie überhaupt es über ſich gebracht hätte, in der Geſellſchaft zu erſcheinen, 
jetzt mit ebenſo großem, wenn nicht mit noch größerem Vergnügen auf— 
genommen, als früher; jedoch beſaß Vera zu viel Tact, um derlei Wünſchen 
nachzugeben. | 

Eines Tages — es mochte etwa ein Monat ſeit dem Tage verfloſſen 
ſein, an welchem Walter in Venedig ſpurlos verſchwunden — erhielt Vera 
ein Schreiben mit dem Poſtſtempel „Hamburg.“ Sie erbrach es mit zitternder 
Hand, obwohl die Schriftzüge der Adreſſe nicht jene ihres Mannes waren. 
2 Das Schreiben enthielt nur einen kleinen, mit Bleistift beſchriebenen 
Zettel. 

„Vollkommen zu Grunde gerichtet,“ hieß es da, „blieb mir nichts 
Anderes übrig als die Flucht. Selbſt in jenem gräßlichſten Augenblicke 
meines Lebens, als ich zur Einſicht kam, daß mir die Mittel fortan mangeln 
würden, Dir, meine Vera, jene Exiſtenz zu bieten, an welche Du bisher 
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gewöhnt warft, vergaßich nicht, für Deine Zukunft zu ſorgen. Das Verbrechen, 
das ich begangen, geſchah um Deinetwillen. Ich bin heute wieder ein 
vermögender Mann, vermögend eben durch mein Verbrechen. Dieſes Schreiben 
wird zwei Wochen nach meiner Abfahrt von Hamburg zur Poſt gegeben 
werden, daher, wenn es auch in unrechte Hände fallen ſollte, jede Verfolgung 
zu ſpät käme. Ich werde Mittel und Wege finden, Dir das nöthige Geld in 
die Hand zu ſpielen, um mir nach Amerika zu folgen. Ich frage Dich nicht, 
ob Du mir folgen willſt, denn ich weiß es, daß Du es thueſt. Unternehme 
nichts, bis Du nicht ein zweites Schreiben von mir erhalten. Lebe wohl! 


Dein unglücklicher, aber treuer Gatte.“ 


Wartete Vera? That ſie, um was ihr verbrecheriſcher Gatte ſie bat? 
Nein. Sie theilte das Schreiben ihrem Schwager mit. Die Scheidung war 
im Gange und wurde von ihr nicht aufgehalten. Der Brief, den ſie von ihrem 
Gatten erhalten, ſollte, wenn es nothwendig wäre, als Belegmittel dienen, 
daß ihr Gatte ein Verbrecher und ihr Wunſch, von ihm geſchieden zu werden, 
ein gerechter ſei. 

Dann erfolgte die Scheidung. 

Und während dieſer ganzen Zeit war ihr Schwager Fritz ihr tröſtend 
und helfend zur Seite geſtanden, und je größer der Abſtand war, der ſich 
zwiſchen Vera und ihren früheren Gatten legte, deſto enger ſchmiegte ſie ſich 
an Fritz Baldorf, der ſein ganzes Glück nur darin zu finden ſchien, ihr als 
Freund und Helfer nahe zu ſein. 

Es ereignete ſich noch etwas. Auf Vera machte es keinen beſonderen 
Eindruck und ob Fritz Baldorf davon ergriffen war, das konnte man nicht 
wiſſen; er ſelbſt ſchien keinen Antheil daran zu nehmen und weder überraſcht, 
noch betrübt davon zu ſein. 

Was geſchehen iſt? 

In dem Bureau des Unterſuchungsrichters, welcher die Angelegenheit 
Baldorf und Brenner in den Händen hatte, erſchien etwa fünf Monate, nachdem 
das Erzählte ſich zugetragen, ein junger Mann in gedrückter Haltung und herab— 
gekommener Kleidung. Er ſah ſich, in dem Bureau angekommen, ſcheu um, 
als ob er fürchte, daß irgend Jemand Zeuge deſſen ſein könne, was er dem 
Unterſuchungsrichter zu ſagen hätte. Dann langte er in die Bruſttaſche und 
zog ein Packet aus derſelben hervor, das er vor dem erſtaunten Unterſuchungs— 
richter auf den Tiſch legte. „Ich heiße Walter Baldorf,“ ſagte er hierauf 
mit einem tiefen Seufzer, als ob ihm das Packet centnerſchwer am Herzen 
gelegen wäre, „und hier übergebe ich Ihnen das von mir geraubte Geld. 
Es fehlt nur ſo viel daran, als ich während der letzten fünf Monate zu meinem 
Unterhalte unumgänglich nothwendig hatte. Ich wäre nicht gekommen,“ fuhr 
er fort, „weder der Gerechtigkeit, noch meiner Frau zuliebe, denn ich weiß 
jetzt, wie meine Frau von mir denkt. Und ich weiß jetzt die Liebe richtig zu 
beurtheilen, die ſie für mich zu hegen vorgab. Aber ein armer, rechtſchaffener 
Mann — Herr Brenner — der Vater einer zahlreichen Familie und mein 
Stellvertreter, als ich meinen Urlaub antrat, wurde ungerecht beſchuldigt, 
daß er um meinen Diebſtahl wiſſe und daran theilgenommen habe. Ich 
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erfuhr dies aus den Zeitungen, die über den Ocean kamen. Meine Frau 
hätte ſterben und verderben können ;aber ich will nicht, daß dieſer rechtſchaffene 
Mann ein Verbrechen ſühne, welches ich nur allein beging. Verfügen Sie 
über mich, Herr Rath!“ 

Die Folge dieſes Geſtändniſſes war, daß die gerichtliche Verhandlung. 
welche früher durch das Leugnen Brenners und die Nachforſchungen, die 
über das Verbleiben der geraubten Summe gepflogen wurden, ſich jetzt ebenſo 
ſchnell, als glatt abwickelte. Brenner wurde in Freiheit geſetzt, ſeiner Familie 
zurückgegeben und erhielt die Stelle, welche früher Walter Baldorf inne— 
gehabt. Walter Baldorf wurde in Berückſichtigung ſeines Geſtändniſſes, 
ſowie des Umſtandes, daß der größte Theil des Schadens wieder erſetzt war, 
zu drei Jahren Kerker verurtheilt. Seinen Bruder Fritz, der ihn einmal an 
dem Tage, ehe er an den Ort abgeführt wurde, wo er ſeine Strafe abbüſſen 
ſollte, beſuchen wollte, weigerte ſich Walter zu ſehen. „Ich betrachte ihn nicht 
mehr als meinen Bruder,“ ſagte er zu ſeinem Vertheidiger, der ihn im 
Gefängniſſe aufgeſucht hatte, „nicht etwa, weil er ſich damit weigerte, mit 
ſeinen Mitteln mir beizuſpringen; denn ich ſehe jetzt ein, daß mir damals 
nicht mehr zu helfen war, aber — aus einem anderen Grunde. Was mein 
Bruder plant und ſinnet, davon iſt die Kunde ſelbſt bis hieher in mein 

Gefängniß gedrungen und das iſt etwas, was man vielleicht verzeihen, 
aber nicht vergeſſen kann Ich wünſche ihm und Vera alles mögliche Glück, 
aber wiederſehen will ich ſie nicht.“ 

Am Tage darauf wurde Walter mit einem Transporte von Sträflingen 

abgeführt und war von da an für die Geſellſchaft verſchollen. 


Als ein Jahr nach dieſer Begebenheit Vera Baldorf abermals vor 
den Traualtar trat, da hatte ſie nicht nothwendig, den Namen zu wechſeln; 
denn ihr Bräutigam hieß ebenfalls Baldorf — Fritz Baldorf. 

Und als ob dieſe Frau beſtimmt geweſen wäre, durch ihre Reize alle 
Jene zu verderben, die den Namen Baldorf führten, ſo zeigte ſich kurze Zeit 
nach der Hochzeit ihr verderblicher Einfluß auch gegenüber ihrem neuen 
Gatten. N 

War es ihre unmäßige Prunk- und Vergnügungsſucht allein, oder 
wirkte vielleicht bei Fritz Baldorf auch die Abſicht mit, durch Entwicklung 
eines Luxus, der ſeine Kräfte weit überſtieg, die Geſellſchaft, in welcher er 
lebte, den ſchwarzen Fleck vergeſſen zu machen, der den Namen ſeiner Familie 
verdunkelt hatte, als ſein Bruder jene That begann — genug, in dem neuen 
Hauſe Baldorf ging es noch lebendiger und toller zu, als es bei Walter 
Baldorf der Fall geweſen. 

Vielleicht waren es auch Gewiſſensbiſſe, die Fritz übertäuben wollte, 
als er ſein Vermögen in ſo toller Weiſe vergeudete. Jedenfalls fand er in 
ſeiner Gattin keinen Halt; denn ſie ſelbſt war es, die immer wieder mit neuen 

Anforderungen an ihn herantrat und niemals darnach fragte, wie lange er 
wohl im Stande ſein würde, denſelben zu genügen. 

Was vorauszuſehen war, das geſchah. 2 

Vier Jahre nach der Verurtheilung Walters war Fritz Baldorf mit 
ſeinem Vermögen fertig. | 


1 
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Allerdings hatte man nicht eben vorausſehen können, daß man ihn ü 


eines Tages in ſeinem Schreibzimmer todt finden würde. Man war auch 
ſehr überraſcht, als ſich die Kunde verbreitete, daß Vera mit ihrem kleinen 
Töchterchen, welches aus der Ehe mit ihrem zweiten Manne entſproſſen, 
beinahe hilflos daſtehe. 

Und Vera hatte es auch nicht vorausgeſehen, daß ſie gezwungen ſein 
würde, wie es in der That der Fall war, um ihr Elend vor ihren früheren 
reichen Freunden und Bekannten zu verbergen, Wien zu verlaſſen und ihren 


Aufenthalt in einer kleinen Provinzialſtadt zu nehmen, wo ſie, von Niemandem 


gekannt, ein kümmerliches Daſein begann, umſo kümmerlicher, als der Schmerz, 


die Sorge und wohl auch die Schande ihre Schönheit zerſtört und ihre früher 


ſo elaſtiſche Geſtalt gebrochen hatte. 

Niemand hätte in der abgehärmten Frau, die, ein ärmlich gekleidetes 
Mädchen an der Hand führend, durch die engen Gaſſen der kleinen Stadt 
ſchritt, um irgend eine Arbeit abzuliefern oder eine ſolche zu ſuchen, die ſtolze, 
glänzende Frau Baldorf von früher erkannt, die Frau, welche die Gattin 
zweier Brüder geweſen und Beide zu Grunde gerichtet hatte. 

Eines Abends, als Vera von Sorgen gedrückt und nicht wiſſend, woher 
ſie für die nächſten Tage das Brod für ſich und ihr Kind nehmen ſollte, ihrer 


ärmlichen Behauſung zuſchritt, da begegnete ſie einem Manne, der den Hut tief 


in die Stirne gedrückt hatte und ohne aufzuſehen an ihr vorübereilen wollte. 
In dem Städtchen war dieſer Mann wohl bekannt. Er hatte vor etwa 
einem Jahre dort ſeinen Aufenthalt genommen und brachte ſich recht und 


ſchlecht durch Lectionen in der engliſchen und franzöſiſchen Sprache durch. 


Man munkelte wohl davon, daß die Vergangenheit des Herrn Holzer 
— ſo nannte ſich der Fremde — ein Makel aufzuweiſen hätte und ſeine 
äußere Erſcheinung widerſprach wenigſtens nicht der Annahme, daß er, 


obwohl noch jung, bereits tiefes Wehe empfunden haben mußte; denn ſeine 


Haare waren vollkommen gebleicht und ſtachen ſeltſam ab von der ganzen 
Erſcheinung des Mannes, der vierzig Jahre noch nicht erreicht haben 
konnte. 

Warum Vera, als ſie des Mannes anſichtig wurde, plötzlich ihr Kind 
an ſich riß und an allen Gliedern bebend, ſtehen blieb? 

Warum Herr Holzer, der auf die Frau einen flüchtigen Blick geworfen, 
das Gleiche that und nun ſie und das Kind mit ſonderbar glänzenden Augen 
muſterte? 

„Vera!“ ſagte Herr Holzer, indem er ganz nahe an ſie herantrat, 
nachdem er durch einen flüchtigen Blick ſich überzeugt, daß Niemand in der 


Nähe war, „Vera! Du biſt es? So muß ich Dich wiederfinden? Und dieſes 


Kind — es iſt wohl die Tochter meines Bruders?“ 

Vera vermochte nicht zu antworten. Ein würgendes Gefühl ſchloß ihr 
die Kehle zu und ſie wäre umgeſunken, wenn Herr Holzer ſie nicht am Arme 
ge hätte. 

„Du biſt arm, wie ich ſehe, leideſt wohl Noth, nicht wahr?“ 


Vera vermochte nur zu nicken. Hätte ſie doch weinen können! Aber | 


ihre Augen ſtarrten heiß und glanzlos in das jo bekannte und ach! doch jo 
veränderte Geſicht ihres erſten Mannes. 
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„Du lebſt hier in M. ..“ 

Vera nickte. 

„Erinnere Dich, daß ich jetzt Holzer heiße,“ ſagte Walter. „Erinnere 
Dich, daß Du mich niemals gekannt haſt. Ich habe hier ein ärmliches und 


kärgliches Brod gefunden, das aber immerhin meinen Bedürfniſſen genügt. 
Wenn es je bekannt wird, wer ich eigentlich ſei, ſo verlaſſe ich in demſelben 


Augenblicke die Stadt. Darum hüte Dich! Ich ſagte,“ fuhr Walter fort, 
indem er Vera ſanft am Arme ergriff, um ſie zur Fortſetzung ihres Weges 


aufzufordern, „ich ſagte, daß mein Brod ärmlich und kärglich ſei. Es iſt aber 


nicht ſo ungenügend, daß ich Jemandem, der noch ärmer iſt als ich, wie es 
ſcheint, nicht davon etwas abgeben könnte. Ja, es würde im Nothfalle 
genügen, um drei Perſonen zu erhalten.“ 

„Walter!“ rief Vera und jetzt ſchoſſen ihr die Thränen ſtromweiſe aus 
den Augen, „Walter!“ 

„Halt!“ ſagte Walter, „keine Illuſion! Was ich Dir geben kann, das 


will ich und werde ich Dir geben. Vor Mangel ſollſt Du geſchützt ſein — Du 


und das Kind meines Bruders — aber glaube nicht, daß ich jemals daran 
vergeſſen könnte, was Du, als Du meine Gattin warſt, mir hätteſt ſein 
können, was du mir aber niemals warſt. Du haſt mich in Deinem Herzen 
verrathen, als Du noch meine Gattin warſt, Du haſt mich und meinen 
Bruder zu Grunde gerichtet und heute biſt Du mir nichts mehr, als ein 
Weſen, an welches mich weit abliegende Erinnerungen binden und mit welchem 
ich fortan das Brod der Armuth theilen will. Sonſt nichts.“ 

Von dieſem Abende an war dem Elende Vera's ſoweit geſteuert, daß 
ſie um den Unterhalt für ſich und ihr Kind nicht mehr zu ſorgen hatte. Sie 
arbeitete, was ſie konnte, um ihrem edelmüthigen Retter die Aufgabe zu 


erleichtern, die er ſich ſelbſt geſtellt hatte. 


N 


Aber danken konnte fie ihm nicht; denn Herr Holzer vermied es, jemals 
in ihrer Wohnung zu erſcheinen, und wenn er ſie, was ſelten geſchah, einmal 
auf der Gaſſe traf, ſo eilte er mit flüchtigem Gruße an ihr vorüber. 

Der Verbrecher war ſtolz geworden! 
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Geſänge des Grafen Giacomo Leopardi. 


In den Dersmahen des Originales überlegt 
von 


Carl Fidler. 


Nie Auferſtehung. 
Ich glaubte, gänzlich ausgeblieben Und doch war Urſprung jener Klage 


Im Frühling meiner Tage Die alte Liebeswunde, 
Sei mir die ſüße Plage Noch in des Buſens Grunde 
Der erſten Jugendzeit; Lebendig war das Herz; 
Die holde Noth, die zarten Regungen Die müde Phantaſie noch nach den 
Im Grund des Herzens geben, Gewohnten Bildern fragte; 
Was immer beut das Leben, Der Trübſinn, der mich nagte, 
Gefühl von Seligkeit. War immer noch ein Schmerz. 
Wie viel in meiner neuen Lage Bald ſchwieg auch jener letzte Schmerz ſtill 
Ich Thränen da vergoſſen, In meines Herzens Kammern, 
Als meiner Bruſt, umſchloſſen Und es gebrach zu jammern 
Von Eis, der Schmerz gebrach! Mir ferner jede Kraft. 
Als ausblieb das gewohnte Leben, Ich lag wie ſinnlos da, betroffen, 
Die Liebe war verloren, Um Stärkung unbekümmert, 
Der Buſen, zugefroren, Wie abgelebt, verkümmert, 
Nicht hauchte mehr ſein Ach. Sank mir das Herz erſchlafft. 
Da klagt' ich, daß für mich das Leben Was ward aus mir, wie ganz ein And'rer 
Der Seele ſei beraubet, Als ſonſt, da ſolches Feuer 
Die Erde dürr, entlaubet, Und Wahn, ſo hold und theuer, 
In ew'gen Froſt gebannt; Ich in der Seele gehegt! 
Daß öd' der Tag, die ſtummen Nächte Die wache Schwalb' um's Fenſter kreiſend, 
Verlaſſnes Dunkel ſchwärze, Mit muntern Flügelſchlägen 
Verloſchen Luna's Kerze, Zwitſchernd dem Tag entgegen, 


Die Sterne ausgebrannt. Mein Herz ließ unerregt. 


r 


So auch in Herbſtes fahlem Lichte 
In ländlich ſtillen Weiten 
Der Sonne Niedergleiten, 
Der Abendglocke Schall. 


Umſonſt ſah ich auf ſtummen Pfaden 
Des Abendſterns Gefunkel, 
Umſonſt ſcholl durch das Dunkel 
Klaglied der Nachtigall. 


Ihr, zarte Augenſterne, Blicke, 
Scheu irrend und verſtohlen, 
Daraus Verliebte holen 
Die erſte, ew'ge Glut, 


Du Händedruck von blendendweißer 
Und nackter Hand der Theuren, 
Ihr konntet nicht befeuren 
Zu raſcherm Puls mein Blut. 


Weil jeder Süſſigkeit entbehrend, 
Betrübt, doch ſtill und eben 
Floß damals hin mein Leben, 
Und heiter war der Blick. 


Ich hätte mir gewünſcht am Endziel 
Des Lebens anzulangen, 
Doch blieb mir kein Verlangen 
Mehr in der Bruſt zurück. 


Gleich wie des abgelebten Alters 
Reizleere, ſchnöde Reſte, 
So bracht' ich da die beſte 
Zeit meiner Blüthe hin: 


So jene namenloſen Tage 
Haſt, Herz, du hingezogen, 
Die kurz uns zugewogen 
Zu flüchtigem Gewinn. 


as 


So ſeid ihr wirklich jenes einz'ge 
Licht meiner Lebensſtunden, 
Gefühle, die entſchwunden 
Mir in der Blüthezeit? 


Wenn jetzt am Himmel, auf den Fluren, 
Wohin der Blick nur tauchet, 
Alles ein Weh mir hauchet, 
Mir eine Wonne beut. 


Mit mir kehrt neu der Wald in's Leben, 
Der Berg, die Uferſtelle, 
Es ſpricht zu mir die Quelle, 
Es ſpricht zu mir das Meer. 


Wer gibt mir nach ſo langer Stumpfheit 
Zurück mein früh'res Weinen? 
Wie ſo verändert ſcheinen 
Die Dinge um mich her! 


Vielleicht, o Herz, hat einen Huldblick 
Die Hoffnung dir geſpendet? 
Der Hoffnung Blick, ach, wendet 
Sich ewig von mir ab. 


Mir eignet von Natur dies Beben, 
Der holde Wahn, nur Kummer, 
Betäubte mir zum Schlummer 
Die angeborne Gab'. 


Sie lebt: vom Unglück nicht und Schickſal 
Ward nieder ſie gerungen, 
Von Wahrheit nicht bezwungen, 
Dem bleichen Schreckensbild. 


Ich weiß, daß meine ſchönen Träume 
Mit der ſich nicht vertragen, 
Daß taub für unſ're Klagen, 
Natur kein Mitleid fühlt. 


Wer weckt nun aus der tiefen, ſtumpfen Daß ſie nicht um das Wohl bekümmert 


Ruh' mich auf's neu zum Leben? 
Welch' neu erglühend Streben 
Ich wieder in mir fühl'? 


Beſeligender Wahn, Traumbilder, 
Herzpochen, ſanftes Regen, 
So kann denn wieder hegen 
Die Bruſt eu'r hold Gewühl? 


War, einzig nur um's Leben, 
Dem Schmerz es preiszugeben, 
Nichts andres ihr gefällt, 
Ich weiß, daß bei den Menſchen ſuchet 
Mitleid umſonſt, wer leidet, 
Daß ihn verläßt und meidet 
Mit Hohn die ganze Welt; 
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Daß des Jahrhunderts feile Söhne Doch fühl' aufleben ich die alten 


Tug end und Geiſt verachten, Trugbilder meiner Liebe, 
Daß heute würdig Trachten Und ihrer eigner Triebe 
Auch kahler Ruhm nicht kränzt. Verwundert ſich die Bruſt. 
Ihr Augenſterne, zärtlich flimmernd, Aus dir, mein Herz, dies letzt' Aufathmen 
Ihr Strahlen höhern Lebens, Und angeſtammte Glühen, 
Ich weiß, ihr ſtrahlt vergebens, Aus dir allein erblühen 
Aus euch nicht Liebe glänzt. Mir Troſt und jede Luſt. 
Nicht innige geheim' Empfindung Feind ſind, ich fühl's, Natur und Schickſal 
Erglänzt im Auge trunken, Der hohen reinen Seele, 
Es ſchließet keinen Funken Fühl's, daß die Gunſt ihr fehle 
Der weiße Buſen ein. Der Schönheit und der Welt. 


Ja ſelbſt die zarten Sorgen Andrer Doch, armes Herz, bleibſt du lebendig, 


Sind ausgeſetzt dem Hohne, Und trotzeſt deinem Loſe, 
Verachtung wird zum Lohne Heißt mir nicht mitleidloſe, 
Der Flamme, himmliſch rein. Wer mich im Leben hält. 


Conuſaluo. 


Dem Ende nahe ſeines Erdenlebens 
Lag da Conſalvo, einſt mit ſeinem Schickſal 
Zerfallen, jetzt nicht mehr, da in der Hälfte 
Des fünften Luſtrums hing ihm die erſehnte 
Vergeſſenheit zu Häupten. Wie ſeit Langem, 
So lag er auch an ſeinem Sterbetage 
Verlaſſen von den allerliebſten Freunden; 
Denn auf die Länge bleibt kein Freund auf Erden 
Dem übrig, dem zum Ekel iſt die Erde. 
Doch war zur Seit' ihm, hergeführt von Mitleid, 
Mit Troſt zu lindern des Verlaſſ'nen Zuſtand, 
Sie, die er ſtets und einzig hegt im Geiſte, 
Elvira, weitberühmt durch hohe Schönheit; 
Sie kannte ihre Macht, ſie wußte, daß 
Ein heit'rer Blick von ihr, ein Wort von holdem 
Anklang, nachhallend tauſendfach im treuen 
Gedanken, pflegte Stütz' und Lebensnahrung 
Für den gebeugten Liebenden zu werden, 
Obgleich ſie keinen Laut von Liebe jemals 
Aus ſeinem Mund vernahm. In jener Seele 
Hielt allgewalt'ge Scheu in Banden immer 
Des Herzens mächt'gen Drang. Zum Sklaven hatt' ihn 
Und Kind gemacht das Uebermaß von Liebe. 
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Doch endlich brach der Tod die alte Feſſel 
Der Zunge. Denn mit Sicherheit die Zeichen 
Des Tages merkend, der den Menſchen auflöſt, 
Faßt er ſie bei der Hand, als ſie ſich anſchickt' 
Zu ſcheiden, drückte die ſchneeweiße Hand 
Und ſprach: Du gehſt, Dich zwingt hinweg die Stunde; 
Elvira, lebe wohl. Nicht werd' ich ſeh'n Dich, 
Glaub' ich, ein andersmal. Leb' wohl denn. Nimm 
So heißen Dank für Deine Sorgfalt, wie ihn 
Je meine Lippe ſtammeln kann. Dir lohnen 
Wird, wer's vermag, wenn Mitleid lohnt der Himmel. 
Dies hörend wurde todtenbleich die Schöne, 
Und rang nach Athem; ach, wohl immer fühlet 
Das Menſchenherz ſich ſchmerzbeklommen, ſei ihm 
Auch noch ſo fremd Der, welcher ſcheidend ausruft: 
Leb' wohl für immer. Widerſprechen wollte 
Sie, des Geſchickes Nahen zu verhehlen 
Dem Sterbenden. Doch dieſer kam zuvor ihr 
Und fuhr zu ſprechen fort: Erſehnt und viel— 
Erfleht, Du weißt es, nicht gefürchtet, ſenkt ſich 
Der Tod auf mich herab, und froh erſcheint mir 
Dieſer mein Sterbetag. Wohl drückt's mich, daß ich 
Für immer Dich verliere; ach, für immer 
Geh' ich nun fort von Dir. Es ſchneidet mir 
In's Herz, was ich da ſage. Nicht mehr werd' ich 
Seh'n dieſe Augen, hören Deine Stimme. 
Doch ſag', eh Du auf ewig mich verläſſeſt, 
Elvira, willſt Du keinen Kuß mir ſpenden? 
Nur Einen Kuß in meinem ganzen Leben? 
Die Gnad', um die er fleht, verſagt man nicht 
Dem Sterbenden. Nie kann ich des Geſchenkes 
Fortan mich rühmen, ich Halbtodter, dem bald 
Wird fremde Hand den Mund auf ewig ſchließen. 
Drauf ſeufzend preßt' er auf die theure Rechte 
Demüthig flehend ſeine kalten Lippen. 


Unſchlüſſig und in nachdenklicher Haltung 
Stand da das ſchöne Frau'nbild, ihren Blick, 
Der ſchimmerte in tauſend Reizen, heftend 
Auf's Antlitz jenes Armen, wo erglänzte 
Die letzte Thräne. Sie vermocht' es nicht, 
Die Bitte zu mißachten und den trüben 
Abſchied noch durch Verſagung zu verbittern. 
Erbarmen mit den wohlbekannten Gluten 
Behielt den Sieg, und jene Engelsmiene 
Und jener Mund, ſo ſehr erjehnt, jo lange 
Schon ſeiner Träume Gegenſtand und Seufzer, 


Ku 


Neigt milde nieder ſich zum gramgefurchten 

Und Schon von Todesnoth entfärbten Antlitz, 

Und gütevoll, im Aug' hochherz'ges Mitleid, 
Drückt Kuß an Kuß ſie auf die krampfdurchzuckten 
Lippen des zagen, liebestrunk'nen Jünglings. 


Wie ward Dir da? Was ſchien in Deinen Augen 
Nun Leben, Tod und Mißgeſchick, Conſalvo, 
Der Welt entflieh'nd? Die Hand des theuren Mädchens, 
Die er noch in der ſeinen feſthielt, legte 
Er ſich an's Herz, das bebend ſchlug bereits 
Des Todes und der Liebe letzte Schläge. 
Elvira, ſprach er, o Elvira, wohl bin 
Ich auf der Erde noch, wohl waren jene 
Lippen die Deinen, Deine Hand ich drücke! 
Ach, wie ein Geiſter-Schemen oder Traum, 
Wie ein unglaublich Ding kommt es mir vor. 
Wieviel, Elvira, o wieviel verdank ich 
Dem Tod. Verborgen war Dir meine Liebe 
Schon früher nicht, wie Dir nicht, auch nicht Andern, 
Denn nicht verbirgt ſich wahre Lieb' auf Erden. 
Sie ward Dir offenbar durch meine Haltung, 
Verleg'ne Miene, Augen — nie durch Worte. 
Stumm wär' annoch und ſtets die ſchrankenloſe 
Empfindung, die mein Herz beherrſchet, hätte 
Nicht kühn das Sterben mich gemacht. Ich ſterbe 
Mit meinem Looſe nun zufrieden, fürder 
Beklag' ich nicht, daß ich das Taglicht ſchaute. 
Ich lebte nicht umſonſt, da meinem Munde 
Vergönnt war, jenen Mund zu preſſen, ja 
Ich ſeg'ne mein Geſchick. Zwei Zierden hat 
Die Erde: Liebe und Tod. Zu dieſem führt mich 
Der Himmel in des Alters Flor; in jener 
Schätz' ich mich hochbeglückt. Ach wenn nur einmal, 
Ein einzigmal die lange Liebe Du 
Geſtillt, belohnet hätteſt, wär' die Erde 
Für immer mir zum Paradies geworden, 
In anderm Licht geſeh'n. Das Greiſenalter 
Sogar, vor dem mir graut, hätt' ich ertragen 
Mit ruh'gem Herzen; denn es auszuhalten, 
Hätt' immer mir genügt die Rückerinn'rung 
An einen einz'gen Augenblick, mir ſagend: 
Ich war glücklich vor allen Glücklichen! 
Doch, weh! ſo ſelig läßt der Himmel kein 
Geſchöpf der Erde ſein. Solch' höchſte Liebe 
Iſt nicht geſellt mit Freude. Und fürwahr 
Wär' ich in Henkershand den Geißelſtreichen, 
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Dem Rad, dem Scheiterhaufen froh entgegen 
Gerannt aus Deinen Armen, ja geſtiegen 
Zum Schreckensort der ewigen Verdammniß! 


Elvira, glücklich Der, o ſelig vor den 
Unſterblichen, dem ſich erſchließt das Lächeln 
Der Lieb' um Deinen Mund! Zunächſt beſeligt, 
Wer für Dich Blut und Leben dürfte geben! 
Wohl möglich iſt dem Sterblichen, kein Wahn iſt's, 
Wie lang ich glaubte, möglich iſt's auf Erden, 
Glückſeligkeit zu koſten. Dieſes wußt' ich 
Am Tage, da ich ſtarr Dich anſah. Zwar war's 
Mein Tod; und doch bracht' ich es nie zuwege, 
Trotz all' der Seelenqual entſchied'nen Herzens 
Jenen verhängnißſchweren Tag zu ſchelten. 


Sei glücklich Du, verherrliche die Erde 
Mit deiner Wohlgeſtalt, Elvira, keiner 
Wird ſo Dich lieben wie ich liebte, nimmer 
Keimt ſolche Liebe. Ach, wie hat der arme 
Conſalvo, all' die lange Zeit, gerufen 
Nach Dir, um Dich gejammert und geweint! 
Wie ward ich bleich, vor Froſt durchſchau'rt beim Klang von 
Elvira's Namen, wie pflegt' ich zu zittern 
Beim zaghaft bittern Tritt auf Deine Schwelle, 
Bei jener Engelsſtimme, bei dem Anblick 
Von jener Stirn', ich, der vorm Tod nicht zitt're! 
Doch fehlt mir Athem ſchon und Lebenskraft 
Für Liebesworte. Um iſt meine Zeit, 
Auch dieſes Tags Gedächtniß nicht mehr möglich. 
Leb' wohl, Elvira. Mit dem Lebensfunken 
Entweicht Dein liebes Bild mir aus der Seele 
Als letztes. Lebe wohl! Wenn Dir nicht läſtig 
War dieſe Leidenſchaft, ſo weihe morgen 
Am Abend einen Seufzer meiner Bahre. 


Er ſchwieg; und bald auch ſtockte mit der Stimme 
Der Athem, noch vor Abend war ſein erſter 
Glücklicher Tag ihm aus dem Blick entſchwunden. 


Noetiſche Fragmente. 


Von 
39 ſephinſe uv on Hoff er 


(Aus den nachgelaſſenen Manuferipten.) 


Aus einem dramatiſchen Gedicht: „Prometheus.“ 
(Prometheus ſpricht:) 


Ihr ſeht mich gebunden an dieſes Felſens Wand, 
Ihr ſeht mein Herz zerriſſen von eines Geiers Gier; 
Doch ſeht Ihr nicht, wie drinnen die ew'ge Flamme glüht, 
Dem kalten Hauche wehrend, die ihm erſtarrend droht, 
Ihr ſehet mich verhöhnet von frechen Götter-Affen 
Und rächend die Olympier im Zorn von mir gewandt. 
Doch tauſchte ich mit keinem der armen Spötter wohl 
Und wünſchte nicht, zu ſitzen an der Götter Tiſch. 


Ihr ſehet mich ertragen, was Keiner je ertrug; 
Doch gleich mit meinem Leiden iſt meiner Seele Kraft; 
Ich kenne eine Wonne, der keine and're gleicht: 
Im reinen Sonnenbade hat ſich mein Blick geſtärkt, 
D'rum braucht er nicht zu zucken, wenn ſich der Geier naht. 
In ihren warmen Strahlen hat ſich mein Herz gelabt, 
D'rum heilt es immer wieder, wenn es zerriſſen ward. 


O wähnet nicht, die Freude zu finden in der Luſt, 
O ſuchet nicht das Leben in ſchwindelvollem Rauſch — 
Sie wohnen nur im Lichte und fliehen dunkle Nacht. 
Ihr werdet nicht entgehen der Schmerzen jcharfen Pfeil, 
Wenn Ihr den Schlaftrunk nehmt, daß Ihr ihn minder fühlt; 


* Geboren zu Wien 8. November 1820, geſtorben zu Altmannsdorf in Niederöſterreich 25. September 
1868; in weiteren Kreiſen bekannt geworden durch ihre von Witte und Anderen ſehr geſchätzte Ueberſetzung 
der „göttlichen Komödie“ (Wien, Braumüller 1865, 3 Bände). Ueber ihren Lebenslauf u. ſ. w. ſiehe „Licht— 
und Tonwellen“; Wien, Prandl 1869. 
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Er wird ins Inn're bohrend und ſtechend es entzünden, 

Indeß Ihr ſchlaſend träumet, bis Euch der Stich erweckt, 
Und wehrlos Ihr, mit Schande, von ihm gemartert ſinkt — 
Viel beſſer iſt's, muthig dem Kampf entgegenzieh'n 
Und ſeinen Arm bemannen, bepanzern ſeine Bruſt! 


Dem Leben und der Freude entſagen ſollt Ihr nicht, 
Doch müßt Ihr ſie erwerben in Schmerzen und Gefahr! 
Das iſt das Leben nimmer, das zu dem Schlafe flieht, 
Das iſt nicht die Freude, die nur Vergeſſen trinkt; 


Ein Wachen iſt das Leben, nicht ein dumpfer Traum 
Und ſeine Vollkraft Freude, nicht vermiedner Schmerz. 
Das Göttliche, das Schöne zeigt Euch derſelbe Sinn; 
Wollt Ihr darum erblinden, um Jenes nicht zu ſchau'n? 
Mißklang und Harmonie umfängt dasſelbe Ohr; 

Sollt' es die Kraft verlieren, daß Ihr nicht jenen hört? 
Durch Eine Thüre gehen Freud' und Schmerz; 

Wenn Ihr ſie dieſem ſchließet, bleibt jene auch verbannt, 
O laßt die Feigheit nimmer Euch rauben Euren Schatz, 
Und wollet lieber leiden als feig der Kraft entſagen! 


Aus einem Aramn: „Rudolf II.“ 
(Kepler zu Rudolf:) 

Im Reich des Geiſtes gibt den Vorzug nicht 
Geburt. Der Fürſt, der eines Weiſen Freund 
Sich nennt, gibt nichts; er tauſchet nur. Und hebt 

Den Weiſen in der Gegenwart die Gunſt 
Des Fürſten hoch, ſtrahlt dieſer bei der Nachwelt 
Nur durch das Licht, das Jener ihm verleiht! 
(Ebendort: Dietrichſtein zu Lammormain:) 

Nie konnt' ich die Beſcheidenheit vertragen, 
Die auf der Zunge ſtatt im Herzen wohnt, 

Und ſagt: „ich bin der Menſchen letzter nur,“ 
Wenn Stolz, der in der Seele heimlich thront, 
Auf Jeden donnert, der ihm widerſpricht. 

Was Einer von ſich denkt, darf er auch ſagen, 
Die Demuth wohnt im Innern, nicht im Munde. 


Aus Ahakefpeare's Konetten. 


Kern meiner ſünd'gen Erde, arme Seele, 
Durch das Rebellenheer um Dich verlacht, 
Was leideſt du, daß inn're Noth dich quäle, 
Da du die Außenwälle malſt voll Pracht? 
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Warum, da du ſo kurze Miethzeit haſt, 

Auf dein hinfällig Haus ſo viel verwenden? 

Als Erben ſollen Würmer deine Laſt 

Auffreſſen? Muß dein Körper alſo enden? 
Dann, Seele, leb' durch deines Knechts Verfall; 
Dich zu bereichern, mag er ſich verzehren; 

Kauf' Göttliches, gib hin das Müſſ'ge all'; 

Nicht reich von außen, woll' dich innen nähren, 
Koſt von dem Allverſchlinger Tod erwerben 

Und iſt der Tod dahin, dann gibt's kein Sterben. 


Aprüche 


e 


Deinen Gäſten 

gib vom Beſten; 

doch der Dünkel ſei verbannt, 
daß ſie Beſſ'res nie gekannt. 


Erkennſt du dich daheim für groß und hoch, 
erklett're Berge, die gen Himmel ragen, 
damit du ſiehſt, daß weit im Lande noch 
ganz and're Burſche auch zu wachſen wagen. 


Mußt nach licht'ren Höhen lenken 
deinen nimmermüden Schritt, 

Wolken, die zu dir ſich ſenken, 
bringen nicht den Himmel mit. 


Steige höher, nicht um ſtolz 
And'ren auszuweichen; 

nur um hilfbereit die Hand 
Klimmenden zu reichen. 


Der Flügelſchlag der rohen Kraft 
macht auch die Luft erbeben, 
doch wird der Genius erkannt 
im leichten Aufwärtsſchweben. 


Nicht wollt euch deſſen unterwinden, 
zu forſchen, was wir jenſeits finden; 
euch kümmere vor allen Dingen, 
was ſelber wir hinüberbringen. 


Der Sonnenſtrahl, der in dem Quell ſich bricht, 
den Weg zurück auf Aetherſchwingen findet: 
ſo fällt auch in dein reines Herz ein Licht, 
das rückgeſtrahlt dich an den Himmel bindet. 
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Betäubt, wenn wir gelitten 
berauſcht, wenn wir im Glück — 
wann bleibt uns unbeſtritten 

ein leichter Augenblick? 


Die Wahrheit iſt ein Sieg; die Sieger fragen 
nach jeder Wunde nicht, die ſie geſchlagen. 


Lernſt du, was dich beugt und hebt, 
klar in Worte bringen, 

wird es dir das Leben licht, 
ein Geſetz, durchdringen. 


Weitfaltige Bemänt'lung fremder Lücken 
will meiſt den eig'nen Riß entzieh'n den Blicken. 


Der Argwohn ſchnitzt gar ſchlechte Wünſchelruthen, 
um nach des Herzens reichſtem Gang zu muthen. 


Vom unverbrüchlichen Gleichgewicht 
erzählt uns die Geſchichte: 

die Waaren fallen dem Einen zu, 
dem And'ren die Gewichte. 


Diener zeigen ſich ergeben, 
die Collegen gleichberechtigt; 
der Gehilf' im Ueberheben, 
der nur meutert und verdächtigt. 


Das Plätzchen ſchau' dir an mit Zagen, 
das du dein „Heim“ willſt taufen, 
glaubt Mancher doch zu Neſt zu tragen, 

und trägt zum Scheiterhaufen. 
Verletzt es euch, daß man vom Volk 
nur wie von Zahlen ſpricht? 
Seid ſtolz! Es wird auf euch gezählt 
denn Zahlen lügen nicht. 


Dein Weinen ſoll dem Abendthaue gleichen, 
der Nachts nur heftet an der dunklen Erde, 
bereit, auf Sonnenſtrahlen zu entweichen, 
daß wieder er zu lichter Wolke werde. 


Wo zwiſchen Juwelen der Freude 
die Perle der Trauer ſich drängt, 

geſtatt' es, wenn beide ein Kettlein 
goldreiner Gedanken umfängt. 


Aer erſte allgemeine Kenmten-Aerein 
der 


dfterreichifch-ungarischen Monarchie, 


feine Eutwickelung und Thätigkeit in den Jahren IS7T3 — 1877. 


Von 
Dr. Rudolf Schwingenſchlögl. 


er erſte allgemeine Beamten-Verein der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
wird in Kurzem das dritte Luſtrum ſeines Beſtandes und ſeiner Wirk— 
ſamkeit vollenden. Jedes große Gemeinweſen hat nun ſeine Geſchichte 
und es lohnt ſich um ſo mehr, letztere von Zeit zu Zeit zu verzeichnen, je höher 
die Ziele, je ausgedehnter die Verbreitung, je größer die Erfolge eines ſolchen 
Gemeinweſens ſind. 

Den eigenen Angehörigen unſeres Vereines ſeinen Mitgliedern — 
wird die Kenntniß von ſeiner Entfaltung und geſchäftlichen Thätigkeit durch 
den jährlich an die General-Verſammlung erſtatteten Rechenſchaftsbericht des 
Verwaltungsrathes vermittelt. Für weitere Kreiſe aber, für die Leſer der 
„Dioskuren,“ ſo wie für alle Jene, welche dem Beſtehen und den Fortſchritten 
eines großen ſocialen, humanitären Unternehmens Verſtändniß und Intereſſe 
entgegenbringen, wird die periodiſche Berichterſtattung längere Zeiträume zu 
umfaſſen haben, weil dadurch ein reicheres Materiale und eine größere Ueber— 
ſicht geboten, zugleich aber durch die verſchiedenen in einem längeren Zeitraume 
vorkommenden Wechſelfälle ein richtiges Urtheil über die Gebarungsweiſe, die 
Maximen der Verwaltung und die Stabilität des Unternehmens, ſowie endlich 
auch ein Blick in ſeine Zukunft ermöglicht wird. 


Die nachfolgenden Ausführungen enthalten die Darſtellung der Entwicke— 
lung des „Erſten allgemeinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie,“ ſeiner geſchäftlichen Thätigkeit in den Jahren 1873 bis incluſive 
1877. Dieſe Darſtellung beſchränkt ſich vorzugsweiſe auf die Mittheilung von 
Thatſachen und knüpft an letztere nur dann eine Reflexion oder ſachgemäße 
Erörterung, wenn es für die Klarſtellung einer Frage im Intereſſe der Orientirung 
des Leſers unbedingt nothwendig erſchien. Es wurde daher jede eingehende Kritik, 
jede detaillirte Beſprechung der die Vereinsverwaltung ſo ſehr beſchäftigenden 
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wirthſchaftlichen Fragen des Beamtenſtandes unterlaſſen, mag auch immerhin 
die Verſuchung hiezu ſehr groß geweſen und ja ziemlich nahe gelegen ſein. 
Erſtens mußte eine ſolche kritiſche Methode für eine doch immerhin dem 
Rahmen des Jahrbuches anzupaſſende Darſtellung als nicht entſprechend erkannt 
werden, weil eben letztere dadurch zu große Dimenſionen anzunehmen gezwungen 
wäre, und zweitens würde dadurch die Objectivität beeinträchtigt, da nämlich 
jeder Leſer des Jahrbuches in die Lage geſetzt werden ſoll, ſich ſelbſt ein Urtheil 
über die Entwickelung des Vereines in der erwähnten Zeitperiode zu bilden. 

Um nun gegenüber dem der vorliegenden Darſtellung zu Grunde liegenden, 
immerhin ſehr umfangsreichen Materiale ſo viel als möglich ſyſtematiſch vor- 
zugehen, werden ſich die nachfolgenden Ausführungen in drei Hauptabſchnitte, 
nämlich: J. „Allgemeine Angelegenheiten,“ II. „Verſicherungs— 
Abtheilung“ und III. „Spar- und Vorſchuß-Conſortien“ theilen, und 
ſind im erſten Abſchnitte alle jene Vereinsangelegenheiten beſprochen, welche 
nicht ganz ſpeciell in das Gebiet der Verſicherung oder der Conſortien gehören. 

Ifn den Mittheilungen des vorliegenden Jahrbuches wird aber auf die 
in dem erſten und zweiten Jahrgange desſelben enthaltene Entwickelungs— 
geſchichte des Vereines nur inſoferne zurückgegriffen werden, als es abſolut 
nothwendig erſcheint, daher im Allgemeinen von Seite der geehrten Leſer die 
Kenntniß der beiden erwähnten chronologiſchen Skizzen vorausgeſetzt wird. 
Jener Freund des Vereines alſo, welchem hie und da eine dieſe Kenntniß 
bedingende Mittheilung nicht vollkommen klar ſein ſollte, wird ſomit gebeten, 
ſich gefälligſt durch die in den „Dioskuren“ von 1872 und 1873 enthaltenen 
Artikel über den Beamten-Verein vollſtändig zu informiren, wobei bemerkt 
wird, daß die beiden vorerwähnten Darſtellungen, welche aus der erprobten 
Feder des um den Verein hochverdienten erſten Vicepräſidenten ſeines Ver— 
waltungsrathes, des k. k. Miniſterialrathes Herrn Franz von Schmidt— 
Zabiéèrow ſtammen, in Separatabdrücken durch das Vereinsbureau bezogen 
werden können. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


In dem Luſtrum der Jahre 1873 bis 1877 war es vor Allem die im Mai 
des erſterwähnten Jahres eingetretene finanzielle Kriſe, welche ihre düſteren 
Schatten nach allen Richtungen warf, welche ihre verhängnißvollen Wirkungen 
in erſchreckender Ausdehnung geltend machte, deren traurige Folgen für den 
Nationalwohlſtand und alle durch ihn beeinflußten wirthſchaftlichen und ſocialen 
Verhältniſſe ja noch heute fühlbar ſind. 

Wenn nun auch der Beamtenſtand im Allgemeinen und insbeſondere die 
Staatsbeamten, welche ſpeciell durch die im Jahre 1873 erfolgte Gehalts— 
regulirung eine materiell viel vortheilhaftere Lage erlangten, von den durch die 
Kriſe entſtandenen, beklagenswerthen Verhältniſſen direct weniger berührt 
wurden, als etwa der Induſtrielle, der Kaufmann und der Arbeiter, ſo war doch 
die Rückwirkung der erwähnten Verhältniſſe auch auf unſeren Stand eine ſehr 
ungünſtige. Haben doch von den Privatbeamten Jene, welche den Kreiſen 
finanzieller Inſtitute und Firmen angehörten, durch die wirthſchaftliche Kriſe 
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außerordentlich gelitten, worauf wir noch an anderer Stelle zurückkommen 
werden. 

Iſt der Verein aber den vorbeſprochenen, ſeiner Entwicklung geradezu 
nachtheiligen Factoren gegenüber dennoch in der erfreulichen Lage, im Laufe 
der erwähnten fünf Jahre weſentliche Fortſchritte aufweiſen zu können, ſo zeigt 
dies eben den großen Werth genoſſenſchaftlicher Selbſthilfe in ernſten Lagen 
wirthſchaftlichen Stillſtandes. 

Vor Allem iſt es hier am Platze, zu conſtatiren, daß die Börſenkriſis 
des Jahres 1873 keinen wie immer gearteten nachtheiligen Einfluß auf das 
geſchäftliche Unternehmen des Vereines ausübte, daß im Gegentheile ſeinem 
allgemeinen Fonde im Jahre 1873 ein beträchtlicher Gewinn zufiel, worüber 
im achten Punkte dieſes Abſchnittes das Nähere enthalten iſt. 

Am 20. November 1874 waren es zehn Jahre, ſeitdem die am 
20. November 1864 in dem Saale der Akademie der Wiſſenſchaften abgehaltene 
conſtituirende Verſammlung den ihr von dem Gründercomité vorgelegten 
Statutenentwurf angenommen und den Beamten-Verein als conſtituirt erklärt 
hatte. Darüber nun, ob der Verein auf die erſte Dekade ſeines Wirkens und 
Waltens mit Befriedigung rückblicken könne oder nicht, wird ſich jeder Leſer 
nach Einſicht dieſer Darſtellung, beziehungsweiſe der beiden im Anhange bei— 
gefügten Tabellen J. und II. leicht ein richtiges Urtheil zu bilden vermögen. 
Wir können nur nicht umhin, an dieſer Stelle zu betonen, daß der große 
Beamten⸗Verein Oeſterreich-Ungarns ohne allen Gründungs- und Betriebsfond 
in's Leben gerufen wurde, daß das Gründungscomité einen ihm vollſtändig 
fremden Boden betrat, da in keinem Staate der Welt eine ähnliche Aſſociation 
beſtand, daß ſomit alle für eine gedeihliche Entwickelung erforderlichen Factoren, 
wie die Organiſation, das Betriebscapital, beſonders aber das Vertrauen der 
Standesgenoſſen erſt geſchaffen, ja theilweiſe ſchwer errungen werden mußten, 
daß ſich der Entfaltung des Vereines wiederholt nicht nur äußere Hinder— 
niſſe, als z. B. ſtaatliche Veränderungen, Krieg, Epidemieen, wirthſchaftlich 
ungünſtige Verhältniſſe entgegenſtellten, ſondern daß auch zu allem Ueberfluſſe 
in den letzten Jahren ſpecielle Strömungen hervortraten, welche für die 
Förderung der Vereinsſache nicht zuträglich angeſehen werden können. 


Nach dieſen einleitenden Bemerkungen ſei es nun, um ein möglichſt 
genaues Bild über die Entwicklung des Vereines im Allgemeinen zu geben, 
geſtattet, die in dieſer Beziehung maßgebenden Verhältniſſe und Momente der 
Vereinsthätigkeit etwas eingehender zu beſprechen. 

1. Der nächſte Factor für die Beurtheilung der Vertrauenswürdigkeit 
eines Unternehmens iſt die Betheiligung an demſelben von Seite ſeiner 
Mitglieder. 

Bis zum Schluſſe des Jahres 1872 waren 27.927 Mitglieder dem 
Vereine beigetreten. Dieſe Zahl ſteigerte ſich 

mit Schluß des Jahres 1873 auf 34.430, 
” " ” " 1874 " 39.581, 
" " " n 1875 * 45.193, 
0 „, 197 
und „ 8 . 
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So ſehr nun dieſe an und für ſich ſtattlichen Ziffern die erfreuliche That— 
ſache conſtatiren, daß das allgemeine Vertrauen zum Vereine im Zunehmen 
begriffen ſei und die Standesgenoſſen immer mehr die Ueberzeugung zu 
gewinnen ſcheinen, daß durch die Beſtrebungen des Vereines die Intereſſen des 
Gemeinweſens, des ganzen Standes und des Einzelnen kräftig gefördert werden, 
ſo dürfen wir uns nicht verhehlen (wie es auch die Verwaltung des Vereines 
in ihrem Berichte an die zehnte General-Verſammlung vom 18. Mai 1875 
erwähnte), daß der Verein noch nicht auf jener Stufe der Entwickelung 
angelangt ſei, deren er fähig iſt und die zu erreichen ſowohl im allgemeinen 
Intereſſe, als auch beſonders in jenem des Beamtenſtandes gelegen erſcheint. 
Die höchſt liberale Auffaſſung des Begriffes eines „Beamten“ im §. 5 der 
Bereinsitatuten* ermöglicht ja in Oeſterreich-Ungarn 250.000 bis 300.000 
Perſonen die Betheiligung an den verſchiedenen Inſtitutionen unſeres Vereines! 
Es gibt aber Provinzen und Theile derſelben, in welchen der Verein noch eine 
ſehr geringe Verbreitung hat, es gibt ſtaatliche Aemter und Behörden, geſell— 
ſchaftliche Unternehmungen, welche von der Exiſtenz des Vereines ſo gut 
wie gar nichts wiſſen. Beſonders gilt dies in den höheren Beamtenkreiſen, 
welche — wie ſo oft gehört werden muß — dem Vereine deßhalb ferne bleiben, 
weil „ſie ihn nicht brauchen.“ Nun ſollte aber das Standesintereſſe, der 
Gemeinſinn all' Jene, welche in der glücklichen Lage ſind, wahrſcheinlich niemals 
einen Vorſchuß anſprechen oder für ihre Angehörigen mit Rückſicht auf den Todes— 
fall ſorgen zu müſſen, ganz beſonders beſtimmen, auch ihr Scherflein zum 
Beſten ihrer Standesgenoſſen gerne beizutragen. Wenn alle dieſe Beneidens— 
werthen nur jährlich die gewiß nicht drückende Mitgliedsgebühr von zwei Gulden 
zur Bethätigung des in den Beamtenkreiſen leider bisher nicht ſehr fühl— 
baren Gemeinſinnes widmen würden, ſo wäre der Verein bald in der glücklichen 
Lage, all' den edlen ſich geſtellten Aufgaben der Humanität in höherem Maße, 
als bisher, gerecht zu werden. So lange aber hiezu nur die Zinſen des 
allgemeinen Fondes verfügbar ſind, ſo lange die dem letzteren zufließenden 
ordentlichen Beiträge nur als ſehr mäßig bezeichnet werden müſſen, ſo lange 
wird eben der Verein keine ſtaunenswerthen Leiſtungen in humanitärer 
Beziehung zu verzeichnen haben. 

Abgeſehen von der ſo eben beſprochenen Claſſe unſerer Standesgenoſſen 
finden aber auch ſehr Viele, welchen mit Rückſicht auf ihre Verhältniſſe die 
Inſtitutionen des Vereines die erwünſchte Unterſtützung und Hilfe zu bringen 
vermöchten, doch nicht den Weg zum Vereine. Sie denken in ſträflicher Leicht— 
lebigkeit gar nicht an ihr hilfloſes Alter im Falle der Erwerbsunfähigkeit, ſie 
denken nicht an Weib und Kind, an das Elend, welchem dieſe im Falle ihres 
Todes preisgegeben ſein würden, ſie laſſen ſich vom hartherzigen Wucherer in 
fürchterlichſter Weiſe um Hab und Gut, um ihre Exiſtenz bringen — allein den 


8. 5 der Vereinsſtatuten lautet im Auszuge: Alle öffentlichen oder Privatbeamten, — 
worunter ohne Unterſchied des Geſchlechtes alle jene Perſönlichkeiten zählen, welche ihre geiſtigen Kräfte 
gegen fixe Beſoldungen, oder auch, ſei es in Ehrenämtern, ſei es gegen Honorare, durch ſtändige und 
gleichmäßige Thätigkeit zur Geltung zu bringen (als: Reichs-, Landes- und Gemeindevertreter, Staats-, 
Landes-, Gemeinde-, Geſellſchafts-, Handlungsgeſchäfts-, Fabriks- und Oekonomie-, Bank- und Eredits- 
inſtituts-, ſowie ſonſtige Privatbeamte, Officiere, Seelſorger aller Confeſſionen, Advocaten, Notare, Aerzte 
Lehrer u. dgl.), können durch Erlegung einer jährlichen Gebühr von min deſtens zwei Gulden öſterr. 
Währung wirkliche Mitglieder des Vereines werden und die ſtatutariſchen Rechte erwerben. 
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Verein ſuchen ſie entweder gar nicht oder (was ſo oft geſchieht) erſt dann auf, 
wenn es ſchon zu ſpät iſt! Und doch iſt es Thatſache, daß ſpeciell der Beamten— 
Verein Oeſterreich-Ungarns, dieſe einzig in ihrer Art daſtehende Aſſociation 
von Standesgenoſſen, ſeit ſeinem Beſtehen Tauſenden ſeiner Mitglieder 
in verſchiedenen mißlichen Lagen des Lebens unterſtützend und hilfreich zur 
Seite ſtand, ihnen durch die raſch und gerne gebotene Hand oft Leben und Ehre 
gerettet hat. 

Mögen dieſe Worte, zu welchen wir uns im Intereſſe des Vereines, noch 
mehr aber im Intereſſe aller Genoſſen des großen, in ſocialer Beziehung fo 
hochwichtigen Beamtenſtandes gerade an dieſer Stelle gedrängt fühlten, in all' 
ihrem Ernſte von jedem Leſer gewürdigt, von ihm in weitere Kreiſe getragen 
und eventuell in dem beſprochenen Sinne bethätiget werden!! 

2. Was die Vereinsorgane betrifft, ſo hat ſich die Zahl derſelben 
im Laufe der Jahre 1873 bis 1877 gleichfalls vermehrt und verweiſen wir 
bezüglich der Details auf die beigefügte Tabelle 1. 

Hier conſtatiren wir, daß die Zahl 


a. der Local-Ausſchüſſe von 87 Ende 1872, auf 109 Ende 1877; 
b. der Vereinsbevollmächtigten „ 86 „ 5 26 „ 
c. der Vereinsagenten 75 803 1%; 5 sg " 
d. der Vereinsärzte 5 5 a en 7 


geſtiegen iſt. 

Was insbeſondere die Local-Ausſchüſſe betrifft, ſo beſtanden zu Ende 
des Jahres 1877 an folgenden Orten Mitgliedergruppen des Vereines mit 
Local-Ausſchüſſen, nämlich in: 

1. Agram.“ 2. Arad. 3. Auffig* 4. Baden.“ 5. Bielitz⸗Biala.“ 
6. Biſtritz! x 7. Böhmiſch-Leipa. 8. Broos. 9. Brünn.“ 10. Brig.” 
11. 12. 13. Budapeſt [Ofen, Beit,* Montan- und Forſtbeamte].“ 14. Budweis. 
15. Rarfftadt.* 16. Chrudim.“ 17. Cilli. 18. Czernowitz.“ 19. Eger. 
20. Eſſegg.“ 21. Feldkirch.“ 22. Fiume. 23. Freiwaldau.“ 24. Gaya. 
25. Gmunden.“ 26. Graz.* 27. Groß-Beeskerek. 28. Hermannſtadt.k 29. Jägeru— 
dorf.“ 30. Iglau.“ 31. Innsbruck.“ 32. Joachimsthal. 33. Kaaden. 34. Karan— 
ſebes.! 35. Karlsbad. 36. Kaſchau.“ 37. Klagenfurt.“ 38. Klauſenburg.“ 


39. Königgrätz. 40. Kolin. 41. Komotau. 42. Krakau. 43. Krems.“ 44. Kron⸗ 
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itadt.* 45. Laibach.“ 46. Leitmerig.* 47. Lemberg. 48. Leoben. 49. Linz.“ 
50. Lugos. 51. Mähriih-Schönberg.* 52. Marburg.“ 53. Meidling.“ 
54. Neunkirchen. 55. Neufah.* 56. Neuſohl.“ 57. Nikolsburg.“ 58. Oeden— 
burg.“ 59. Olmütz.“ 60. Oravicza. 61. Orſova.“ 62. Petrinja.“ 63. Pilſen. 
64. Pola.“ 65. Prag.“ 66. Preßburg.“ 67. Proßnitz.“ 68. Przemysl.“ 
69. Reichenberg. 70. Retz. 71. Ried. 72. Salzburg.“ 73. Sanok.“ 74. Semlin.“ 
75. Sechshaus.“ 76. Siſſek.* 77. Stanislau*. 78. Steinamanger.“ 79. 80. Steyr 
[Stadt, Bedienſtete der Rudolfbahn].* 81. St. Pölten. 82. Stuhlweißenburg.“ 
83. Szegedin.* 84. Tarnow.“ 85. Temesvar.* 86. Teplitz. 87. Teſchen.“ 
88. Tetſchen-Bodenbach. 89. Trautenau.* 90. Trebitſch. 91. Trieſt.“ 
92. Troppau.“ 93. Verovitic.! 94. Währing.“ 95. Wels. 96 — 105. Wien 
(Alſergrund,“ Bankbeamte,“ Gegenſeitigkeit, Joſefſtadt und Ottakring, Land— 
ſtraße,“ Leopolditadt,* Staatsbahn, Staatsbeamte,* Stadt,“ Wieden]. 
106. Wiener-Neuftadt.* 107. Zara.“ 108. Zöptau. 109. Znaim. (In den mit 
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Sternchen bezeichneten Orten beſtehen zugleich Spar- und Vorſchußconſortien 
des Vereines.) 

Es iſt nämlich gewiß Vielen der geehrten Leſer nicht unbekannt, daß 
ſich die Mitglieder des Vereines entweder nach ihrer territorialen Zuſammen— 
gehörigkeit oder nach einer beſtimmten Berufskategorie zu beſonderen Gruppen 
vereinigen, aus deren Mitte die leitenden Organe, nämlich die ſogenannten 
Local-Ausſchüſſe gewählt werden. Letztere beſorgen insbeſondere die Geſchäfte 
der Verſicherungsabtheilung in ihrem Bezirke, wofür ſie zur Beſtreitung ihrer 
Regie und Förderung der Vereinsintereſſen eine Proviſion beziehen, ſtehen in 
fortwährendem, unmittelbaren Contacte mit der Centralleitung, an welche ſie 
ihre Anträge ſtellen, Berichte einſenden u. ſ. w. und berufen ihre Mitglieder zu 
Verſammlungen ein. 

3. Ueber die Leiſtungen des Vereines auf humanitärem Gebiete 
iſt Folgendes zu berichten. 

a. Vor Allem galt es im Jahre 1873, den durch die verhängnißvolle 
Börſenkriſe zunächſt am ſchwerſten getroffenen Bankbeamten, d. h. den 
Beamten verſchiedener Bankinſtitute und Bankhäuſer Hilfe zu bringen, da 
nämlich eine große Anzahl ſolcher Standesgenoſſen in Folge von Falliments, 
Liquidationen oder Perſonalreductionen brodlos geworden waren. Das Spar— 
und Vorſchußconſortium der Wiener Bankbeamten gründete ſofort nach dem 
„Krach“ ein Hilfscomite, es wurden Sammlungen eingeleitet und der Verein 
ſtellte ſich mit einem Betrage von 5000 fl. an die Spitze. Durch die bezüglichen 
milden Beträge, an welchen ſich die Mitglieder des Allerhöchſten Kaiſerhauſes, 
die großen induſtriellen und finanziellen Geſellſchaften, ſowie zahlreiche Private 
betheiligten, wurde der anſehnliche Fond von 23.685 fl. aufgebracht, welcher zu 
Unterſtützungen, und zwar größtentheils in der Form rückzuzahlender Darlehen 
mit niederer Zinſenvergütung verwendet wurde. Leider gelang es in Folge der 
andauernd ungünſtigen Zeitverhältniſſe den wenigſten der bezüglichen Schuldner, 
im Laufe der letzten Jahre ſich überhaupt zu placiren oder ſolche Stellungen zu 
erringen, welche ihnen eine Rückzahlung ermöglichen, und es ſind daher nur 
geringe Beträge auf die erwähnten Hilfsdarlehen bisher berichtigt worden. 
Der diesfällige Fond ging, nachdem das ſpecielle, mit ſeiner Verwaltung 
betraute Comité im Jahre 1874 ſich aufgelöſt hatte, in die Adminiſtration des 
Vereines und zwar als Hilfsfond für „ſubſiſtenzlos gewordene Beamte“ über— 
haupt über. 

Zu Ende des Jahres 1877 bezifferte ſich dieſer Fond bilanzmäßig 


nominell allerdings auf 18.117 fl., allein hievon iſt ein Betrag von 17.913 fl. 


auf Grund der gewährten Hilfsdarlehen noch aushaftend und wird ein Theil 
davon als erwieſen uneinbringlich wohl zur Abſchreibung kommen müſſen. 

b. Eine unmittelbare Folge der durch die Kriſe eingetretenen Vernichtung 
ſo vieler Exiſtenzen im Kreiſe der Privatbeamten war die vom Vereine auf 
Grund einer beſonderen behördlichen Conceſſion im Mai 1874 errichtete 
Stellen- und Arbeits-Vermittlungsanſtalt. Der Verein glaubte, daß 
die Errichtung einer vertrauenswürdigen Vermittlungsanſtalt in der Weltſtadt 
Wien ſowohl vom Stellen gebenden, als auch vom Stellen ſuchenden Publicum 
freundlich begrüßt werden wird und die Dienſte der Anſtalt in einer mindeſtens 
deren Regie deckenden Weiſe in Anſpruch genommen werden würden. Zum 
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großen Bedauern der Vereinsleitung erfüllten ſich jedoch die bezüglichen 
Hoffnungen gar nicht, woran wohl in erſter Linie die notoriſche Ungunſt aller 
gewerblichen und induſtriellen Verhältniſſe, ferner das bei den Actiengeſell— 
ſchaften und großen Anſtalten bereits eingebürgerte Beſetzungsſyſtem, welches 
die Dienſte einer Vermittlungsanſtalt geradezu perhorrescirt, endlich die 
Schwierigkeit, den Gewohnheiten und der Indolenz des Publicums einer großen 
Stadt mit Erfolg zu begegnen, Schuld trugen. Es wurde daher der Betrieb der 
Anſtalt als eines ſelbſtſtändigen Unternehmens eingeſtellt und letzteres in die 
allgemeine Action des Vereines aufgenommen. Vollſtändig aufgegeben konnte 
und wollte die Sache doch nicht werden, weil ja die Stellenvermittlung in den 
Rahmen der Vereinsthätigkeit paßt und eine ſolche Anſtalt in günſtigeren Zeit— 
verhältniſſen im Intereſſe des Beamtenſtandes vielleicht viel Erſprießliches zu 
leiſten vermag. Die Vereinsleitung iſt, wie aus der „Beamten-Zeitung“ der 
letzten Jahre dargethan wird, redlich bemüht, in dieſer Beziehung das zu leiſten, 
was unter den obwaltenden Verhältniſſen geleiſtet werden kann. 

c. Aus Anlaß des im December 1873 ſtattgefundenen 25jährigen 
Regierungsjubiläums Seiner Majeſtät wurde über Antrag des Ver— 
waltungsrathes von der neunten, am 16. Mai 1874 abgehaltenen General- 
Verſammlung beſchloſſen, aus dem im achten Punkte dieſes Abſchnittes näher 
zu beſprechenden Financirungsgewinne der Baugeſellſchaft die Summe von 
100.000 fl. zur Erbauung von Häuſern für Beamtenswitwen und 
Waiſen zu verwenden, die Miethzinſe hiefür auf das Billigſte feſtzuſetzen und 
das hiedurch erzielte Reinerträgniß inſolange zu dem gleichen Zwecke zu 
beſtimmen, bis über Antrag des Verwaltungsrathes eine zukünftige General— 
verſammlung im Intereſſe der Witwen und Waiſen von Beamten eine ander— 
weitige Verfügung getroffen haben wird. Von dem obigen Betrage beſtimmte 
nun der Verwaltungsrath auf Grund der ihm von der General-Verſammlung 
diesfalls freigeſtellten Dispoſition die Summe von 60.000 fl. für den Bau 
eines Witwenhauſes in Wien und 40.000 fl. für den Bau eines ſolchen 
Hauſes in Budapeſt. 

Zur Erbauung des erſteren wurde ein geeigneter, in dem Vororte 
Währing in der Nähe der Häuſer des Wiener Cottage-Vereines gelegener 
Baugrund im Ausmaße von 251 Quadratklaftern, zur Erbauung des letzteren 
eine in Ofen (Donatigaſſe) gelegene Area per 140 Quadratklafter erworben. 
Das Wiener Witwen- und Waiſenhaus (im Koſtenwerthe von 71.450 fl.) zählt 
22 Wohnungen und wurde am 1. Mai 1876, jenes in Budapeſt (im Koſten— 
werthe von 42.544 fl. und 18 Wohnungen zählend) im Auguſt des Jahres 1877 
der Benützung übergeben. 

d. In das Reſſort der humanitären Thätigkeit des Vereines, insbeſondere 
für Bildungszwecke, gehört auch der Unterrichtsfond, welcher, wie ſchon 
im erſten Jahrgange der „Dioskuren“ erzählt wurde, ſeine Entſtehung einer 
Anregung des „Erſten Wiener Spar- und Vorſchuß-Conſortiums“ verdankt. 
Durch namhafte Beiträge dieſes Conſortiums, ſowie anderer Conſortien und 
mehrerer Local-Ausſchüſſe, durch die von der vierten General-Verſammlung ihm 
zugewieſenen Zuſchüſſe aus den Zinſen des allgemeinen Fondes, durch 
Widmungen vieler hervorragender Perſönlichkeiten und Freunde des Bildungs— 
weſens, durch die bei der Herausgabe der „Dioskuren“ erzielten Ueberſchüſſe 
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iſt der Unterrichtsfond, welcher am Ende des Jahres 1872 bilanzmäßig einen 
Stand von 10.855 fl. auswies, ſucceſſive bis Ende 1877 auf 21.311 fl. 
angewachſen. Allerdings reicht dieſer Betrag noch bei weitem nicht hin, den bei 
der Gründung des Fondes ihm geſtellten eigentlichen Zweck, nämlich die 
Errichtung einer höheren Töchterſchule erfüllen zu können. Es wird 
daher, bis dies möglich ſein wird, jährlich eine Anzahl Stipendien, und zwar 
theils zum Beſuche der Schulen des Wiener Frauen-Erwerb-Vereines, theils 
als Beitrag zur Ausbildung an anderen Lehranſtalten verliehen und weiſet die 
Tabelle II. nach, daß in den neun Jahren 1869 bis einſchließlich 1877 
vom Vereine 189 Stipendien im Betrage von 6556 fl. verliehen wurden. 
Außerdem ſteht dem Vereine das Vorſchlagsrecht zur Beſetzung der drei von 
der Erſten öſterreichiſchen Sparcaſſe an den Schulen des Frauen-Erwerb— 
Vereines fundirten Stiftplätze zu. 

Der vorerwähnte Umſtand, daß die Erſtarkung des Unterrichtsfondes 
nur langſam vorwärts ſchreitet und ſomit die Erfüllung der bei ſeiner Errichtung 
vorgeſchwebten Ziele noch durch eine längere Zeit nur frommer Wunſch bleiben 
wird, veranlaßte den Vicepräſidenten des Verwaltungsrathes Herrn Johann 
Freiherrn Falke von Lilienſtein, im Jahre 1876 einen neuen Verein zur 
Errichtung höherer Schulen für Beamtenstöchter, nämlich den ſehr vielen 
Leſern ohnehin bekannten „Zehnkreuzer-Verein“ ins Leben zu rufen. Die 
Intention dieſes Vereines, welcher ſeinen Namen von den Monatsbeiträgen 
ſeiner Mitglieder ableitet, beſteht darin, die zweckmäßige Ausbildung der 
Beamtentöchter durch Errichtung höherer Töchterſchulen und durch Vertheilung 
von Handſtipendien für Unterrichtszwecke zu fördern, und zwar nicht nur in 
wiſſenſchaftlicher, ſondern auch in praktiſcher Richtung, welche eben die 
Befähigung gibt, einem Hausweſen als tüchtige Hausfrau vorzuſtehen oder 
durch ſelbſtſtändige Arbeit ſich eine Exiſtenz zu gründen. Ein zwiſchen dieſem 
neuen Unternehmen und unſerem Vereine abgeſchloſſenes Uebereinkommen 
ſichert nun unſeren Mitgliedern weſentliche Vortheile bei Verleihung von 
Stipendien, und werden in dem leitenden Centralausſchuſſe des Zehnkreuzer— 
Vereines drei Stellen von Mitgliedern unſeres Verwaltungsrathes eingenommen. 

Im Jahre 1877 fanden übrigens ſchon Berathungen zwiſchen dem 
Frauen-Erwerb-Vereine, ſowie den Vertretern des Zehnkreuzer- und des Beamten— 
Vereines zu dem Zwecke ſtatt, um ſich zunächſt über ein Statut und die Koſten 
einer höheren Töchterſchule klar zu werden und eventuell durch das Zuſammen— 
wirken aller drei Vereine ein derartiges Inſtitut ins Leben zu rufen. 

Es kann ferner an dieſer Stelle nicht mit Stillſchweigen übergangen 
werden, daß im Jahre 1877 von dem Lehrkörper einer aufgelöſten, durch 
viele Jahre beſtandenen Handelsmittelſchule in Wien an den Verein die 
Aufforderung erging, eine ſolche Schule, welche ein notoriſches Bedürfniß für 
Wien ſei (da die Handelsakademie, als einzige Handelsmittelſchule in Wien, 
dem Andrange der Schüler kaum genügen kann), zu errichten. Die diesfalls 
gepflogenen eingehenden Berathungen ſtellten die Berechtigung der ergangenen 
Aufforderung außer Zweifel, es wurde ein Reglement für die projectirte Schule 
ausgearbeitet, mit dem Lehrkörper des aufgelöſten Inſtitutes in erfolgreiche 
Verhandlung getreten und um die Conceſſion zur Errichtung der fraglichen 
Anſtalt eingeſchritten. Leider ertheilte die Regierung dieſe Conceſſion unter 
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Bedingungen, welche der Vereinsleitung zu ihrem lebhaften Bedauern die 
factiſche Errichtung nicht geſtatten. 

e. In das Bereich der ſtatutenmäßigen Thätigkeit des Vereines gehört 
weiters auch die Unterſtützung bedürftiger, vom Unglück betroffener 
Beamten und ihrer Angehörigen, wozu vorzugsweiſe die Zinſen des 
weiter unten beſonders zu beſprechenden allgemeinen Fondes in Anſpruch 
genommen werden. Die Verwaltung erfüllt auch nach Kräften dieſe Aufgabe 
und die Tabelle J. conſtatirt, daß in den Jahren 1873 bis 1877 Unterſtützungen 
im Betrage von 15.655 fl., in den Jahren 1870 bis 1877 zuſammen aber 
im Betrage von 21.148 fl. ertheilt worden ſind. Aus Anlaß des zehnjährigen 
Beſtandes des Vereines wurde ein Betrag von 1000 fl. für zehn Unter— 
ſtützungsſtipendien zu je 100 fl. votirt, welche an die zwei älteſten Penſioniſten, 
an vier Beamtenwitwen und vier Beamtenwaiſen verliehen wurden. Sowohl 
bei der Verleihung von Unterſtützungen aus dem allgemeinen Fonde, als auch 
von Stipendien aus dem Unterrichtsfonde wird auf alle Länder der Monarchie 
ſoviel als möglich ſtets gleichmäßig Rückſicht genommen. 

Der allgemeine Fond, wie der Unterrichtsfond regen daher von ſelbſt 
vermöge der durch ſie zu erfüllenden edlen, humanitären Zwecke ganz beſonders 
zur kräftigſten Unterſtützung durch freiwillige Beiträge an. 

4. In Bezug auf die Wahrung und Vertretung der eigent- 
lichen, das iſt der ſocialen und materiellen Standesintereſſen, iſt 
zunächſt hervorzuheben, daß durch die Aprilgeſetze des Jahres 1873 der 
Geſammtheit der öſterreichiſchen Staatsbeamten eine Gehaltsaufbeſſerung 
im Betrage von mehr als zehn Millionen zu Theil geworden iſt und es dem 
öſterreichiſchen Beamtenſtande (wie die „Dioskuren“ des Jahres 1873 ſchon 
bemerkten) zur Befriedigung gereichen mag, daß es eben ſein Vertretungs— 
organ — der Beamten-Verein — war, welcher den Impuls und zugleich die 
Grundlage zu der Verbeſſerung der Beamtenlage gegeben hat. 

Aus der Thätigkeit des Vereines in Bezug auf die Vertretung der 
Standesintereſſen während der Jahre 1873 bis 1877 iſt nun Folgendes mit— 
zutheilen. 


A. Vertretung der Staatsbeamten. 


a. Der Verwaltungsrath überreichte im Jänner 1873 eine Denkſchrift 
zu der Regierungsvorlage bezüglich der Regelung der Bezüge der activen 
Staatsbeamten, in welcher Eingabe um die Abänderung jener Beſtim— 
mungen der Vorlage gebeten wurde, welche als nicht im Intereſſe der 
Staatsbeamten gelegen erkannt wurden. 

b. Der Verein wandte ſich im Jahre 1874 an die Reichsvertretung und 
Regierung mit zwei Petitionen, welche ſich einerſeits auf die momentane Auf— 
beſſerung der Penſionsbezüge, anderſeits auf eine durchgreifende 
Regelung der den Zeitverhältniſſen nicht mehr entſprechenden 
Penſionsnormen bezogen. Die erſte Petition war auch theilweiſe vom Erfolge 
begleitet, indem einer unſerer Bitten, die Penſionen nicht mehr am 25. eines 
jeden Monates decurſiv, ſondern am 1. jeden Monates anticipativ auszuzahlen, 
inſoferne Rechnung getragen worden iſt, als denjenigen Beamten und ihren 
Witwen und Waiſen, welche ihre Penſionen aus dem eisleithaniſchen Etat und 


454 


von der kaiſerlichen Cabinetskanzlei beziehen, ſowie den gemeinſchaftlichen 
Penſionären der Bezug der Penſion am 2. eines jeden Monates anticipativ 
zugeſtanden wurde. Auf die zweite Petition, deren detaillirte Beſprechung hier 
zu weit führen würde, wurde dem Vereine bisher noch keine Erledigung zu Theil. 
Im Intereſſe der Penſioniſten der ungariſchen Reichshälfte wurde 
insbeſondere wegen Anticipativzahlung der Penſionen eine entſprechende Denk— 
ſchrift vom Vereine dem königlich ungariſchen Finanzminiſterium überreicht. 

c. Ueber dringendes Verlangen der k. k. Bezirksrichter petitionirte der 
Verwaltungsrath um die Einreihung der heute in der VIII. Rangsclaſſe 
ſtehenden Bezirksrichter in die Ml. Rangsclaſſe, da das bezügliche 
Verlangen mit Rückſicht auf die umfangreichen, dieſer Kategorie von Juſtiz— 
beamten übertragenen Geſchäfte, auf die ihnen obliegende ſchwere Verantwortung 
als ein vollkommen berechtigtes anerkannt werden mußte. 

d. Von Seite des Peſter Local-Ausſchuſſes wurde im Februar 1874 eine 
Petition wegen Pfändbarkeit der Staatsbeamtengehalte dem königlich 
ungariſchen Juſtizminiſterium überreicht, da eine poſitive Norm darüber, daß 
der Gehalt der Staats- und Privatbeamten nur bis zum dritten Theile richterlich 
in Beſchlag genommen werden könne, wie die Centralleitung des Vereines in 
ihrer ähnlichen im März 1872 ſchon dem hohen Abgeordnetenhauſe überreichten 
Petition ausführlich motivirte, im Intereſſe des Beamtenſtandes unbedingt 
nothwendig iſt. 

e. Im October 1874 überreichte der Verein der Regierung eine Petition, 
in welcher unter eingehender Begründung um die Beſeitigung der geheimen 
Qualificationstabellen und um die Regelung der Dienſtesbeſchreibung der 
Staatsbeamten im Sinne der vom Verwaltungsrathe gemachten Vorſchläge 
angeſucht wurde. 

. In Bezug auf die Erlaſſung einer Dienſtpragmatik, welche ſchon 
in einer vom Vereine im Jahre 1867 überreichten Petition erbeten wurde, 
erneuerte der Verwaltungsrath im Jahre 1875 das bezügliche Anſuchen und 
legte über Aufforderung von Seite des reichsräthlichen Ausſchuſſes ein die 
diesfälligen Grundzüge enthaltendes Elaborat vor. Es wurde nämlich die 
Petition des Beamten-Vereines zur Grundlage der Verhandlungen des hiezu 
vom Abgeordnetenhauſe delegirten Ausſchuſſes gemacht, und an die Regierung 
der Antrag eingebracht, die Frage der Einführung einer allgemeinen Dienſt— 
pragmatik vorzugsweiſe in Berathung zu ziehen und dem Reichsrathe eine dies— 
bezügliche Geſetzesvorlage zu machen. Leider iſt dieſe Vorlage bisher nicht erfolgt. 

g. Die Vereinsleitung und beziehungsweiſe das vom Verwaltungsrathe 
für die Berathung aller das ſociale und materielle Standesintereſſe betreffenden 
Fragen eingeſetzte ſtändige „Actionscomité“ beſchäftigte ſich ferner mit 
Studien über die Frage der Beamten der X. Rangsclaſſe, da 
letztere allein von dem harten Schickſale betroffen ward, daß bei ihr die ſtufen— 
weiſe Steigerung des Gehaltes von fünf zu fünf Jahren nur mit 50 fl. einzu— 
treten habe, ungeachtet doch gerade in dieſer Rangsclaſſe die überwiegend größte 
Zahl der Beamten eingereiht iſt. — Ein actives Vorgehen in dieſer Frage ſchien 
aber deßhalb noch nicht opportun, weil die allgemein bekannten Verhältniſſe der 
Staatsfinanzen eine Mehrbelaſtung für die nächſte Zeit nicht geſtatten und ſomit 
ein diesfälliges Einſchreiten vorläufig keine Ausſicht auf Erfolg haben würde. 


h. Endlich iſt hier noch der am 14. und 15. Juli 1874 in Wien abge- 
haltenen Verſammlung von Delegirten der Mitgliedergruppen 
aus den Ländern der ungariſchen Krone zu erwähnen, zu deren Zweck 
nebſt den an einer anderen Stelle zu beſprechenden Angelegenheiten auch die 
Berathung jener Schritte gehörte, welche im Intereſſe der Verbeſſerung der 
Lage der Standesgenoſſen in Ungarn zu unternehmen ſeien. Die Folge der 
diesfälligen Verhandlungen war die Einſetzung von ſpeciellen Actionscomités 
in Budapeſt und Agram zum Behufe der Anbahnung einer Verbeſſerung der 
Lage der Beamten in Ungarn und Croatien. 

Dieſen Actionscomites wurde von dem Verwaltungsrathe ein die drei 
Hauptpartien der Beamtenfrage (Dienſtpragmatik, Gehalts- und Penſionsfrage) 
behandelndes Quäſtionär zu dem Zwecke zugeſendet, daß die darin enthaltenen 
Fragen nach Maßgabe der ſpeciellen Verhältniſſe beantwortet und daß dadurch 
die Grundlage für die weitere Behandlung der Beamtenfrage in der ungariſchen 
Reichshälfte gewonnen werde. Leider geſtatten die finanziellen Verhältniſſe der 
ungarischen Kronländer noch keine durchgreifende Regelung der ſchon ſeit Jahren 
von der Regierung ſelbſt als reformbedürftig erkannten Beamtenfrage. 

Vom allgemeinen Vereinsſtandpunkte iſt es gewiß von großer Bedeutung, 
daß die im Juli 1874 zu Wien verſammelten Delegirten als Vertreter von 
26 ungariſchen Mitgliedergruppen (deren damals im Ganzen 34 beſtanden) 
einſtimmig die Reſolution faßten: „Sie erkennen die Intereſſen der 
Beamtenſchaft beider Reichshälften als ſolidariſch an und betrach— 
ten unter voller Billigung des bisherigen Vorgehens und Wirkens 
des Verwaltungsrathes den Erſten allgemeinen Beamten-Verein 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie als den berufenſten Ver— 
treter der Intereſſen der geſammten Beamtenſchaft Oeſterreich— 
Ungarns.“ 


B. Vertretung der Privatbeamten. 


In dieſer Beziehung ſind folgende Schritte des Vereines zu erwähnen: 

a. Der Verwaltungsrath wandte ſich im Jahre 1873 an alle großen 
induſtriellen und finanziellen Anſtalten mit einem Aufrufe, im Hinblicke auf die 
ungünſtigen Zeitverhältniſſe und insbeſondere die herrſchende Theuerung Ver— 
beſſerungen im Gehalte ihrer Beamten eintreten zu laſſen, und es 
wurden auch bei verſchiedenen Unternehmungen die Bezüge ihrer Bedienſteten 
erhöht. | | 

b. In einer im Jahre 1874 an das Finanzminiſterium und an die beiden 
Häuſer des Reichsrathes gerichteten Petition wurde unter Hinweiſung auf die 
harten Beſtimmungen des Gebührengeſetzes, namentlich der von Privatbeamten 
und Lehrern zu entrichtenden Stempelgebühren die Bitte geſtellt, daß dieſe 
Gebühren in allen Fällen einer zweiten, dritten u. ſ. w. Auſtellung nur vom 
jeweiligen Mehrbetrage des Einkommens bemeſſen werden. 

c. Als in Ungarn im Anfange des Jahres 1876 eine große Anzahl von 
Eiſenbahnbeamten wegen Unkenntniß der ungariſchen Sprache ihrer Stellungen 
verluſtig wurde, wandte ſich der Verwaltungsrath im April 1876 an das 
k. k. Handelsminiſterium und die öſterreichiſchen Eiſenbahnverwaltungen mit 


dem Erſuchen, bei Stellenbeſetzungen vor Allem die in Ungarn brodlos 
gewordenen Eiſenbahnbeamten zu berückſichtigen. 

d. Da die Regelung der Beſoldungsverhältniſſe bei den Communal— 
beamten Wiens ungeachtet der in entſcheidenden Kreiſen angeregten Agitation 
immer wieder Verzögerungen erfuhr, trat der Verwaltungsrath im Jahre 1876 
über erfolgte Aufforderung ungeſäumt für die erwähnten Beamten durch perſön— 
liche Intervention ein und trug dadurch gewiß dazu bei, daß dieſe Angelegenheit 
im Gemeinderathe dann eine raſche und befriedigende Löſung erhielt. 

e. Hinſichtlich einer Dienſtpragmatik für Privatbeamte konnte 
die Vereinsleitung bisher nichts Anderes thun, als verſchiedene Kreiſe der 
Privatbeamten aufzufordern, die diesbezüglichen Wünſche feſtzuſtellen und bekannt 
zu geben. Dieſer Aufforderung wurde bisher aber nicht entſprochen, und da das 
Verhältniß der Privatbeamten zu ihren Dienſtgebern faſt ausnahmslos auf 
gegenſeitigem Uebereinkommen beruht und nicht leicht im geſetzgebenden Wege 
geregelt werden kann, ſo iſt es eben der Vereinsleitung ſehr erſchwert, hier 
activ vorzugehen. Für die Beamten und Diener der Centralleitung des Vereines 
wurde bereits vom Directionscomité der Entwurf einer Dienſtpragmatik aus— 
gearbeitet, worüber der Verwaltungsrath zu entſcheiden haben wird. 

. Endlich iſt als eine vorzugsweiſe im Intereſſe der Privatbeamten 
gelegene Action des Vereines die im Jahre 1874 errichtete Stellen- und 
Arbeits-Vermittlungsanſtalt zu erwähnen, bezüglich deren ſich auf die im 
dritten Abſatze oben enthaltenen Mittheilungen hier einfach berufen wird. 

5. Von den Leiſtungen des Vereines auf geiſtigem Gebiete 
ſind zunächſt die „Beamten-Zeitung“ und die Herausgabe des Jahrbuches 
„Die Dioskuren“ zu erwähnen. 

a. Die Herausgabe einer Vereinszeitſchrift iſt, wie der Verwaltungs— 
rath wiederholt in ſeinem jährlichen Rechenſchaftsberichte betonte, eine unabweis— 
bare Nothwendigkeit. Durch ſie wird vor Allem ein ſtändiger Contact zwiſchen 
dem Centrale des Vereines und ſeinen Organen in der Mittheilung und 
Beſprechung aller den Verein als ſolchen zunächſt betreffenden Angelegen— 
heiten erhalten, was ſchon vom Standpunkte einer geregelten Verwaltung 
abſolut geboten erſcheint. Wenn die Zeitſchriſt nicht beſtünde, müßten all die 
zahlloſen Mittheilungen an die Vereinsorgane entweder durch eine umfangreiche, 
neue Arbeitskräfte erfordernde Correſpondenz oder mittelſt beſonderer gedruckter 
Circularien ꝛc. oder endlich im Inſertionswege durch die verſchiedenen öffent— 
lichen Blätter erfolgen. Die bezüglichen Speſen würden aber gewiß nicht 
geringer ſein, als der bisher unſerer Zeitſchrift geleiſtete Zuſchuß. Dieſer belief 
ſich in den acht Jahren 1870 bis 1877 auf 18.984 fl., ſomit im Durchſchnitte 
per Jahr auf 2373 fl. Wenn man jedoch erwägt, daß in der Beamten-Zeitung 
auch jede Standesfrage ihre fachmänniſche Vertretung findet, daß die Zeitſchrift 
ſich insbeſondere für die Spar- und Vorſchußconſortien des Vereines geradezu 
als Genoſſenſchaſtsorgan unentbehrlich gemacht hat, daß fie in umfaſſendſter 
Weiſe die für die Stellenvermittlung wichtigen Notizen bringt und ſich dadurch 
ſchon wiederholt Anerkennung verſchaffte, daß ſie endlich ſo viel als möglich 
bemüht iſt, in die an und für ſich trockenen, nüchternen Artikel über Standes— 
fragen und die damit zuſammenhängenden Angelegenheiten durch Aufnahme 
novelliſtiſcher Skizzen ꝛc. Abwechslung zu bringen, daß fie endlich auch als 


Agitationsmittel im Intereſſe der Verbreitung des Vereines, insbeſondere des Ver— 
ſicherungs- und Genoſſenſchaftsweſens zu dienen hat, jo wird man das „Deficit 
der Zeitung“ wohl anders beurtheilen müſſen, als es ſich für den erſten Anblick 
darſtellt. Es iſt aber leider die Unterſtützung in dieſer Beziehung von Seite der 
Vereinsmitglieder durch Beitritt zu dem mäßigen Abonnement jährlicher 4 fl. 
eine ſehr geringe, ſo daß hiedurch die Speſen des Blattes nicht gedeckt werden 
können. Die oben angeführten Momente werden aber von jedem objectiv Urthei— 
lenden gewiß nicht unterſchätzt werden und ihn zur Einſicht führen, daß der 
Verein, wollte er die durch die Zeitung heute immerhin erreichbaren Zwecke auf 
anderem Wege erzielen, gewiß einen größeren Betrag jährlich hiezu verwenden 
müßte, als der bisher geleiſtete Zuſchuß beträgt. Die Vereinsleitung iſt 
übrigens kräftigſt auf Herabminderung des Zuſchuſſes zu den Koſten der 
Zeitſchrift beſtrebt, und bemerken wir in dieſer Beziehung, daß dieſer Zuſchuß 
im Jahre 1878 kaum die Hälfte der oben angegebenen jährlichen Durchſchnitts— 
ziffer betragen dürfte. 
b. Was das Vereins-Jahrbuch: „Die Dioskuren“ betrifft, ſo iſt ſchon an 
einer anderen Stelle bemerkt worden, daß der aus ſeiner Herausgabe erzielte 
Reingewinn in den Unterrichtsfond fließt, welcher eben der Errichtung einer 
höheren Töchterſchule gewidmet iſt. Die bisher erſchienenen ſieben Jahrgänge 
weiſen nun ein Geſammterträgniß von 2378 fl. auf, und wäre dieſe Ziffer eine 
bedeutend höhere, wenn nicht die Hoffnung auf einen lucrativen Ertrag aus der 
zweiten Auflage des raſch vergriffenen fünften Jahrganges ſich als trügeriſch 
erwieſen haben würde. Mit Rückſicht darauf, ſowie im Hinblicke auf die ſchwache 
Unterſtützung, welche auch dieſem Unternehmen von Seite der Vereinsmitglieder 
zu Theil wird (indem ein großer Theil des Leſerkreiſes der „Dioskuren“ nicht zu 
unſeren Mitgliedern gehört), muß man das Erträgniß aus dieſer literariſchen 
Action des Vereines gewiß als ein anſtändiges bezeichnen. Würden jene Standes— 
genoſſen, welchen die Ausgabe für das längſt von der Publieiſtik als eine ſehr 
intereſſante und höchſt beachtenswerthe Emanation auf dem literariſchen Gebiete 
anerkannte Jahrbuch des Vereines nicht ſchwer fällt, jährlich auf ihren Bücher— 
tiſch die „Dioskuren“ legen, jo wäre dem erwähnten edlen Zwecke der letzteren 
ſchon bedeutend näher gerückt. Das Vereins-Jahrbuch, welches, wie das ſchöne 
Vorwort zum erſten Jahrgange ſagt, berufen iſt, das Verſtändniß Oeſterreichs hin— 
ſichtlich des Moſaiks ſeiner Völker-Individualitäten durch ein aus der Stammes— 
Literatur gebotenes Bild ihres Cutturlebens in die weiteſten Kreiſe zu tragen, 
hat ſich übrigens ſchon einen ſtattlichen Kreis von treuen Freunden erworben, 
welche die große Mühewaltung ſeitens der Redaction gewiß ſehr dankbar an— 
erkennen. Letztere ruht ſeit ſieben Jahren in den bewährten Händen des ſchon 
erwähnten Freiherrn Falke v. Lilienſtein, der hiebei durch den Herrn Mini— 
ſterialrath Ritter v. Tandler und Herrn Hofſecretär Cajetan Cerri ſtets 
kräftigſt unterſtützt wird. Das Buch bietet eine gewiß jeden Leſer befriedigende 
Blumenleſe noch ungedruckter poetiſcher und proſaiſcher Werke beachtenswerther 
Schriftſteller und gab wiederholt mancher bisher unbekannten literarischen Kraft 
Gelegenheit, in die Oeffentlichkeit zu treten. Der fünfte Jahrgang wurde ſogar vom 
Könige Oscar von Schweden mit einem reizenden Gedichte geſchmückt. Die 
„Dioskuren“ beſchränken ſich jedoch nicht auf das Gebiet der deutſchen Sprache 
allein, ſondern machen ihre Leſer auch mit der fremden (nicht deutſchen) Literatur 
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durch gewiſſenhafte Ueberſetzungen bekannt. So enthalten die erſten ſieben Bände 
des Jahrbuches Ueberſetzungen aus der Literatur von 14 fremden Sprachen, 
nämlich der böhmischen (Bände 1, 5), engliſchen (Bände 3, 4, 7), franzöſiſchen 
(Band 5), italieuiſchen (Bände 3, 4, 5, 6, 7), japaneſiſchen (Band 5), kroatiſchen 
(Bände 4, 7), perſiſchen (Band 3), polniſchen (Bände 1, 3, 5, 6, 7), rutheniſchen 
oder ruſſiniſchen (Band 3), ſchwediſchen (Band 5), floveniſchen (Band 5), 
ſpaniſchen (Band 7), ukrainiſchen (Band 6) und ungarischen (Bände 1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7) Sprache. Vielleicht regen vorſtehende Worte über das von der k. k. Hof— 
und Staatsdruckerei brillant ausgeſtattete Jahrbuch zu einer kräftigeren Unter— 
ſtützung dieſes literariſchen Unternehmens des Vereines an, was im Intereſſe 
des bereits erwähnten Zweckes ſehr zu wünſchen iſt. 

Das Beſtreben des Vereines, durch ſein Jahrbuch zur Bildung und 
Veredlung beizutragen, wurde übrigens von Seiner Majeſtät dem Kaiſer 
durch die im Jahre 1875 erfolgte Verleihung der großen goldenen 
Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft huldvollſt anerkannt. Der Kaiſer 
von Deutſchland und König von Preußen zeichnete ferner den Verein 
für die Ueberreichung des fünften Jahrganges der „Dioskuren“ und der an einer 
anderen Stelle zu beſprechenden Denkſchrift aus Anlaß der Weltausſtellung 
in Philadelphia durch Verleihung der großen goldenen Königs— 
medaille aus. 

c. Einer beſonderen Erwähnung verdient an dieſer Stelle auch noch eine 
andere Emanation auf geiſtigem Gebiete, welche zwar nicht ſpeciell vom Vereine 
ſelbſt herrührt, allein nichts deſto weniger ihn doch auch im hohen Grade ehrt. 
Es iſt dies der von dem ſeit Gründung des Vereines als deſſen Chefarzt 
fungirenden Herrn Med. Dr. Eduard Buchheim im Jahre 1875 herausgegebene 
„Praktiſche Leitfaden für Verſicherungsärzte.“ Dieſes Buch fand 
ſowohl in fachmänniſchen Kreiſen, als auch ſeitens der Journaliſtik des In- und 
Auslandes die beifälligſte Beurtheilung und allgemeine Anerkennung, zumal 
eben ein ſolcher „Leitfaden“ bisher in der Literatur des Verſicherungsweſens 
total fehlte, und es kann dem Vereine gewiß nur zur Befriedigung gereichen, 
daß ſein Chefarzt in dieſer Beziehung der Erſte war, der ſeine geſammelten 
reichen Erfahrungen im Intereſſe des Verſicherungsweſens zu verwerthen beſtrebt 
war. Der ſchmeichelhafte Erfolg ſeines erſten Verſuches ſpornte jedoch den 
Dr. Buchheim an, den in ſeinem „Leitfaden“ größtentheils nur in kurzen 
Umriſſen behandelten Stoff etwas ausführlicher zu beſprechen und er begann 
im Jahre 1877 ein „Handbuch für Verſicherungsärzte“ als „ärztliche 
Verſicherungskunde“ zu ſchreiben, welches im Juni 1878 der Oeffentlichkeit 
übergeben wurde. Auch dieſem Handbuche wurde die günſtigſte Beurtheilung zu 
Theil, jo daß die großen Verſicherungsgeſellſchaſten ihren Aerzten dieſes Handbuch 
wärmſtens zu empfehlen Anlaß nahmen. 

6. Von beſonderer Wichtigkeit ſind jene Maßregeln und Schritte, welche 
von der Vereinsleitung im Intereſſe der Propagirung des Vereines, 
ſeiner Tendenzen und ſeines Wirkens unternommen werden. In dieſer 
Beziehung iſt die Verwaltung eigentlich permanent engagirt, und ſteht ihr zu 
dieſem Behufe zunächſt nur die Agitation durch Wort und Schrift zu Gebote. 
Zahllos ſind, von den diesfälligen Artikeln der „Beamten-Zeitung“ abgeſehen, 
die bezüglichen Publicationen, kleinen Monographien und Proſpecte (letztere 
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ſeit drei Jahren auch in Form eines beſonders in den Provinzen ſchon beliebten 
Wandkalenders), welche jährlich in die Welt geſandt werden, um den öſter— 
reichiſch-ungariſchen Beamten-Verein in den weiteſten Kreiſen bekannt zu 
machen und zur möglichſt zahlreichen Betheiligung einzuladen. Die großen 
öffentlichen Blätter waren wiederholt gerne bereit, unſeren Proſpectus ihren 
Abonnenten zuzuſenden und nehmen ſtets bereitwilligſt unſere geſchäftlichen 
Notizen auf. Mit den bereits beſtehenden Mitgliedergruppen des Vereines 
wird vom Centrale der Contact ununterbrochen rege erhalten, und wenn ſich 
irgend eine Angelegenheit nicht im Correſpondenzwege ordnen läßt, tritt die 
perſönliche Intervention eines Mitgliedes des Verwaltungsrathes oder eines 
Oberbeamten ein. Abgeſehen davon werden von Zeit zu Zeit vertrauenswürdige 
gewandte Beamte der Centralleitung in die verſchiedenen Kronländer entſendet, 
theils um die eigentlichen reiſenden Agenten zu controliren und zu unterſtützen, 
theils um Anknüpfungspunkte für die Bildung neuer Mitgliedergruppen oder 
innigere gejchäitliche Beziehungen zu gewinnen. Der Erfolg all dieſer Maß— 
regeln war bisher ſtets ein dem Vereinsunternehmen ſehr günſtiger und die 
Verwaltung wendet daher dieſem Theile ihrer Thätigkeit unausgeſetzt ihr volles 
Augenmerk zu. Denn der Verein iſt, wie wir bereits oben bei Beſprechung der 
Mitgliederzahl bemerkten, noch einer großen Ausdehnung fähig, und es muß 
daher an all' jene Kreiſe der Standesgenoſſen, welche noch dem großen Bunde 
ſich ferne halten, unabläſſig der Ruf zum Beitritte ergehen. 

Von bedeutungsvollen, auf die Propagirung der Beſtrebungen und Erfolge 
des Vereines Bezug habenden Schritten während der Jahre 1873 bis 1877 
ſind hervorzuheben: 

a. Die Betheiligung des Vereines an der Wiener Welt— 
ausſtellung im Jahre 1873, ſowie an den internationalen Expoſitionen 
in Philadelphia und Brüſſel im Jahre 1876. Dieſe Betheiligung war 
mit Rückſicht auf die ſchon erzielten, allgemein anerkannten glänzenden Reſultate 
der Vereinsbeſtrebungen ein vollkommen berechtigtes Wagniß und hatte auch 
herrlichen Erfolg. Der Verein wurde von der Jury der Wiener Weltausſtellung 
durch die Verleihung der Fortſchrittsmedaille und von Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer insbeſondere durch den Ausdruck der Allerhöchſten Aner— 
kennung, in Philadelphia durch die Zuerkennung der Medaille und des 
Diploms, in Brüſſel durch die ſilberne Medaille ausgezeichnet. 

Das Ausſtellungsobject war eine graphiſche Darſtellung der Entwicklung 
des Vereines nach den Hauptrichtungen ſeiner Thätigkeit nebſt Vorlage aller 
auf letztere Bezug habenden Berichte, Statuten, Ausweiſe und ſonſtigen 
Publicationen. Für die Beſucher der Expoſition in Philadelphia wurde jedoch 
eine beſondere Denkſchrift von dem Verfaſſer dieſer Darſtellung entworfen, 
welche (in deutſcher und engliſcher Sprache) in kurzen Umriſſen, ohne Selbſt— 
überhebung, ohne Nennung von Namen ein klares Bild der Organiſation und 
Wirkſamkeit des Vereines, ſowie der von ihm erzielten Erfolge gab. Dieſe 
(wie ſchon oben bemerkt wurde) von Seiner Majeſtät dem deutſchen Kaiſer 
durch die Verleihung der großen goldenen Königsmedaille ausgezeichnete Denk— 
ſchrift wurde, mit den nöthigen Daten ergänzt, in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache auch in Brüſſel vorgelegt. In Philadelphia war der Verein durch 
ein Mitglied ſeines Verwaltungsrathes, den k. k. Miniſterialrath Herrn 
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Dr. Franz Migerka, welcher auch als Regierungs-Commiſſär auf der Aus- 
ſtellung fungirte, vertreten. 

Eine Betheiligung an der im Jahre 1878 in Paris ſtattgefundenen 
Weltausſtellung wurde vom Verwaltungsrathe mit Rückſicht auf die von mehreren 
Seiten an ihn ergangenen Aufforderungen, im eigenen Haushalte möglichſt zu 
ſparen, abgelehnt. 

Das Bekanntwerden unſeres Vereines außerhalb der Grenzen der 
Monarchie hatte die erfreuliche Erſcheinung zur Folge, daß auch in mehreren 
fremden Staaten, namentlich in Deutſchland, Rußland und Holland, Beamten— 
Vereine theils ſchon gegründet wurden, theils in der Gründung begriffen ſind, 
wobei vorzugsweiſe die Einrichtungen unſeres Vereines zum Vorbilde dienten, 

In Bezug auf die Wiener Weltausſtellung iſt noch zu erwähnen, daß den 
auswärtigen Standesgenoſſen und ihren Familien, welche die Ausſtellung beſuchen 
wollten, die Möglichkeit hiezu durch das Anerbieten einer billigen und anſtändigen 
Unterkunft in den beiden Vereinshäuſern geboten wurde. Da nämlich letztere 
bereits im Mai 1873 benützbar, die Wohnungen aber größtentheils erſt vom 
November 1873 ab vermiethet waren, ſo hatte die Vereinsleitung einen Theil 
der leerſtehenden Wohnungen als Hotel garni eingerichtet und war hiedurch in 
der angenehmen Lage, mehr als 1000 Standesgenoſſen als Gäſte im eigenen 
Hauſe billigſt beherbergen zu können, wodurch letzteren gewiß bedeutende Aus— 
lagen erſpart wurden. 

b. Hatten die bisher beſprochenen Maßregeln vorzugsweiſe die Verbreitung 
von der Kenntniß unſeres Vereines und ſeiner Tendenzen im In- und Auslande 
zur Folge, ſo glaubte die Vereinsleitung noch weiter gehen zu müſſen und einen 
Schritt wagen zu dürfen, um das Gebiet für die geſchäftliche Thätigkeit 
des Vereines über die Marken Oeſterreich-Ungarns auszudehnen. Dieſer 
Schritt war das im October 1876 auf Grund des §. 3 der Vereins— 
ſtatuten beim königlich ſächſiſchen Miniſterium des Innern erfolgte Ein— 
ſchreiten um die Genehmigung zum Betriebe der Verſicherungs— 
geſchäfte im Königreiche Sachſen. Die angeſuchte Conceſſion wurde 
anſtandslos durch hohen ſächſiſchen Miniſterialerlaß vom 16. November 1876 
ertheilt, die Arbeiten zur Organiſation des Geſchäftes in Sachſen ſofort 
in Angriff genommen und eine nach den ſorgfältigſten Recherchen als voll— 
kommen vertrauenswürdig erkannte Perſönlichkeit, nämlich Herr Karl Heinrich 
Hartwig, penſionirter königlich ſächſiſcher Miniſterialcaſſier, Stadtrath 
und Hausbeſitzer in Dresden, Ritter des königlich ſächſiſchen Albrechtordens, 
als Generalrepräſentant des Vereines im Königreiche Sachſen beſtellt, welchem 
zur Inſtruirung und Einführung in das Geſchäft ein Beamter unſeres Central— 
bureau durch einige Zeit beigegeben wurde. Die geſchäſtliche Action begann im 
Jahre 1877, hatte aber bis zu Ende desſelben nur einen ſehr mäßigen Erfolg, 
ſo daß ſich die Vereinsleitung mit der Berathung von Maßregeln beſchäftigt, 
um die gejchäftliche Thätigkeit in Sachſen intenſiver zu geſtalten. Endlich iſt noch 

c. der Verhandlungen zu gedenken, welche die Vereinsleitung mit aber 
den Privatbeamtenkreiſen angehörigen Corporationen und Branchen wie z. B. 
mit dem Penſionsvereine der Beamten der Maſch inenfabriken in 
Wien und dem Vereine der Zuckerinduſtrie in Böhmen in den 
Jahren 1876 und 1877 führte, da ſich dieſe Vereine an uns wegen eventueller 
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Aufnahme der betreffenden Beamten-Branchen in unſeren Verein zum Behufe 
der Sicherſtellung von Penſionen gewendet hatten. Dieſe Verhandlungen konnten 
aber bisher nicht zum Anſchluſſe der erwähnten Corporationen an den Beamten— 
Verein führen, weil letzterer von den ſeinen Verſicherungsbeſtimmungen zu 
Grunde gelegten, ſtreng wiſſenſchaftlichen, mathematiſchen Principien nicht 
abweichen konnte. 

7. Im Laufe der dieſen Mittheilungen zu Grunde liegenden fünf Jahre 
vurden auch die Vereinsſtatuten abgeändert, worüber Folgendes 
bemerkt wird. 

a. Am 26. Mai 1873 proponirte der Verwaltungsrath der achten 
Heneralverſammlung mehrere Abänderungen der Vereinsſtatuten, welche 
auch acceptirt wurden. Durch dieſe Abänderungen ſollte beſonders die geſchäft— 
iche Thätigkeit des Vereines auf das Ausland ausgedehnt 
verden, was in Aubetracht des bereits in Kraft getretenen Geſetzes über die 
Zuläſſigkeit des Geſchäftsbetriebes ausländiſcher Verſicherungsgeſellſchaften in 
Deſterreich ein Gebot geſchäftlicher Nothwendigkeit war. Eine andere wichtige 
neritoriſche Neuerung war die durch die allgemeine Wehrpflicht und durch die 
jroße Anzahl verſicherter Militärs gebotene ſtatutariſche Normirung der Auf— 
zechthaltung einer Verſicherung für den Fall der Kriegsgefahr. 
Endlich mußten nach Maßgabe des neuen öſterreichiſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes 
ie Beſtimmungen der Vorſchußabtheilung modificirt und erweitert 
verden. 

Das bezügliche der Regierung vorgelegte Statut erhielt jedoch deren 
Henehmigung nicht, und zwar vorzugsweiſe deßhalb nicht, weil die Spar— 
und Vorſchuß-Conſortien des Vereines bisher geſetzlich als Erwerbs- und 
Benoſſenſchaften anzuſehen waren, als ſolche nicht mehr dem Vereins— 
zeſetze, ſondern dem Genoſſenſchaftsgeſetze und mit dieſem der Competenz 
ber Handelsgerichte unterſtehen, bei welchem ſie regiſtrirt werden müſſen, daher 
uch das Handelsgericht das Statut eines ſolchen Conſortiums zu beurtheilen 
hat. Demnach ße jeder der beiderſeitigen Regierungen ein beſonderes Statut 
horgelegt werden. In dem öſterreichiſchen Statute wurden die Beſtimmungen 
iber die Conſortien ganz weggelaſſen, während in dem ungariſchen Statute 
der ganze von der achten General-Verſammlung acceptirte Entwurf mit 
Hinweglaſſung der Bezugnahmen auf das öſterreichiſche Genoſſenſchaftsgeſetz 
aufgenommen wurde. Dieſen neuerlich eingereichten Statuten wurde am 
3. Auguſt 1874 die Genehmigung der Staatsverwaltungen von Oeſterreich— 
Ingarn ertheilt. 

b. Eine zweite Abänderung der Vereinsſtatuten wurde von der am 
13. Mai 1876 abgehaltenen eilften General-Verſammlung im Intereſſe 
der Errichtung einer Sparcaſſe des Vereines beſchloſſen. 
| Die neunte General-Verſammlung acceptirte nämlich den auf die Creirung 
einer ſolchen Sparcaſſe abzielenden Antrag des Verwaltungsrathes. Das 
Motiv, welches letzteren hiebei vorzugsweiſe leitete, war, daß nach der wirth— 
chaftlichen, in ihren Folgen leider noch andauernden Kataſtrophe des Jahres 1873 
das Capital ſich der Speculation abgewendet hat und andere, ſichere, wenn 
uch weniger erträgnißreiche Canäle für ſeine Fructificirung aufſuche, daß 
erner die ſtatiſtiſchen Ausweiſe der öſterreichiſchen Sparcaſſen ein ſolches 
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Unternehmen bei gewiſſenhafter, vorſichtiger Verwaltung als ein ficheren 
Gewinn bringendes erſcheinen laſſen, welcher im Intereſſe der Vereinszwecke 
verwendet werden könne. Die Regierung wies aber das Geſuch des Vereines 
um Ertheilung der Conceſſion und Genehmigung der vorgelegten Statuten ab, 
weil nach §. 2 der Statuten der Verein als zur Errichtung einer Jedermann 
zugänglichen Sparcaſſe berechtigt nicht angeſehen werden könne. Es blieb daher 
dem Verwaltungsrathe nichts anderes übrig, als die Abänderung der SS. 2 und 5 
der Statuten zu dieſem Behufe zu beantragen, welchem Antrage die General— 
Verſammlung des Jahres 1876 auch zuſtimmte. Bezüglich dieſer Statuten— 
änderung wurde aber bisher vom Verwaltungsrathe in Anbetracht der mittler— 
weile geänderten, der Gründung des geplanten Unternehmens nicht ſehr 
günſtigen Zeitverhältniſſe die Genehmigung der Regierung noch nicht eingeholt, 

8. Eine große Veränderung hat im Laufe des in dieſen Zeilen beſprochenen 
Quinquenniums der allgemeine Fond des Vereines aufzuweiſen, daher 
wir ihm hier einige Worte widmen müſſen. 

Der allgemeine Fond, das eigentliche Vermögen des Vereines im all⸗ 
gemeinen Sinne, iſt nicht nur für die humanitäre und agitatoriſche Wirkſamkeit 
des Vereines von größter Bedeutung, da eben die bezüglichen Zwecke nur aus 
ſeinen Mitteln erfüllt werden können, ſondern dient auch als außerordentliche 
Reſerve für die geſchäftlichen Verpflichtungen. Ueber die Leiſtungen des 


allgemeinen Fondes gibt insbeſonders die nachfolgende Tabelle, welche die 
Jahre 1870 bis incluſive 1877 umfaßt, nähere Aufſchlüſſe. 


Er A Zuſchuß zu den Auslagen im 
a 8 Koſten der allgemeinen 
Im ar . Vereins⸗ Beamten- und n 
Jahre |Unterrichtsfonde ſtützungen geitſchrift Vereinsintereſſe 
n | G u U d e n 
1870 383•67 570 — 2.023°70 — 2.977˙37 
1871 422˙53 1.976⸗08 1.885˙44 — 4˙284˙05 
1872 568˙72 2.947 — 1.485˙54 1.17341 6.174˙67 
1873 755˙64 1.85977 3128 1966 ˙51 8˙293˙20 
1874 71194 3.921°36 2.731˙22 3.51701 10.881˙53 
1875 869•03 4.17736 1.602˙48 3.12446 9.773˙33 u 
1876 952˙85 2.663˙21 3.15147 2.10444 8.871˙97 
1877 1.055°78 3.033˙58 2.393 49 232˙20 650 
Summen . 5.720'16 21.148°36 18.984°62 12.118°03 57.972117 


Aus vorſtehender Zuſammenſtellung geht hervor, daß im Laufe der 
erwähnten acht Jahre aus den Mitteln des allgemeinen Fondes zu gemein— 
nützigen und humanitären Zwecken des Beamtenſtandes die bedeutende Summe 
von nahezu 58.000 fl. verwendet worden iſt. 

Der allgemeine Fond, welcher am Ende des Jahres 1872 ſich auf 45.758fl— 
bezifferte, erſcheint in der Bilanz des Jahres 1873 mit dem Betrage von 
396.726 fl. ausgewieſen. 

Dieſe geradezu koloſſale Erhöhung im Laufe eines Jahres erklärt id 
dadurch, daß im Jahre 1873 dem allgemeinen Fonde ſowohl der vollſtändige 
Financirungsgewinn aus der Emiſſion der Baugeſellſchafts-Actien per 390.000 fl., 
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als auch der ſchon beſprochene Hilfsfond für ſubſiſtenzlos gewordene Beamte 
zugewieſen erſcheint. Was den Betrag von 390.000 fl. betrifft, ſo rührt derſelbe 
davon her, daß dem Vereine von feinem hochherzigen Präſidenten, Herrn 
C. F. Fellmann Ritter v. Norwill (welcher eigentlich um die Conceſſion zur 
Gründung der Baugeſellſchaft einſchritt, weil der Verein nach ſeinen Statuten 
hiezu nicht als berechtigt erkannt wurde) der ganze dem Conceſſionär gebührende 
Antheil an dem Financirungsgewinne in der obigen hohen Ziffer überwieſen 
worden war. 

Es dürfte überhaupt hier am Platze fein, einige Worte der ſchon in den 
„Dioskuren“ vom Jahre 1873 erwähnten Baugeſellſchaft des Beamten— 
Vereines zu widmen. Selbſtverſtändlich kann jedoch in der vorliegenden 
geſchichtlichen Skizze nicht in eine ausführliche Erörterung all' jener Verhältniſſe 
eingegangen werden, durch welche die vom Beamten-Vereine im Februar 1873 
über vielſeitige Aufforderung gegründete Baugeſellſchaft von der 
unmittelbar nach ihrer Gründung in ſo vehementer Weiſe hereingebrochenen 
Börſen-Kataſtrophe betroffen wurde. 

Während das Unternehmen unter einer geradezu beiſpielloſen Betheiligung 
(das Emiſſionscapital wurde bekanntlich bei der Subſeription zehnfach über— 
zeichnet) ſich in die Oeffentlichkeit einführte und bei ſeiner geſunden Anlage zu 
den beſten Hoffnungen berechtigte, wurde es leider ſchon bei ſeinem Entſtehen 
in Folge der durch die Börſenkriſis hervorgerufenen Zahlungseinſtellung der 
beiden früher am Wiener Platze ſehr gut accreditirten Firmen, nämlich der Börſen— 
und Arbitrage-Maklerbank (einer Schöpfung der Anglo-Oeſterreichiſchen 
Bank) und des Bankhauſes M. Reitzes, welchen die Financirung der Actien 
übertragen ſwar, in empfindlichſter Weiſe geſchädiget. Denn während nur ein 
Theil des für Rechnung der Baugeſellſchaft ratenweiſe eincaſſirten Actiencapitales 
baar an die damals proviſoriſch in einem Hotel mit ihren Bureaux unter— 
gebrachte Geſellſchaft abgeführt wurde (wie dies eben ihrem jeweiligen 
Erforderniſſe entſprach), mußte ſpäter zur thunlichſten Sicherung der geſell— 
ſchaftlichen Intereſſen für den anderen und bei weitem größeren Theil des 
Actiencapitales mit Rückſicht auf die damaligen Verhältniſſe eine Deckung in 
diverſen Effecten übernommen werden. Letztere waren aber zu jener Zeit unver— 
käuflich und ſanken auch ſpäter bei den fortwährenden allgemeinen Curs— 
devalvationen ſo ſehr im Werthe, daß ſich die Baugeſellſchaft veranlaßt ſah, zur 
thunlichſten Hereinbringung des noch auf ihr Actiencapital aushaftenden Reſt— 
betrages einerſeits ſich der mittlerweile eingetretenen Liquidation der oberwähnten 
Maklerbank anzuſchließen und andererſeits gegen den Solidarſchuldner Herrn 
M. Reitzes, welcher in commerciellen Kreiſen als ſolvent bezeichnet wird, einen 
Proceß anzuſtrengen, der nach einer bereits fünfjährigen Dauer demnächſt zur 
Entſcheidung in erſter Inſtanz gelangen ſoll. Dieſes Verhältniß der Bau— 
geſellſchaft gegenüber den beiden mehrerwähnten Firmen berührt jedoch, was 
hiemit ausdrücklich conſtatirt wird, in keiner Weiſe den Beamten-Verein, welcher, 
wie bereits hervorgehoben wurde, von den Einwirkungen der verheerenden 

finanziellen Kataſtrophe des Jahres 1873 gänzlich verſchont blieb. 
Von dem angeführten Financirungsgewinne iſt bisher bloß ein Betrag 
von 233.097 fl. eingegangen, während bezüglich des Reſtes per 156.903 fl. 
gleichfalls der Rechtsſtreit von Seite des Vereines wider Herrn M. Reitzes 
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anhängig iſt, und dürfte auch dieſer Proceß demnächſt in erſter Inſtanz zur 
Entſcheidung gelangen. Gegenüber der Börſen- und Arbitrage-Maklerbank jchloß 


ſich auch der Verein dem Liquidationsverfahren an. 

Was nun ſpeciell die Verwendung des dem allgemeinen Fonde 
zugewieſenen Financirungsgewinnes betrifft, ſo wurde nach dem Antrage 
des Verwaltungsrathes von der neunten General-Verſammlung im Jahre 1874, 
und zwar zunächſt bezüglich des bis 31. December 1873 bereits realiſirten 
Theiles dieſes Gewinnes im Betrage von 133.721 fl. beſchloſſen: 

a. wie ſchon an einer früheren Stelle . wurde, eine Summe 
Don ee 
aus Anlaß des Het Korea Seine Majeſtät 
zum Baue von Witwen- und Waiſenhäuſern zu widmen, 

b. einen Theilbetrag von .. EN e 
dem Alters-Verſorgungsfonde del Bereiten zu 
votiren, 

G. den Reſt off r 
dem allgemeinen Fond zuzuweiſen, ih 

d. die weiters für Rechnung des Financirungsgewinnes einfließenden 


r 
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Beträge zur Abſchreibung der Agentenproviſionen und ärztlichen — 


Honorare der Lebensverſicherungs-Abtheilung zu verwenden. 
Aus der Tabelle J. iſt der Stand des allgemeinen Fondes am Ende eines 
jeden Jahres ſeit dem Beſtehen des Vereines erſichtlich und conſtatirt die 
Bilanz vom Jahre 1877 dieſen Stand mit 222.985 fl. 56 kr., in welchem 


Betrage jedoch die noch aushaftende Quote des Financirungsgewinnes, welche ſeit 


dem Jahre 1876 bei der Bilanz des Fondes nicht mehr berückſichtigt wird, 
nicht einbezogen erſcheint. 


Die zu Ende des Jahres 1877 ausgewieſene Ziffer des allgemeinen 


Fondes vertheilt ſich folgendermaßen: 
a. Außerordentliche Reſerve der ee le 


Abtheilung 60.499 fl. 78 kr. 


b. Gemeinſchaftlicher Neger ve Effet e ohe, 
c. Specialvermögen des allgemeinen Fondes .. 17.145 „ 21 „ 
d. Aushilfsfond für dienſtloſe Beamte 18.117 „ 33 „ 
e. Garantiefond für belehnte Antheilseinlagen .. 3400 75 
f. Anlage in den Witwen- und Waiſenhäuſern . 116.804 „ 92 „ 


macht zuſammen obige . 222.985 fl. 56 kr. 


Ueber die Poſt sub a. iſt Näheres im Abſchnitte II., über die Poſten 


sub b. und e. im Abſchnitte III. vorliegenden Darſtellung enthalten. 


9. Ein ſehr wichtiger Gegenſtand auf dem Gebiete der allgemeinen 


Vereinsangelegenheiten find die Regie- oder Verwaltungskoſten, welche wir 
umſomehr etwas eingehender hier zu beſprechen uns veranlaßt finden, als fie nicht 


nur in den General-Verſammlungen der letzten Jahre Anlaß zu Angriffen wider 


die Verwaltung boten, ſondern auch in verschiedenen publiciſtiſchen Emanationen 


wegen ihrer angeblich unverhältnißmäßigen Höhe beſprochen wurden. 
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Die Tabelle J. zeigt den Betrag der jährlichen Regieſpeſen des Vereines 


im Lauſe der dreizehn Jahre feines Beſtehens, während die Tabellen J. und I, 
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zuſammen ein klares überſichtliches Bild über die ſtetig fortſchreitende Aus— 
dehnung der geſchäftlichen Thätigkeit des Vereines geben und daher zunächſt vor 
Augen gehalten werden muß, daß eben dieſe Ausdehnung auch höhere Aus— 
lagen bedingt. Es darf in dieſer Beziehung nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß der Beamten-Verein aber nicht bloß Verſicherungsanſtalt iſt, daß er ja 
auch die Centralſtelle für die Angelegenheiten der Spar- und Vorſchuß-Conſortien, 
insbeſondere für das Genoſſenſchaftsweſen des Beamtenthums im Allgemeinen 
bildet, daß er ſich ferner mit vielen anderen, dem Beamtenſtande zu Gute 
kommenden Beſtrebungen zu befaſſen hat, welche ſämmtliche Agenden materielle 
Opfer erfordern. All' die bezüglichen Auslagen müſſen aber größtentheils von 
der Lebensverſicherungs-Abtheilung getragen werden. 

Wie umfangreich die Agenden des Vereines ſind, mag ſchon daraus hervor— 
gehen, daß — nur die letzten drei Jahre betrachtet — ſein Einreichungsprotokoll 
N 9917 Nummern, 

„CC 9.598 Y 
F 11029 55 
ausweiſet. 

Von vorſtehenden An Betrachtungen aber ganz abſehend und 
ſpeciell die Regie der Verſicherungsabtheilung allein in das Auge faſſend, wird 
jeder Leſer vollkommen in der Lage ſein, ſich ein klares Urtheil darüber zu 
bilden, ob die Verwaltungskoſten des Vereines dem Umfange ſeiner ausgedehnten 
Thätigkeit angemeſſen ſind oder nicht, wenn er folgenden Ausführungen ſeine 
gefällige Aufmerkſamkeit nicht verſagt. 

a. Im Jahre 1876 war die Vereinsleitung veranlaßt, in eine ſehr 
eingehende Darſtellung bezüglich der Regieauslagen einzugehen, bei welcher 
Gelegenheit ſie die Verwaltungsſpeſen von drei anderen großen Verſicherungs— 
geſellſchaften während einiger Jahre mit den diesfälligen Koſten des Vereines 
in vergleichende Betrachtung zog. Dieſer Darſtellung entnehmen wir, daß die 
Regieauslagen bei den nachbenannten Anſtalten, nach Percenten der jährlichen 
Prämieneinnahmen ausgedrückt, in den Jahren 1873, 1874 und 1875 
folgende Ziffern aufweiſen: 


Name der Anſtalt 1873 | 1874 | 1875 
Janus (wechjelleitig) - ) 20˙9% 21˙8% 177%, 
Auſtria (wechſelſeitignß zz 32˙7% 30˙0% 33·9% 
chfelſegg 44˙4% 48˙0% 18˙6% 
Anker (Actiengeſellſchaft)) ... 187% 254% 236% 
Renee Berein. 6 en 167% 16˙6% 170% 


Die Vereinsverwaltung hob ferner hervor, daß der Geſchäftsumfang der 
Verſicherungsabtheilung am Ende des Jahres 1875 mehr als fünfmal ſo groß 
geweſen iſt, als er im Jahre 1869 war (was die Einſicht in die bezüglichen 
Ziffern der Tabelle II. beſtätigen wird), während die allgemeinen Regieaus— 
lagen (das heißt ohne Berückſichtigung der Proviſionen) im Jahre 1869 ſich 
auf 21˙4 Percent der Prämieneinnahme, dagegen im Jahre 1875 nur auf 
10˙6 Percent der Prämieneinnahme belaufen, das heißt, daß bei fünffacher 
Steigerung der Arbeit eine nicht ganz dreifache Steigerung der Koſten eintrat. 

30 
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Zur Klarſtellung der Frage wurde auch der Zuwachs im Verſicherungs— 
ſtande der oberwähnten vier Verſicherungsanſtalten in dem Zeitraume von 1869 
bis Ende 1875 in Betracht gezogen, welcher aus folgender Tabelle erſichtlich iſt. 


| In der Im In den 2 
8 ichert erſi t 2 
25052 e ge Jahresprämien 
Verſicherungen | j 
u 
F 
Janis ; N. 7.381 10,905.756 38.372 390.200 
NINE 6.279 3,930.960 15.790 172.055 
Patti g 3.635 2,174.831 37.140 438.748 
Ante!!! a eye 2.033 9,696.329 21.487 299.175 
Beamten-Verein . 20.344 19,514.550 36.414 590.973 


(Die auffällig hohe Ziffer in den Jahresprämien der „Patria“ ſoll daraus 
reſultiren, daß im Jahre 1875 ein größerer Rentenkauf ſeitens der Anſtalt 
effectuirt wurde.) 

b. In dem Berichte über die 12. Generalverſammlung entnehmen wir 
einer ſpeciellen Parallele zwiſchen dem „Janus“ und dem Beamten-Vereine 
Folgendes: 

Der „Janus“ iſt im Jahre 1839 in das Leben getreten und hat daher bis 
Ende 1877 bereits 38 Geſchäftsjahre hinter ſich, in welcher Zeitperiode er laut 
ſeines pro 1876 erſtatteten Rechenſchaftsberichtes 24.644 Verſicherungsverträge 
über 21,715.000 fl. abgeſchloſſen hat. Der „Beamten-Verein“ begann ſeine 
geſchäftliche Thätigkeit erſt im Jahre 1865, hatte ſomit Ende 1877 erſt 
12 Geſchäftsjahre zurückgelegt und zählte deſſenungeachtet am 31. December 1876 
ſchon 27.490 Verſicherungsverträge über 25,901.000 fl. Während ferner beim 
„Janus“ im Jahre 1876 die Verſicherungsſumme nur um 51.000 fl. ſich 
erhöhte, iſt ſie in demſelben Jahre beim „Beamten-Vereine“ um 1,950.000 fl., 
alſo um 38mal höher als beim „Janus“ geſtiegen, und es ſtellt ſich der Ver— 
ſicherungsſtand des Vereines ſchon nach 12 Jahren weit größer, als beim Janus 
nach 38jähriger Thätigkeit, wobei jedoch nicht zu überſehen iſt, daß zur Zeit der 
Gründung des Janus“ und mindeſtens in den erſten zehn Jahren feines Beſtehens 
die Concurrenz auf dem Verſicherungsgebiete weit geringer, als in der ſpäteren 
Zeit geweſen iſt. Die Regieſpeſen des „Janus“ ſind aber laut der Ziffern obiger 
Tabelle bedeutend höher, als jene des Vereines. 

c. Endlich finden wir in dem Berichte über die 13. General-Verſammlung 
intereſſante vergleichende Daten zwiſchen der „Allgemeinen wechſelſeitigen 
Capitalien- und Rentenverſicherungs-Geſellſchaft Auſtria“ zu Wien und dem 
Beamten-Vereine. Laut des 17. Rechenſchaftsberichtes der „Auſtria“ pro 1877 
erhöhte ſich bei ihr der Verſicherungsſtand in letzterem Jahre um 373.000 fl. 
(beim Beamten-Vereine um 1,332.000 fl.) und betrug zu Ende des Jahres 1877 
der Geſammtſtand 32.294 Verträge über 12,721.000 fl. (beim Beamten- 
Vereine 28.776 Verträge über ein Capital von 27,234.000 fl.). Der Ver— 
ſicherungsſtand des Beamten-Vereines iſt, obgleich letzterer Ende 1877 nur 
13 Geſchäftsjahre hinter ſich hat, dennoch zweimal ſo groß, als jener der 
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„Auſtria“ mit 17 Geſchäftsjahren. Der Verwaltungsaufwand der letzteren Anſtalt 
bezifferte ſich aber pro 1877 auf den Betrag von 147.074 fl. und beziehungs— 
weiſe nach Abrechnung der Proviſionen an Agenten per 23.991 fl. auf 
123.083 fl., jener des Vereines auf 82.982 fl. 

Wir glauben nun, daß durch vorſtehende Darſtellungen, wie wir ſchon 
oben andeuteten, jedem unſerer geehrten Leſer ein richtiges, unbefangenes Urtheil 
in dieſer für jedes Unternehmen hochwichtigen Frage ermöglicht iſt. 

Was den Organismus der Verwaltung betrifft, ſo iſt er, mit Aus— 
nahme des im Abſchnitte III. zu beſprechenden, im Jahre 1874 errichteten 
Genoſſenſchaftsbureau im Centrale, noch derſelbe, wie er im erſten 
Jahrgange der „Dioskuren“ geſchildert iſt. Es haben nur, wie begreiflich, im 
Laufe der letzten fünf Jahre einige Perſonalveränderungen ſtattgefunden. Der 
geſammte Perſonalſtand der Centralleitung, wie er ſich nach der General— 
Verſammlung des Jahres 1878 darſtellt, wolle aus der Tabelle IV. des Anhanges 
entnommen werden. 

10. In dieſem Abſchnitte iſt ferner noch eine Angelegenheit von hoher 
Bedeutung für den Verein zu berühren, nämlich die Beſteuerung des 
Vereines als wechſelſeitiger Lebens verſicherungs-Anſtalt. Die 
Vereinsverwaltung wurde jchon vor mehreren Jahren zur Fatirung des 
Vereinseinkommens behufs Entrichtung der Steuer aufgefordert, iſt aber dieſer 
Pflicht nicht nachgekommen, weil ſie den Verein als eine wechſelſeitige 
Verſicherungsgeſellſchaft geſetzlich von der Steuerpflicht unbedingt befreit hält. 
Die vielfachen in dieſer Beziehung gepflogenen Verhandlungen mit der Steuer— 
behörde, die wiederholt an letztere gerichteten Eingaben hatten jedoch keinen 
anderen Erfolg, als daß die Regierung mit hohem Finanzminiſterial-Erlaſſe vom 
2. Juni 1875 geſtattete, die Beſteuerung des Beamten-Vereines erſt vom 
Jahre 1874 angefangen eintreten zu laſſen. Wollte alſo die Vereinsleitung 
nicht die von der Steuerbehörde wider den Verein angedrohten Zwangsmaß— 
regeln in Anwendung bringen laſſen, ſo blieb ihr nichts Anderes übrig, als die 
von der Behörde verlangten Faſſionen für die vier Jahre 1874, 1875, 1876 und 
1877 — ſelbſtverſtändlich unter ausdrücklicher Wahrung ihres Standpunktes — 
zu überreichen. Die für erwähntes Quadriennium vorgeſchriebene Einkommen— 
ſteuer bezifferte ſich ſammt Zuſchlägen auf 8533 fl. 1 kr., welcher Betrag unter 
Vorbehalt der weiteren Schritte auch berichtiget wurde. Es wurde nämlich 
nicht nur gegen die Vorſchreibung der Steuer im Allgemeinen, ſondern auch 
gegen die für die vier Jahre erfloſſenen Zahlungsaufträge ein wohlmotivirter 
Recurs an die k. k. Finanz-Landes-Direction Re In demſelben wurde 
insbeſonders ausgeführt, daß eine wechſelſeitige WMensverſicherungs-Anſtalt gar 
kein wirkliches Einkommen im Sinne des Einkommenſteuer-Patentes hat, 
daß zur Bedeckung des nach dem Sterblichkeitsgeſetze eintretenden Riſico der 
ſpäteren Zeit ein beſonderer Fond — die Prämienreſerve — angeſammelt 
werden muß, daß die unter Zugrundelegung eines Zinsfuſſes berechneten 
niedrigeren Prämien ſich durch die Zinſen der fruchtbringend angelegten 
Prämiengelder ergänzen, daher dieſe Zinſen auch einen Theil der außer ihrem 
erwähnten Zwecke unantaſtbaren Prämienreſerve bilden. Es wurde ferner 
darauf hingewieſen, daß die vorſtehenden Motive der Steuerfreiheit von der 
Regierung übrigens ſelbſt indirect als richtig anerkannt wurden, wie die im 
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Jahre 1860 von dem beſtandenen k. k. Staatsminiſterium an die landes— 
fürſtlichen Commiſſäre der Verſicherungsgeſellſchaften ertheilte Inſtruction, 
ſowie wiederholte Entſcheidungen des hohen Verwaltungs-Gerichtshofes darthun. 
Endlich wurde betont, daß nach dem Entwurfe des künftigen Geſetzes über 
die Beſteuerung von Actiengeſellſchaften und anderen zur öffentlichen Rech— 
nungslegung verpflichteten Erwerbsunternehmungen „wechſelſeitige Ver— 
ſicherungsanſtalten“ von der Beſteuerung ausgenommen ſind. 

Wir müſſen uns hier auf vorſtehende Mittheilungen über dieſe 
Angelegenheit beſchränken, ſo intereſſant eine nähere Beſprechung auch wäre. 

11. Der Vollſtändigkeit halber ſei ſchließlich noch bemerkt, daß die 
im zweiten Jahrgange der „Dioskuren“ erwähnte, in höchſt loyaler Intention 
errichtete Leihbibliothek im Vereine wegen abſoluter Theilnahmsloſigkeit 
wieder aufgelaſſen wurde und die dem Vereine von warmen Gönnern leihweiſe 
überlaſſenen Bücher ihren Eigenthümern zurückgeſtellt worden ſind. 


II. Uerſicherungs- Abtheilung. 


Dieſe Abtheilung umfaßt alle Arten der Verſicherung von Capi— 
talien und Renten auf den Erlebens- und Todesfall, die Sicher— 
ſtellung von Krankengeldern und Penſionen, und es ſoll nun jede dieſer 
drei Hauptkategorien näher beſprochen werden. 


A. Lebensverſicherung. 


Die im erſten Abſchnitte erwähnte wirthſchaftliche Kriſe und deren nach— 
theilige Rückwirkungen auf alle ökonomiſchen Verhältniſſe werden es erklärbar 
erſcheinen laſſen, daß die Jahre 1873 bis 1877 keine für das Lebensver— 
ſicherungs-Geſchäft günſtige Zeitperiode überhaupt waren. Die Kriſe hatte eine 
ſehr große Anzahl von Erlöſchungen, namentlich von höheren Verſicherungen zur 
Folge; die während obiger Jahre eingetretenen Epidemieen nahmen aber direct 
auf die Summe der Schadenzahlungen und dadurch auf die Betriebsergebniſſe 
Einfluß. Ungünſtige Zeitverhältniſſe zwingen ja einen großen Theil der 
Bevölkerung, die Ausgaben auf ein Minimum zu reduciren, daher jede ent— 
behrlich ſcheinende Auslage zu vermeiden. Es iſt aber eine totale Verkennung 
der wirthſchaftlichen Aufgabe der Lebensverſicherung, wenn — wie es leider noch 
großentheils der Fall iſt — nach ziemlich allgemein verbreiteter Anſicht die 
Prämie für die Lebeusverſicherung als eine entbehrliche Auslage angeſehen wird. 
Bei einer ſolch' irrigen Anſicht wird nicht nur der hohe Werth ignorirt, welchen 
ein Menſchenleben an und für ſich und beſonders in einem ſpeciellen Falle 
repräſentirt, ſondern auch ganz außer Acht gelaſſen, daß gerade eine Verſicherung 
des vorerwähnten Werthobjectes die Sicherheit in die ökonomiſchen Verhältniſſe 
des Einzelnen trägt, dieſelben erhält und hebt. 

Die Verſicherung des Lebens iſt, wie ein von der Vereinsleitung publicirter 
Proſpectus treffend bemerkt, keine Luxusſache, ſondern ſogar dringender geboten, 
als die Verſicherung von Gütern gegen Elementarereigniſſe; ſie muß gerade in 
ſchweren Zeiten am dringendſten empfohlen werden, denn ungünſtige Verhält— 
niſſe geſtatten den Meiſten nicht, durch raſche Capitalsanſammlungen die eigene 
Zukunft und jene der Angehörigen ſicher zu ſtellen, was aber durch die Ein— 
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zahlung mäßiger Prämien nicht ſchwer erreicht werden kann. Es iſt daher gewiß 
im größten Intereſſe eines Jeden, welcher kein entſprechendes Vermögen beſitzt 
und ſich ſelbſt für ſein Alter, ſeine Erwerbsunfähigkeit oder in Erfüllung einer 
heiligen Pflicht ſeine ihm vom Schickſale anvertrauten Lieben für den Fall ſeines 
Ablebens ſo viel als möglich vor Kummer, Sorge und Elend bewahren will, 
ohne Säumniß die geeignete Verſicherung einzugehen. 

Der Umſtand nun, daß die hohe Bedeutung der Capitals- und Renten— 
Verſicherung für den Erlebens- und Todesfall leider im Allgemeinen noch immer 
viel zu wenig gewürdigt wird, in Verbindung mit der ungüunſtigen wirthſchaſt— 
lichen Lage haben es bewirkt, daß — wie die officiellen Berichte der Ver— 
ſicherungsinſtitute und die auf Grund derſelben gemachten Zuſammenſtellungen 
darthun — das Lebensverſicherungs-Geſchäft im Allgemeinen in unſerem Staats— 
gebiete ſeit einer Reihe von Jahren ſich in einem Zuſtande entſchiedenen Still— 
ſtandes, wenn nicht Rückſchrittes befindet. 

Ungeachtet all' dieſer vom generellen Standpunkte gewiß als ſehr un— 
günſtig zu bezeichnenden Factoren, ungeachtet der im Jahre 1873 in Folge 
von Epidemieen eingetretenen bedeutenden Ueberſterblichkeit und der ungünſtigen 
Mortalität des Jahres 1877 müſſen aber die von der Lebensverſicherungs— 
Abtheilung des Beamten-Vereines bisher überhaupt und insbeſondere 
während der Jahre 1873 bis 1878 erzielten Reſultate nicht nur im Vergleiche 
mit anderen gleichartigen Unternehmungen, ſondern auch an und für ſich als 
entſchieden günſtige und zufriedenſtellende bezeichnet werden. Die Verſiche— 
rungsanſtalt des Beamten-Vereines nimmt unter den öſterreichiſchen und 
deutſchen Verſicherungsanſtalten bereits eine ſehr ehrenvolle Stellung ein und 
im Jahre 1874 war es der Beamten-Verein, welcher unter den öſterreichiſch— 
ungariſchen Aſſecuranzinſtituten die bedeutendſte Zunahme in der Rubrik der 
Lebensverſicherung aufzuweiſen hatte. 

Es muß hier für den Laien bemerkt werden, daß nicht die größere oder 
geringere Ziffer des Gewinnes oder Gebarungsüberſchuſſes allein den 
richtigen Anhaltspunkt zur Beurtheilung der Entwicklung eines Lebensverſiche— 
rungs-Unternehmens bietet, da der Geſchäftsgewinn auch von anderen diverſen 
Verhältniſſen abhängt, welche mit dem Weſen der Lebensverſicherung nichts gemein 
haben. Den wahren Maßſtab für die Beurtheilung der Proſperität eines ſolchen 
Unternehmens geben nur die Ziffern des effectiven Zuwachſes oder 
Abganges im Verſicherungsſtande, das Verhältniß des Abfalles in 
Folge freiwilligen Rücktrittes von der Verſicherung vor Ablauf der Ver— 
ſicherungszeit. Dieſer Maßſtab nun geſtattet es dem Vereine, auf das Nejultat 
ſeiner 13jährigen Thätigkeit bezüglich der Lebensverſicherung ganz beſonders 
mit Befriedigung zurückblicken zu können; denn der Beamten-Verein hat während 
dieſer 13 Jahre dasjenige erreicht, wozu andere Verſicherungsanſtalten 20 und 
30 Jahre brauchten. Die Berechtigung zu der vorſtehenden Behauptung wird 
aus der Einſicht in die Ziffern der Tabelle II. klar und ſollen im Nachſtehenden 
zur beſſeren Orientirung des Leſers nun die Hauptpartieen der Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung des Vereines vom geſchäftlichen Standpunkte in Betrach— 
tung gezogen werden. 

Vorauszuſchicken iſt nur noch, daß die zehnte Generalverſammlung vom 
Jahre 1875 den Verwaltungsrath ermächtigte, Verſicherungsanträge bis zum 
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Maximalbetrage von 10.000 fl. für Ein Leben auf eigenes Riſico über— 
nehmen zu dürfen, von welcher Berechtigung jedoch die Vereinsleitung noch 
nicht bis zur äußerſten Grenze Gebrauch machte, ſondern bis auf Weiteres nur 
8000 fl. auf eigene Rechnung nimmt und den allfälligen Mehrbetrag in Rück— 
deckung gibt. Ferners iſt noch zu bemerken, daß das neue vom 1. Jänner 1876 
in Kraft getretene ungariſche Handelsgeſetz (Geſetzesartikel Nr. XXXVII 
aus dem Jahre 1875), in welchem die wechſelſeitigen Verſicherungsgeſellſchaften 
unter die Genoſſenſchaften eingereiht wurden, gar keine Aenderung in dem 
bisherigen Betriebe der Verſicherungsabtheilung zur Folge hatte. 

Die zwiſchen der Verſicherungsabtheilung des Vereines und den Geſchäften 
ſeiner Vorſchußconſortien beſtehende, zuerſt vom Beamten-Vereine ſyſtematiſch 
eingeführte intereſſante Wechſelbeziehung und Verbindung (wovon im III. Abſchnitte 
ausführlicher die Sprache ſein wird) trug auch in dem letzten Quinquennium 
weſentlich zur Hebung des Verſicherungsunternehmens bei. Letzteres ſteht ferner 
ſeit einigen Jahren auch in angenehmen geſchäftlichen Relationen zu dem „Spar— 
und Vorſchuß-Vereine der Nordbahn-Bedienſteten“ und zu dem „Unterſtützungs— 
Vereine für Beamte und Diener der Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft“ (dem ſoge— 
nannten „de Laglio-Vereine“) in Wien, welche zwei Vereine ſich bei Abſchlüſſen 
von Lebensverſicherungen ihrer Mitglieder vorzugsweiſe an unſere Anſtalt 
wenden. 

Eingehend nun auf die Hauptdetails des Lebensverſicherungs-Geſchäftes 
haben wir zunächſt 

a. auf die Prämieneinnahme unſer Augenmerk zu richten. Dieſelbe 
bezifferte ſich 

im Jahre 1872 auf 418.217 fl., 
und ſteigerte ſich „ 8 ie 
„ „ 187 
N „„ 1875 % 698424 
5 1% 8 TE 
CCC | 
welche Ziffern am beiten dem Leſer ein Bild von dem stetigen Fortſchritte unſeres 
Verſicherungsgeſchäftes zu geben im Stande ſind. 

Es darf wohl an dieſer Stelle wiederholt darauf hingewieſen werden, 
daß die Prämientarife der Verſicherungsabtheilung des Vereines viel niedri— 
ger ſind, als bei anderen Geſellſchaften, und fügen wir zum diesfälligen Beweiſe 
in der Tabelle III. des Anhanges beiſpielsweiſe eine vergleichende Ueberſicht der 
jährlichen Prämienſätze bei den in Oeſterreich operirenden Lebensverſicherungs— 
Inſtituten für eine einfache Capitalsverſicherung von 100 fl. auf den Todesfall 
bei, in welche Tabelle gewiß der werthe Leſer nicht ohne Intereſſe ein— 
blicken wird. 

Es iſt ferner hier am Platze, zwei in den Zeitraum der Jahre 1873 bis 
1877 fallende Neuerungen auf dem Gebiete der Verſicherungsunternehmung des 
Vereines etwas näher zu beſprechen, und zwar: 

1. Die im S. 73 der neuen im Auguſt 1874 von der Staatsverwaltung 
genehmigten Statuten enthaltenen Beſtimmungen über die Modalitäten, unter 
welchen Verſicherungen von Capitalien auf den Todesfall oder 
von Witwenpenſionen auch für den Kriegsfall aufrecht erhalten 
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werden können. Für dieſen Fall iſt nämlich eine Zuſchlagsprämie — die 
ſogenannte Kriegsprämie — zu entrichten, welche 6 Percente des verſicherten 
Capitales oder 60 Perceute der verſicherten Rente beträgt und während des 
Friedens auch in ſechs jährlichen Raten bezahlt werden kann. Wir heben aus 
den diesfälligen ſtatutariſchen Normen nur noch hervor, daß, wenn die Ueber— 
nahme des Kriegsriſico nicht verlangt oder die Kriegsprämie nicht vollſtändig 
geleiſtet wird, die bezügliche Verſicherung, ſowie die Prämienzahlung während 
der Dauer des Krieges ſiſtirt bleibt. Tritt daher der Tod des Verſicherten vor 
Abſchluß des Friedens ein, jo wird nur der Ablöſungswerth (d. i. der mathe— 
matiſche oder Zeitwerth) der Polizze nach Abzug von 10 Percenten, ferner der 
auf die Kriegsprämie etwa entrichtete Theilbetrag ausbezahlt. — Es liegt ſomit 
im vollſten Intereſſe der betheiligten Kreiſe, von dieſer neuen Inſtitution der 
Lebensverſicherung des Vereines möglichſt umfaſſenden Gebrauch zu machen 
und zeigt ein Blick auf die betreffende Rubrik der Tabelle II., daß dies auch 
erkannt wurde. 
Es haben die Verſicherung für den Kriegsfall aufrecht erhalten: 


im Jahre Theilhaber Capital Witwenpenſionen 
1874 „ 93 über 100.300 fl. und 700 fl. 
% t 1700 
B , 200, 


ee, e 12,550), 

An Kriegsprämien iſt incluſive der Zinſen bis Ende des Jahres 1877 
ein Betrag von 20.847 fl. 30 kr. eingegangen. 

Es dürfte gewiß für unſere Leſer nicht unintereſſant ſein, zu erfahren, 
daß der Beamtenverein unter den inländiſchen Verſicherungsanſtalten zuerſt 
daran ging, die Frage der Uebernahme des Kriegsriſico zu regeln, und zwar 
wurden ſchon im Jahre 1870 — bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges — die damals geltenden Statutenbeſtimmungen durch ein ſpecielles, 
den Kriegsfall der Verſicherten berückſichtigendes Regulativ ergänzt. Die 
Erfahrungen des gedachten Krieges aber lieferten das Subſtrat, um bei der 
nächſten Statutenabänderung (1874) diesfällige Beſtimmungen in das Statut 
aufzunehmen, nach welchen nunmehr die Uebernahme des Kriegsriſico (gegen 
Erfüllung der vorgeſchriebenen Bedingungen) von dem Verſicherten rechtlich 
begehrt werden kann. 

Dem Vereine folgten ſpäter andere Geſellſchaften nach, deren Beſtimmungen 
jedoch in mancher Hinſicht drückender ſind, ſo z. B. was die Höhe der Kriegs— 
prämie und den Zeitpunkt betrifft, von welchem an die Hauptverſicherung in 
Kraft ſein muß, damit die Kriegsverſicherung überhaupt exiſtent werden könne. 

2. Eine andere Maßregel war die vom Verwaltungsrathe in ſeiner 
Sitzung vom 17. Juli 1876 auf Grund ſeiner ſtatutariſchen Berechtigung 
beſchloſſene und der General-Verſammlung des Jahres 1877 zur Kenntniß 
gebrachte Erhöhung der Prämien für die Länder der öſtlichen 
Reichshälfte. Es wurde nämlich beſchloſſen, für dieſe Länder bei neuen 
Verſicherungen die betreffenden Verſicherungswerber um eine beſtimmte 
Anzahl von Jahren älter anzunehmen, und zwar jene in Ungarn und Sieben— 
bürgen um vier Jahre, jene in Croatien, Slavonien und Dalmatien um acht 
Jahre. 


Zul. 


Das Motiv hiezu lag in den genauen Nachweiſen, daß jeit dem Beſtande 
des Vereines ſich in dem Verſicherungsſtande der öſtlichen Reichshälfte eine 
conſtante Ueberſterblichkeit zeigte, welche die in der angenommenen Mortalitäts— 
tabelle geſtellte Sterblichkeits-Vorausſetzung weit übertraf. Da nun die vom 
Verſicherten zu zahlende Prämie im Verhältniſſe zu der von der Anſtalt 
übernommenen Gefahr ſtehen muß, letztere aber für den Verein beim 
Abſchluſſe von Verſicherungen aus den fraglichen Ländern erwieſener Maßen 
größer iſt, als ſeinerzeit vorausgeſetzt wurde, ſo war es ein Gebot der 
Gerechtigkeit, und zwar insbeſonders für die Verwaltung des Beamten— 
Vereines als einer wechſelſeitigen Verſicherungsanſtalt, die Prämien für 
alle ferneren Verſicherungen in der öſtlichen Reichshälfte der höheren Gefahr 
entſprechend zu normiren und eine Rectificirung der Prämentarife in dieſer 
Beziehung vorzunehmen. Dieſem Beiſpiele ſind ſeitdem auch andere Inſtitute 
gefolgt. 

Um auch mit einigen Ziffern diesfalls unſeren Leſern zu dienen, entnehmen 
wir den bezüglichen Verhandlungen in der General-Verſammlung des 
Jahres 1877, daß die normale voraussichtliche Sterblichkeit — in den 
diesfalls zu Grunde gelegten Jahren 1872 bis 1875 — 

im Jahre 1872 mit 1˙12 Percent 

n n 1873 [2 1.15 n 

" n 1874 n 1'23 " 

und „ „ir 

angenommen war, daß aber die wirkliche Sterblichkeit gegenüber dieſen Percent— 
ſätzen thatſächlich für die weſtliche Reichshälfte: 098, 1˙24, 0˙87, 0˙94 Percent, 
für Ungarn: 1˙32, 1˙90, 1˙33, 1˙67 Percent, für Croatien und Slavonien: 
1˙60, 1˙85, 1˙88 und 1˙77 Percent ergab. 

Während der zehnjährigen Periode vom Jahre 1866 bis incluſive 1875 
fielen dem Vereine in Oeſterreich Todfälle bezüglich eines verſicherten Geſammt— 
capitales von 538.900 fl., in Ungarn von 546.213 fl. zur Laſt, und doch betrug 
der durchſchnittliche Verſicherungsſtand in Ungarn nur etwas mehr als ein 
Drittel des geſammten Verſicherungsſtandes des Vereines, ſo daß alſo innerhalb 
des erwähnten Zeitraumes ein innerhalb Cisleithaniens gewonnener Ueberſchuß 
von circa 200.000 fl. in Transleithanien wegen der dort herrſchenden Ueber— 
ſterblichkeit zur Verwendung kam. Endlich wurde aus den officiellen Daten des 
königl. ungariſchen ſtatiſtiſchen Bureau, ſowie den Publicationen der k. k. öſter— 
reichiſchen Centralcommiſſion für die adminiſtrative Statiſtik entnommen, daß, 
während die Bevölkerung Oeſterreichs in ſteter Zunahme begriffen iſt, jene 
von Ungarn Ende 1874 geringer als Anfangs 1870 war, und daß ſich 
der Sterblichkeits-Percentſatz der Geſammtbevölkerung in den Jahren 1871 
bis 1874 für Oeſterreich im Minimum auf 3 Percent, im Maximum auf 
3˙88 Percent, dagegen für Ungarn im Minimum auf 4 Percent, im Maximum 
auf 6˙25 Percent bezifferte. 

Dieſe hier mitgetheilten Zahlen geſtatten wohl Jedermann, ſich ein 
richtiges Urtheil über die vom Verwaltungsrathe nothwendiger Weiſe deeretirte 
Maßregel zu bilden. 

b. Die Prämienreſerve, deren Dotirung jährlich gewiſſenhaft mit 
dem mathematiſch genau ermittelten Werthe der Verpflichtungen erfolgt, betrug 
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zu Ende 1872 668.485 fl., 

und erhöhte ih „ „ 1873 auf 930.816 „ 
N 1874 239521 

7 „ CO LDE,,, 

7 RIESTER enen 

UND Ar dg, 

Die Prämienreſerve, deren Weſenheit wir ſchon im J. Abſchnitte, und 
zwar im zehnten Punkte desſelben darſtellten, iſt von der höchſten Wichtigkeit für 
ein Verſicherungsinſtitut und der richtigen Berechnung der Reſerve muß daher 
die größte Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Außer dieſem Reſervefonde beſitzt 
die Lebeusverſicherung des Vereines noch eine beſondere, aus ihren Ueberſchüſſen 
angeſammelte Sicherheitsreſerve im allgemeinen Fonde, welche zu Ende 1877 
mit dem Betrage von 60.499 fl. ausgewieſen erſcheint. 

Was nun die Anlage der Gelder der Lebens verſicherungs— 
Abtheilung betrifft, jo erfolgt dieſelbe nach den von den General-Verſamm— 
lungen der Jahre 1866, 1869, 1871, 1872 und 1875 feſtgeſetzten Grundſätzen. 
Im Jahre 1875 wurden bezüglich der Darlehen an Vorſchußconſortien 
aus den Geldern der Lebensverſicherung neue Beſchlüſſe gefaßt, deren weſent— 
lichſter in der Beſtimmung gelegen iſt, daß die Geſammtſumme der Darlehen 
der Lebensverſicherungs-Abtheilung an alle Conſortien höchſtens ein Drittel des 
für die fruchtbringende Anlage beſtimmten Fondes der Lebensverſicherungs— 
Abtheilung betragen darf. 

Nach der Bilanz des Jahres 1877 ergibt ſich, daß die Prämienreſerve 
in folgenden Werthen ihre Bedeckung findet, und zwar: 

1. In Realitäten (nämlich in den beiden Vereinshäuſern Nr. 15 und 17 
in der Kolingaſſe in Wien, in einem Baugrunde in Marienbad, auf welchem gegen— 
wärtig ein zur Aufnahme von Curgäſten beſtimmtes Haus, „der Rudoeſshof,“ erbaut 
wird und in einer aus Anlaß einer Hypothekarbelehnung im Executionswege 
erſtandenen Realität in Mähren) im Geſammtwerthe von 587.956 fl. — kr. 

2. In Darlehen, und zwar: 
an die Vorſchußconſortien 5 400.834 fl. 74 kr., 


auf Polizzen per 1024 „ 73 
zu Dienſtescautionen per. . . 198.262 „ 92 „ 
ithpapiere per 286.889 „ 97 „ 
i oHypotheken pexkxk 415.327 „ 34 „ 


züſammen per 1,143.756 „ 70 „ 

3. In Effecten und zwar (größtentheils in 
öbriefen und Prioritäten) per 552.593 „ 61 „ 

Es muß hier mit dankbarer Anerkennung der ſehr berückſichtigenswerthen 
Begünſtigungen gedacht werden, welche die bisherige „priv. öſterreichiſche 
Nationalbank“ dem Beamten-Vereine in Würdigung ſeiner humanitären Ten— 
denzen ſeit einer Reihe von Jahren dadurch gewährte, daß ſie ſeine Effecten 
gebührenfrei in Verwahrung nahm und die Geldanweiſungen an ihre Filialen 
für den Verein ſpeſenfrei behandelte, welche werthvollen Zugeſtändniſſe in höchſt 
loyaler Weiſe auch bereits von der „öſterreichiſch-ungariſchen Bank“ (vorläufig 
bis Ende 1879) erneuert worden ſind. 
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e Ziffern iſt beizufügen, daß bezüglich der beiden am 1. Mai 
1903 ſteuerbaren Vereinshäuſer von dem Verwaltungsrathe im Jahre 1876 
die Bildung eines Amortiſationsfondes beſchloſſen wurde, welcher fort- 
laufend jährlich mit 2000 fl. dotirt und durch die fünſpercentigen Zinſen und 
Zinſeszinſen auf eine ſolche Höhe gebracht werden ſoll, daß er nach Verlauf von 
55 Jahren zu dem Betrage der Erbauungskoſten anwächſt. 

Bezüglich der Anlage in Darlehen zu Dienſtescautionen haben 
wir den im zweiten Jahrgange der „Dioskuren“ bereits diesfalls enthaltenen 
Mittheilungen beizufügen, daß über Anſuchen des Vereines die k. k. Miniſterien 
der Finanzen, des Handels, des Ackerbaues und Unterrichtes ausnahmsweiſe die 
Abzahlung derartiger Cautions-Darlehen im Wege des directen Gehaltsabzuges 
geſtattet haben. Die betreffende Rubrik der Tabelle II. conſtatirt, daß alljährlich 
immer mehr von dieſer Inſtitution unſeres Vereines Gebrauch gemacht wird, 
indem die wen der gewährten Darlehen, welche Ende 1873 


mit, ee ee e 
ausgewieſen Rt, 5 705 1877 1 ene N ON 
betrug, von welchen ein Betrag von .. Eee nes 
aushaftete. 


Die Erfahrungen der Jahre 1872 bis 1878 geſtatteten auch dem 
Verwaltungsrathe, die bisher für den beſonderen Gewährleiſtungsfond von den 
Darlehensnehmern beizutragende Quote von zwei Percenten des jeweilig noch 
aushaftenden Darlehens vom 1. Jänner 1879 angefangen auf Ein Percent 
hefabzaſ zen 

Aus dem Titel der Fefe vertragsmäßig er Verpflich— 

1951 wurden „u im Jahre 183 258 100= 1 
5 „ 1874 202023 

„ „% ET 

5 „ 1876 289855 

und „ 1877 334890 


ſomit in den fünf Jahren zufammen . 1,317.683 fl. 
ausbezahlt, und hat die Vereinsleitung in allen Fällen, in welchen nach der 
Sachlage das Recht des die Zahlung Anſprechenden mindeſtens ſich als ein 
zweifelhaftes darſtellte, ſo weit als es ihr nur möglich war, im liberalen Sinne 
ſtets ſich der zu Gunſten der Partei ſprechenden Anſicht angeſchloſſen, worüber 
vielfache Anerkennungen in ihren Händen ſich befinden. Die Liquidirung und 
Auszahlung wird ſerner von der Vereinsverwaltung, ſo viel an ihr liegt, ſtets 
mit der größten Raſchheit durchgeführt, wie es zahlreiche Dankatteſte auch 
conſtatiren. 


B. Krankengeld-Verſicherung. 


Die Betheiligung an dieſer Inſtitution des Vereines, welcher zufolge 
jeder daran Participirende außer dem geſicherten Bezuge eines Kranken- 
geldes auch ſtatutariſchen Anſpruch auf alle Vortheile und Begünſtigungen 
hat, welche der Verein durch die Erwirkung von Preisermäßigungen in 
Apotheken, Heilanſtalten, Bädern und bei Verkehrsanſtalten, durch Vermittlung 
ärztlicher Conſilien u. ſ. w. bieten kann, iſt im Allgemeinen eine ſehr geringe. 
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Dieſe Thatſache iſt nach den bezüglichen Ausführungen des Rechenſchaftsberichtes 
im die zehnte General-Verſammlung durch den Umſtand zu erklären, daß die in 
ffentlichen Dienſten stehenden Beamten vermöge des Fortbezuges ihres 
Hehaltes bei eingetretener Krankheit dieſer Verſicherung entrathen zu können 
glauben, während für die Privatbeamten in größeren Städten — in welchen 
ich ja eigentlich nur die Krankengeld-Verſicherung cultiviren läßt, — meiſten— 
heils Einrichtungen geſchaffen ſind, welche ihnen bei Erkrankungen weſentliche 
Erleichterungen, ſowie auch eventuell die unentgeltliche Pflege in Spitälern 
jewähren. Es wird daher die Thätigkeit des Vereines auf dieſem Gebiete 
mmer nur eine ganz untergeordnete bleiben. 

Die Tabelle II. des Anhanges zeigt die Geſchäftsreſultate dieſer Ver— 
icherungsabtheilung in den Jahren 1866 bis 1877 und conſtatirt, daß, 
vährend zu Ende des Jahres 1872 183 Verſicherungsverträge und zwar 
äber ein verſichertes wöchentliches Krankengeld per 1225 fl. mit einer Prämien— 
einnahme von 1938 fl. in Kraft waren, am Schluſſe des Jahres 1877 
gur mehr 160 Verträge über ein wöchentliches Krankengeld per 1461 fl. 
nit einer Prämieneinnahme von 2239 fl. zu Recht beſtanden. Im Jahre 1872 
vurden Krankengelder im Betrage von 623 fl., im Jahre 1877 im 
Betrage von 1696 fl. ausbezahlt, und iſt der Reſervefond dieſer Abtheilung 
m Jahre 1872 mit 3026 fl., am Schluſſe des Jahres 1877 mit 5119 fl. 
zusgewieſen. 

Wir haben den bezüglichen Ziffern der Tabelle I. nur beizufügen, daß 
insbeſonders gegen das Ende des Jahres 1873 eine Geſchäftszunahme dadurch 
eintrat, daß ein Vertrag mit der Direction der Wiener Privat-Telegraphen— 
geſellſchaft abgeſchloſſen wurde, wornach die im Dienſte dieſer Geſellſchaft 
ſtehenden Telegraphiſtinen auf ein wöchentliches Krankengeld in der Höhe ihrer 
Wochenbezüge bei uns verſichert wurden. Die Verminderung des Verſicherungs— 
ſtandes im Jahre 1876 rührt nun eben wieder davon her, daß eine Anzahl der 
bei erwähnter Geſellſchaft bedienſteten Telegraphiſtinen wegen Dienſtaustrittes 
ihre Verſicherungen aufgegeben haben. 

Was die Verſicherung der Geſundheits- und Krankenpflege 
(die ſtatutengemäß in dieſe Abtheilung gehört) betrifft, welcher zufolge der 
Verſicherte das Recht auf die unentgeltliche ärztliche Ueberwachung des Geſund— 
heitszuſtandes und Behandlung in Krankheitsfällen durch einen ſtändigen 
Hausarzt und zwar für ſich oder ſeine geſammte Familie erlangen kann, ſo 
entnehmen wir hierüber den Berichten der Vereinsverwaltung Folgendes. Dieſe 
Verſicherung trat im Jahre 1871 und zwar vorläufig in Wien in das Leben. 
Es betheiligten ſich jedoch im Jahre 1871 nur 41 Parteien, 

n " 1872 n 25 n 

And „ 1873 „ 30 5 
während in den Ausweiſen über die Jahre 1874 bis 1877 gar keiner Betheili— 
gung in dieſer Beziehung mehr erwähnt wird, ſo daß dieſe Verſicherungsabthei— 
lung wegen Theilnahmsloſigkeit als aufgelaſſen betrachtet werden kann. Wir 
haben daher dem vorſtehenden Abſchnitte nicht mehr den im Vereinsſtatute 
enthaltenen Namen „Krankenverſicherung“ (welche den Bezug eines Kranken— 
geldes und das Recht auf die ärztliche Behandlung in ſich faßt), ſondern den 
nach den factiſchen Verhältniſſen mehr entſprechenden und auch ſchon in den 
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letzten Jahresberichten des Verwaltungsrathes adoptirten Titel „Kr anke 
geld-Verſicherung“ vorgeſetzt. A 

Die Sicherung eines Begräbnißgeldes, welche nach den frühere 
Vereinsſtatuten zuläſſig war, iſt in die von der Regierung im Jahre 187 
genehmigten Statuten nicht mehr aufgenommen worden, da erwähnter Zwe 
auch durch eine directe Verſicherung des bezüglichen Betrages für den Tobe 
erreicht werden kann. | 


(. Die Verſicherung von Invaliditätspenſionen. 


Ueber die Maximen dieſer Verſicherungsabtheilung, welche von de 
fünften General-Verſammlung im Jahre 1870 höchſt beifällig aufgenomme 
wurden und im Jahre 1874 in den diesfälligen Beſtimmungen der revidirte 
Statuten ihren Ausdruck fanden, beziehen wir uns zunächſt auf die ſchon in de 
„Dioskuren“ vom Jahre 1872 enthaltenen Angaben. Wir fügen letzteren nu 
bei, daß die erworbenen Penſionsanſprüche auch ſpäteſtens mit dem vollendete 
65. Lebensjahre, und zwar ohne Rückſicht darauf, ob die Invalidität vorhande 
iſt oder nicht, als Leibrente geltend gemacht werden können. 

Die Vereinsleitung hegte die zuverſichtliche Hoffnung, daß ſich die 
Abtheilung der Verſicherungsanſtalt des Vereines ſehr bald viele Freund 
erwerben wird, zumal ja die Mehrheit aller in Privatdienſten ſtehende 
Beamten bezüglich ihrer Altersverſorgung lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen ißt 
Dieſe Hoffnung erfüllte ſich jedoch nicht; die factiſche Betheiligung iſt, wie au 
der betreffenden Rubrik der Tabelle II. erſichtlich iſt, gleich jener bei de 
Krankengeld-Verſicherung bedauerlicher Weiſe eine ſehr ſchwache zu nennen. Di 
Jahre 1875, 1876 und 1877 ſind, was die Zahl der Theilhaber betrifff 
geradezu ſtationär geblieben, und zählte die Abtheilung am Schluſſe des Jahre 
1877 nur 46 Theilhaber, deren Geſammtanſpruch an Invaliditätsrente 
5601 fl. betrug. 5 

Fragt man nun nach den Urſachen, warum dieſe gewiß praktiſche un 
offenbar im vollſten Intereſſe der betreffenden Beamtenkreiſe gelegene Inſtitutio 
ſo wenig benützt wird, ſo glaubt die Vereinsverwaltung, dieſe Urſachen daß 
ſuchen zu müſſen, daß 

a. der Zinsfuß in Oeſterreich bei voller Sicherheit der Anlage ein ſeh 
hoher iſt, daher nach der allgemeinen Anſchauung eine Verſicherung von Leib 
renten — mögen letztere ſofort oder erſt nach Eintritt eines beſtimmten Ereig 
niſſes beginnen — keine beſonderen Vortheile darbietet; ferner, daß 

b. der Beſtand jener vielen kleinen Penſionscaſſen, die ohne eine ſichey 
durch Erfahrung und wiſſenſchaftliche Beurtheilung gebotene Grundlage un 
auf willkürliche Annahmen hin in das Leben gerufen worden ſind, die Entwicke 
lung eines auf rationeller Baſis operirenden Penſionsinſtitutes in hohem Grad 
hindert. | 

Wie wir ſchon i im Abſchnitte J. vorliegender Darſtellung erwähnten, sta 
die Vereinsleitung im Jahre 1876 mit zwei größeren Vereinen bezüglich de 
Anſchluſſes derſelben an die Penſionsverſicherungs-Abtheilung des Vereines i 
Verhandlung, ohne daß in dieſer Beziehung ein Reſultat erzielt werden konnt 
Bei den diesfälligen Verhandlungen wurde nämlich neuerlich die Wahrnehmun 
gemacht, daß ſpeciell bezüglich dieſer Verſicherungsart im Großen und Ganzeı 
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Mitändig irrige Auffaſſungen beſtehen und die Begriffe von Leiſtung und 
ſegenleiſtung, alſo hier von Prämienzahlung und Erwerbung des Penſions— 
uſpruches ſehr verworren ſind. Was insbeſondere aber die Schwierigkeiten 
züglich der Amalgamirung ſolcher Privat-Penſionsvereine mit einer nach den 
wincipien der Wahrſcheinlichkeitslehre errichteten Anſtalt noch vermehrt, tt 
er Umſtand, daß derartige Vereine gewöhnlich, wie bereits oben bemerkt wurde, 
ein arbiträre Grundlagen beſitzen, welche es kaum geſtatten, die Vorfrage, ob 
e zur Deckung der eingegangenen Verbindlichkeiten erforderlichen Fonde vor— 
inden ſind, genügend zu beantworten, ſo daß eine ſolche geplaute Vereinigung 
ne bedeutende Opfer von Seite der Betheiligten geradezu unmöglich it. 

Im Jahre 1877 hat ſich ferner die Vereinsverwaltung noch mit einer 
uderen auf die hier beſprochene Verſicherungsart Bezug habenden Frage 
eſchäftiget, nämlich über mehrſeitig ausgeſprochenen Wunſch aus den Kreiſen 
er Staatsbeamten mit der Frage, ob nicht im Wege der Verſicherung bei 
ntretender Penſionirung der Fortbezug der Activitätszulagen und 
luartiergelder der öffentlichen und der bei großen induſtriellen Unterneh— 
fungen angeſtellten Beamten gewährleiſtet werden könnte. Die hierüber gepflo- 
enen Berathungen ließen eine ſolche Verſicherung als vollkommen durchführbar 
Sicheinen. Der um die Einführung praktiſcher Inſtitutionen auf dem Gebiete 
er Verſicherung ſtets thätigſt bemühte, ausgezeichnete mathematiſche Conſulent 
es Vereines, Herr Julius Kaan, ermittelte die bezüglichen ſtatiſtiſchen 
srundlagen, nach welchen ein neuer auf die erwähnte Verſicherung Bezug 
abender Tarif ausgearbeitet wurde, welcher der hohen Staatsverwaltung zur 
zjenehmigung vorliegt. — Wir ſchließen unſere Bemerkungen zu der Penſions— 
erſicherung mit dem aufrichtigen Wunſche, daß die eminenten Vortheile derſelben 
on Jenen immer mehr erkannt und gewürdigt werden mögen, in deren vollſtem 
iutereſſe ſie überhaupt gelegen iſt. 


III. Apar- und Vorſchußronſortien. 


Die Spar- und Vorſchußconſortien des Vereines haben einen hoch— 
ichtigen Theil ſeiner Aufgabe zu erfüllen, nämlich die Wahrung und Förderung 
er wirthſchaftlichen Standesintereſſen auf jenem Wege ſocialer Selbſthilfe, 
elcher insbeſonders durch directes Sparen und Schutz gegen wucheriſche Aus— 
eutung vorgezeichnet iſt. Es ſind ja, wie die Denkſchrift für die Beſucher der 
zeltausſtellung in Philadelphia hervorhob, die einzelnen Mitgliedergruppen mit 
wen Ausſchüſſen, insbeſondere aber die Spar- und Vorſchußconſortien 
ne mächtigen Wurzeln, aus welchen die Eiche des Vereines immer kräftiger 
nporſtrebt, fie ſind die ſtändigen Apoſtel, welche die Kenntniß von dem öſterrei— 
iſch⸗ungariſchen Beamten-Vereine, von ſeinem Schaffen und Wirken in immer 
eitere Kreiſe zu verbreiten berufen ſind. Die Vereinsconſortien ſind die energi— 
hen Kämpfer gegen einen furchtbaren Feind des Beamtenthums, gegen den 
Wucher,“ und viele Beamte haben (wie ſchon an einer anderen Stelle betont 
zurde) die Erhaltung ihrer Exiſtenz und Ehre nur der rettenden Hand eines 
chen Conſortiums, der Hilfe des Vereines zu danken. Es wird die intereſſante 
ufgabe einer Detailgeſchichte des Vereines ſein, zu erzählen, welchen mächtigen 
ufſchwung viele der Vereinsconſortien genommen haben, und mit welchem 
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richtigen Verſtändniſſe ſie ihrer hohen jorialen Aufgabe gerecht zu werden wiſſen. 
Wir müſſen daher der an uns tretenden Verlockung, von einzelnen ſolcher wohl— 
fundirten, gewiſſenhaft geleiteten Conſortien Näheres zu erzählen, widerſtehen 
und uns darauf beſchränken, zu conſtatiren, daß die Spar- und Vorſchußconſortien 
des Vereines im Laufe der Jahre 1873 bis 1877 im Allgemeinen nach jeder 
Richtung hin einen erfreulichen Aufſchwung aufweiſen, wie aus den betreffenden 
Rubriken der Tabelle J. zu erſehen iſt. 

Die Ziffern der letzteren ergeben nämlich, daß, während am Schluſſe des 
Jahres 1872 nur 63 Conſortien mit 8978 Theilnehmern, einem Einlagen— 
capitale von 883.638 fl. und einer Geſammtreſerve von 13.650 fl. beſtanden, 
zu Ende des Jahres 1877 ſchon 81 Conſortien mit 19.281 Theilhabern, einem 
Einlagencapitale von 2,789.795 fl. und einer Reſerve von 98.480 fl. ver: 
zeichnet erſcheinen. Während ferner im Jahre 1872 die Gewährung von 6569 
Vorſchüſſen im Geſammtbetrage von 1,110.140 fl. von Seite aller Conſortien 
ſtattfand, wurden im Laufe des Jahres 1877 ſchon 27.501 Vorſchüſſe im 
Totalbetrage von 2,707.468 fl. ertheilt. Im Ganzen ſind im Laufe der Jahre 
1866 bis einſchließlich 1877 von ſämmtlichen Vorſchußconſortien des Vereines 
90.956 Vorſchüſſe über einen Betrag von 14,511.637 fl. gewährt worden. 

Die Orte, an welchen ſich Vereinsconſortien befinden, find im Abſchnitte . 
vorliegender Darſtellung bei Beſprechung der Localausſchüſſe (Seite 449) 
angegeben. Zu erwähnen iſt hier, daß ſich in Orſova neben dem Vorſchuß— 
conſortium auch „ein Conſumverein“ des Beamten-Vereines conſtituirt hat, 
und daß letzterer ſeit Jahren in ähnlicher Geſchäftsverbindung, wie mit den 
Conſortien, auch mit dem „Spar- und Vorſchußvereine der Nordbahn— 
bedienſteten“ ſteht. 

Die Vorſchüſſe werden von den Conſortien zu einem zwiſchen 7 Percent 
und 12 Percent variirenden Zinsfuſſe gewährt und bemerken wir hinſichtlich 
der letzteren, Manchem vielleicht hoch ſcheinenden Ziffer kurz Folgendes. Die 
Conſortien müſſen den bei ihnen gemachten Einlagen eine höhere, als die bei 
den Sparcaſſen gewöhnlich übliche Verzinſung zu bieten in der Lage ſein, weil 
erſtens mit einer Antheilseinlage bei einem Conſortium die Laſt der geſetzlich 
einem Genoſſenſchafter obliegenden Haftung verbunden iſt, und weil zweitens 
die raſche Zurückziehung ſelbſt einer unbelaſteten Einlage nur mit einem, aller— 
dings nicht bedeutenden, Nachlaſſe möglich iſt, worüber im ſiebenten Punkte 
sub d. das Nähere gejagt iſt. Wenn man daher von den 12 Percent Zinſen 
eines Vorſchuſſes 2 Percente für Regie und 2 Percente für Steuer in Abſchlag 
bringt (was nicht zu hoch gegriffen ſein dürfte), ſo verbleiben als Dividende 
für die Antheilseinlagen nur 8 Percent, was doch gewiß nicht als ein unver— 
hältnißmäßig hohes Erträgniß angeſehen werden kann. Abſorbiren aber, was 
ja leicht der Fall ſein kann, Regie und Steuer mehr als je 2 Percente, ſo 
ergibt ſich dann eine noch niedrigere, das Capital ſicher nicht allzu verführeriſch 
anlockende Verzinſung. b 

Es iſt ſchon im III. Abſchnitte des erſten Jahrganges der „Dioskuren“ 
hervorgehoben worden, daß die Vorſchußconſortien den Perſonaleredit der 
einzelnen Theilhaber erhöhen und dann leichter Vorſchüſſe ertheilen können, 
wenn ihnen durch eine Verſicherungspolizze des Vorſchußwerbers für ſeinen 
eventuellen Todesfall eine größere Deckung geboten wird. Daher iſt bei den 
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Conſortien die Verſicherung der Vorſchußwerber und die Verpfändung der 
Verſicherungspolizze faſt zur allgemeinen Regel geworden. Während daher 
einerſeits die Verſicherungsabtheilung durch Gewährung von Darlehen an die 
Vorſchußconſortien den Betriebsfond der letzteren ſtärkt und ſie in der Erfüllung 
ihrer ſocialen Aufgabe kräftigſt unterſtützt, werden wieder andererſeits durch 
die Conſortien dem Verſicherungsgeſchäfte des Vereines ununterbrochen neue 
Mitglieder zugeführt. Vermöge dieſer vom Beamten-Vereine — wie ſchon oben 
im II. Abſchnitte bemerkt wurde — zuerſt und ſyſtematiſch durchgeführten Verbin— 
dung des Verſicherungs- und Vorſchußweſens nahmen eben die Geſchäfte des 
Vereines und ſeiner Conſortien zum nicht geringen Theile jenen mächtigen 
Aufſchwung, welcher in den Tabellen J. und II. des Anhanges durch Zahlen 
ausgedrückt erſcheint. Die Vereinsverwaltung conſtatirt insbeſondere in ihrem 
Rechenſchaftsberichte an die zehnte General-Verſammlung, daß die Conſortien 
nicht allein von Geldbedürftigen aufgeſucht, ſondern auch bereits von dem 
Capitale zur fruchtbringenden Anlage benützt werden. Die von den Conſortien 
während der Jahre 1873 bis 1877 bezahlte Dividende, beziehungsweiſe die 
Verzinſung ihrer Antheilseinlagen variirte 

im Jahre 1873 zwiſchen 5 Percent und 13 Percent 

5 18 7 3412 5 5 n 

LERNENS „ i 

0 1 1876 1 4 ˙⁵ 7 ＋ 16 1 

und 7 n 1877 7 4 N n 18 " 

Als die relativ am öfteſten vorkommende Verzinſung iſt in den Jahren 1873 
bis 1876 jene von 10 Percent, im Jahre 1877 jene von 8 Percent zu ver— 
zeichnen. 

Ungeachtet des erfreulichen Fortſchrittes, welchen das Conſortialweſen 
im Beamten-Vereine aufzuweiſen hat, beſchäftigte ſich aber die Centralleitung 
in hohem Maße auch mit der Bildung neuer Conſortien, da in jo 
manchem Theile der Monarchie und bei ſo mancher Kategorie von Standes— 
genoſſen, insbeſondere der „Privatbeamten“ weder die Inſtitution eines 
Conſortiums an und für ſich, noch deſſen hoher Werth für ſeine Theilnehmer 
genügend gewürdigt iſt. 

Es iſt hier am Platze, zu conſtatiren, daß durch die wirthſchaftliche 
Kataſtrophe des Jahres 1873 kein Vereinsconſortium in finanzieller Beziehung 
berührt worden iſt, und daß von der Vereinsverwaltung die Geſchäftsgebarung 
der Conſortien im Allgemeinen als eine geregelte und vielfach geradezu eine 
muſtergiltige bezeichnet wird. Die Geſchäftsinſtructionen und Rechenſchafts— 
berichte ſo mancher Conſortien, welche ihre ſocial bedeutungsvolle Aufgabe 
auch von einem höheren Standpunkte auffaſſen, ſind hievon deutlich ſprechende 
Beweiſe. | 

Die ſpeciellen Verhältniſſe der Conſortien unſeres Vereines veranlaßten 
im Jahre 1877 auch eine dem Beamtenſtande gewidmete Verſicherungsanſtalt 
im Auslande, nämlich den preußiſchen Beamten-Verein in Hannover, 
nach dem Vorbilde unſerer Conſortien locale Vorſchußabtheilungen zu gründen 
und wurde von dem erwähnten Unternehmen die Centralleitung unſeres Ver— 
eines um Begutachtung ſeines diesfälligen Statutenentwurfes erſucht. 
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Wir übergehen nun zur Beſprechung der wichtigſten Momente auf dem 
Gebiete des Conſortialweſens in unſerem Vereine während der mehrerwähnten 
fünf Jahre, und es ſind in der That gar wichtige Angelegenheiten zu erörtern, 
welche für unſere Leſer gewiß manches Intereſſe bieten dürften. 

1. Das bedeutungsvollſte Ereigniß in dieſer Beziehung war die im Laufe 


des letzten Quinquenniums erfolgte Umgeſtaltung faſt ſämmtlicher 


Vereinsconſortien in ſelbſtſtändige, autonome Genoſſenſchaften. 

Nach dem F. 1 des öſterreichiſchen Geſetzes vom 9. April 1873 und nach 
dem §. 223 des ungarischen Handelsgeſetzes vom Jahre 1875 gehören 
Vorſchuß- und Creditvereine zu den Genoſſenſchaften im Allgemeinen, in 
Oeſterreich ſpeciell zu den Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſen— 
ſchaften. Dieſe geſetzliche Beſtimmung entzog daher ſofort mit dem Tage, an 
welchem ſie in Kraft trat, das iſt am 9. April 1873 in Oeſterreich und am 
1. Jänner 1876 in den Ländern der ungariſchen Krone die ſämmtlichen 
Vereinsconſortien dem Vereinsgeſetze, ſtellte fie unter die Normen der obeitirten 
Geſetze, beziehungsweiſe unter die Competenz der Handelsgerichte, in deren 
Firmenregiſter ſie einzutragen ſind. Nur für die ehemalige Militärgrenze iſt 
keines der zwei erwähnten Geſetze noch verbindlich, daher auch nicht für die 
zwei dort conſtituirten Vereinsconſortien zu Petrinja und Semlin. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß durch die erwähnte Transformation 
der Vereinsconſortien das bisherige innige Band zwiſchen ihnen und dem 
Vereine weſentlich gelockert wurde, indem die Conſortien in ihrer Verwaltung 
vollkommen ſelbſtſtändig, von der Centralleitung des Vereines unabhängig 
daſtehen. Allein der organiſche Verband mit dem Vereine bietet einerſeits den 
Conſortien nicht zu unterſchätzende materielle und moraliſche Vortheile, während 
andererſeits die Conſortien den Verein ſelbſt ſtärken und ihm die Erreichung 
ſeiner hohen, edlen Aufgaben erleichtern, daher ein ſolcher Verband im beider— 
ſeitigen Intereſſe gelegen iſt, worauf wir weiter unten noch zurückkommen 
werden. Das durch die Vereinsorganiſation geſchaffene Netz unſerer Conſortien 
war factiſch der erſte Genoſſenſchaftsverband in der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie. 

Da für die Conſtituirung und Gebarung der Vereinsconſortien, welchen 
bisher das gemeinſame Vereinsſtatut, insbeſondere die auf die Spar- und 
Vorſchußabtheilung Bezug habenden Beſtimmungen desſelben als einziges 
Normativ galt, ſich nun der nach dem Geſetze abzufaſſende ſchriftliche 
Genoſſenſchaftsvertrag (das Conſortialſtatut) als entſcheidend darſtellte, 
ſo mußte die Centralleitung darauf ihr Augenmerk richten, daß in dieſen 
neuen Conſortialſtatuten vor Allem die Zuſammengehörigkeit der Con— 
ſortien mit dem Vereine ſowohl, als auch unter einander ſo viel als möglich 
ihren maßgebenden Ausdruck finde. Es wurde daher und zwar zunächſt im 
Jahre 1873 für die öſterreichiſchen Conſortien ein Muſterſtatut aus— 


gearbeitet, deſſen Annahme den Conſortien empfohlen und von ihnen auch in 


den Hauptgrundſätzen unverändert angenommen, was ſchon vom Standpunkte 
einer möglichſt gleichartigen Geſchäftsgebarung und Verwaltung ſehr befriedigen 


muß. Im Jahre 1876 iſt ſodann auch für die in den Ländern der ungarischen — 


Krone conſtituirten Conſortien ein ähnliches Statut entworfen worden, in 
welchem aber ſchon mehrfache Normen des Elaborates vom Jahre 1873 
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erfahrungsgemäß verbeſſert wurden. Nur nebenbei ſei hier bemerkt, daß, 
während das öſterreichiſche Genoſſenſchaftsgeſetz bei Genoſſenſchaften mit 
beſchränkter Haftung (und ſämmtliche Vereinsconſortien ſind ſolche) die perſön— 
liche Haftung eines Genoſſenſchafters bis zu dem doppelten Betrage ſeiner 
eingezahlten Geſchäftseinlagen normirt, nach dem ungariſchen Handelsgeſetze die 
bezügliche Haftung ſich auch nur auf den einfachen Betrag der eingezahlten 
Geſchäftsantheile erſtrecken kann. In dem Muſterſtatute wurde die Beſtimmung 
des öſterreichiſchen Geſetzes als Norm aufgeſtellt, es haben jedoch auch einige 
transleithaniſche Conſortien das nach dem ungariſchen Handelsgeſetze zuläſſige 
Minimum der Haftung acceptirt, was ſelbſtverſtändlich von maßgebendem Ein— 
fluſſe auf die Höhe des ihnen vom Centrale einzuräumenden Credites iſt, wie 
unten im ſiebenten Punkte sub b weiter ausgeführt iſt. 

Fragt man nun, in welcher Weiſe das Zuſammenhangsverhältniß der 
Conſortien zum Vereine überhaupt zum Ausdrucke gelangt, ſo finden wir 
letzteren beſonders darin gelegen, daß jedes Conſortium die gemein ſame 
Firma des Vereines führt, und dadurch ſich als einen integrirenden Beſtand— 
theil des großen Gemeinweſens manifeſtirt; daß jeder Conſortialtheilhaber 
zugleich Mitglied des Beamten-Vereines ſein muß und als ſolches an 
den ſeinen Mitgliedern zuſtehenden Rechten und gebotenen Vortheilen parti— 
cipirt; daß jedes Conſortium jährlich mindeſtens 2 Percente ſeines 
Reingewinnes zum allgemeinen Fonde des Vereines beiträgt und dadurch 
zur Erreichung ſeiner humanitären Zwecke mitwirkt; daß jedes Conſortium 
Anſpruch auf Gewährung von Darlehen aus den Capitalien der Lebens— 
verſicherung hat, daß die zur Deckung von Vorſchüſſen dienlichen Lebens— 
verſicherungen in der Regel bei der Verſicherungsabtheilung des Vereines 
abzuſchließen ſind und daß endlich jede Aenderung eines Conſortialſtatutes der 
Zuſtimmung des Verwaltungsrathes bedarf. Die Vorſtände der ſämmt— 
lichen Conſortien — mit Ausnahme jener in Agram, Chrudim, Iglau, 
Klagenfurt, Laibach und Neunkirchen — beſorgen auch die Agenden von Local— 
ausſchüſſen, insbeſondere die Vermittlung von Lebensverſicherungen und das 
Incaſſo der Prämien, wofür ſie wieder Proviſionen vom Centrale beziehen; die 
Obmänner der Conſortialvorſtände können auch den Sitzungen des Verwaltungs— 
rathes mit berathender Stimme beiwohnen. Bezüglich des Beitrittsrechtes zu 
einem Conſortium wurde in Folge der von einzelnen Conſortien angeſtrebten 
Erweiterung dieſes Rechtes vom Verwaltungsrathe zugeſtanden, die Conſortial— 
Mitgliedſchaft auch auf die Witwen und Angehörigen von Mitgliedern 
des Beamten-Vereines ausdehnen können. Eine weitere Conceſſion konnte 
jedoch mit Rückſicht auf den ſtets zu wahrenden Charakter des Vereines und 
ſeine Statuten nicht gemacht werden. | 

Die Centralleitung glaubte aber, ſich nicht allein auf den Entwurf eines 
Muſterſtatutes beſchränken zu dürfen, ſondern hielt es im Intereſſe einer gleich— 
artigen Procedur bei der Umgeſtaltung der Conſortien und in ihrer Geſchäfts— 
führung für dringend geboten, den neuen Geuoſſenſchaften bei ihrer Gründung 
und Einrichtung ihrer Verwaltung anleitend, inſtructiv die Hand zu bieten. 
Es wurde daher eine ausführliche, alle Details des Geſchäftes umfaſſende 
Inſtruction, erläutert durch die bezüglichen Formularien (beſonders der diverſen 
Bücher und Regiſter), ausgearbeitet und dieſelbe ſammt dem Wortlaute des 
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Genoſſenſchaftsgeſetzes, des Muſterſtatutes, der General-Verſammlungs— 
beſchlüſſe über die Ertheilung von Darlehen der Lebensverſicherung an die 
Conſortien, und einem einleitenden Vorworte als „Handbuch für die Spar— 
und Vorſchußconſortien des Vereines“ im März 1874 hinausgegeben. 
Wie erſprießlich dieſer Leitfaden für die Conſortien geweſen ſei und wie ſehr 
er einem Bedürfniſſe entſprochen habe, geht daraus hervor, daß ſchon im Juli 
1875 eine zweite Auflage des Handbuches veranſtaltet werden mußte. In der 
neuen Auflage wurde all' jenen Ergänzungen und Verbeſſerungen Rechnung 
getragen, welche ſich nach den geſammelten Erfahrungen als nothwendig ergeben 
haben und ſind darunter ſpeciell die eingereihten neuen Beſtimmungen für nicht 
haftungspflichtige Spareinlagen hervorzuheben. 

2. Es war wohl eine begreifliche Folge der total geänderten Verhältniſſe 
in der rechtlichen Stellung der Vereinsconſortien, daß ſich für den Ver— 
waltungsrath, obwohl er dem Conſortialweſen ſtets ſeine volle Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, das Bedürfniß nach einer intenſiveren Pflege der Conſortialintereſſen 
im Centrale als unabweisbar herausſtellte. Die fachkundige Behandlung aller 
auf das Genoſſenſchaftsweſen Bezug habenden Agenden, die umfangreiche 
Correſpondenz mit den Conſortien, die Evidenzhaltung aller geſchäftlichen 
Daten und des ſtatiſtiſch ſehr wichtigen und intereſſanten Materiales, die 
nicht ſelten nothwendige perſönliche Intervention und Einflußnahme bei den 
Conſortien, wie bei Behörden u. ſ. w., erfordert einen nicht unbedeutenden 
Aufwand von Fachkenntniß und Arbeitskraft, womit die übrigen durch ihren 
betreffenden Wirkungskreis ohnehin vollſtändig in Anſpruch genommenen 
Bureau's nicht belaſtet werden konnten. Die Centralleitung glaubte daher, 
dieſe Frage am beſten durch die im Jahre 1874 erfolgte Errichtung eines 
Genoſſenſchaftsbureau's im Centrale zu löſen, welche durch die Verhältniſſe 
gebotene Inſtitution ſich ſeither als zweckmäßig erwieſen hat. 

Die Pflege und Vertretung der Conſortialintereſſen im Centrale kann 
nach den geſchilderten Verhältniſſen größtentheils nur eine berathende und 
unterſtützende ſein. In erſterer Beziehung wurde nun insbeſondere den 
Conſortien bei jeder ſich dargebotenen Gelegenheit die Bedeutung der genoſſen— 
ſchaftlichen Principien nahegelegt, zu welcher Maßregel die hervortretende 
gefährliche Tendenz einzelner Conſortien nach allzu großer Anſpannung des 
äußeren Credites vermittelſt Darlehen und Spareinlagen, namentlich durch 
Feſtſetzung allzu kurzer Kündigungsfriſten bei den letzteren und durch Elocirung 
von Darlehen auf verhältnißmäßig lange Rückzahlungsfriſten mehrfachen Anlaß 
gab. Ferner war die Centralleitung mit Rückſicht auf den ſpeciellen Charakter 
des Vereines bemüht, unabläſſig dahin zu wirken, daß Vorſchüſſe und Dar— 
lehen nur an Conſorten gegeben werden. Leider wichen die Geſchäftsmaximen 
zweier Conſortien von den durch die Vereinsverwaltung vertretenen Grund— 
ſätzen ab; letztere ſah ſich daher zu ihrem Bedauern zur Kündigung der 
Vereinsfirma und, da die betreffenden Conſortien in ihrer der Vereinsidee 
diametral zuwiderlaufenden Methode fortfuhren, zur gänzlichen Löſung der 
Beziehungen des Vereines zu den beiden Conſortien genöthiget. Ein wichtiges 
Organ für die Centralleitung zur Entwicklung ihrer berathenden Thätigkeit auf 
dem Gebiete des Conſortialweſens iſt die Zeitſchrift des Vereines, 
worüber wir übrigens das Erforderliche bereits im fünften Punkte des erſten 
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Abſchnittes sub e. bemerkt haben, daher hier einfach darauf Bezug genommen 
wird. Nicht unerwähnt kann jedoch an dieſer Stelle bleiben, daß im Jahre 1876 
auch von dem Local-Ausſchuſſe in Proßnitz ein publiciſtiſches Organ für 
Conſortialzwecke unter dem Titel: „Mittheilungen des Proßnitzer Local— 
Ausſchuſſes und Spar- und Vorſchuß-Conſortiums des Erſten allgemeinen 
Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“ herausgegeben 
wurde. Leider erſchienen dieſe Mittheilungen nur kurze Zeit, ſie wurden (wie 
uns mitgetheilt wurde) wegen der mit ihrer Herausgabe verbundenen Auslagen 
im Jahre 1877 ſchon wieder eingeſtellt. 

Was die unterſtützende Ingerenz der Centralleitung bei den Conſortien 
betrifft, ſo macht ſich ſelbe zunächſt durch die Gewährung von Darlehen und 
Belehnung von gekündigten, unbelaſteten Antheilseinlagen geltend, worüber 
weiter unten im ſiebenten Punkte nähere Details angegeben ſind. Hier ſei nur 
noch betont, daß die Vorſchußconſortien des Vereines ſchwerlich ohne die 
Beihilfe des letzteren durch Gewährung von Darlehen — namentlich in der erſten 
Zeit ihres Beſtehens — den raſchen Aufſchwung genommen haben dürften, 
welchen ſie factiſch genommen haben. 

3. Die im Jahre 1874 abgeänderten Vereinsſtatuten kennen nicht mehr 
die regelmäßigen Verſammlungen der Theilhaber einer Vereinsabtheilung, um 
deren Angelegenheiten zu berathen, daher es nicht mehr zuläſſig iſt, wichtige 
Vereinsfragen in ſolcher Weiſe zu discutiren. Und doch bietet die Prüfung 
einer Angelegenheit von Seite der daran unmittelbar Betheiligten entſchieden 
hohe Vortheile. Die Centralleitung verkannte daher nicht, daß in ſolchen 
Berathungen von Conſortialangelegenheiten ganz beſonders ein wirkſames 
Mittel für die Wahrung und Förderung der Conſortialintereſſen gelegen ſei 
und erblickte ſchon einen weſentlichen Fortſchritt zur Löſung dieſer Frage, wenn 
es nur gelingen würde, die Vorſtände der Conſortien zu einem periodiſchen, 
perſönlichen Contacte behufs wechſelſeitigen Austauſches ihrer Erfahrungen und 
Klarſtellung ihrer etwaigen Wünſche zu veranlaſſen. Sie machte den Verſuch 
und derſelbe glückte in hohem Maße. 

Am 14. und 15. Juni 1874 fand (wie ſchon im vierten Punkte des 
Abſchnittes I. erwähnt wurde) die erſte Zuſammentretung dieſer Art ſtatt, 
indem ſich nämlich über Einladung der Centralleitung Delegirte der in den 
Ländern der ungarischen Krone conſtituirten Local-Ausſchüſſe, ſowie der Spar— 
und Vorſchußconſortien in Wien verſammelten, um zunächſt die von der königlich 
ungariſchen Regierung geſtellten Bedingungen für die Genehmigung der allge— 
meinen Vereinsſtatuten zu erörtern. Indem wir uns auf die im l. Abſchnitte 
ſchon mitgetheilte einhellig gefaßte, bedeutungsvolle Reſolution dieſer Delegirten 
beziehen, betonen wir, daß ſich letztere beſonders von den Ergebniſſen ihrer 
Zuſammenkunft und der mit der Vereinsleitung gepflogenen gemeinſchaftlichen 
Berathung, welche nebſt oberwähntem Gegenſtande auch anderen Standes— 
fragen und Vereinsangelegenheiten gewidmet war, ſehr befriedigt erklärten und 
dem Wunſche nach periodiſcher Wiederholung ſolcher Verhandlungen lebhaften 
Ausdruck gaben. 

Im Jahre 1875 fanden, und zwar zunächſt zur Klarſtellung einiger 
Beſtimmungen des Genoſſenſchaftsgeſetzes, ſchon fünf Vorſtandsconferenzen 
der Spar- und Vorſchußconſortien von Wien und Umgebung ſtatt, bei welchen 
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Verhandlungen übrigens auch andere wichtige Conſortialfragen eingehend 
berathen wurden. Die am 29. April 1875 abgehaltene Vorſtandsverſammlung 
ſpeciell erklärte die alljährliche Einberufung der Conſortialvorſtände überhaupt nach 
Wien zur Berathung von Gegenſtänden, welche ſämmtliche Conſortien berühren, 
als wünſchenswerth, und es wurde über ihr Erſuchen die zweite allgemeine 
Delegirtenconferenz für den 19. Mai 1875 einberufen. Letztere erklärte 
insbeſondere die handelsgerichtliche Protokollirung der ungariſchen Con— 
ſortien, obwohl ſelbe damals geſetzlich noch nicht hiezu verpflichtet waren, für 
ſehr opportun und ſprach ſich auch für die Nothwendigkeit einer wenigſtens 
Einmal im Jahre abzuhaltenden allgemeinen Conferenz von Vertretern der 
Conſortien aus. 

Am 12. Mai 1876 fand ſodann die dritte Delegirtenconferenz, 
und zwar ſchon unter dem Namen „Conſortialtag,“ ferner am 17. Mai 1877 
der vierte Conſortialtag ſtatt. Wir heben aus der reichen Tagesordnung 
dieſer beiden Zuſammentretungen nur folgende Angelegenheiten, nämlich: die 
Beſteuerung der Genoſſenſchaften, die Beſtimmung der Conſortial-Reſervefonde, 
die Verwendung des gemeinſchaftlichen Reſervefondes der Conſortien im allge— 
meinen Fonde, die Kündigungsfriſten der Spareinlagen, die regelmäßige Ein— 
ſendung der Geſchäftsausweiſe, das Mitgliedsrecht bei den Conſortien, die 
ſtatutariſchen Beſtimmungen für die allgemeinen Beziehungen der Conſortien 
zum Vereine, die Normen für den Uebertritt eines Conſorten zu einem anderen 
Conſortium, die Verwendung des Conſortialvermögens zu Hypothekardarlehen, 
die Beſchränkung bei der Erwerbung von Antheilseinlagen hervor, um einer— 
ſeits durch dieſe Blüthenleſe den werthen Leſer mit einigen hochwichtigen 
Conſortialfragen wenigſtens dem Namen nach bekannt und ihm andererſeits 
begreiflich zu machen, welchen hohen Werth daher die Berathung ſolcher 
Angelegenheiten durch die Conſortien ſelbſt, beziehungsweiſe deren Repräſen— 
tanten in Gemeinſchaft mit der Vereinsleitung hat. 

Nur nebenbei erwähnen wir ſchließlich, daß auch im Jahre 1878 und 
zwar am 16. Mai eine Sitzung des im Jahre 1875 zur Vorberathung gewiſſer 
Fragen eingeſetzten Delegirtenausſchuſſes der Conſortien, und am 17. Mai der 
fünfte Conſortialtag abgehalten wurde, welch' letzterer ſich lediglich mit 
der formellen Behandlung jener Gutachten beſchäftigte, die von Seite der Con— 
ſortien zum verwaltungsräthlichen, im nächſten Punkte näher zu beſprechenden 
Entwurfe der neuen ſtatutariſchen Beſtimmungen für die allgemeinen Bezie— 
hungen der Conſortien zum Vereine abgegeben wurden. 

Die Conſortialtage haben ſich nach den Erfahrungen der letzten Jahre zu 
einem wahren Bedürfniſſe der Conſortien und der Vereinsleitung entwickelt. 
Sie führen, um mit den Worten des Verwaltungsberichtes vom Jahre 1877 zu 
reden, gerade Jene, welche das größte Intereſſe an dem Gedeihen der Vereins— 
genoſſenſchaften hegen, zu einer die wichtigſten Fragen klärenden und läuternden 
Beſprechung zuſammen, machen die bei den einzelnen Mitgliedergruppen 
gewonnenen Erfahrungen der Geſammtheit nutzbar und geben der Central— 
leitung die Richtſchnur, ihre Geſchäftsführung den Bedürfniſſen und Wünſchen 
der Majorität zu accommodiren. 

4. In Folge der Umgeſtaltung der in den Ländern der ungariſchen 
Krone conſtituirten Spar- und Vorſchußconſortien in Genoſſenſchaften waren 
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die Beſtimmungen für die Spar- und Vorſchußabtheilung in den allgemeinen 
Vereinsſtatuten (SS. 92 bis 119) in den meiſten Stipulationen unpraktiſch 
geworden. (Strenge genommen würden dieſe Beſtimmungen allerdings noch heute 
für die zwei Vereinsconſortien in der Militärgrenze zu gelten haben, da für 
letztere weder das öſterreichiſche Genoſſenſchaftsgeſetz, noch das ungarische 
Handelsgeſetz rechtsverbindliche Geltung hat; allein die Conſortien in der 
Grenze ſind — mit Ausnahme des beſonderen Statutes und der handels— 
gerichtlichen Regiſtrirung — längſt den Geſchäftsuſancen der übrigen Conſortien 
gefolgt, daher an eine Complication der Vereinsorganiſation durch ſpecielle, nur 
für einzelne Conſortien geltende Normen gar nicht gedacht werden kann.) 

Der Verwaltungsrath war ſich daher längſt klar, daß an die Stelle der 
oberwähnten nicht mehr anwendbaren Beſtimmungen der Vereinsſtatuten 
allgemeine Beſtimmungen über die Bedingungen des Zuſammen— 
hanges und über den organiſchen Verband der Conſortien mit dem 
Vereine zu treten haben werden. Es wurden auch von der Centralleitung 
ſolche allgemeine Beſtimmungen entworfen, von dem Delegirtencomité der 
Wiener Conſortien in Verhandlung gezogen und dem vierten Conſortialtage 
am 17. Mai 1877 vorgelegt. Letzterer nahm nun den Antrag des Verwaltungs— 
rathes: „Daß mit Rückſicht auf die Genoſſenſchaftsgeſetze beider Reichshälften 
die beſtehenden Beziehungen der Spar- und Vorſchußconſortien zum Vereine 
und untereinander eine ſtatutariſche Regelung erhalten ſollen,“ principiell an, 
und wies den von der Centralleitung vorgelegten Entwurf zur Vorberathung 
und Antragſtellung einem Conſortialausſchuſſe zu, welcher aus Vertretern jener 
Conſortien, die ſich freiwillig und auf ihre Koſten daran betheiligen wollen, 
beſtehen ſoll. 

Es wurden ſämmtliche Conſortien eingeladen, ihr Gutachten über den 
Entwurf einzuſenden, die eingelangten Gutachten wurden am 16. Mai 1878 
dem erwähnten Conſortialausſchuſſe und am 17. Mai 1878 dem fünften 
Conſortialtage vorgelegt, welcher beſchloß, dieſe Gutachten in geeigneter 
Zuſammenſtellung den Conſortialvorſtänden zur neuerlichen Aeußerung ihrer 
Meinung mitzutheilen und erſt dann die ganze Angelegenheit dem Conſortial— 
Delegirtenausſchuſſe zur Berathung vorzulegen. 

Es iſt nicht Aufgabe der vorliegenden Darſtellung, den von der Central— 
leitung vorgelegten Entwurf eingehend zu beſprechen. Für die Leſer der 

„Dioskuren“ genügt es, zu betonen, daß es ſich nicht ſo ſehr um die Bildung 
eines neuen Verbandes der Conſortien, als vielmehr um die Aufrechthaltung 
des längſt auf Grund der Vereinsorganiſation beſtehenden Zuſammenhanges in 
einer, den neuen Verhältniſſen entſprechenden Form handelt, welch' letztere 
ſelbſtverſtändlich der Autonomie der Conſortien, ſowie ihrem Anſpruche auf 
Unterſtützung durch den Verein in Fällen des Creditbedarfes volle Rechnung zu 
tragen hat. Das Bedürfniß eines ſolchen Verbandes, wie ihn der fragliche 
Entwurf normirt, wird übrigens ohnehin von jenen Conſortien klar erkannt, 
welche die Vereinsidee voll und ganz erfaſſen und ſich als „Glieder“ des großen 
Gemeinweſens betrachten. Es bedarf daher keiner ausführlichen Deduction, 
daß vom Standpunkte der Vereinsidee, im Intereſſe einer gedeihlichen Organi— 
ſation in den neuen Verbandsbeſtimmungen jedenfalls die Congruenz der Ver— 
bandsvertretung mit der Vereinsleitung, das heißt die Anerkennung des 
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Verwaltungsrathes des Vereines auch als des naturgemäßen Organes der 
corporativen Anwaltſchaft für die Conſortien unbedingt feſtgehalten werden 
muß. Im entgegengeſetzten Falle würden, wie die Verwaltung in ihrem letzten 
Rechenſchaftsberichte richtig bemerkt und wie es auch von mehreren Conſortien 
ſelbſt hervorgehoben wurde, zwei leitende Centralorgane einen Dualismus 
bedingen, welcher die Einheit des Vereines zerſtören, die Geſchäftsführung 
erſchweren, die Koſten vermehren, vorausſichtlich unvermeidliche Competenz— 
conflicte hervorrufen und folglich den Beſtand des Vereinsganzen bedrohen müßte. 

Es iſt zu wünſchen und zu hoffen, daß dieſe wichtige Angelegenheit in 
einer der Vereinsidee, welche bei jeder organiſatoriſchen Frage ganz beſonders 
zum Ausdrucke gelangen ſoll, entſprechenden Form ihre Löſung finden möge. 

5. Eine das Intereſſe aller Conſortien tief berührende Angelegenheit, 
welche die Centralleitung in hohem Maße in Anſpruch nahm, war die Steuer— 
frage, nämlich die den Conſortien als Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſen— 
ſchaften auferlegte Einkommenſteuer. Vor Allem iſt zu conſtatiren, daß es dem 
Verwaltungsrathe gelang, für die Conſortien bezüglich der Vergangenheit, das 
iſt bis Ende des Jahres 1873, eine gänzliche Steuer nachſicht zu erlangen. 
Dieſe Begünſtigung wurde nur den Spar- und Vorſchußconſortien des 
Beamten-Vereines allein und zwar in Rückſicht auf die vor Geltung des 
öſterreichiſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes beſtandenen ganz eigenthümlichen Verhält— 
niſſe und den Charakter der Conſortien als Vereinsabtheilung zu Theil. Vom Jahre 
1874 angefangen aber ſind unſere Conſortien der Steuerpflicht unterworfen. 

Die öſterreichiſchen Genoſſenſchaften überhaupt und insbeſondere die 
Spar- und Vorſchußvereine unterliegen einer drückenden Beſteuerung, ſobald 
ſie nämlich das ſtatutenmäßig ausgeſprochene Recht haben, auch Spareinlagen 
und Darlehen von dritten Perſonen oder Anſtalten aufzunehmen. Die Central— 
leitung richtete nun am 15. December 1875 an das hohe Abgeordnetenhaus 
eine Eingabe, deren wohlbegründete Bitte dahin gerichtet war, die nur mit ihren 
Mitgliedern Geſchäfte betreibenden Genoſſenſchaften für ſteuerfrei zu erklären, 
dagegen jene, welche auch mit Nichtmitgliedern geſchäftlich verkehren, nur mit 
dem aus dieſem Verkehre herrührenden Gewinne zu beſteuern, jedoch nicht höher, 
als die entſprechenden Einzelunternehmungen. Ferners wurde der Gemeinderath 
Wien's von der Vereinsleitung erſucht, die zur Abwehr gegen die große Steuer— 
laſt eingeleiteten Schritte der Genoſſenſchaften bei dem Reichsrathe zu unter— 
ſtützen, und wurde auch in Folge deſſen eine Petition des Gemeinderathes an 
die hohe Reichsvertretung gerichtet. 

Mittlerweile war von der Regierung bei dem hohen Abgeordnetenhauſe eine 
Geſetzesvorlage über Beſteuerung der Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften 
eingebracht worden, welche jedoch den berechtigten Wünſchen und Erwartungen 
der Genoſſenſchaften keineswegs entſprach. Dies veranlaßte die Centralleitung, 
ſämmtliche Conſortien zur Ueberreichung ſelbſtſtändiger Petitionen aufzufordern, 
welche die bezügliche Eingabe des Verwaltungsrathes vom December 1875 
kräftigſt unterſtützen ſollen, damit dieſe hochwichtige Angelegenheit — eine wahre 
Lebensfrage für ſo manche Genoſſenſchaft — nicht im fiscaliſchen, den ſtreng 
rechtlichen Maximen und der Billigkeit ſchwer zugänglichen Sinne, ſondern in 
einer der Entwicklung des in ſocialer Beziehung kräftigſt zu fördernden Genoſſen— 
ſchaſtsweſens günſtigen Weiſe erledigt werde. 


6. Der Verband der Conſortien und ihr Zuſammenhang mit dem Vereine 
fand vor ihrer Umwandlung in ſelbſtſtändige Genoſſenſchaften auch ſeinen 
Ausdruck in dem auf die einſt ſtatutenmäßige Geſammthaftung aller Conſortien 
baſirten gemeinſchaftlichen Reſervefonde, welcher von jedem Conſortium 
durch gewiſſe Percente des Reinerträgniſſes dotirt wurde. Dieſer Fond hatte 
einerſeits die Beſtimmung, als Superreſerve zur Deckung von Verluſten zu 
dienen, welche aus den Specialreſerven der Conſortien nicht gedeckt werden 
konnten, und war andererſeits ſtatutariſch auch zugleich ein integrirender Beſtand— 
theil des allgemeinen Fondes, deſſen Zinſen den humanitären Zwecken des 
Vereines gewidmet ſind. Obwohl die Geſammthaſtung der Conſortien ſchon bei 
der erſten Statutenreviſion im Jahre 1868 aufgelaſſen wurde, war doch der 
gemeinſchaftliche Reſervefond, welcher in der Bilanz des Jahres 1877 mit dem 
Betrage von 10.077 fl. 37 kr. ausgewieſen iſt, beibehalten worden. Allein es 
haben ſeit der Umgeſtaltung der Conſortien in Genoſſenſchaften die jährlichen 
Beiträge aufgehört, und da der Fond in Folge der geänderten rechtlichen 
Verhältniſſe ſeine eigentliche Beſtimmung verloren hat, ſo mußte die Frage über 
ſeine Verwendung zur Austragung gelangen, zumal einzelne Conſortien direct 
die Ausfolgung der von ihnen ſeinerzeit zu dem gemeinſchaftlichen Reſervefonde 
beigeſteuerten Quote verlangten. 

Die Centralleitung legte die ganze Angelegenheit zunächſt dem dritten 
Conſortialtage im Jahre 1876 vor und es wurden im Laufe der bezüglichen 
Verhandlung drei Anträge geſtellt, nämlich: 

a. Daß dieſer Reſervefond als erſte Anlage eines Sicherſtellungsfondes 
für eine zu bildende Central-Vermittlungscaſſe ſämmtlicher Conſortien beſtimmt 
werden möge, 

b. daß der gemeinſame Reſervefond mit Zuziehung der Betheiligten 
als materielle Grundlage für den zu ſchaffenden Conſortialverband zu benützen 
ſei, und 

c. daß er an die bezugsberechtigten Conſortien auf deren Verlangen 
zurückgegeben werden ſolle. 

Dieſe drei Anträge wurden einem von den Vertretern ſämmtlicher Con— 
ſortien von Wien und Umgebung gebildeten Comité zur Vorberathung zugewieſen, 
deren Reſultat wieder dem Verwaltungsrathe zur Mittheilung an die Conſortien 
bekannt gegeben werden ſollte. Die Centralleitung zog nun den Gegenſtand auch 
in eingehende Erwägung und brachte beim vierten Conſortialtage im Jahre 1877 
den Antrag ein, „daß der gemeinſchaftliche Reſervefond der Conſortien unter 
Aufrechthaltung ſeiner urſprünglichen Beſtimmung von dem Centrale des 
Vereines weiter verwaltet und ſein Erträgniß dem allgemeinen Fonde zugeführt 
werde.“ Dieſer Antrag wurde auch mit dem Zuſatze: „jedoch ohne Präjudicirung 
eventuell erhobener Anſprüche einzelner Conſortien“ von dem Conſortialtage 
angenommen. 

Nun wurden aber von einzelnen Conſortien in der That ſolche Anſprüche 
wieder erhoben und es wird ſich daher ſchon in nächſter Zeit darum handeln, 
dieſe Angelegenheit durch eine definitive Entſcheidung über die Verwendung des 
fraglichen Fondes zu ordnen; die Centralleitung wollte auch bereits der letzten 
Generalverſammlung einen hierauf bezüglichen Vorſchlag machen, erklärte aber, 
da erſt kurz vorher diesfällige Anträge an den Verwaltungsrath gelangten, den 


488 ; 


ganzen durch die ſtatutenmäßigen Anſprüche der Conſortien einerſeits und das 
gleichfalls einſt ſtatutenmäßig begründete Verhältniß zum allgemeinen Fonde 
andererſeits etwas complicirten Gegenſtand nochmals zu berathen und ſich 
diesfalls mit den Conſortien in das Einvernehmen zu ſetzen. 

7. Auf dem Gebiete der eigentlichen geſchäftlichen Thätigkeit der Con— 
ſortien und ihrer diesfälligen Beziehungen zum Centrale heben wir aus dem 
Zeitraume der Jahre 1873 bis 1877 folgende Maßregeln der Centralleitung, 
beziehungsweiſe Beſchlüſſe ſeitens der General-Verſammlung hervor, und zwar: 

a. Das im Jahre 1875 erlaſſene und (wie bereits oben bemerkt wurde) 
der zweiten Auflage des Conſortial-Handbuches einverleibte Reglement über 
die Annahme, Verzinſung, Kündigung und Rückzahlung von nicht 
haftungspflichtigen Spareinlagen. Die diesfälligen Beſtimmungen 
haben ſich nämlich aus Anlaß der den meiſten Conſortien ſtatutariſch zuſtehenden 
Berechtigung zur Annahme derartiger Spareinlagen als nothwendig heraus— 
geſtellt. | 
b. Die von der zehnten am 18. Mai 1875 abgehaltenen General— 
Verſammlung gefaßten, theilweiſe ſchon im zweiten Abſchnitte erwähnten 
Beſchlüſſe bezüglich der Ertheilung von Darlehen aus den Geldern der 
Lebensverſicherung an die Vereinsconſortien. Von dieſen Beſchlüſſen 
heben wir als die wichtigſten hervor, daß (wie auch ſchon a. a. O., bemerkt 
iſt) die Geſammtſumme der Darlehen der Lebensverſicherungs-Abtheilung 
an alle Conſortien höchſtens ein Drittel des für die fruchtbringende Anlage 
beſtimmten Fondes der Lebensverſicherungs-Abtheilung betragen darf; daß bei 
Darlehen auf unbeſtimmte Dauer eine Kündigungsfriſt von längſtens ſechs 
Monaten ausbedungen werden muß; daß der Zinsfuß ſolcher Darlehen nicht 
geringer ſein darf, als der höchſte Zinsfuß, welcher durch eine Anlage in 
ſicheren öffentlichen Werthpapieren und auf Hypotheken erreicht wird; daß die 
Begrenzung des Geſammtbetrages der einem einzelnen Conſortium zu erthei— 
lenden Darlehen dem Verwaltungsrathe überlaſſen wird, daß jedoch bei den 
auf Grund des Genoſſenſchaftsgeſetzes beſtehenden Conſortien durch ſolche 
Darlehen, mit Einſchluß etwaiger anderer Darlehen und der allfälligen Spar— 
einlagen, niemals der Geſammtbetrag der bar eingezahlten, haftenden und noch 
nicht gekündigten Antheilseinlagen überſchritten werden ſoll. 

Ferners hat bei den Darlehen der Centrale an die Conſortien eine 
bedeutende Vereinfachung der Geſchäftsmanipulation dadurch Platz gegriffen, 
daß den Conſortien durch die Eröffnung von Contocorrent-Crediten 
beim Centrale auf Baſis der oben mitgetheilten Beſchlüſſe oder durch Ver— 
längerung der Verfallszeit der Accepte von drei auf ſechs Monate die Speſen 
einer mehrmaligen Prolongation erſpart wurden. Die Summe der von der 
Centralleitung innerhalb der eilf Jahre 1867 bis 1877 an ſämmtliche Con— 
ſortien, und zwar zu einem Zinsfuſſe von ſieben Percent gewährten Darlehen 
aus den Geldern der Lebensverſicherung beträgt, wie aus der Tabelle I 
erſichtlich iſt, 1,3 16.877 fl. 

6. Die im Juni 1877 vom Verwaltungsrathe erlaſſenen Beſtimmungen 
über die Auszahlung gekündigter unbelaſteter Antheilseinlagen 
durch Belehnung von Seite der Centralleitung. Nach dem Genoſſenſchaftsgeſetze 
währt nämlich die Haftungspflicht eines Conſorten noch durch ein volles 
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Jahr nach Ablauf des Geſchäftsjahres, in welchem die Kündigung 
erfolgte. Wenn alſo ein Conſortialmitglied raſch den Betrag ſeiner gekündigten 
Antheilseinlagen zu erhalten wünſchte, ſo war dies früher geradezu unaus— 
führbar und wurde hiedurch ſo Mancher in eine ſehr peinliche Lage verſetzt. 
Die Centralleitung hat es nun durch die oben angeführten Beſtimmungen 
möglich gemacht, daß die Auszahlung einer gekündigten unbelaſteten Antheils— 
einlage binnen wenigen Tagen erfolgen könne. Sie zahlt nämlich, wenn ſie 


das bezügliche Geſuch gewährt, durch Vermittlung des betreffenden Conſortiums 


den gekündigten Betrag nach Abzug von zwei Percenten Garantieprämie ſammt 
den für das laufende Geſchäftsjahr — beziehungsweiſe vom Tage des Erlages 
der gekündigten Einlage bis zum Tage der Auszahlung — ſich berechnenden fünf— 
percentigen Zinſen gegen dem aus, daß der bezügliche Conſorte ihr in einer 
beſonderen Schuldurkunde alle Rechte auf ſeine gekündigte Antheilseinlage 
verpfändet. Das Conſortium, welchem der fragliche Conſorte angehört, führt 
dann ſeinerzeit, und zwar ſofort nach erfolgter Genehmigung des Rechnungs— 
abſchluſſes für das Haftjahr den Betrag der belehnten Antheilseinlage ſammt 
der entfallenden Dividende und den für die Zeit vom Ende des Haftjahres bis 
zur Einlöſung der Schuldurkunde zu garantirenden fünfpercentigen Zinſen 
unmittelbar an die Centralleitung ab. Die Vortheile dieſer neuen Inſtitution 
ſpringen von ſelbſt in die Augen und können auch einem Beſitzer mehrerer 
Antheilseinlagen nur einzelne derſelben belehnt werden, ohne daß er deßhalb 
ſeinen vollen Beſitz an Einlagen verpfänden muß. Im Jahre 1876 wurden 
85 gekündigte Antheilseinlagen per 3997 fl. 96 kr. und im Jahre 1877 
263 Einlagen per 13.243 fl. 51 kr. belehnt. An eingenommenen Garantie— 
prämien iſt in den Büchern ein Betrag von 340 fl. 95 kr. ausgewieſen. 

d. Endlich wurde die Form der von den Conſortien der Centralleitung 
einzuſendenden Geſchäftsausweiſe im Intereſſe eines einheitlichen Geſchäfts— 
abſchluſſes und der vom Genoſſenſchaftsbureau aufzuſtellenden Conſortialſtatiſtik 
abgeändert und iſt dem Rechenſchaftsberichte für das Jahr 1877 bereits eine 
der neuen Abſchlußform entſprechende tabellariſche Zuſammenſtellung beigefügt. 
Es iſt wohl überflüſſig, des Näheren darzuthun, daß durch möglichſt genaue 
und erſchöpfende Geſchäftsausweiſe dem Principe der Oeffentlichkeit der Ver— 
waltung ganz beſonders Rechnung getragen und der Centralleitung der ihr 
unbedingt nothwendige überſichtliche Einblick in die Geſchäftsmanipulation der 
Conſortien gewährt wird. 

8. In einer den Beamten-Verein beſprechenden chronologiſchen Skizze der 
Jahre 1873 bis 1877 muß endlich noch eines Unternehmens gedacht werden, 
deſſen Geſchichte wenigſtens theilweiſe auch dem Vereine angehört, nämlich des 
ſchon in den „Dioskuren“ vom Jahre 1873 erwähnten „Ungariſchen Credit— 
Inſtitutes des erſten allgemeinen Beamten-Vereines der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie.“ 

Dieſes aus dem einſtigen kleinen Peſt-Ofner Vorſchußconſortium mit dem 
Aufwande großer Opfer des Hauptvereines und unter Mitwirkung von ſolchen 
Männern, welche ſich in der Schule des Beamten-Vereines für das Aſſociations— 
weſen heranbildeten, im Jahre 1872 hervorgegangene Unternehmen ſuchte das 
Problem zu löſen, für die genoſſenſchaftlichen Zwecke des Vereines das Groß— 
capital herbeizuziehen und conſtituirte ſich als eine „Actien-Genoſſenſchaft“ mit 
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einem nominellen Betriebscapitale von einer Million, welches durch Ausgabe 
von 10.000 Stück unkündbaren Antheilsſcheinen à zu 100 fl. aufgebracht 
werden ſollte. 

Es muß hier ausdrücklich conſtatirt werden, daß die Umgeſtaltung des 
alten Peſt-Oſner Vorſchußconſortiums in ein Actienunternehmen von einer 
Fraction dieſes Conſortiums unter der Führung eines treuen Freundes unſeres 
Vereines, des Central-Oberinſpectors der erſten Siebenbürger Bahn Herrn 
Alfred v. Kanovics energiſch bekämpft wurde, welcher, als die bezügliche 
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Oppoſition leider erfolglos blieb, ſofort ein neues Spar- und Vorſchußconſortium 


des Beamten-Vereines in Peſt gründete, das unter ſeiner umſichtigen Leitung 
ſehr bald einen mächtigen Auffchwung nahm. Der Hauptverein glaubte aber, 
dem Entwicklungsdrange des Peſt-Ofner Conſortiums nicht entgegentreten und 
der Autonomie ſeiner Mitgliedergruppen (als welche auch das neue Credit— 
inſtitut nach ſeinen Statuten anzuſehen war) bis zu den äußerſten Grenzen der 
Möglichkeit Rechnung tragen zu ſollen; er unterſtützte daher auch das neue 
Inſtitut auf alle mögliche Weiſe, er legte nicht nur in Antheilſcheinen desſelben 
den namhaften Betrag von 20.000 fl. an, ſondern gewährte ihm auch Darlehen 
bis zur bedeutenden Summe von 62.000 fl. und übertrug ihm die General— 
agentur ſeines Verſicherungsunternehmens für Peſt. 

Allein das ungariſche Creditinſtitut wurde den idealen Tendenzen der 
Vereinsthätigkeit ſehr bald untreu, es verließ die großen Principien des 
Geſammtvereines, opferte das Vereinsintereſſe den Rückſichten für das Geſchäft 
und gab damit die Bedingung ſeiner Exiſtenz im Geſammtvereine ſelbſt auf. 

Der erſte Schritt zu der wahrſcheinlich ſchon bei der Gründung geplanten 
Lostrennung vom Centralvereine war der vom Ausſchuſſe des Creditinſtitutes 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1873 gefaßte Beſchluß, eine eigene, vom 
Beamten-Vereine unabhängige Lebensverſicherungs-Anſtalt in 
das Leben zu rufen und ſich zu dieſem Behufe mit der damals kaum ein 
Jahr beſtehenden „Allgemeinen Renten- und Verſicherungs-Bank“ in Peſt zu 
fuſioniren. Der von den nach Peſt entſendeten Delegirten des Verwaltungsrathes 
gegen die Ausführung dieſes Beſchluſſes, wodurch das Verſicherungsunternehmen 
des Geſammtvereines von einem Gliede des letzteren beeinträchtigt erſchien, 
erhobene berechtigte Proteſt blieb erfolglos, das Band zwiſchen dem Vereine und 
dem Creditinſtitute wurde von letzterem ſelbſt zerriſſen. 

Der Verwaltungsrath beſchloß daher in ſeiner Sitzung vom 5. November 
1873, ſofort dem Creditinſtitute die Generalagentur der Lebensverſicherung des 
Vereines zu entziehen, und das Incaſſo der Verſicherungsprämien in Peſt vom 
1. December 1873 an den Local-Ausſchuß des neuen Peſter Vorſchußconſortiums, 
welcher ſtets treu an den Principien des Vereines feſtgehalten hatte, zu über— 
tragen. Eine weitere nothwendige Conſequenz der Bahnen, welche das ungariſche 
Creditinſtitut einſchlug, insbeſondere der durch die General-Verſammlung dieſes 
Inſtitutes erfolgten Sanction der Ausſchußbeſchlüſſe, war der am 14. Jänner 1874 
vom Verwaltungsrathe des Vereines gefaßte Beſchluß, die bisher zwiſchen dem 
Vereine und dem ungariſchen Creditinſtitute ſtatutenmäßig beſtandene Verbindung 
vollſtändig aufzulöſen, in Folge deſſen weiters erklärt wurde, daß das 
ungariſche Creditinſtitut aufgehört habe, ein Theil des allgemeinen Beamten— 


— 


Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu ſein und daher auch alle 
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aus der bisherigen Verbindung abgeleiteten Rechte hinfällig geworden ſeien. Der 
Verein hatte inzwiſchen die in ſeinem Beſitze befindlichen Antheilſcheine des 
Inſtitutes ohne jede Einbuße weiter begeben und war auf Bezahlung all' ſeiner 
Forderungen gedrungen, die auch geleiſtet wurde. 

Lange ließen aber die leicht vorauszuſehenden Folgen der unſinnigen Groß— 
mannsſucht, des Ueberſchreitens aller Grenzen der Solidität von Seite der 
Verwaltung des Creditinſtitutes nicht auf ſich warten. Am 2. April 1875 
entleibte ſich der leitende, allgewaltige und unumſchränkte Director des Inſtitutes 
Herr Vincenz Vaniczek und mit ſeinem Tode war auch der Sturz des Inſtitutes 
beſiegelt. Für den unbefangenen Beobachter war die Urſache dieſes Zuſammen— 
ſturzes lediglich in dem unverantwortlich leichtſinnigen Gebaren der Verwaltung 
des Inſtitutes zu ſuchen. Es wurden nämlich einerſeits nicht nur in übermäßiger 
Weiſe jederzeit kündbare, in kurzer Friſt zurückzuzahlende Spareinlagen an— 
genommen, ſondern auch andererſeits zu hohe Beträge auf ſehr lange Friſten 
gegen ungenügende Sicherſtellung verliehen. Die von den Inſtitutsſchuldnern 
erhaltenen Sicherſtellungsobjecte aller Art wurden wieder weiterverpfändet, um 
ſich und zwar ſelbſt gegen hohe Zinſen Geld für den Geſchäftsbetrieb zu ſchaffen, 
welcher längſt ſchon vor dem Ruine des Inſtitutes ſehr gewagte Pfade betreten 
hatte. Für eine große Anzahl von Beamten in Ungarn waren aber die Conſequenzen 
eines ſolch' verdammenswerthen Gebarens verhängnißvoll und es war nur die 
Rückſicht auf dieſe bedauernswerthen Opfer, daß ſich die Centralleitung des 
Vereines ſofort nach dem Eintritte der geſchilderten Kataſtrophe bereit erklärte, 
der Verwaltung des Creditinſtitutes unter den das Vereinsintereſſe ſchützenden 
Cautelen einen namhaften Betrag zur Verfügung zu ſtellen, um das ſonſt 
unvermeidliche Elend von vielen Beamtenfamilien abzuwenden. Da aber die 
königlich ungariſche Regierung ſelbſt ſich der Sache annahm und die erforderlichen 
Mittel zur Abwendung der größten Calamitäten bot, ſo entfiel die Intervention 
des Vereines. 

Es iſt nur zu wünſchen, daß die tief beklagenswerthe Kataſtrophe des 
ungariſchen Creditinſtitutes als ein mächtig warnendes Beiſpiel für alle Zukunft 
beachtet werden möge! 


Hiemit wäre die Darſtellung der Entwicklung und Thätigkeit des 
Beamten-Vereines während der Jahre 1873 bis 1877 beendet und wird nur 
nebenbei bemerkt, daß hiezu dem Verfaſſer vom Zeitpunkte der an ihn diesfalls 
ergangenen Aufforderung bis zur Uebergabe des Manuſcriptes nur wenige 
Tage gegönnt waren. Es möge dies gütigſt von den geehrten Leſern dann nicht 
unberückſichtigt bleiben, wenn ſie etwa manchen Punkt ausführlicher beſprochen 
gewünſcht hätten. Jenen Zweck aber, welchen ſich der Verfaſſer ſtellte, nämlich 
in großen Umriſſen eine das ausgedehnte Gebiet der Vereinswirkſamkeit 
erſchöpfende und ſoviel als möglich ſyſtematiſche chronologiſche Skizze der 
Entwicklung und Thätigkeit des Beamten-Vereines während der Jahre 1873 
bis 1877 zu geben, aber auch durch eine ſachgemäße, wenn gleich kurze Erörte— 
rung der wichtigſten Fragen allen dem Vereine fernerſtehenden Leſern ein 
richtiges Verſtändniß zu ermöglichen, dürften die vorliegenden Blätter doch 
ziemlich zu erreichen im Stande ſein. 
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Welche Fülle höchſt intereſſanten Materiales, welche Fülle von Thätigkeit 
iſt in dieſen Blättern verzeichnet, ſo daß wir ſicher ſind, es werden auch die dem 
Vereine nahe ſtehenden Freunde, ja ſelbſt die Mitglieder ſeiner Verwaltung 
durch den Rückblick auf die innerhalb des kurzen Zeitraumes eines Luſtrums 
bewältigte bedeutende, erfolgreiche Arbeit ſich angenehm befriedigt finden. 


Bevor wir aber ſchließen, können wir nicht umhin, noch eines der 
Vereinsgeſchichte angehörigen Tages zu gedenken, welcher allerdings erſt auf 
dem Blatte des Jahres 1878 zu verzeichnen wäre, von dem wir aber gerne heute 


ſchon den geehrten Leſern der „Dioskuren“ erzählen möchten, weil die Vereins- 


chronik ſchon von 1878 wahrſcheinlich noch geraume Zeit auf ſich warten laſſen 
dürfte. Dieſer — einem großen Kreiſe von Vereinsmitgliedern gewiß noch in 
warmer Erinnerung ſtehende — Tag iſt der 22. Mai des Jahres 1878, an 


S 


welchem der Vereinspräſident, Herr Karl Friedrich Fellmann 


Ritter von Norwill, ſein ſiebzigſtes Geburtsfeſt feierte. 

Es muß einer ausführlichen Geſchichte unſeres Vereines vorbehalten 
bleiben, all' die großen Verdienſte dieſes Ehrenmannes, welcher ſeit 1868 ſeines 
ſchwierigen Amtes waltet, in ihrem wahren Werthe darzulegen. Das Directions— 
comité ergriff daher mit Freuden die Feier des ſiebzigſten Wiegenfeſtes als 
willkommenen Anlaß, dem von Allen hochverehrten Präſidenten eine herzliche, 
würdige Manifeſtation von Seite des Vereines zu bereiten, und der Verfaſſer 


dieſer Zeilen übernahm gerne die ihm gewordene Miſſion der Ausführung dieſes 


in Vereinskreiſen lebhaft begrüßten Planes. 

Die bezügliche Ovation fand am Vorabende des Feſttages durch Ueber— 
reichung zweier Glückwunſchadreſſen in dem feſtlich geſchmückten Sitzungsſaale 
des Verwaltungsrathes ſtatt. Eine Adreſſe ging von Seite des Verwaltungs— 
rathes, des Ueberwachungsausſchuſſes und der leitenden Organe ſämmtlicher 
Mitgliedergruppen, die zweite von den Beamten der Centralleitung aus. Eine 
beſondere Specialität der Adreſſe des Verwaltungsrathes bildeten die ihr bei— 
gefügten 125 Gedenkblätter, wovon 114 für die Mitgliedergruppen des Vereines, 
für die Mitglieder der Localausſchüſſe und Conſortialvorſtände, zwei für den 
Verwaltungsrath und Ueberwachungsausſchuß, zwei für die emeritirten Ver— 
waltungsräthe und Ueberwachungsausſchüſſe, eines für die Baugeſellſchaft des 
Beamten-Vereines, zwei für die mit dem Vereine in enger Geſchäftsverbindung 
ſtehenden Unterſtützungsvereine der Nord- und der Staatsbahn, eines für den 
Conſum-Verein in Orſova und drei für die Ehrenmitglieder und Förderer des 
Vereines beſtimmt waren. Die Zahl der Unterſchriften, zumeiſt im Correſpon— 
denzwege eingeſammelt, belief ſich auf circa 1800. Beſonderes Intereſſe 
gewährten die drei Gedenkblätter der Ehrenmitglieder und Förderer des Ver— 
eines, auf welchen die Unterſchriften Seiner Durchlaucht des Miniſterpräſidenten 


Fürſten Adolf Auersperg, der Miniſter Graf Andräſſy, Baron Wenk 
heim, Ritter v. Chlumecky und Baron Pretis, des Botſchafters Grafen 


Beuſt in London, der Statthalter von Niederöſterreich und Böhmen, Baron 
Conrad v. Eybesfeld und Baron Weber, ſowie des Banus von Croatien 
v. Mazuranic, der Excellenzen Plener, Schmerling, Giskra, des 
Fürſten Lothar Metternich, des ungariſchen Reichsraths-Deputirten Max 


. 
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Falk, der Eiſenbahn-Directoren Sochor und Jakobi, ſowie anderer 


— 


illuſtrer Perſönlichkeiten zu leſen waren. Die Unterſchriften Ihrer Excellenzen 


der Herren Dr. Breſtel und des geweſenen ungariſchen Miniſters Rajner 


konnten wegen des ſehr leidenden Zuſtandes dieſer beiden Ehrenmitglieder leider 
nicht eingeholt werden. Die beiden kalligraphiſch meiſterhaft ausgeführten 
Adreſſen, ſowie die 125 Gedeukblätter lagen in einer prachtvoll ausgeſtatteten 
Caſſette, welche im Mittelfelde das kunſtvoll ausgeführte Wappen des Präſidenten 
mit ſeinem herrlichen Wahlſpruche: „Wahr und treu“ trug und auf einem 
Ebenholztiſchchen ruhte, deſſen drei Füſſe, Greifenköpfe mit Flügeln und Krallen, 
in wuchtigem Bronceguſſe ausgeführt waren. 

Bei der Ueberreichung der Adreſſen waren ſämmtliche in Wien anweſende 


Mitglieder des Verwaltungsrathes und des Ueberwachungsausſchuſſes, die 


Obmänner der Conſortien, welche nicht dem Verwaltungsrathe angehören, eine 
große Anzahl emeritirter Verwaltungsräthe und Ueberwachungsausſchüſſe, 
jerner von auswärtigen Mitgliedergruppen der Obmann des Peſter Conſortiums, 
Herr Alfred von Kanovies, mit drei Vorſtandsmitgliedern, der Obmann des 
Grazer Conſortiums, Herr Statthalterei-Rechnungsdirector Franz Zeidler, 
der Obmann des Temesvarer Conſortiums, Herr Franz Glatz, k. k. Militär— 
Unterintendant, mehrere Vorſtandsmitglieder des Unterſtützungsvereines der 
Nordbahn, ferner ſämmtliche Beamten der Vereinsleitung anweſend. 

Der Jubilar dankte, tief gerührt, in herzlichen, innigen Worten für die 
ihm bereitete überraſchende, großartige Ovation, durch welche (wie ſein ſchönes 
Wort lautete), „jener Tag, der ihn an fein hohes Alter erinnert, mit zarter 
Hand aus dem Kalender geſtrichen wurde.“ 5 

Nach beendeter Feier im Vereinshauſe ſand zu Ehren des Präſidenten 
ein Feſtbankett ſtatt, das hundert Theilnehmer (worunter die oben erwähnten 


Vertreter der auswärtigen Mitgliedergruppen) zählte. 


Wir beſchränken uns hier darauf, zu erwähnen, daß über ſechzig in den 
wärmſten Worten abgefaßte Glückwunſchtelegramme von Loaalausſchüſſen, 
Conſortien und einzelnen Vereinsmitgliedern einlangten, und heben aus der faſt 
endloſen Reihe der Toaſte und Anſprachen im gebundenen und freien Worte 
nur den von dem bekannten Dichter und Vereinsmitgliede Herrn Joſef Weyl 


verfaßten poetiſchen Feſtgruß und die formvollendete, brillante Rede des Herrn 


Miniſterialrathes von Schmidt-Zabiérow hervor, in welcher derſelbe nicht 
nur die hohen Verdienſte Fellmann's um den Verein illuſtrirte, ſondern ins— 
beſondere aus der Mittheilung einer kurzen Biographie des Jubilars Anlaß 
nahm, den reinen, edlen Charakter und die unendliche Herzensgüte des gefeierten 


Präſidenten in warmen, ergreifenden Worten zu ſchildern. 


Die hier erzählte, dem Vereinspräſidentenzu ſeinem ſiebzigſten Geburtsfeſte 
dargebrachte Ovation, deren Koſten nur aus freiwilligen Beiträgen der daran 
Betheiligten getragen wurden, gab einen erfreulichen, wohlthuenden Beweis 
von dem Geiſte der Zuſammengehörigkeit bei den durch ihre leitenden 
Organe vertretenen Vereinsmitgliedern. Als es galt, Jenen zu ehren, der durch 
zehn Jahre unverdroſſen, mit großen Opfern an Zeit, Mühe und Geſundheit 
all' ſeine Thätigkeit dem edlen Ziele des gemeinſamen Unternehmens widmete, 
fanden ſie ſich ſofort zuſammen. Mögen daher die Mitglieder unſeres großen, 
herrlichen Vereines auch künftig ſtes, wenn es ſich um die Erfüllung ſeiner 


hohen Aufgabe, um die Wahrung feiner Ehre handelt, ſich um das Banner des 
Vereines ſchaaren, mögen ferners all' jene Standesgenoſſen, welche heute dem 
großen Bunde noch ferneſtehen, als „Glieder eines großen Ganzen“ deſſen 
Zwecke nach Kräften zu fördern beſtrebt ſein! Der Einzelne iſt ſchwach, und 
allein ſehr ſelten der Bewältigung mächtiger Hemmniſſe bei Erreichung großer 
Ziele gewachſen, „mit vereinten Kräften“ aber laſſen ſich die edelſten, 
höchſten Aufgaben der Menſchheit erfüllen und dieſen hohen Aufgaben iſt ja 
auch das in vorliegenden Blättern beſprochene ſocial-zhumanitäre Unternehmen 
gewidmet, der „Erſte allgemeine Beamten-Verein der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie!!“ 


Wien, im November 1878. 


Anhang. 


Zwei Tabellen über die Geſchäfts-Entwickelung des Erſten allge— 
meinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch— ungariſchen Monarchie 
in den ST! 1865 bis incluſive 1877. 
Tabelle I. Allgemeine Vereins-Angelegenheiten. Spar- und Vor— 
ſchuß-Conſortien. 
Tabelle II. Verſicherungs-Abtheilung. 
2. Tabelle III. Vergleichende Ueberſicht der jährlichen Prämienſätze bei 
den in Oeſterreich operirenden Lebensverſicherungs— 
Inſtituten für eine einfache Capitals-Verſicherung von 
100 fl. öſterr. Währ. auf den Todesfall. 
3. Tabelle IV. Perſonalſtand der Centralleitung des Beamten- Vereines 
nach der XIII. ordentlichen General-Verſammlung im 
Jahre 1878. 


Bemerkungen zu den Tabellen I. und II. 


1. Die in den Rubriken dieſer beiden Tabellen erſichtlichen Ziffern ſind den jähr— 
lichen Rechenſchaftsberichten entnommen und vom Vereinsbureau revidirt worden. Die 
Ziffern über Geldbeträge ſind insbeſondere, wenn nichts Anderes in der Aufſchrift einer 
Rubrik bemerkt iſt, mit den in die Bilanz des betreffenden Jahres eingeſtellten Ziffer! 
identiſch, wodurch einige Differenzen mit jenen Ziffern erklärbar werden, welche in der 
Tabelle des erſten und zweiten Jahrganges der „Dioskuren“ enthalten ſind. In der letzt— 
erwähnten Tabelle ſind nämlich z. B. in der Rubrik: „Unterrichtsfond“ nicht die bilanz— 
mäſſig am Schluſſe des betreffenden Jahres in den Bücher: des Vereines ausgewieſenen 
Ziffern enthalten, ſondern es iſt nur der Saldo des vorhergehenden mit den Beiträgen 
des laufenden Jahres berückſichtigt, dagegen der Betrag von am Ende des laufenden 
Jahres unbeglichenen Stipendien oder ein etwaiger aus dem vorigen Jahre als „unver— 
wendet“ noch herrührender Betrag außer Acht gelaſſen worden. 

2. Die in den Tabellen der „Dioskuren“ vom Jahre 1872 und 1873 erſichtliche 
Rubrik: „Theilhaber“ bei der Lebens- und Krankengeld-Verſicherung wurde aufgelaſſen, 
weil die Zahl der Theilhaber in den Rechenſchaftsberichten der letzten Jahre nicht 
mehr ausgewieſen erſcheint und für die Beurtheilung der „Geſchäfts“-Entwickelung doch 
vorzugsweiſe die Zahl der in Kraft ſtehenden Verträge den maßgebenden 
Factor bildet. 
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Tabelle IV. 


Verſoual-Yland der Cenkralleilung 
| des 
Erſten allgemeinen Geamten-Uereines 
der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 


nach der XIII. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 1878. 


I. Uerwaltungsrath. 
Präfidium: 


Präſident: 


Herr Karl Friedrich Fellmaun Ritter von Hormill, Ritter des Ordens der eiſernen Krone 
und anderer hoher Orden, emeritirter General-Secretär der a. priv. Kaiſer 
Ferdinands-Nordbahn 2c. c. 


Vice-Präſidenten: 


Herr Franz von Achmidt-Zabikrom, k. k. Miniſterialrath, Ritter des Ordens der 
eiſernen Krone. 
„ Johann Freiherr Falke v. Lilienſtein, Hofrath und Departements-Vorſtand im 
k. u. k. Miniſterium des Aeußern, Ritter des St. Stephans-Ordens 2c. 2c. 


Landesfürſtlicher Commiſſür: 
Herr Adolf Ritner, k. k. niederöſterr. Statthaltereirath) ꝛc. 


Verwaltungsräthe: 


Herr Anton Aichinger, Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 
Dr. Rupert Angerer, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmanu des Local— 
Ausſchuſſes in Sechshaus. 5 
Karl Bertele von Grenadenhberg, Ober-Rechnungsrath der Fachrechnungs 
Abtheilung des k. u. k. Reichs-Kriegsminiſteriums, Ritter des Franz Joſeph— 
Ordens, Obmann des J. Wiener Spar- und Vorſchuß-Conſortiums. 
Karl Bringmann, Director der Bau-Geſellſchaft des Beamten-Vereines. 
Leopold Cramer, General-Advocat beim k. k. Oberſten Gerichtshofe. 
Emanuel Eichler, Revident der n.-ö. Landes-Buchhaltung. 
Georg Görgen von Görgö und Topporrz, Bureau-Chef der priv. öſterr. Nord— 
weſtbahn. 
„ Joſef Gugenmos, Hofrath beim k. k. Oberſten Gerichtshofe. 

32% 


Herr Karl Anton Haas, Rechnungs-Revident im k. k. Ackerbau— Miniſterium. 


2 


Andreas Hofmann von Aſpernhurg, Bureau-Chef der k. k. priv. Südbahn-Geſell— 
ſchaft, Verwaltungsrath mehrerer Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 

Karl Huber, k. k. Oberfinanzrath. 

71 Hühner, Bureau-Chef der k. k. priv. öſterr. Staats-Eiſenbahn-Geſell— 
ſchaft, Obmann des Spar- und Vorſchuß— Conſortiums für Beamte der k. k. priv. 
öſterr. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft. 

Julius Kaan, Ober-Inſpector der k. k. priv. öſterr. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft, 
Ritter des Franz Joſeph-Ordens. 

Julius Kirchner, k. k. Poſt⸗Official, Obmann des Local -Ausſchuſſes in Meidling. 
Dr. Jom. Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien. 


Dr. Emil Lange von Burgenkron, Ober-Inſpector der k. k. General-Inſpection 


der öſterr. Eiſenbahnen. 

Eduard Mannheimer, Ober-Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 

Dr. Leop. Fl. Meissner, Advocaturs-Candidat, Obmann des Local-Ausſchuſſes 
in Währing. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Miniſterialrath, Obmann des Local-Ausſchuſſes „Gegen— 
ſeitigkeit“ in Wien, Präſident des „Wiener Kaufmänniſchen Vereines“. 

Anton Miller, Secretär der k. k. priv. gal. Karl Ludwigbahn. 

Dr. Ferdinand Rohl, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Local— 
Ausſchuſſes „Wieden“ in Wien. 

Mathias Rotky, k. k. Miniſterialrath. 

Dr. Rudolf Achwingenſchlögl, p. Präſidial— Secretär der Auglo-Oeſterr. Bank. 
Mudolf Apeil Ritter von Oſtheim, Controlor der a. priv. Kaiſer Ferdinands— 
Nordbahn. 

Karl Werner, Oberbuchhalter-Stellvertreter der k. k. priv. öſterr. Nordweſtbahn— 
Moriz Milhelm, Ober-Inſpector der k. k. priv. öſterr. Nordweſtbahn. 

Dr. Karl Zimmermann, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Local— 
Ausſchuſſes „Landſtraße“ in Wien. 


Directions-Comitè: 


Karl Bertele von Grenadenherg. 


Emanuel Eichler. 

Julius Kaan (zugleich mathem. Conſulent des Vereines). 
Dr. Dom. Kolbe (zugleich Rechtsconſulent des Vereines). 
Dr. Rudolf Achwingenſchlögl. 

Karl Werner. 


II. Ueherwachungs-Ausſchuß. 


Guſtau Wehrle, f. k. Ober-Berg-Commiſſär. 


Eduard Schuöcker, Rechnungsrath im k. k. Handelsminiſterium. 
Ludmig Roſenfeld, Revident der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 


III. Geſchäftsleitung. 


: Karl Mazal, General-Seeretär. 


Dr. Friedrich Hönig, Stellvertreter und Referent für die Verſicherungs— 
Abtheilung. 
Engelbert Keßler, Referent für die Spar-, Vorſchuß- und Genoſſenſchafts— 
Abtheilung. 


Chef⸗Arzt: 


Med. Dr. Eduard Buchheim. 
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